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I. 

Einleitung;  historischer  Ueberblick. 

Der  Frage  über  die  geistige  und  physische  Erziehung  der  Jugend 
sind  schon  in  verhältnissmässig  früher  Zeit  eingehende  Studien  ge- 
widmet worden  (Locke,  Eousseau,  Basedow,  Pestalozzi),  aber  die 
wissenschaftliche  Bearbeitung  der  eigentlichen  Schulhygiene  ist  ein 
Kind  der  Gegenwart.  Zwar  hatte  schon  am  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts Peter  Frank*)  auf  die  Nachtheile  einer  zu  frühen  und  zu 
ernsten  Anspannung  der  jugendlichen  Seelen-  und  LeibeskrUfte  auf- 
merksam gemacht  und  zum  Schutze  der  heranwachsenden  Jugend 
Tor  Entkräftung  und  physischer  Entartung  eine  Wiederherstellung 
der  antiken  Gymnastik  verlangt ;  aber  seine  Lehren,  wie  treffend  sie 
auch  waren,  blieben  im  Grossen  und  Ganzen  unbeachtet,  und  es  war 
LoRiNSER^)  vorbehalten,  durch  einen  im  Jahre  1830  erschienenen 
Aufsatz  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  die  sanitären  Verhält- 
nisse der  Schulen  zu  lenken  und  den  Anstosg  zu  geben  zu  zahlreichen 
Arbeiten,  grösstentheils  hygienisch -statistischer  Natur,  welche  die 
Grundlage  der  gegenwärtigen  Schulgesundheitslehre  bilden. 

LoRixsER  erhob  gegen  die  Gymnasien  den  Vorrrurf,  dass  sie  die  körper- 
liche Erziehung  vernachlässigten  und  durch  ihre  unzweckmässige  Einrichtung 
den  Grund  zum  Siechthum  der  ihnen  anvertrauten  Jugend  legten;  er  behaup- 
tet«, die  Abhülfe  für  diese  Uebelst&ndo  sei  nur  in  der  Verminderung  der 
ünterrichtsgegenstände,  der  Schulstunden  und  der  häuslichen  Arbeiten  zu 
suchen.  Die  Abhandlung  Lorixser's  rief  einen  eigentlichen  Sturm  unter 
Schulbehörden  und  Schulmännern  hervor ;  gegen  siebenzig  Schriften  von  Pä- 
dagogen und  Aerzten  sprachen  sich  theils  för,  theils  wider  Lorinser  aus; 
sämmtliche  preussische  Gymnasien  gaben  auf  Veranlassung  des  Unterrichts- 
ministeriums ihre  Gutachten  in  dieser  Sache  ein,  und  der  damalige  Minister 


1)  System  einer  vollständigon  mcdiciniscben  Polizei.  1786.    In  neuer  Auflage 
erschienen  im  Jabre  1S04. 

2)  Zum  Schatze  der  Gesundheit  in  den  Schulen.   Preuss.  med.  Vorcins-Ztg. 
1836.  Nr.  1.  Neuer  Abdruck  1S61. 


4  Eriskakn,  Die  Hygiene  der  Schale. 

V.  Altenstein  nahm  sich  in  einer  Verfugung  vom  24.  Oct  1837*)  der  hart 
angegriffenen  Gymnasien  mit  Wärme  an,  gab  aber  zu  gleicher  Zeit  manchen 
bedeutungsvollen  Wink  in  Bezug  auf  die  Sorge  ffir  die  Gesundheit  der  Schul- 
jugend. £twas  Entscheidendes  geschah  übrigens  damals  in  Bezug  auf  die 
von  LoBiKSEB  namentlich  hervorgehobenen  Uebelstande,  um  welche  sich  die 
Polemik  längere  Zeit  drehte,  nicht,  weil  zu  wenig  faktisches  Material  voriag, 
als  dass  eine  entsprechende  Abänderung  des  bestehenden  TJnterrichtssystemes 
hätte  mit  Erfolg  planirt  werden  können.  Dennoch  aber  schenkte  man  von 
dieser  Zeit  an  Dingen  Aufmerksamkeit,  welche  früher  wenig  beachtet  worden 
waren,  und  zwar  beschäftigten  sich  Aerzte  und  Schulmänner  in  erster  Linie 
mit  der  Einrichtung  und  Ausstattung  des  Schulhauses,  die  man  inmier  weniger 
als  etwas  hygienisch  Gleichgültiges  ansah.  Die  Anregung  hierzu  kam  theil- 
weise  aus  Amerika,  wo  man  schon  in  den  30ger  Jahren  den  Bau  guter  (nadi 
damaligen  Begriffen)  Schulhäuser  energisch  in  Angriff  genommen  hatte,  wofOr 
das  Werk  Bebnabb*s^),  das  im  Jahre  1 850  in  erster  Auflage  erschien,  Zeug- 
niss  ablegt  Aber  die  gründlichste  Bearbeitung  erfuhr  dieser  Gegenstand  in 
Deutschland  und  in  der  Schweiz,  wo  im  Laufe  der  letzten  zwei  Dezennien 
zahlreiche  Untersuchungen  über  die  Gesundheitsverfaältnisse  der  Schulkinder 
und  die  sanitären  Bedingungen  des  Schulbesuches  angestellt  wurden,  welche 
allmählich  den  auf  Yerbesseningen  abzielenden  Forderungen  der  Aeizte  die- 
jenige wissenschaftliche  Grundlage  veischafften,  der  Lorinssb  und  seine  Zeit* 
genossen  entbehrt  hatten.  Die  in  kurzer  Zeit  rasch  anwachsende  Special- 
literatur behandelte  Alles,  was  den  Kinflni«  der  Schule  auf  die  Gesundheit 
der  Jugend  betrifft:  die  Ueberbürdnng  der  letzteren  mit  Arbeit,  die  Lehr^ 
methoden,  die  Einricbtong  d€«  Scholgebäudes,  die  Beleuchtung,  Heizung  und 
Ventilation  des  KlassenzimoKTS  o.  s.  w.;  am  ausfuhrlichsten  aber  beschäftigte 
man  sich  beinahe  20  Jahre  hindurch  mit  der  zweckmässigsten  Form  dee 
Schnltlsches,  da  man  immer  mehr  eine  ungeeignete  Construction  desselben 
als  Grund  ernsthafter  Abn^>rmitat&n  in  der  körperlichen  Entwickelnng  der 
Schulkinder  ansah.  Auf  die  agitatorisch  wirkenden  Schriften  von  Schrkbsb  >), 
Schraube  ^),  Fretgaxo*»,  Pasäa vant  •) ,  folgte  das  Werk  von  Zwkz*'), 
welches  einen  allgemeinen  Ueberblick  über  die  Gesammtforderungen  der  Ge- 
sundheitspflege an  das  Schulhaus  und  dessen  innere  Einrichtung  gab.  Fast 
zu  gleicher  Zeit  erschien  die  Arbeit  GnLLAUME's  ^),  welche  ausser  den  sani- 
tären Bedingungen  des  Schulgetäudes  und  des  Unterrichts  auch  Zahlenangaben 

1)  Wiss£,  Yerordnongeo  und  Gesetze  für  die  höheren  Schulen  in  Preossen. 
Berlin  1S67.  S.  1S5. 

2)  School  Architectnre,  or  contribntions  to  the  improvement  of  school-honses 
in  the  United  States. 

3)  Ueber  die  schädlichen  Körperhaitangen  und  Gewohnheiten  der  Kinder. 
1S53.  —  Derselbe,  Ein  ärztlicher  Blick  in  das  Schulwesen.  1$5S. 

4)  Die  sanitätspolizeiliche  Ueberwachung  der  Schule.  1S59. 

5)  Die  Schale  and  leiblichen  Uebel  der  Schaljagend.  1863. 

T))  Ueber  Schulanterricht  vom  ärztlichen  Standpunkte.  Frankfurt  a.  M.  1863. 

7)  Das  Schalhaas  und  dessen  innere  Einrichtungen.  Weimar  1864.  Zweite 
AuflaK«!  im  Jahre  1870. 

H)  Hygi^'nc  scolaire.  1864.  (Existirt  auch  in  deutscher  üebersetzung  unter 
'l*rt«   Jiti.l  „Dio  Gosundheitspfl^e  in  den  Schalen".  Aarau  1865.) 
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über  einige  vom  VerÜEisser  beobachtete  und  dem  Einflüsse  der  Schule  zuge- 
schriebene Krankheitszostände  der  Kinder  brachte.  Am  meisten  wurde  die 
Erkenntniss  der  richtigen  Maassverhältnisse  des  Schultisches  gefördert  durch 
FahsnebO»  dessen  hierauf  bezüglichen  Vorschläge  auf  langjährigen  persön- 
lichen Beobachtungen  und  Messungen  beruhten.  Die  von  ihm  geäusserten 
Anschauungen  betreffs  des  Einflusses  der  Schultische  auf  die  Körperhaltung 
der  Kinder  beim  Schreiben  wurden  bestätigt  durch  die  Arbeiten  Pabow's^) 
und  Herm.  Mbyeb^s^)  über  die  mechanischen  Verhältnisse  der  normalen 
Wirbelsäule,  die  Entstehung  der  Scoliose  und  die  Mechanik  des  Sitzens,  und 
68  widerfährt  diesen  drei  Männern  nur  gerechte  Anerkennung,  wenn  wir  er- 
klären, dass  Alles,  was  nach  ihnen  in  Bezug  auf  zweckmässige  Construction 
der  Schultische  von  zahlreichen  Autoren  geleistet  wurde,  auf  den  von  Fahbnsb, 
Pabow  und  Meteb  ausgesprochenen  Principien  beruht  und  nur  als  weitere 
Ausbildung  und  theilweise  Modiflcation  der  von  ihnen  ausgegangenen  Vor^ 
schlage  betrachtet  werden  kann. 

Auf  die  Beschaffenheit  der  Luft  in  den  Schulen  wurde  die  Aufmerksam- 
keit der  Aerzte  und  Schulmänner  zuerst  durch  Pbttenkofsb^)  und  Tu.  Bbckkr^) 
gel^ikt,  welcher  letztere  die  Beobachtungen  6uillaum£*s  über  das  häufige 
Auftreten  von  Kopfschmerzen  unter  den  Schulkindern  bestätigte  und  diese 
Erscheinung  in  ursächliche  Beziehung  zur  verdorbenen  Luft  der  Klassen- 
zimmer brachte.  In  der  Folge  wurden  die  Untersuchungen  der  Schulluft  nach 
dem  Vorgange  Pettenkofbr's  durch  zahlreiche  Autoren  wiederholt;  sie  gaben 
naturgemäss  zur  Erörterung  der  Frage  über  Heizung  und  Ventilation  der 
Schulräume  Veranlassung,  an  deren  wissenschaftlicher  Bearbeitung  sich  nament- 
lich Bezold  und  E.  Voit  %  sowie  E.  Voit  und  Fobstkb  *)  betheiligten. 

Lnmer  wieder  neuen  Antrieb  zu  ernsthafter  Beschäftigung  mit  der  Schul- 
hygiene erhielten  Aerzte  und  Pädagogen  durch  die  Beobachtungen  der  Ortho- 
päden über  das  häufige  Auftreten  von  Wirbelsänleverkrümmungen  im  schul- 
pflichtigen Alter  (EuLBNBUBG  ^),  ScHiLDBACH  ^),  Klopsch  *o)  U.A.)  Und  die- 
jenigen der  Augenärzte  über  die  zunehmende  Kurzsichtigkeit  in  den  Schulen 


1)  Das  Kind  und  der  Scholtisch.  Zürich  1865. 

2)  Virchow*8  Archiv  Bd.  31.  Ueber  aufrechte  Stellung  und  Krümmungen  der 
Wirbdsäule.  —  Derselbe,  „Ueber  die  Reform  der  Schuldsche'^  Vortrag.  1865. 

3)  Die  Mechanik  der  Scoliose,  in  Virchow*8  Archiv  Bd.  35.  S.  225—253.  — 
Derselbe,  Die  Mechanik  des  Sitzens,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Schul- 
bankfrage, in  Virchow's  Archiv  Bd.  38.  S.  15—30. 

4)  „Ueber  Luft  in  den  Schulen  u.  s.  w.",  in  Pappenheim's  Monatsschrift  für 
exacte  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  Sanitätspolizei.  1862.  Bd.  2.  S.  1—15. 

5)  Luft  und  Bewegung  zur  Gesundheitspflege  in  den  Schulen.  Frankfurt  a.  M. 
1867. 

6)  Zeitschrift  des  bayerischen  Architekten-  und  Ingenieur -Vereins.  1874. 
Hett  2, 3  u.  4. 

7)  „Studien  über  die  Heizungen  in  den  Schulhäusem  Münchens.'*  Zeitschrift 
für  Biologie.  Bd.  XIII.  1.  u.  3.  Heft. 

S)  „Die  seitliche  Rückgratsverkrümmung,  ihre  Entstehung,  Verhütung  und 
Heilang''.  Jonm.  f.  Kinderkrankh.  v.  Behrend  n.  Hildebrand,  Bd.  38.  S.  38.  1862. 

9)  Virchow's  Archiv.  Bd.  41. 1867.  —  Derselbe,  Die  Scoliose.  Leipzig  1872. 
10)  Orthopädische  Studien  und  Erfahrungen.  Breslau  1861. 


6  EsiSMANx,  Die  Hygiene  der  Schule. 

(Cuhn')  und  nach  seinem  Vorgange  Ekismanx-j,  KbCger^)  u.v.a.).  Diese 
Untersuchungen  führten  dann  nothwendigerwei^e  auch  zur  Erörterung  der 
sanitären  Bedeutung  der  Schulutensilien :  Wandtafel,  Schreibtafel,  Griffel,  Tinte 
und  Feder  und  Schulbücher,  —  ein  Gegenstand,  dessen  Wichtigkeit  schon 
früher  vielfach  betont,  der  aber  erst  in  neuester  Zeit  einer  eiacten  Unter- 
suchung unterworfen  worden  ist  (Horxkb^),  Cohn^j,  Blasius*»).  —  Die 
Ueberbürdungsfrage  und  ihr  Znsammenhang  mit  Abnormitäten  in  der  psychi- 
schen Sphäre  ist  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  ebenfalls  neueren  Datums 
und  es  liegt  bis  zur  Stunde  noch  wenig  Material  zu  einer  wissenschaftlichen 
Lösung  derselben  vor. 

Im  Ganzen  stellt  die  Geschichte  der  Schulhygiene  einen  Kampf  dar, 
welchen  Aerzte  und  einsichtsvolle  Schulmänner  den  Mängeln  der  bestehenden 
Schuleinrichtungen  und  Lehrmethoden  gegenüber  fuhren.  Wenn  hierbei  die 
Aerzte  in  ihren  Angriffen  auf  die  Schule  nicht  selten  allzustürmisch  vorge- 
gangen sind  und  sich  nicht  immer  auf  rein  wissenschaftlicher  Basis  bewegt 
haben,  so  setzte  andererseits  das  Gros  der  Schulmänner  den  Angreifern  einen 
zuweilen  allerdings  berechtigten,  im  Ganzen  aber  der  Sache  eher  schädlichen, 
passiven  Widerstand  entgegen.  Doch  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  durch  fort- 
währenden Ideenaustausch  die  Gegensätze  immer  weniger  schroff  werden,  was 
der  endlichen  Lösung  der  oft  sehr  verwickelten  Fragen  zweifellos  günstig  ist. 
In  der  That  ist  denn  auch  im  Laufe  einer  verhältnissmässig  kurzen  Zeit  auf 
dem  Gebiete  der  Schulhygiene.  Vieles  erreicht  worden ;  namentlich  gilt  dies 
vom  Bau  der  Schnlhänser,  der  Einrichtung  der  Klassenzimmer  und  der  Con- 
struction  der  Schultische,  während  sich  die  allerdings  weit  schwierigere  Hy- 
giene des  Unterrichts  leider  noch  in  bedenklichem  Zustande  befindet 

Dass  sich  vielerorts  auch  die  zuständigen  Behörden  für  die  Hygiene  der 
Schule  interessiren,  beweisen  die  zahlreichen  Regierungserlasse  aus  den  letzten 
!0  — 15  Jahren,  in  welchen  nicht  nur  allgemeine,  sondern  oft  sehr  detaillirte 
und  theilweise  recht  zweckmässige  sanitäre  Vorschriften  über  den  Bau  und 
die  Einrichtung  der  Schulhäuser  enthalten  sind.') 


1)  Untersuchungen  der  Augen  von  10060  Schulkindern.  Leipzig  1S6T,  nebst 
anderen  einschlägigen  Arbeiten  desselben  Autors. 

2)  „Ein  Beitrag  zur  Entwickelungsgeschichte  der  Myopie/*  Gr&fe's  Archiv. 
1871.  Bd.  17. 

3)  „Untersuchung  der  Augen  der  Schüler  des  Frankfurter  G}'mn&siumä  etc.** 
Jahresber.  üb.  die  Verwaltung  d.  Medicinalwosens.  Frankfurt  a.  M.  Bd.  15.  S.  S4~97. 

4)  „Griffel,  Bleistift  und  Feder  als  Schreibmittel  für  Primarschulen."  Dtsch. 
Vjschr.  f.  öffentl. Gesdhtepfl.  1878.  Bd.  X.  S.724.  —  Derselbe,  ..SchulwandUfeln." 
Schweiz.  Schularchiv.  Bd.  II.  Nr.  4. 

5)  „Ueber  Schrift,  Druck  und  überhandnehmende  Kurzsichtigkeit.'*  Tageblatt 
der  Naturforscherversammlung  in  Danzig.  1 S80. 

6)  Die  Schulen  des  Herzogthums  Braunschweig.  D.  Wschr.  f.  öff.  Gesdhtspd. 
l?i»5l.Bd.  XJII.S.4l7ff. 

7)  Die  wesentlichsten  dieser  Verordnungen  sind  folgende: 
Verordnung  über  die  Erbauung  von  Schulhäusem.  Zürich  l^bl. 
Amtlicher  Erlass  des  kgl.  bayerischen  Staatsministeriums  für  Kirchen- 

und  Schulangelegenhciten  vom  IG.  Jan.  1S67,  die  Gesundheitspdego  in  den  Schulen 
betreffend.  Bayer,  ärztl.  Intcliigenzbl.  1S67.  S.  109. 
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II. 

Der  Elnfluss  der  Sehale  auf  die  physische  and  geistige 
Entwleklang  der  Kinder;   die  sog.  Sehalkrankhelten. 

Es  ist  schon  von  Virchow  0  ausgesprochen  worden,  dass  manche 
der  zahlreichen  Anschuldigungen,  die  von  Lorinsek  an  bis  auf  den 
heutigen  Tag  gegen  die  Schule  als  Urheberin  und  BefÖrderin  viel- 
facher Krankheitszustände  des  jugendlichen  Organismus  erhoben 
worden  sind,  der  inneren  Begründung  entbehren.  In  der  That  be- 
ruhten die  aus  früherer  Zeit  stammenden,  der  Schule  vorgehaltenen 
Sündenregister  grossentheils  auf  subjectiven  Anschauungen,  Abstrac- 
tionen  und  Verallgemeinerungen  von  Einzelbeobachtungen;  sie  ent- 
behrten in  Folge  dessen  einer  objectiven  Beweiskraft  und  waren  nicht 
im  Stande,  Schulmänner  und  Behörden  von  der  wirklichen  Existenz 
der  behaupteten  Uebelstände  und  Gefahren  zu  überzeugen,  auch  wenn 

Verfügung  des  kgl.  wOrtembergischen  Ministeriums  des  Kirchen-  und 
Schalwesens,  betreffend  eine  Instruction  für  die  Errichtung  der  Subsellien  in  den 
Gelehrten-,  Real-  und  Volksschulen.   Vom  29.  M&rz  1808. 

Erlass  des  grossh.  badischen  Oberschulrathes  vom  26.  März  1S68,  die  Ein- 
richtung der  in  den  Schulen  zu  benutzenden  Subsellien  betreffend.  Verordnungen 
des  grossh.  Oberschulrathes.  1868.  Nr.  10.  S.  11t. 

Verordnung  des  grossh.  badischen  Ministeriums  des  Innern  vom  26.  Febr. 
IS69,  die  Schulhausbaulichkeiten  betreffend.  Gesetz-  und  Verordnungsblatt  f&r 
das  Grossh.  Baden.  1869.  III.  S.  29. 

Verordnung  des  grossh.  badischen  Ministeriums  des  Innern  vom  23.  April 
1869,  die  Schulordnung  für  die  Volksschulen  betreffend;  ebendaselbst  IX.  S.  73. 
Den  Lehrplan  für  die  Volksschulen  betreffend.  IX.  S.  99. 

Verfügung  des  kgl.  wOrtembergischeu  Ministeriums  des  Kirchen-  und 
Schalwesens,  betreffend  die  Einrichtung  der  Schulhäuser  und  die  Gesundheitspflege 
in  den  Schulen.  S.  d.  Vjschr.  f.  Off.  Gesdhtspfl.  1871.  III.  S.  490. 

Verordnung  des  sächsischen  Ministeriums  des  Kultus  und  des  öffenti. 
Unterrichts,  die  Anlage  und  innere  Einrichtung  der  Schulgebäude  in  Rücksicht 
auf  Gesundheitspflege  betreffend.   Gesetz-  und  Verordnungsblatt.  März  1873. 

Verordnung  des  österreichischen  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht 
vom  9.  Juni  1873,  bezüglich  Einrichtungen  der  öffentlichen  Volks-  und  Bürger- 
schalen und  über  die  Gesundheitspflege  in  diesen  Schulen.  —  Verordnung  des 
k.  k.  niederöst.  Landes-Schulrathes  über  Bau  und  Einrichtung  der  öffentlichen 
Volksschulen  vom  3.  Jan.  1874.  (Vgl.  auch  Gaustsb,  Die  Gesundheitspflege  im 
Allgemeinen  und  hinsichtlich  der  Schule  im  Besonderen.) 

Ministerial-EntschliesRung,  die  Einrichtung  der  öffentlichen  und 
privaten  Erziehungsinstitute  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Gesundheitspflege 
betreffend.  Ministerialblatt  für  Kirchen-  und  Schulangelegenheitnn  im  Kgr.  Bayern. 
1«.  Febr.  1874. 

1)  „Ueber  gewisse,  die  Gesundheit  benachtheUigende  Einflüsse  der  Schulen/* 
^irchow's  Archiv.  Bd.  46. 8. 447. 1869. 


B  EsuHAini,  Die  Hjgiaie  der  Sckole. 

sie  die  Wahrheit  enthielteiL  Aach  die  nicht  gelten  zu  Hülfe  genom- 
menen gtatistischen  Zahlen  konnten  kein  besonderes  Vtrtranen  ein- 
flössen, da  sie  nicht  immer  anf  correcte  Weise  gewonnen  wnrden 
nnd  zuweilen  eine  entschieden  tendenziöse  Auslegung  erhielten. 
Ausserdem  wurden  oft  solche  krankhafte  Zustände  dem  Einflüsse  der 
Schule  zugeschrieben  y  deren  Auftreten  ebensogut  durch  hereditäre 
Anlage,  häusliche  Verhältnisse  oder  endlich  durch  eine  ganze  Kette 
von  ungünstigen  Bedingungen,  unter  welchen  die  Schule  nur  ein 
vereinzeltes  Glied  ausmachte,  herrorgerufen  werden  konnte.  Gegen- 
wärtig mehren  sich  zwar  die  Versuche,  die  ganze  Frage  über  den 
gesundheitlichen  Einfluss  der  Schule  dem  Gebiete  der  Speculation 
zu  entrücken  und  auf  einen  wissenschaftlichen  Boden  zu  versetzen, 
aber  das  factische  Beweismaterial  ist  noch  gering  und  verdankt  seine 
Existenz  nicht  etwa  systematischen,  von  den  zuständigen  Behörden 
angeordneten  Untersuchungen,  sondern  blos  der  Initiative  einzelner 
Forscher.  Die  Fragen,  um  die  es  sich  hier  handelt,  wurden  von 
FiNKELNBüRO  •)  schr  präcis  in  folgender  Weise  formulirt: 

1)  welche  Gesundheitsstörungen  beobachten  wir  thatsäehlich  bei 
unserer  Jugend  als  vorherrschend  während  der  dem  Schulunterrichte 
gewidmeten  . . .  Jahre  ? 

2)  welchen  Causalzusammenhang  vermögen  wir  zwischen  diesen 
Gesundheitsstörungen  einerseits  und  bestimmten  Einflüssen  des  Unter- 
richtslebens andererseits  als  gewiss  oder  wahrscheinlich  nachzuweisen? 

Die  Beantwortung  dieser  Fragen  ist  aber  nur  dann  möglich,  wenn 
man  über  die  ganze  körperliche  und  geistige  Entwicklung  jedes  ein- 
zelnen Kindes  Buch  ftlhrt,  wie  dies  Mabet^)  ftlr  die  geistige  Ent- 
Wickelung  vorgeschlagen  hat. 

Dies  könnte  in  der  Weise  geschehen,  dass  ffir  jedes  Kind  ein  Fragebogen, 
nach  Art  der  Zäblblättchen ,  bestimmt  w^rde,  den  man  „Gesundheits- 
bogen" nennen  könnte.  Die  den  Fragepunkten  desselben  entsprechenden 
üntersuchnngen  der  Kinder  hätten  periodisch,  z.  B.  alle  Jahre  einmal,  zu 
geschehen;  die  Fragepunkte  selbst  wären  so  zu  stellen,  dass  der  aosgeföllte 
Bogen  ein  vollständiges  Bild  der  Veränderungen  gäbe,  die  in  physischer  und 
geistiger  Beziehung  mit  dem  Kinde  während  der  Schu^'ahre  vorgegangen  sind. 
Die  Form  der  Bogen  müsste  wesentlich  durch  die  Zahl  und  Art  der  Unter- 
suchungen bestimmt  werden,  die  man  in  den  Kreis  der  Beobachtung  ziehen 
wollte;  beispielsweise  könnte  sie  folgendermassen  beschaffen  sein^): 

t)  „EinflasB  der  heutigen  Unterrichtsgnmds&tze  in  den  Schulen  auf  die  Ge- 
sundheit  des  heranwachsenden  Geschlechts.  D.  Yjschr.  f.  öff.  Gesdhtspfl.  X.  3.  27. 
1878. 

2)  „Die  Schale  and  der  Lehrstoff.'*  Ebendaselbst.  XI.  S.  127. 1879. 

3)  Es  kann  natürlich  hier  nicht  die  Rede  davon  sein,  einen  solchen  Frage- 
bogen in  ausgearbeiteter  Form  vorzuschlagen ;  es  sollte  nur  das  Frindp  angedeutet 
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Ortsname 


Gesundheitsbogen  des  N.  N. 

Bezeichnung  der  Schule:  NaüotmlitAt  des  Kindes. 


Lebensalter 

Körperlinge 

Brustumfang 

Vitale  Lungenkapacit&t  .... 

Körpergewicht 

Entwickelnng  der  Muskulatur 
Allgemeiner  Em&hrungszustand  . 
Lage  der  Wirbelsäule     .... 
Befraction  der  Augen     .... 

Sehsch&rfe 

Entwickelnng  der  Schilddrüse 
Interkurrente  Krankheitszustände 

Auffassungsvermögen 

Ged&chtniss 

etc.  etc 


Bei  ausgedehnten  und  gewissenhaften  Beobachtungen  dieser  Art  würde 
die  Gesammtheit  solcher  Gesundheitsbogen  eine  treffliche  Grundlage  für  eine 
Gesundheitsstatistik  der  Schuljugend  bilden  und  wesentlich  zur  Aufklärung 
der  schädlichen  Seiten  der  gegenwärtigen  Schuleinrichtungen,  sowie  des  heutigen 
Unterrichtssystems  beitragen.  Die  unter  verschiedenen  Verhältnissen  gewon- 
nenen Besnltate  könnten  sowohl  unter  sich  als  mit  anderen  anthropometrischen 
Beobachtungen  yerglichen  werden,  und  man  hätte,  um  den  Einfluss  der  Schule 
festzustellen,  durchaus  nicht  nöthig,  wie  Daiber')  meint,  die  gesammte  Schul- 
jugend in  zwei  der  Körperkraft  nach  gleiche  Hälften  zu  theilen,  die  eine 
Hälfte  der  Schule  zuzuweisen,  die  andere  ohne  Unterricht  aufwachsen  zu 
lassen,  im  Uebrigen  aber  für  beide  Theile  die  gleichen  Verhältnisse  zu  schaffen, 
—  ein  Experiment,  dessen  Ausführung  allerdings  auf  unüberwindliche  Hinder- 
nisse stossen  würde.  —  Die  Gesundheitsbogen  würden  auch  ausserdem  sowohl 
dem  Lehrer  als  auch  dem  Arzte  die  Möglichkeit  geben,  Kindern,  bei  denen 
sich  im  Laufe  des  Jahres  diese  oder  jene  Abweichungen  von  der  normalen 
Entwickelnng  gezeigt  haben,  besondere  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 

Es  soll  mit  dem  Vorausgehenden  übrigens  nicht  gesagt  sein,  dass  man 
mit  Verbesserungen  der  gegenwärtigen  Einrichtungen  und  Gebräuche  der  Schule 
zu  warten  habe,  bis  die  nachtheiligen  Folgen  der  bestehenden  Zustände  in 
jedem  einzelnen  Punkte  durch  ohjective  Forschung  nachgewiesen  sind.   Wenn 


werden.  Es  wäre  Sache  eines  Collegiums  von  Aerzten  und  Schulmännern,  die- 
jenigen Punkte  zu  bezeichnen,  deren  Aufnahme  in  den  Gesundheitsbogen  Vorzugs- 
weile  erwünscht  wäre.  Die  Auswahl  derselben  wird  grossentheils  von  der  Mög- 
lichkeit ihrer  Beantwortung  durch  das  zur  Verfügung  stehende  Personal  abhängig 
SOiuicht  werden  müssen. 

1)  Körperhaltung  und  Schule.  S.  45.  1S81. 


10  £bi8mann,  Die  Hygiene  der  Schule. 

man  bedenkt,  dass  das  Kind  mit  dem  Eintritt  in  die  Schule  pldtzlicb  und 
unvermittelt  in  ganz  neue  Verhältnisse  kommt,  die  es  einem  ihm  Mher  un- 
bekannten Zwang  aussetzen,  indem  sie  es  nöthigen,  täglich  stundenlang  ruhig' 
zu  sitzen  und  seinen  Geist  in  ungewohnter  Weise  und  anhaltend  anzustrengen, 
so  ergibt  sich  schon  hieraus  in  logischer  Folgerung,  dass  sowohl  im  Körper 
als  in  der  geistigen  Sphäre  des  Kindes  im  Beginne  der  Schulzeit  eine  förm- 
liche Revolution  vor  sich  gehen  muss,  in  welcher  sich  der  Organismus  theils 
gegen  die  neuen  Verhältnisse  auflehnt,  theils  sich  denselben  zu  accommodiren 
sucht.  Dieser  Vorgang  muss  auch  dann  stattfinden,  wenn  die  Schule  ideal 
eingerichtet  und  geleitet  ist:  das  Auftreten  leichter,  bei  oberflächlicher  Be- 
obachtung kaum  merkbarer  Veränderungen  in  der  Thätigkeit  der  nervQsen 
Centralorgane ,  unbedeutende  Ernährungsstörungen,  Unregelmässigkeiten  des 
Blutkreislaufes  u.  dgl.  sind  unter  diesen  Verhältnissen  ganz  natfirlich.  Doch 
muss  normalerweise  diese  AcclimatiBationsperiode  nach  einiger  Zeit  zu  Ende 
sein  und  darf  keine  anhaltenden  (Gesundheitsstörungen  zurücklassen,  sodass 
sich  das  Kind  in  seinem  neuen  Elemente  wohl  fühlt.  Leider  sind  wir  ron 
diesem  Ideal  der  Schulzustände  noch  weit  entfBrnt,  und,  wie  wir  gleich  sehen 
werden,  erkauft  das  Kind  nicht  selten  seine  Kenntnisse  auf  Kosten  seiner 
Qoöundhoit  und  der  Unversehrtheit  der  wichtigsten  Organe. 

Folgendes  sind  die  Gesundheitsstörungen;  deren  Erzeugung  oder 

ht'fCÜUHÜpuug  von  den  Autoren  der  Schule  zur  Last  gelegt  worden  ist 

a)  AÜK^moiuo  Ernährungsstörungen. 

b)  Störungon  im  Blutkreislauf;  Anschwellungen  der  Schilddrüse; 
NuMoubluUni  vU\ 

iO  Vorkrltuauungon  der  Wirbelsäule, 
d)  l^uiiK^ukrankhoiten. 

iO  Vi^rHuderuuKt'u  der  Kefraction  der  Augen ;  Kurzsichtigkeit  mit 
hrt)U  KolKt)xuittttmlen. 

f)  Afftu^tlonon  der  Centralorgane  des  Nervensystems;    Geistes- 

a,    Alhjemeine  Ernährungsstörungen. 

V\iki  von  allen  Autoren,  die  sich  mit  den  Sehulkrankheiten  be- 
rlittftlKt  Imbwn,  wird  darauf  hingewiesen,  dass  sich  das  äussere  Ans- 
iMi'U  i\^f  Kinder  in  der  erHten  Zeit  des  Schulbesuches  oft  wesentlich 
^rilnd^trr,  Amn  Mirrh  die  frische  Gesichtsfarbe,  der  frühere  Tnrgor 
Wf  (laut  vtjVu'Ti-,  dan  Fettpolster  abnehme,  dass  die  Kinder  stiller 
irid  u'U'hi  n^Mm  reizbar  werden.  Man  muss  gestehen,  dass  diese 
SvMm\\Mii^,i  di#;  ÄJeh  vorerst  nor  aaf  Einzelbeobachtnngen  stützt,  der 
k^'imU  f#:i/:bliebe  Anji^ffiipnnkte  bietet;  nnd  in  der  That  wird  denn 
uoh  v//n  ¥f:mf:hicAenm  Seiten  nicht  nnr  die  pathogenetische  Be- 
/^ffürini^  d^  fil^^^nAnnten  Er»cheinmigen  in  Zweifel  gezogen  (Falk>< 

it  fA^  9MitUtt^\lzMiichfi   Uebenrachinig  höherer  und  niederer  S<äBin. 
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sondern  auch  ihr  Zusammenhang  mit  der  Schule  geläugnet  (Daiber*) 
und  darauf  hingewiesen ,  dass  eben  der  Gesundheitszustand  vieler 
Kinder  schon  vor  ihrem  Eintritt  in  die  Schule  mangelhaft  sei  und 
dass  der  erste  Schulbesuch  gewöhnlich   mit  der  zweiten  Dentition 
zusammenfalle,  sodass  es  nichts  Auffälliges  habe,   wenn  hin  und 
wieder  ein  Kind  seine  frühere  Lustigkeit  verliere  und  traurig  ge- 
stimmt werde.    Es  ist  nun  wahr,  dass  im  Allgemeinen  der  Ernäh- 
rungszustand der  Kinder  wesentlich  durch  Verhältnisse  bedingt  wird, 
die    ausserhalb  der  Schule  liegen,   wie  z.   B.   hereditäre  Anlagen, 
ökonomische  Lage  der  Familie  u.  s.  w.,  aber  das  Zusammenfallen 
der  obengenannten  Veränderungen  im  Aussehen  der  Kinder  mit  der 
Zeit  des  ersten  Schulbesuches,    femer   die   auffallende   Besserung, 
welche  Eltern  und  Aerzte  im  Allgemeinbefinden  der  Kinder  bemerken, 
sobald  die  Schulferien  beginnen,  lassen  doch  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit einen  Causalzusammenhang  zwischen  dem  Schulbesuch  und 
der  gestörten  Ernährung  vermuthen.    Eine  Mitschuld  der  zweiten 
Dentition  wird  von  Baginsky^)  entschieden  in  Abrede  gestellt. 

Zweifellos  dürfte  es  sein,  dass  private  und  öffentliche  Erziehungsanstalten 
nicht  selten  zu  Anomalien  in  der  Ernährung  ihrer  Zöglinge  Veranlassung 
geben;  sehr  deutlich  tritt  dies  bei  einem  Vergleiche  der  Internen  solcher 
Anstalten  mit  den  Externen  hervor.  Noch  Niemand  hat  es  Übertrieben  ge- 
funden, dass  FixKELNBURG  =*)  die  weiblichen  Erziehungsmstitute  fruchtbare 
Erzeugungsherde  der  Chlorose  nannte. 

Leider  gibt  es  noch  keine  Statistik  der  Wachthums-  und  Emäh- 
rungsverhältnisse  der  Schuljugend,  welche  die  hier  berührte  Frage 
endgültig  entscheiden  könnte.  Die  von  Virciiow  *)  angeführten  Be- 
obachtungen Carmichael's  und  Arnott's  über  das  Auftreten  von 
^crophulose  in  Schulen  haben  keine  Beweiskraft.  Hier  können  nur 
Slaassstab  und  Waage  Gewissheit  verschaffen.  Aber  auch  die  von 
Fahrxer'O,  Zwez^),  Sciuldbacii ^) ,  Hermann^)  u.  A.  im  Interesse 
der  Subsellien-Construction  vorgenommenen  Messungen  an  Schülern 
geben  keinen  Aufschluss  über  die  körperliche  Entwicklung  derselben; 
^8  sind  vergleichende  Untersuchungen  über  Grössenwachsthum  und 


1)  Op.  cit.  p.  44. 

2)  Handbuch  der  Schulhygiene.  S.  403.  tS77. 

3)  Ueber  den  Einfluss  der  Yolkserziehung  auf  die  Yolksgesundheit.  S.  S.  1874. 

4)  L.c.p.46l. 

5)  Das  Kind  und  der  Schultisch.  1865.  S.  32  ff. 

6)  Das  Schulhaus  und  dessen  innere  Einrichtung.  2.  Auii.  1870. 

~)  Die  Schulbaufrage  und  die  KunzB^sche  Schulbank.  2.  Aufl.  1872.  S.  59  ff. 
S)  Ueber  die  Einrichtung  zweckmässiger  Schultische.  1868. 


1'2  KwiTT^rr,  ^^^  ^Jll^  ^    ' 


eewidtenonlnie  yedet  eottdi 


Umtenmttbmm^m  besitzcB  vir  tot  der  Hmd  nur  sehr  wenige. 
Ijßfodk  (kitum^uü  üad  aoigcddnite  FngcsleDiuig  lodmet  sich  die  ein- 
ürJkiäirijar^  Arbeit  KcmojLm's  ^)  ass»  welcher  die  KükpoUiige,  das  Körper- 
ZfifWitM,  di«  fatwiddasg  der  Mvslnililiir  am  Oboarm  and  Unterschenkel, 
^  Zn^iAcndt  der  An»,  die  Druckkraft  der  Hände  nnd  ößr  Schenkel,  die 
£iitw>dUif»f  des  FettfiolstefB,  den  Thoraxnmfiuig  nnd  die  ritale  Lnngen- 
kij^^tSt  im  4»  Beitkfc  seiner  Unteraochnngen  log.  Femer  sind  zn  er- 
w^teim  "ik  Mi— ■£!■  nd  ^irometnachen  Untersochangen,  welche  Less- 
tfArv  ^)  ^  dem  ätWem  zweier  Kriegsgymnasien  in  St  Petersbnig  angestellt 
kat^  ^v«(dftii  die  Mgtamtgen  nnd  Wägnngen,  die  Ton  Ilixskt«)  an  den 
^f^^h^Uirsi  4eik  %.  Kriegsgjnuiasnnis,  ebenfüls  in  St  Petersborg,  rorgenommen 
wnvHkft,  SdifiiMiücfc  md  die  in  den  Schalen  des  Staates  Massachasetts  vor- 
imumm^tweft  MaMeranterrachnngen  über  die  Körperlange  der  Schulkinder  m 
fermläM^ßfm>)  In  heuthung  aof  die  Besaltate  dieser  Arbeiten  mössen  wir  auf 
^.  Oficnkale  Terweiiien ;  für  die  Entscheidung  der  uns  beschäftigenden  Frage 
ii^kMn  "tMü^ten  noch  keinen  besonderen  Werth,  aber  sie  sind  nothwendige 
B(k4«MU^¥*^  tir  eine  znkfinftige  Scholgesandheitsstatistik  und  die  Arbeiten  selbst 
4^V*  d^  Wi^  an,  auf  welchem  die  Lösung  der  Frage  über  den  Einfluss 
4^  ^Jto>  auf  die  Wachsthoms-  und  EmährungSTerhältnisse  der  Jugend  ge- 
m^M  w«rde«  »ua.  Nur  einige  Angaben  über  Körperlauge,  Körpergewicht, 
Tkf^^f^t^ifmhmg  und  ritale  Lungenkapacität  sollen  hier  Platz  finden. 

1.  Körperlänge  (in  Cm.): 


AJter 
'4  JMkre 

Brfisiel 
(^anxBTl 

121,S 

Hmmborg 

(KOTELIULKÜ) 

12S,6 

St  Petersborg 
(Lksshaft) 
I.  Gymn.      n.  Gymn. 

(Ilikskt) 
in-Gyam 

iO      n 

127^ 

130,7 

131,9 

128,2 

131,8 

n     ^ 

132,5 

135,0 

135,2 

133,5 

136,0 

12      ^ 

137,5 

139,9 

140,9 

139,5 

141,3 

n    . 

142,3 

143,1 

144,6 

144,2 

146,5 

11     . 

146,9 

148,9 

150,7 

150,9 

152,0 

Ji     . 

151,3 

154,2 

158,1 

154,5 

160,5 

H      . 

155,4 

161,6 

162,5 

160,1 

169,0 

n      . 

159,4 

166,9 

166,7 

162,7 

— 

)^      . 

163,0 

16S,4 

166,4 

167,4 

— 

IV      „ 

165,5 

166,9 

— 

— 

— 

th      „ 

167,0 

167,2 

** 

Ij  AjotibrofKiü^trie  o«  venire  des  düKrentes  fMolt^  de  lliomme.  1S70.  » 
UtrhkWt^,  Fkjf.aoc.«ae«aiaarled^eloppenientde8  fiicnh^ de  l^konae.  1869. 
1}  UUt  KiOfT^erreiUldL  d.  GelekrteBschfller  des  Johanneoms  in  Haaborg.  1879. 
Zi  £4UisiftcheZestifidbnft,,GeHBdheit".  !880.N^^ 
4>  Jjaram  wmd  OrtanXkrkfirmm,}.  1876. 
&i  ES^aoAttalreportof  fhe  State  boardofhealthof  Massachoaetti.  1877.-- 

hi^iäb  auch  Ccntraa^.  L  d.  me/L  WisMBKhaft.  1877.  Nr.  46. 
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2.  Thoraxumfang.  1) 


Alter 

Brttssel 

Hamburg 

St. 
I. 

Petersburg 

n.         ni. 

9  Jahre 

58,8 

60,7 

— 

— 

— 

10      „ 

60,2 

62,5 

58,6 

57,3 

62,0 

11      „ 

62,1 

63,9 

59,4 

59,0 

64,3 

12      „ 

64,1 

65,8 

61,1 

61,4 

67,5 

13      „ 

66,0 

67,1 

62,2 

63,9 

71,5 

14      „ 

68,2 

71,1 

65,8 

67,6 

77,1 

15      „ 

70,4 

75,2 

68,8 

69,6 

80,5 

16      „ 

72,8 

78,4 

71,3 

74,4 

86,4 

n     „ 

75,6 

82,2 

75,9 

74,6 

— 

18      „ 

77,7 

83,6 

75,6 

76,9 

— 

19      „ 

79,8 

84,7 

— 

— 

20      „ 

81,8 

85,7 

— 

— 

— 

3 

.  Körpc 

jrgewicht  (in  Kgmi.). 

Alter 

Brüssel 

Hamburg 

St  Petersburg 

I.          u.         in. 

9  Jahre 

24,1 

25,5 

— 

— 

10      „ 

26,1 

26,9 

29,0 

28,1 

30,9 

H      , 

» 

27,8 

29,2 

31,2 

31,4 

31,3 

12      , 

r» 

31,0 

32,2 

34,1 

34,4 

34,4 

13      , 

»> 

35,3 

34,0 

37,3 

37,9 

38,6 

14      , 

»* 

40,5 

39,0 

42,0 

43,9 

40,7 

15      , 

1 

46,4 

43,6 

47,8 

46,7 

48,4 

16      , 

►> 

53,4 

49,3 

52,5 

52,6 

56,5 

17      . 

»> 

57,4 

54,0 

57,8 

54,1 

18      , 

» 

61,3 

57,3 

57,7 

53,3 

— 

19 

>» 

63,3 

58,8 

— 

20 

r» 

65,0 

60,4 

— 

— 

4.  Vita 

Ikapacität  der 

Lungen 

(in  Gem.). 

Alter 

Hamburg 

St 

Petersbu 

(KOTFLMAim)           (I 

iPSSHAFT 

9  Jahre 

.     1771 
.     1865 
.     2021 
.     2177 
.     2270 
.     2496 
.     2758 
.     3253 
.     3554 
.     3686 
.     3891 
.     3927 

^.^ 

10      „ 

1779 

11 

1842 

■  •            19 

12      „ 

2060 

13      „ 

2156 

14      „ 

2459 

■  ^            9t 

15      „ 

2927 

16      „ 

3124 

17 

3691 

•  ■              91 

18      „ 

3503 

19      „ 

20      .. 

.^^ 

1)  QüBTKLBT,  KoTFUCAMK  uud  Lbsshaft  Duuisen  den  Brustumiiang  in  der 
Athempanse,  der  erstere  in  der  Höhe  des  Brustbeines,  die  Anderen  in  der  Höhe 


1 4  EnsxAsx,  Die  H  jgieDe  der  Sclmle. 

b.  GreulationsstörmigeR. 

Hjtn  hat  bei  Schnlkindeni  UnregelmässigkeiteD  im  Blutkreislanf 
r^rs^hiedener  Organe,  nebst  den  dadurch  verursachten  Folgezuständen 
b<eobaehtet. 

Gehirncongestionen.  Es  hat  von  vornherein  nichts  Un- 
wahrscheinliches, dass  bei  angestrengt  arbeitenden  Kindern,  in  Folge 
rennehrten  Blntzndranges  zu  dem  arbeitenden  Organe,  Gehimhyper- 
ämien  auftreten  (,^ctive"  Hypeiümie).  Schon  Verchow')  und  nach 
ihm  Bagix^kt^j  haben  darauf  aufinerksam  gemacht,  dass  das  Gehirn 
dureh  jieine  Beziehungen  zu  den  im  Grenzstrange  des  Halssympathi- 
#ti«  und  rermuthlich  auch  in  den  Gehimnerven  verlaufenden  vaso- 
mfAorisiirhen  Xerven  im  Stande  ist,  nicht  blos  eine  gesteigerte  Thätig- 
keit  de*  Herzens,  sondern  auch  Aenderungen  im  Blutdruck  und  im 
Lomen  der  Arterien  zu  bewirken,  welche  einen  vermehrten  Blutzu- 
ihan^  zum  Kopfe  .zur  Folge  haben  können.  Derselbe  äussert  sich 
dann  l>ei  den  Kindern  durch  abnorme  Färbung  des  Gesichts,  Gähnen, 
kbhaft^  Träumen  im  Schlafe,  Kopfschmerz  u.  s.  w.  —  Aber  auch 
*nf  me^rbaniitchem  Wege  können  bei  dem  arbeitenden  Kinde  Gehim- 
ftTp^rTämien  zu  Stande  kommen  („passive*'  oder  Stauungsh^-peräniie), 
hA^^  doreh  andauerndes  Schreiben  an  ungeeigneten  Schultischen 
'♦,  nrart^i/.  und  in  Folge  von  Ermüdung,  eine  schlechte  Körperhaltung 
^It  »vyrnöbergebeugtem  Kopfe  und  eingesunkener  Brust  veranlasst 
w;fd:  hierbei  findet  eine  Behinderung  des  Blutabflusses  aus  dem 
K^/pf«;;  einmal  durch  die  abnorme  Stellung  desselben  und  sodann 
4.*r^h  Ht^mng  der  Respiration  statt,  indem  die  Inspirationsmuskeln, 
vA/i  z'^iSkT  vorzugsweise  das  Zwerchfell,  in  ihrer  Thätigkeit  behindert 
iftfr^-rTj  t7öd  «ijonit  die  Athmungsbewegungen  oberflächlicher  ausfallen. 

I/;*jMr  C'irculationsstörungen  im  Gehirn,  in  Verbindung  mit  dem 
|>vzzo«taiide.  in  welchen  dieses  Organ  durch  anhaltende  Arbeit  ver- 
»^r^ü«  -»jfd.  liegen  offenbar  dem  bei  der  lernenden  Jugend  von  den 
Hz^fT.  '/fit  iß^^ßtß^ehteteu  Kopfschmerz  zu  Grunde.  Man  hat  bis 
z\  ^:Am  jr*ifwiwien  Grade  Becht,  wenn  man  sich  statistischen  An- 
^f^<rXi  jf*rireiilllier,  welche  die  Häufigkeit  des  Auftretens  von  Kopf- 
*^i;fi#*rf7>rfi  ofiter  den  Schfllem  beweisen  sollen^  etwas  skeptisch  ver- 

—  .  « 

c^  Hr^^.wMTzeo^  Ixjitfkt  beschreibt  die  Art  der  Messung  nicht;  seine  hohen 
'/At>ii  Ut^^»  Tennnthen,  dmss  er  im  Momente  der  tiefen  Inspiration  abgelesen 
i*.*  \l^.fnpr%A  ist  zn  bemerken,  dass  die  Schüler  des  3.  Kriegsgymnasiams  lauter 
hxVT7<^.  dkj«fnigen  des  ].  and  2.  Gymnasiums  aber  Interne  sind. 

i    i.c.p.  411. 
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hält  (CoiinO*  denn  da  dieselben  aagschliesglich  auf  der  Aussage  der 
Kinder  beruhen ,  so  sind  sie  gewiss  nicht  sehr  zuverlässig.    Doch 
mnss    bemerkt    werden,    dass    die    einschlägigen    Untersuchungen 
GuiLLAiTtfE's^)  und  Becker's^)  auch  von  anderer  Seite  (Baginöky^), 
EoTEiJdANN^)  bestätigt  worden  sind,  und  dass  thatsächlich  die  Kinder 
oft  über  Kopfweh  klagen,  wo  jeder  Verdacht  auf  Simulation  ausge- 
schlossen ist;  endlich  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  es  sich  in 
den  Beobachtungen  der  genannten  Autoren  nicht  um  ein  zufälliges, 
einmaliges  Auftreten  von  Kopfweh,  sondern  um  habituellen  Kopf- 
schmerz (von  GuiLLAUME  „c^phalalgic  seolaire**  genannt)  handelt. 
Folgende  Zahlenreihen  zeigen  die  Häufigkeit  dieses  habituellen  Lei- 
dens bei  den  Schülern  der  einzelnen  Klassen  nach  den  Angaben 
Becker's  und  Kotelmann's: 

Klasse  Gj-mnasium  Gelehrtenschule  des 

in  Darmstadt    Johanneums  in  Hamburg 
VII  3 1,6  o/o  — 

VI  17,2,,  19,10/0 

V  o7,9  „  9,3  „ 

IV  44,7  „  29,6  „ 

III  45,5  „  30,5  „ 

n  37,5  „  28,6  „ 

I  80,8  „  63,0  „ 

Beckek  zieht  aus  seinen  Beobachtungen  den  wohl  nicht  ungerechtfertig- 
ten Schluss,  dass  auch  Luftmangel  und  verdorbene  Luft  in  den  Bchnlzimmem 
das  Auftreten  des  Kopfschmerzes  begünstige.  Er  fand  folgendes  Verhältnis« 
zwischen  der  relativen  Grösse  der  Schulzimmer  und  der  Häufigkeit  dos  Kopf- 
schmerzes : 
in  einer  Schale  mit  2  Gbm.  Luftcubus  per  Schüler  litten  44,6^/0  der  Kinder  an  Kopfsch. 

"     »  >»         ?«    "*»"   ?>  V  j>  »  ?»       o4,()  ,,    ,,         „  ,.  „ 

"       "  if  •»      "l"    !>  »»  11  11  ?»  4,/   ,,      „  „  „  „ 

Es  Versteht  sich  von  selbst,  dass  auch  das  Sitzen  in  allzugrosser  Nähe 
^^  Ofens,  namentlich  wenn  vom  letzteren  viel  strahlende  Wärme  ausgeht, 
Gehirnhyperämie  und  Kopfschmerz  verursachen  kann.  —  Inwiefern  bei  eiser- 
nen Oefen  eine  chronische  Vergiftung  durch  Kohlenoxyd  zu  erwarten  ist,  wie 
OiDTjcAXN ")  annimmt,  werden  wir  im  Abschnitt  über  die  Heizung  der  Schul- 
zimmer  andeuten. 


1)  „Die  Ueberanstrengung  der  Schulkinder/^  Blätter  für  Gesundheitspflege  von 
Ö-Wtss.  1877.  Nr.  25. 

2)  Op.  cit.  p.75. 

H)  Luft  und  Bewegung  zur  Gesundheitspflege  in  den  Schulen.  1867.  S.  12. 

4)  Op.  cit.  p.  447. 

5)  Die  Körperverhältnisse  der  Gelehrtenschüler  des  Johanneums  etc.  S.  10. 

6)  Der  Kohlendunst  in  seiner  giftigen  Wirkung  auf  den  menschlichen  Körper. 
I^nich  1868. 


1 6  Eriamakk,  Die  Hygiene  der  Schule. 

NaBenbluten.  Mit  den  Kopfcongestionen  hängt  das  bei  Kin- 
dern im  Bchnlpflichtigen  Alter  oft  beobachtete  Nasenbluten  eng  zu- 
sammen; doch  scheint  die  Häufigkeit  desselben  auch  von  erblicher 
Disposition,  die  sich  in  besonders  zartem  Bau  der  Gefässwände  aus- 
spricht,  beeinflusst  zu  sein.  Neben  der  alltäglichen  Praxis  besitzt 
man  auch  einige  statistische  Beobachtungen,  welche  das  häufige  Vor- 
kommen der  Epistaxis  unter  den  Schulkindern  ausser  Zweifel  setzen 
und  darauf  hinzudeuten  scheinen,  dass  in  den  höheren  Klassen  die 
Schüler  öfter  aus  der  Nase  bluten  als  in  den  unteren. 

Im  CoU^  munipal  in  Neuenburg  fand  Guillauice  unter  den  Knaben 
22^/0  Nasenbluter,  unter  den  Mädchen  26^/0.  Becksb  &nd  unter  3564 
Zöglingen  der  Darmstädter  Schulen  405  Fälle  (ll,3<^;o)  Ton  Nasenblutem. 
Nach  KoTELMANN  vertheilte  sich  das  Nasenbluten  nach  den  Terschiedenen 
Klassen  der  Gelehrtenschüler  des  Johanneums  in  Hambuig  folgeodermaaBsen : 

in  sexta 13,8  0/0 

„   quinta 6,7  „ 

„   quarta 1S,5  „ 

„  tertia 13,3  „ 

„   secunda      .     .     .     .     19,8  „ 

„   prima 26,1  ,, 

Im  Ganzen  kamen  auf  515  Schfiler  SO  (15,5  %J  Nasenblutem. 

Anschwellung  der  Schilddrfise  (Schulkropf)-  Dieser 
Krankheitszustand  wurde  zuerst  von  Gollaume  bei  den  Sehllleni 
Nenfchatels  (bei  48,3^/0  der  Knaben  und  64,3  «^  der  liadcliea)  ge- 
funden und  beschrieben.  Die  Ursache  dersdben  sieht  der  genannte 
Autor  in  der  durch  schlechte  Sehreibstellung  und  enge  Hemdkngen 
oder  Kleider  bedingten  Behinderung  des  Blutabflusses  ans  den  Hab- 
venen. Anfangs  besteht  die  Affection  nur  in  Hvpeiiniie  und  Erwei- 
terung der  Geisse  der  Glandula  thyreoidea  und  geht  dann  wHiread 
der  langen  Sommerferien  wieder  zurück;  nach  nnd  nach  aber  findet 
ancb  Neobildnng  von  Gewebe  und  Gefii8s«n  statt«  inodnrch  dann 
die  AniMrrbweUnng  der  Drllse  ein^i  bleibendes  Clutfaktier  anuHBit 
Oi;illai:m£  leugnet  den  Einflnss  Ertlicher  Veridtouss«  in  den  tob 
ihm  \ß^Aß^hxe%en  Fällen  nnd  Teisicliert.  dass  in  XenJelaoiel  der  Kropf 
fti^ht  etkdeoil^^th  sei:  er  bringt  desJttIb  das  Anftnn«n  deisi^ben  in 
dir*::^:U:  B^frhsng  nr  Kr^perkalnng  desr  Kind«r  M  der  Arbeit. 
VfkfW/w  gita  dk  MMgficUeit  der  Ents^hnur  de»  Kivftfcs  dnrrli  die 
>/>ö  dt  ttMJki.'ME  MMfi^mfjmmmt  TrsMcht  iä.  z^oriMi  afcer  an  der  aU- 
^•rt&^A^«  GUagt«  der  T<m  kasanen  pndicib^n  A;^giken. 
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zigen  der  yon  ihm  nntersacbten  Schüler  constatiren.  Dagegen  hat  in  neuerer  Zeit 
Lbsshaft^)  die  Anschwellung  der  Thyreoidea  bei  den  Schfilem  der  Peters- 
burger Kriegsgymnasien  sehr  häufig  gefunden  und  zwar  in  einer  mit  den 
Klassen  aufsteigenden  Procentzahl,  wie  aus  folgenden  Zahlen  hervorgeht: 

Klasse  I.  Qymnasiam      II.  Gymnasium 


I  (unterste) 
II.     .     .     . 

m.    .    .    . 

IV.     .     .     . 

V.     .     .     . 

VI.     .     .     . 

VII  (oberste). 


2,50/0 
3,4  „ 
20,2 
32,8 
30,2  „ 
30,9  „ 
41,4  „ 


i> 


tt 


2,9  0/0 
12,5  „ 

22.3  „ 
31,9  „ 

49.4  „ 
45,0  „ 

^  55,8  „ 

Die  Untersuchungen  Lesshaft^s  beziehen  sich  auf  793  Schfller.  Er 
gibt  an,  dass  er  in  den  meisten  Fällen  den  rechten  Lappen  der  Schilddrüse 
vergrössert  gefunden  habe  und  stimmt  in  Bezug  auf  die  Entstehungsursachen 
der  Anschwellung  mit  Guillaume  überein. 

Es  ist  wohl  möglich,  dass*  ausser  den  genannten  Cireulations- 
störungen  und  ihren  Folgezaständen  auch  Unregelmässigkeiten 
im  Blutkreislauf  der  Unterleibsorgane  vorkommen,  wie 
dies  von  Finkelnburo -)  ausgeftlhrt  wird,  und  dass  hierdurch  in  ein- 
zelnen Fällen  schon  in  früher  Jugend  der  Grund  gelegt  wird  zu 
Hämorrhoidalzuständen  oder  zu  krankhaften  Erscheinungen  in  der 
Ausbildung  und  Function  der  weiblichen  Sexnalorgane.  Doch  muss 
diese  Frage  ans  Mangel  an  thatsächlichem  Material  als  eine  offene 
betrachtet  werden. 

Interessant  sind  in  dieser  Bichtung  die  Beobachtungen  Lesshapt^s  (1.  c), 
der  bei  den  von  ihm  untersuchten  Zöglingen  ziemlich  häufig  Erweiterun- 
gen der  Venen  des  Samenstranges  fand,  und  zwar  in  allen  möglichen 
Stadien  der  Entwicklung  —  von  der  schwächsten  Form  bis  zur  Bildung 
geschlängelter  Gefässschlingen  und  Knäuel,  deren  Auftreten  dann  mit  mangel- 
hafter Entwicklung  der  Hoden  Hand  in  Hand  ging.  Gewöhnlich  trat  die 
Erscheinung  am  linken  Samenstrange  auf;  in  den  oberen  Klassen  war  sie 
häufiger  zu  constatiren  als  in  den  unteren: 

Klasse  I.  Gymnasium    II.  Gymnasium 


I  (unterste)  .    . 

.     .      0,0  «/o 

0,0  o/o 

II 

.     .       2,7  „ 

5,1  „ 

III 

.     .       3,t  „ 

10,9  „ 

IV 

■   .     V„ 

6,5  „ 

V 

.     21,6  „ 

20,7  „ 

VI 

.     15,0,, 

12,7  „ 

Vn  (oberste)    .    .     . 

.     18,6,, 

26,8  „ 

1)  Rassische  Zeitochrift  „Gesundheit'*.  18S0.  Nr.  127  und  128. 

2)  D.  Vtjschr.  f.  öflf.  Gesdhtopfl.  X.  S.  34  ff.  (Referat  auf  der  5.  Versammlung  des 
deutschen  Vereins  f.  öff.  Gesdhtspfl.  in  Nürnberg.  1877). 

Huidbveb  d.  sp«c.  Patholofi«  n.  Th«r»pi«.  Bd.  L  8.  Aufl.  ii.  1  (4.)  2 
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Lesshaft  ist  der  Ansicht,  dass  wenigstens  theilweiae  der  oll  stark  m- 
geschnOrte  Leibgurt,  der  die  Hosenträger  ersetzt,  zor  Entwkkhmg  dieser 
Abnormität  beiträgt 

Noch  eine  wichtige  hierhergehörende  Beobachtong  Teidauikai  wir  Lbss- 
HAFT  (1.  c.)>  nämlich  das  sehr  häufige  Auftreten  Ton  Unregelmässig- 
keiten an  den  Herztönen  bei  Schülern  im  Alter  Ton  11 — 18  Jahren. 
Obgleich  diese  Erscheinung  keinen  directen  Zusammenhang  mit  der  Schule 
hat,  sondern,  wie  die  Untersuchungen  Beneke'sO  über  das  Wachathum  des 
Herzens  und  der  grossen  Gefässstämme  vermuthen  lassen,  mit  der  natärlichen 
Entwicklung  während  der  Pubertätsperiode  in  Verbindung  steht,  so  ist  sie 
doch  für  Aerzte  und  Pädagogen  von  grosser  Wichtigkeit  Unregdmässig- 
keiten  am  2.  Herzton  wurden  mehr  bei  Schülern  im  13^  14.  und  15.  Lebens- 
jahre gefunden;  am  1.  Tone  traten  sie  öfter  im  15.,  16.  und  17.  Jahre  aal 
Auf  die  Klassen  vertheilte  sich  die  Erscheinung  folgendermassen: 
Klasse  L  Gymnasium    H.  Gyimiaaiiim 

I  (unterste)  ....     20,5  o/o  l2,5*/t 

II 20,8,,  10,3  „ 

III 39,3  „  28,1  „ 

IV 44,4  „  26.2  „  ' 

V 41,2,,  52,8 

VI 50,0  „  43,6 

VII 46,5  „  36,6  „ 


79 


r.  />!>  seitliche  Verkrümmung  der  Wirbelsäule  (sog.  habiiueUe  Scotiase). 

Dio  Verkrümmung  der  Wirbelsäule  hat  von  jeher  unter  der  Zahl 
dor  Ho^.  Schulübel  eine  der  ersten  Stellen  eingenommen.  Indem  man 
ihron  CHUsalzusammenhang  mit  der  Schule  behauptete,  stfitzte  man 
nW\\  oinorMüits  auf  die  Beobachtungen  der  Orthopaden  (Eclenbuso  ^>, 
Ki«ni»H(ir%  S(.'iiiLDBACH *)  U.A.),  nach  denen  weitaus  die  Mehrzahl 
dor  HcoHoMon  im  Alter  von  6—14  Jahren  entstehen  soll,  andererseits 
»uf  din  von  Oijiixaume'^),  Fahkxek«),  Frey^,  Schildbach  etc.  her- 
vorKohohcno  Uebereinstimmung  der  Form  der  scoliolisehen  Wirbel- 


t)  Dio  AfifttomUchen  Grundlagen  der  ConstitutioDsanoiiialieii  des 
tM7M,  H.  20^42.  BS5CKS  (Mnd,  dMS  während  der  Pobertitsperiode  die  gegen- 
nnlH^r'n  (Mnuf^ferhAUniMne  d«  Herzens  und  der  grossen  ArterienstimBe  eine 
^t^npuükht^  AtrUfUrrnnfi  erleiden.  Indem  der  Um£uig  des  Herzens  in  viel  bedeuten- 
diT^r  l'rofKifflon  wÄ/ibut  ftU  der  Umfang  der  Arterien. 

2)  Mltfh^lnnff#m  an«  dem  GeMete  der  schwediselien  Hdlgynaairft     Beriin 
^Hfti.       Uf-rntilhti  Im  Jonmal  fttr  Kinderkrankheiten.  IS62. 

:i)  OrihopikfUMhff  Htndlen  and  Krlahrungen.  Brealan  IS«1. 

if  J;|ft  HrfAlöMK  Anleitung  zor  Beortheilang  und  Behandlimg  der  RAckgrau- 
f/irkrnfwmrir»irwi.  I^I|»«Iä  1^'^2, 

%t  ()p  r\f,  WÄbi»da«elM  die  Zeichnung aofTafelll. 

7,  i)nf  raM/ifi#»lI#»  HcbfjJtUch  etc,  ZOrich  1S6^.  Sieke daielfc» die 
MhU^hfMi  -uhfMMhntwK  M  zn  hohem  TiKbc. 
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Säule  mit  der  Körperhaltung,  welche  die  Kinder  an  den  gewöhnlichen 
schlecht  construirten  Schulbänken  annehmen.  Leider  ist  das  factische 
Beobachtungsmaterial  über  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  der  Sco- 
liose  unter  den  Schulkindern  sehr  gering  und  steht  gar  nicht  im 
Verhältniss  zu  der  Bedeutung,  welche  von  vielen  Seiten  dieser  Er- 
scheinung zugeschrieben  worden  ist. 

In  der  That  sind  wir  auch  heutzutage  noch  fast  ausschliesslich  auf  die 
einschlägigen  Untersuchungen  GuiLiiAUMx's  angewiesen,  was  sich  vielleicht 
theilweise  dadurch  erklärt,  dass  selten  ein  Arzt  in  die  Lage  kommt,  derartige 
Beobachtungen  an  einer  grösseren  Anzahl  von  Schulkindern  zu  machen. 
GuiLLAUMB  0  fand  unter  731  Schülern  218  =«»  29,8  «o,  bei  welchen  die 
Bückgratsverkrümmung  in  mehr  oder  weniger  ausgesprochenem  Grade  vor- 
handen war,  und  zwar  traf  er  dieselbe  bei  Mädchen  viel  häufiger  als  bei 
E[naben  (41^/0  gegen  18<^/o),  was  mit  den  Beobachtungen  der  Orthopäden 
über  die  Häufigkeit  der  Scoliose  bei  beiden  Geschlechtem  übereinstimmt^) 
Diesen  Angaben  von  Guillaume  gegenüber  ergaben  Untersuchungen,  die  aus 
neuerer  2^it  stammen,  eine  weit  geringere  Procentzahl  scoliotischer  Schul- 
kinder: KoTEiiMANN^)  fEuid  uutor  den  515  Gelehrtenschülem  Hamburgs  nur 
6  =  i.n  ^,0  derartiger  Fälle;  die  enorme  Differenz  zwischen  dieser  Zahl 
und  dem  von  Guillaume  erhaltenen  Resultate  erklärt  er,  wohl  mit  Recht, 
theilweise  dadurch,  dass  Guillaume  auch  diejenigen  Schüler  mitgezählt  hatte, 
bei  denen  die  Verkrümmung  des  Rückgrats  kaum  merklich  und  also  von  einer 
pathologischen  Erscheinung  eigentlich  nicht  mehr  die  Rede  war.^)  Auf  die 
einzelnen  Lebensjahre  vertheilten  sich  die  Scoliotischen  folgendermassen  : 

im  9. — 11.  Lebensjahr 0,71  o/o 

„  12.— U.  „  0,00,, 

„  15.— 17.  „  1,42  „ 

„18.-21.  „  4,62,, 

Unter  den  6  Fällen  war  die  Convexität  der  Wirbelsäule  5  mal  nach  rechts 
hin  gerichtet  und  nur  1  mal  nach  links.  —  Lssshaft  (1.  c.)  fand  in  dem 
einen  der  von  ihm  untersuchten  Gymnasien  \,S%  scoliotischer  Kinder,  im 
anderen  3,5  ^lo ;  die  meisten  Fälle  betrafen  Schüler  der  höheren  Klassen : 


1)  Op.  cit.  p.  40  (deutsche  Ausgabe). 

2)  Siehe  hierüber  die  Angaben  von  Klopsch  (1.  c),  und  Scuildbach  (die  Schul- 
bankfrage and  die  KuNzs'sche  Schulbank.  S.  1 5). 

3)  Op.  cit.  p.  12. 

4)  Ein  geringer  Grad  von  Scoliose  der  Brustgegend  mit  Convexität  gegen 
rechts  ist  bekanntlich  etwas  so  Gewöhnliches,  dass  er  als  regelmässiges  (normales) 
Vorkommen  beschrieben  zu  werden  pflegt.    Seit  Struthnbr  (Edinburgh  medical 
Joarnal.  Juni  1863)  nachgewiesen  hat,  dass  die  Eingeweide  der  rechten  Seite  wenig- 
*^D8  15  Unzen  schwerer  sind  als  diejenigen  der  linken  Seite,  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich geworden,  dass  die  normale  Krümmung  der  Wirbelsäule  nach  rechts 
"•JTch    die  angleiche  Vertheilung  des  Gewichtes  der  Eingeweide  bedingt  wird. 
(^taitANN  Mbter,  Die  Statik  nnd  Mechanik  des  menschlichen  Knochengerüstes. 
^873.   S.229. 
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Klasse  I.  Gymn.     II.  Gymn. 

I  (unterete) 0  0 

n 0  0 

ni 1  3 

IV 2  4 

V 3  1 

VI 2  3 

vn 0        2^ 

8  13 

Leider  findet  man  nirgends  Angaben  über  den  Orad  der  Sco- 
liose  und  doch  wäre  es  äusserst  wichtig  zu  wissen^  um  wie  viel  in 
jedem  einzelnen  der  beobachteten  Fälle  der  Scheitel  der  Convexität 
von  der  Medianlinie  abweicht,  denn  aus  der  Grösse  der  Abweichung 
könnte  man  wenigstens  annähernd  auf  die  pathogenetische  Bedeutung 
derselben  schliessen.  Es  ist  ja  nicht  sowohl  die  Yerbiegung  der 
Wirbelsäule  an  sich  zu  fürchten,  sondern  die  damit  verbundenen 
Folgezustände:  die  Verschiebung  der  Rippen  und  des  Brustbeines, 
wodurch  die  natürliche  Form  des  Thorax  verändert,  die  Entwick- 
lung und  Lagerung  der  Brusteingeweide  beeinflnsst  und  die  vitale 
Lungenkapacität  vermindert  wird,  —  und  ausserdem  die  noth wen- 
digerweise entstehende  Asymmetrie  des  Beckens  und  der  unteren 
Extremitäten.  Da  nun  diese  Folgezustände  in  einer  die  Harmonie 
der  Oestalt  und  der  Functionen  des  Organismus  störenden  Weise 
erst  dann  auftreten,  wenn  die  Scoliose  einen  gewissen  Grad  erreicht 
hat,  so  ist  es  unstatthaft  zu  sagen,  dass  alle  Schüler,  bei  denen  sich 
eine  seitliche  Abweichung  der  Wirbelsäule  überhaupt  nachweisen 
lässt,  „flir  ihr  ganzes  Leben  einen  arg  verunstalteten  Körper  hätten'' 
(Guillaume).  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  die  schwächeren 
Grade  der  Scoliose  gleichgültig  seien ;  im  Gegentheil,  dieselben  sollen 
ebensogut  notirt  werden  wie  die  stärkeren  und  stärksten,  denn  nur 
dann,  wenn  man  in  quantitativer  Beziehung  Aufschluss  über  das 
Vorkommen  der  verschiedenen  Grade  der  Scoliose  erhält,  kann  auch 
die  Gefahr  richtig  gewürdigt  werden,  welche  dem  Schüler  von  dieser 
Seite  her  droht;  —  man  muss  eben,  wenn  es  sich  um  hygienische 
Beurtheilung  der  Bedeutung  der  sog.  habituellen  Scoliose  handelt, 
die  verschiedenen  Entwicklungsstufen  derselben  auseinander  halten, 
weil  sonst  das  Urtheil  wesentlich  getrübt  wird.  Es  ist  noch  zu  be- 
merken, dass  nach  spirometrischen  Messungen  von  Schildbach  0  die 
Athmungsgrösse  schon  bei  scoliotischen  Kindern  im  Alter  von  13  bis 
17  Jahren  um  ein  Drittel,  ja  in  einzelnen  Fällen  fast  um  die  Hälfte 


1)  Beobachtungen  und  Betrachtungen  aber  die  Scoliose.  1862.  S.  7. 
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abnimmt  Diese  Beobachtung  wurde  von  Kotelmann  (1.  c.)  im  All- 
gemeinen bestätigt;  doch  sind  dem  letzteren  anch  Ausnahmen  von 
der  Regel  vorgekommen. 

lieber  den  Zusammenhang  der  habituellen  Scoliose 
mit  der  Schule  oder,  besser  gesagt,  mit  der  Stellung,  welche  die 
Kinder  gewöhnlich  beim  Schreiben  und  bei  Handarbeiten  in  Schale 
und  Haus  annehmen,  wird  wohl  am  besten  die  Entstehungsweise  der 
Wirbelsäuleverbiegung,  inwieweit  sie  heutzutage  aufgeklärt  ist,  Zeug- 
niss  ablegen  können.  —  Viel  verbreitet  war  früher  die  Ansicht,  nach 
welcher  gestörte  Muskelaction  die  Hauptursache  fttr  Entstehung  der 
Scoliose  sein  sollte,  wobei  die  Einen  das  Uebergewicht  der  Musku- 
latur der  rechten  Seite  durch  Mehrtibung  bei  stetem  Gebrauche  des 
rechten  Annes  betonten,  die  Anderen  (Ellenburg,  BakdelebenOi 
Barwell ^)  u.  A.)  die  Scoliose  aus  einer  Gleichgewichtsstörung  der 
sjrmmetrisch  zur  Seite  der  Wirbelsäule  gelagerten  Muskelgruppen 
(Contracturen  der  Muskeln  an  der  concaven  Seite  der  Curvatur,  Deh- 
nung an  der  convexen  Seite)  erklärten.  Diese  Theorien  sind  wohl 
gegenwärtig  von  der  Wissenschaft  verlassen,  und  man  legt  nunmehr 
das  Hauptgewicht  auf  rein  statische  Verhältnisse  der  Wirbelsäule 
(Parow^),  Meyer*)  und  auf  Anomalien  in  der  Anlage  und  im  Wachs- 
thum  der  Wirbelsäule  und  des  Thorax  (HCter^),  Engel«).  Indem 
wir  in  Bezug  auf  die  Details  der  von  diesen  Autoren  vorgenomme- 
nen Untersuchungen  auf  die  Originalarbeiten  und  die  ziemlich  ein- 
gehende Schilderung  derselben  in  Baginsky's  Handbuch  der  Schul- 
hygiene verweisen,  wollen  wir  nur  die  zum  Verständniss  wichtigsten 
Punkte  hervorheben. 

Durch  Experimente  an  Leichen  hat  Pabow  gezeigt,  dass  das  Gewicht 
der  einzelnen  Körpertheile  einen  grossen  Einfloss  auf  die  Form  der  Wirbel- 
säule austibt  nnd  dass  Yerbiegongen  der  letzteren,  ganz  ohne  Muskelzug, 
einzig  und  allein  durch  Druck  von  oben  und  durch  Verlegung  der  Schwer- 


1)  Lehrbach  der  Chirurgie. 

2)  The  natural  history  and  treatment  of  lateral  curvatare  of  the  spine.  Lancet 
1 870.  Febr. 

3)  „Ueber  aufrechte  Stellung  und  Krttmmungen  der  Wirbelsftule/'  Virchow*8 
Archiv.  Bd.  31.—  Derselbe,  Deutsche  Klinik.  1865.  Nr.  18  u.  19;  auch  Berliner 
klin.  Wochenschrift.  1864.  Nr.  45. 

4)  „Die  Mechanik  der  Scoliose/*  Yirchow*8  Archiv.  Bd.  35.  Heft  2.  —  Der- 
selbe. Die  Statik  und  Mechanik  des  menschlichen  Knochengerttstes.  1873. 
8.  226. 

5)  Die  Formenentwicklnng  tm  Skelet  des  menschlichen  Thorax.  Berlin  1865. 

6)  „Ueber  Wirbels&ule  -  Krünunungen.**  Wiener  med.  Wochmschrift  1868. 
Nr.  66-68. 
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punkte  c*a  £:<fff€&,  <k»  .Schaltergörtels  and  der  oberen  Extiemititen  bewirkt 
werden  können.     Da   nun   die  Aufgabe  der  Wirbelsanle  darin  besteht,  den 
K^/ryffT  nsxUer  m^ichstem  Aoschloss  der  Mo^elanstrengang  and  somit  unter 
möglichster  Tenneidang  der  Ermödong  zu  äqoilibriren,  ao  ist  begreiflich,  dass 
jede  Verlegung  der  EinzeLschwerpnnkte   der  oberen  Eörpertfaeile,  in  Folge 
deren  da«  Gleichgewicht  des  Körpers  Terloren  gehen  könnte,  bald  durch  eine 
entsprecb€iide  Yerbiegung  der  Wirbelsäule  aasgeglichen  werden  mass.    Wenn 
also  durch  äossere  Umstände  eine  schiefe  Körperhaltung,  resp.  eine  Yerschie- 
bong  der  EinzeUchwerpunkte   des  Kopfes  und  der  oberen  Extremitäten  zq 
Stande  gekommen  ist,  so  entwickelt  sich  hieraus  in  nothwendiger  Folge,  und 
anter  dem  allgemeinen  Einflnss  der  Schwere,  die  Yerbiegung  der  Wirbelsäule, 
and  zwar  wird  die  Form  der  letzteren  direct  durch  die  neue  Lage  des  6e- 
sammtschwerpunktes  der  oberen  Körpertheile  bestimmt  —  Die  von  Pabow 
ausgesprochenen  Ansichten  fiber  die  ursächlichen  Momente  der  Scoliose  worden 
durch  Hebm.  Meteb   auf  Grund  eigener,  sehr  sorgfaltiger  Untersuchungen 
bestätigt.     Auch  Msteb  findet  den  Ausgangspunkt  für  die  Entstehung  der 
Scoliose  in   der  Einwirkung  der  Schwerebelastung  auf  eine  Wirbelsäule,  in 
welcher  eine  seitliche  Yerbiegung  durch  äussere  Umstände  schon  eingeleitet 
ist    Als  neuen  Beweis  hierfQr  macht  er  auf  die  spiralige  Drehung  der 
Wirbelsäule  aufmerksam,  welche  bei  jugendlichen  Individuen  (unter  1 4  Jahren), 
zugleich  mit  der  seitlichen  Yerbiegung,  durch  Druck  auf  das  obere  Ende  der 
Wirbelsäule  hervorgebracht  wird  und  durch  den  sehr  verschiedenen  Grad  von 
Compressionsfähigkeit  der  Körperreihe  und  der  Bogenreihe  bedingt  ist    Diese 
spiralige  Drehung  kann,  nach  Meyeb,  durch  Muskelzug  nicht  entstehen,  eben- 
sowenig wie  die  ebenfalls  accessorisch  auftretende  Lordose.     Beide  Erschei- 
nungen sind  übrigens  an  das  jugendliche  Alter  gebunden,  da  an  dem  ent- 
wickelten Körper  die  straffe  Spannung  der  Fascia  longitudinalis  anterior  ein 
wesentliches  Hindemiss  f&r  die  Ausbildung  der  spiraligen  Drehung  und  der 
Lordose  bildet,   so  dass  später  auftretende  Scoliosen  immer  die  reine  Form 
der  seitlichen  Yerbiegung,  ohne  die  genannten  accessorischen  Elemente;  dar- 
stellen. 

Der  Einfluss  der  Schule,  sowie  auch  der  häuslichen  Arbeiten,  auf  die 
Bildung  der  Scoliose  ist  nun  leicht  zu  verstehen.  Es  braucht  nur  durch 
unzweckmässig  gebaute  Schultische,  bei  denen  die  Tischplatte  zu  hoch  über 
der  Bank  liegt  oder  die  letztere  zu  weit  vom  Tische  absteht,  so  dass  zum 
Schreiben  der  Oberkörper  vorgebeugt  und  der  Schultergürtel  gehoben  werden 
muss  (oder  auch  durch  verkehrte  Schreibregeln)  der  erste  Anstoss  zur  Schief- 
haltung  des  Oberkörpers  gegeben  zu  sein,  —  das  Weitere  wird  dann  durch 
die  statischen  Yerhältnisse  der  Wirbelsäule  von  selbst  besorgt  Ohne  Zweifel 
geben  auch  weibliche  Handarbeiten  oft  zu  Schiefstellungen  des  Körpers  Yer- 
anlassung  und  bilden  somit  einen  Ausgangspunkt  für  die  Entstehung  der 
Scoliose ;  hierdurch  würde  sich  auch  das  von  allen  Seiten  zugestandene  häufigere 
Yorkommen  der  letzteren  bei  den  Mädchen  wenigstens  theilweise  erklären. 
Der  Einfluss  der  Schreibstellung  auf  die  Yerkrümmung  der  Wirbelsäule  macht 
sich  auch  darin  geltend,  dass  die  Convexität  der  Krümmung  in  der  Höhe  der 
Brustwirbel  meistens  rechtsseitig  ist,  was  der  gewöhnlichen  Schreibslellang 
mit  gehobener  rechter  Schulter  und  nach  links  und  vorn  gebeugtem  Kopfe 
entspricht  Die  schiefen  Körperhaltungen  der  Kinder  beim  Schreiben  gestatten 
übrigens  sehr  zahlreiche  Combinationen,  wovon  man  sich  in  jeder  Schule  Aber- 
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zeugen  kann,  und  dementsprechend  ist  auch  die  Form  der  scoliotischen  Wir* 
belsfinle  eine  sehr  verschiedene.  <) 

Den  soeben  entwickelten  Anschanongen  gegenüber  nehmen  Hütrb  und 
Enqsl  an,  dass  äussere  Momente,  wie  schiefe  Körperstellnng,  nur  sehr  wenig 
zur  Bildung  der  habituellen  Scob'ose  beitragen  können.  Vom  entwicklnngs- 
geschichtlichen  Standpunkt  ausgehend,  leiten  diese  Autoren  die  Entstehung 
der  Scoliose  von  Unregelmässigkeiten  in  der  Ossification  der  einzelnen  Wirbel- 
säuleabschnitte und  von  Anomalien  in  der  Aufeinanderfolge  der  verschiedenen 
Wachsthumsperioden  der  Rippen  ab,  wodurch  überhaupt  der  Anfang  der  See- 
liosenbildung  in  eine  sehr  frühe  Lebensperiode  verlegt  und  die  Arbeit  in 
Schule  und  Haus  von  jeglichem  Einflüsse  freigesprochen  wird. 

Ohne  nun  die  wissenschaftliche  Bedeutung  der  Arbeiten  Hüter's 
und  Engel's  irgendwie  schmälern  zu  wollen,  muss  man  doch  zuge- 
stehen, dass  es  diesen  Autoren  nicht  gelungen  ist,  die  von  ihnen 
behauptete  Unrichtigkeit  der  von  Parow  und  Meyer  vertretenen 
Anschauungen  nachzuweisen.  Wie  Baginsky  sagt,  ist  die  Schwere- 
wirkung für  die  Formbildung  des  Skelettes  absolut  nicht  von  der 
Hand  zu  weisen,  und  man  könnte,  um  den  möglichsten  Nutzen  aus 
den  gegentheiligen  Ansichten  über  die  Entstehnng  der  Scoliose  za 
ziehen,  nur  daran  denken,  dass  die  Schwere  bei  fehler- 
hafter Körperhaltung  die  Verbiegung  der  Wirbelsäule 
um  so  leichter  hervorruft,  je  mehr  in  Anomalien  der 
ersten  Anlage  und  des  Wachsthums  der  Wirbelsäule 
und  der  Rippen  der  ständig  wirkenden  Schwerkraft 
günstige  Angriffspunkte  gegeben  sind.  Hierdurch  würde 
sich  auch  erklären,  warum  factisch  ein  grosser  Theil  der  Schulkinder 
dem  Einflüsse  der  fehlerhaften  Körperhaltung  widersteht  und  mit 
normal  gebildeter  Wirbelsäule  die  Schule  verlässt. 

d.  Lunyenkrankheiten, 

Von  zahlreichen  Autoren  wird  darauf  hingewiesen,  dass  die  Schule  zur 
Entwicklung  der  Lungentuberkulose  Veranlassung  geben  könne,  und  zwar 
einerseits  durch  die  mangelhafte,  flache  Respiration,  die  eine  nothwendige 
Folge  der  vomflbergebeugten  Haltung  des  Oberkörpers  beim  Schreiben,  Zeich- 
nen u.  dgl.  ist,  andererseits  durch  die  verdorbene  Luft  der  Schulstuben.  Selbst 
VmcHow  (1.  c.)  hält  es  nicht  für  unmöglich,  dass  die  Schule  viel  zu  der 
grossen  Sterblichkeit  an  Lungenschwindsucht  im  Alter  zwischen  10 — 20  Jahren 
beitrage;  als  denkbare  Entstehungsursache  fQr  dieses  Leiden  im  schulpflich- 
tigen Alter  weist  er,  ausser  den  schon  genannten  Momenten,  auch  auf  die 
häufigen  Erkältungen  hin,  denen  Schulkinder  ausgesetzt  seien.    Auch  die  An- 


1)  üeber  die  verschiedene  Körperhaltung  der  Kinder  beim  Schreiben  siehe  die 
Werke  von  Guillaumb  (1.  c),  Fahenbb  (l.  c),  Schildbach  (Die  Schulbankfrage 
S.  13  ff.),  besonders  aber  Daibbb  (Körperhaltung  und  Schule  S.  3  ff.). 
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sichten  Buhl's  ')  über  die  Bolle,  welche  schlecht  yentilirte,  überfüllte  Räume 
in  der  Aetiologie  der  LungeDSchwindsucht  spielen,  lassen  es  möglich  erscheinen, 
daes  die  Schule  in  dieser  Beziehung  für  die  Kinder  verhängnissToll  werden 
könne.  Dennoch  mnss  man  gestehen,  dass  wir  uns  hier  rein  auf  dem  Ge- 
biete der  Speculation  befinden,  da  es  an  thatsachlichem  Beweismaterial  voll- 
st&ndig  fehlt:  wir  vei fügen  nicht  einmal  über  £inzelbeobachtungen ,  welche 
ans  das  Becht  geben,  die  Schule  der  Erzeugung  von  Lungenschwindsucht  zu 
beschuldigen;  von  beweiskräftigen  statistischen  Zahlen  ist  gar  keine  Bede. 
Auch  dürfte  ein  solches  Material  überhaupt  schwer  zu  beschaffen  sein,  da 
auch  abgesehen  von  der  hereditäien  Anlage,  deren  unheilvolle  Wirkungen 
sich  ja  gerade  in  der  oben  angezogenen  Altersperiode  vorzugsweise  geltend 
machen,  es  eine  grosse  Kenge  von  Gelegenheitsursachen  zur  Entstehung 
chronischer  Lungenleiden  gibt,  so  dass  es  fast  unmöglich  sein  dürfte,  den 
Einfluss  der  Schule,  auch  wenn  er  vorhanden  wäre,  zu  isoliren.  Man  kann 
lugeben,  dass  in  der  oft  sehr  unreinen  Luft  der  Schulstuben,  in  der  unnatür- 
lichen Stellung  der  Kinder  beim  Schreiben  und  Zeichnen,  und  in  der  hier- 
durch behinderten  Bespiration,  Bedingungen  gegeben  sind,  welche  die  cormale 
Entwicklung  der  Lungen  hemmen  und  sogar  zu  Erkrankungen  des  Lungen- 
gewebes disponiren  können,  aber  es  wäre  doch  gewagt,  auf  Grund  dieser 
Betrachtungen  hin  einen  directen,  ursächlichen  Zusammenhang  zwischen  Schule 
and  Lungenschwindsucht  anzunehmen.  Jedenfalls  werden  ungünstige  häus- 
liche Verhältnisse  den  Kindern  in  dieser  Beziehung  gefährlicher  als  die  Schule. 

e.  Veränderungen  des  Refractionszustandes  der  Augen ;  Kurzsichiigkeii. 

Die  Eurzsichtigkeit  ist  das  einzige  der  sog.  Schnlttbel,  dessen 
ursächlicher  Zusammenhang  mit  der  Schule,  resp.  mit  den  Verhält- 
nissen,  in  welche  der  jugendliche  Organismus  mit  dem  Beginne  der 
geistigen  Beschäftigung  in  Schule  und  Haus  versetzt  wird,  durch 
exacte  and  ausgedehnte  wissenschaftliche  Untersuchungen  hinreichend 
festgestellt  ist.  Die  Zahl  der  einschlägigen  Arbeiten  ist  seit  dem 
Erscheinen  der  ersten  Untersuchungen  Cohn's  enorm  gewachsen,  so 
dass  es  hier  nicht  möglich  ist,  auf  jede  einzelne  derselben  einzugehen 
oder  auch  nur  ein  Literatur- Verzeichniss  zu  geben.  Wir  müssen  uns 
also  damit  begnügen,  die  wichtigsten  Resultate  kurz  anzuftihren,  was 
uns  wesentlich  dadurch  erleichtert  wird,  dass  im  Allgemeinen  die 
zahlreichen  Autoren,  in  seltener  Uebereinstimmnng,  zu  gleichartigen 
Schlüssen  gelangt  sind,  die  sich  ungefähr  folgendermaassen  fonnuliren 
lassen: 

1)  In  weitaus  der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  treten  die  Kinder 
mit  guten  Augen  von  hyperopischem  oder  emmetropischem  Bau  in 
die  Schule  ein. 

2)  Im  Laufe  des  Schullebens  wird  ein  sehr  grosser  Theil  der 
ursprünglich  normal  oder  hyperopisch  gebauten  Augen  kurzsichtig, 

1)  LoDgenentzQndung,  Tuberkulose  und  Schwindsucht.  Manchen  t872. 
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80  das8  man  von  Klasse  zn  Klasse,  von  Lebensjahr  zn  Lebensjahr, 
Yon  Schnljahr  zn  Schuljahr  immer  mehr  myopische  Angen  findet. 

3)  Dieser  Uebergang  von  Emmetropie  oder  sogar  von  Hyperopie 
in  Myopie  kann  am  einzelnen  Auge  constatirt  werden,  wenn  man 
dasselbe  während  der  Schulzeit  von  Jahr  zu  Jahr  untersucht. 

4)  Die  Zahl  der  Myopen  ist  in  den  Stadtschulen  grösser  als  in 
Dorfschulen,  und  zwar  wächst  sie  von  Stufe  zu  Stufe  der  Bildungs- 
leiter, von  der  Elementarschule  bis  zum  Gynmasium,  in  rascher  Pro- 
gression. 

5)  Der  Durchschnittsgrad  der  Myopie  wächst  mit  den  Klassen, 
den  Lebensjahren  und  Schuljahren. 

6)  Mit  dem  Wachsthum  der  Myopie  gehen  Veränderungen  im 
Inneren  des  Auges  Hand  in  Hand,  welche  eine  Herabsetzung  des 
Sehvermögens  zur  Folge  haben,  so  dass  factisch  der  Procentsatz  der 
mit  vollkommenem  Sehvermögen  ausgestatteten  Augen  unter  den 
Kurzsichtigen  beträchtlich  geringer  ist  als  unter  den  Emmetropen 
und  Hyperopen. 

7)  Die  anhaltende  Arbeit  in  der  Schule  und  zu  Hause,  an  und 
für  sich,  bewirkt  im  Auge  functionelle  Störungen  und  anatomische 
Veränderungen,  welche  nach  und  nach  zur  Bildung  der  Myopie  fuhren; 
dies  ist  um  so  mehr  der  Fall,  wenn  die  Arbeit  unter  Verhältnissen 
stattfindet,  die  für  das  Sehen  ungtlnstig  sind :  schlechte  Beleuchtung, 
falsche  Schreibstellung,  schlecht  gebaute  Schultische,  unzweckmässige 
Sclireibmaterialien  und  schlecht  gedruckte  Bücher  u.  s.  w. 

Wir  werden  im  Folgenden  diese  Sätze  mit  einigen  Zahlenreihen 
belegen;  in  Bezug  auf  die  Details  aber  verweisen  wir  auf  die  Spe- 
cialliteratur. 0 

Die  Untersuchungen  ron  James  Wabb'^'),  die  amtlichen  Erhebungen  im 
Groesherzog^hum  Baden'),  die  Angaben  von  Szokalski^),  sowie  die  Beobach- 
tungen Bt^rB*s^)y  glauben  wir  hier  ganz  fibergehen  zu  können,  da  sie  aus 
Gründen,  welche  in  der  Art  der  Erhebung  und  in  den  angewandten  ünter- 


1)  ]>ie  Litermtnr  bis  zum  Jahre  1876  ist  ziemlich  vollständig  angeführt  bei  Ba- 
6IXSKT,  Handbuch  der  Schulhygiene.  S.  387  u.  388.  —  Bis  auf  die  neueste  Zeit  reichen 
^6  Angaben  Comics  in  seinem  auf  der  Naturforschenrersammlung  zu  Danzig  im  Sept. 
ISSO  gehaltenen  Vortrage :  „üeber  Schrift,  Druck  und  fiberhandnehmende  Kurzsich- 
tigkeit. (S.  das  Tageblatt  der  Versammlung.) 

2)  Angef.  bei  Cohk,  Untersuchungen  der  Augen  von  10060  Schulkindern.  S.  1. 
-8.  such  Hasnsr*s  klin.  Vortrage  aber  Augenheilkunde.  1860. 1.  S.  36. 

3)  Handbuch  der  med.  Polizei  von  Dr.  Schübxaybb.  1856.  S.  64. 

4)  Prager  Vierte^ahrschrift  f.  prakt.  Heilkunde.  1848.  S.  165. 

5)  „Untersuchungen  aber  die  Augenkrankheiten  von  Schulkindern.'^  Zeitschrift 
^onKCcHBuiimsTBR  und  Plosp.  1666.  8. 233. 
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sociuugsiiiethoden  liegen,  nur  einen  bedingten  Werth  haben.  Ihre  Bedentang 
liegt  nicht  in  ihren  Resultaten,  sondern  darin,  dass  sie  das  Interesse  der 
Sp<?cialisten  and  Behörden  an  dem  so  wichtigen  Gegenstande  anregten. 

Der  Grundstein  zum  wissenschaftlichen  Studium  der  Knrzsichtigkeit  in 
den  Schulen  wurde  in  der  Mitte  der  60  er  Jahre  durch  die  bekannte  Arbeit 
Cohn'sI)  gelegt,  welcher  die  Befraction  der  Augen  von  10060  Kindern  in 
Tersehiedenen  Kategorien  Yon  Schulen  der  Untersuchung  unterzog.  Da  in- 
dess  CoHK  damals  nur  die  praktische  Seite  der  Frage  im  Auge  hatte  und 
diejenigen  Grade  von  Myopie,  welche  schwächer  waren  als  Vs«  vemachl&ssigte, 
so  sind  seine  Zahlen  nicht  direct  mit  den  Besultaten  der  späteren  Autoren 
vergleichbar,  die  auch  die  schwächsten  Myopiograde  berücksichtigten,  da 
mittlerweile  das  Vorhandensein  derselben  eine  hohe  theoretische  Bedeutung 
ffir  die  Ertrenntniss  der  Entwicklung  der  Kmrzsichtigkeit  erhalten  hatte. 
CoH!f  fand: 

in  den  Dorfschulen ^f^^iO  Myopen, 

„     „    städtischen  Elementarschulen     6,7  „         „ 
„     „    höheren  Töchterschulen  .     .     7,7  „         „ 

„     „    Mittelschulen 10,3  „         „ 

Bealschuleu 19»7  „         „ 

„    Gymnasien 26,2  „         „ 

Die  Steigerung  der  Myopenzahl  nach  den  Klassen  drückte 
mrh  in  foltrenden  Procentsätzen  ^)  aus: 

vra     vn     VI       V      IV     m      n       i 

H«'/faere  T^ichterschule  1,0  1,8  7,3  8,0  6,4  15,6  12,0  18,7 
MhteUdiulen  ...  —  —  0,0  19,4  5,8  13,2  9,1  15,7 
BealiKhulen  ...  —  —  9,0  16,7  19,2  25,1  26,4  44,0 
Gymnasien.     ...       —        —     12,5     18,2     23,7     31,0     41,3     55,8 

Eine  ähnliche  Steigerung  der  Myopenzahl  ergab  sich,  wenn  Cohk  die 
Kunnichtigen  nach  Lebensjahren  und  nach  Schuljahren  zusammenstellte. 
Aamerdem  fand  Cohx  in  den  niederen  Schulen  fast  lauter  schwache  Grade 
vr/n  Myopie,  während  dieselben  in  den  höheren  Schulen  immer  seltener  wurden; 
d:kftiT  traten  in  den  letzteren  öfter  die  stärkeren  Grade  der  Kurzsichtigkeit  anl 
Dauw^Ir^  Besultat  ergab  sich  bei  Anordnung  der  Myopiegrade  nach  der  An- 
£Ukl  d^r  .S^hnl-  und  Lebensjahre  der  Kinder.  Demgemäss  nahm  auch  der 
Irir<:faü9^hnhtagrad  der  Myopie  nach  dem  Bildungsgrad  der  Schulen,  nach 
KUh^ti,  Lebensalter  und  Schuljahren  zu. 

]»  Untersuchungen  Cohx*s  wurden  von  mir^)  in  den  russischen  Gym- 
££U(^!^  ^£d  den  ihnen  entsprechenden  deutschen  Schulen  Petersburgs  wieder- 
jy^.-t  v&d  in  einigen  Beziehungen  erweitert.    Bei  4358  Z(^lingen  (3266  Knaben 


ff     »» 


}.  ipmiMche  Klinik.  1S66.  Nr.  7.  „Die  Korxsichtigkeit  anter  den  Schul- 
kittA^mi  •^r.J^  Xach  Unterrachongen  an  756$  Schüler.  —  Sodann:  Untenachiingen 
A^  Knpiu  TOD  10060  Schulkindern.  1S67. 

1%  Jiiete  Procentzahlen  sind  Ton  Cohn  unrichtig  berechnet,  da  «r  die  Dorch- 
t/A/.Wtprocente  aus  den  Procentzahlen  der  einzelnen  Schalen  abgdeitet  hat, 
^j^l  \r%\  den  absolaten  Zahlen. 

\  „yjn  Beitrag  zor  Entwicklungsgeschichte  der  Myopie,  gestatil  auf  die 
r,VArr'./i^qn/  der  Aagen  Ton  435S  Schülern  and  Schülerinnen."  Gnele*t  Archif 
fv  f/*^ikUMts^Af^e.  1S71.  Bd.  17.  S.  1—79, 
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I 

Myopie     .     . 

.     13,6 

15,8 

Hypeiopie 

•     67,8 

55,6 

Emmetropie  . 

.     18,6 

28,0 
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und  1092  Mädchen)  ergaben  sich  folgende  Pro cent zahlen  für  die  ver- 
schiedenen BefractionszQstände: 

Im  Ganzen  Knaben  Madchen 

Myopen 30,2  31,1  27,5 

Emmetropen     .     .     .     26,0  26,5  24,2 

Hypermetropen     .    .     43,3  42,0  47,7 

Amblyqien ....       0,5  0,4  0,6 

Nach  den  Klassen  ergeben  die  verschiedenen  Befiractionszustände 
folgende  Proeentsfttse : 

II      in      IV      V      VI     vn 

22.4  30,7     38,4     41,8     42,0     42,8 

50.5  41,3     34,7     34,5     32,4     86,2 
26,4     27,3     26,4     24,2     25,0     21,0 

Ich  konnte  somit  ans  meinen  Untersuchungen  den  Schluss  ziehen,  dass 
die  Hypermetropie  der  gewöhnliche,  normale  Refractions- 
zustand  des  jugendlichen,  unverdorbenen  Anges  ist,  und  dass 
das,  was  man  Emmetropie  nennt,  nur  das  Uebergangsstadium  von  der  ur- 
sprünglichen Hypermetropie  zur  Myopie  darstellt  Wäre  es  möglich,  die 
Kinder  für  die  Untersuchung  zu  atropinisiren ,  so  würde  man  die  Zahl  der 
Emmetropen  noch  bedeutend  schwinden,  diejenige  der  Hypermetropen  dagegen 
sich  vergrOssem  sehen.  Die  Richtigkeit  dieser  Anschauung  vnxrde  in  der 
That  von  Cohx^)  später  nachgewiesen,  indem  er  constatirte,  dass  bei  den 
von  ihm  atropinisirton  Dorfschulkindem  ohne  Ausnahme  die  frühere  schein- 
bare Emmetropie,  nach  Lähmung  der  Accommodation,  sich  als  Hypermetropie 
entlar\'te.  Aber  auch  ohne  Atropinanwendung  konnte  von  mehreren  Autoren 
die  von  mir  gefundene  Häufigkeit  des  Vorkommens  von  Hyperopie  in  den 
unteren  Erlassen  bestätigt  werden;  die  folgenden  Zahlen,  die  den  Arbeiten 
Kopp£*8^)  in  Dorpat  und  Conbad*s^)  in  Königsberg  entnommen  sind,  beruhen 
auf  Bestimmungen  des  Reft^ctionszustandes  mit  dem  Augens])iegel:  Kopi'e  fand: 

Hyperopie  Myopie  Emmetropie  Astigmat 

In  einem  Gymnasium  .     .     .     .     41,5  29,5  23,0  6,0 

„  einer  Volksschule    ....     61,1  2,4  ,  25,7  10,7 

„      „     Vorschule 63,0  11,4  17,2  S,4 

„  einem  Kindergarten     .     .     .     98,4  0,0  1,6  — 

Die  Untersuchungen  Conrad*s,  nach  Klassen  geordnet,  erga1)en  folgende 
Procentsätze: 

vm     VII     VI       V      IV      HI      II        I 

Hyperopie  ....  70,0  64,7  60,9  54,3  45,9  33,8  35,3  22,9 
Emmetropie  .  .  .  25,0  29,8  30,2  30,6  35,3  32,0  27,3  24,6 
Myopie 4,3       5,5       8,7      14,4     18,6     34,0     37.4     51,7 


t)  V.  K.  bedeutet  die  Vorberdtungsklasse,  in  welcher  sich  Kinder  von  b  bis 
^  J&hren  befinden. 

2)  „Die  Refraction  der  Augen  von  240  atropinisirten  Dorfkindem/'  Graefe*8 
ArchiTfür  Ophthalmologie.  1S71.  Bd.  17.  S.  305-320. 

3)  „Ophthalmoskopiscb-ophthalmologische  Untersuchungen  aus  dem  Dorpater 
Gyinntsium  etc.  Inaug.-Dinert.  1876. 

4)  Die  Refraction  Ton  3036  Augen  von  Schulkindern  mit  Rücksicht  auf  den 
lebergtng  der  Hypermetropie  in  Myopie.  1976. 
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Die  ÜefraetioDSTerhiltaisse  in  den  einieloea  KUsseB 
narh  mein«ii  and  Dach  Coinujt's  Unt«mchDD|«B  tüid  in  Fig,  I  and  2 
Ip^hisch  dargestellt 

Fi».  I  Hg.  2. 


TX  I 


Xick  Eumus.  !fack  Caiau. 

Auch  in  Beiag  lof  die  ZuD&hme  der  stärkeren  und  stärksten 
Hfopiegrade  in  den  höheren  Klassen  konnte  ich  Cohx's  Angaben 
be«tStigeD,  wie  folgende  Tabelle  leigt,  in  welcher  die  unterste  Elasee  mit  I, 
die  oberste  mit  VII  bezeichnet  ist;  P.  C.  bedeutet  einen  pädagogischen  Curs 
fflr  M&dchen,  welche  das  Gymnasium  schon  verlassen  haben. 
Mjopengrade  I  11         HI 

55,S 
26,3 
8,-1 
3,4 

3,8       3,5        3,4       7,0       4,5      16,0 
2,3       0,9        1,0       3,S        5,5        8,0 


•loc-':t,    . 

.     78,2 

69,6 

',"  — 'Ai    . 

.      14,5 

20.8 

Vii-V.      . 

.       5,7 

5.1 

','■    ',7 

.       0,3 

[.b 

'A  -'/*     . 

— 

1.5 

mehr  als  >s 

.       0.8 

1.5 

IV 

V 

VI 

VII 

P.C. 

53,1 

41.2 

37,5 

29,1 

20,0 

■13.3 

32,1 

2S,1 

37,3 

20,0 

11,8 

12,1 

13,4 

10,9 

24,0 

7,4 

10,2 

10,2 

12,7 

12,0 
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Das  vorstehende  Diagramm  (Fig.  3)  bezeichnet  die  Grade  der  Myopie 
nach  Klassen  für  die  klassischen  Gymnasien  des  Ministeriums  der  Yolksauf- 
klämng  in  St  Petersburg  nach  meinen  Untersuchungen  vom  Jahre  1870, 
mit  denen  noch  nicht  yeröffentlichte  Untersuchungen  Yom  Jahre  1876  sehr 
gut  fiberanstimmen. 

Ohne  hier  auf  die  Bildung  des  Staphyloma  posticum  im  myopischen  Auge 
oder  auf  dki  Entwicklung  der  Muskelinsufficienz  und  des  diyergirenden  Stra- 
bismus einsugdien,  will  ich  nur  noch  der  Störung  des  Sehvermögens 
Krwfth&mig  tknn,  welche  die  stärkeren  Grade  von  Myopie  zu  begleiten  pflegt 
Wie  folgende  Bemütate  meiner  Untersuchungen  zeigen,  bleibt  die  durch- 
schmtffieha  Sdischärfe  der  Myopen  hinter  denjenigen  der  Gesammtzahl  der 
Schfikr  nidit  unbedeutend  zurück: 

Sehsch&rfe  =  1  .     .  . 

=  2/s-l  , 

.,        unter  '/«  •  • 

CoiTBAD  (L  c.)  fand  folgendes  Yerhältniss : 


Gesammtzahl 
.     85,6  ^io 

6,8  „ 

7,6  „ 

Myopen 

77,7  o/o 

1 2,5  „ 

9,8  „ 

aaiuiioB . 
Gesammtzahl 
.     83,20  0 

7,1  „ 

9,7  „ 

Myopen 
73,3  »A. 
1 3,7  ,, 
1 3,0  „ 

Sehschärfe  »:  1  .    .     . 

=  2/8-1     . 

„         unter  2/3.     . 

Diese  Herabsetzuug  der  durchschnittlichen  Sehschärfe  bei  den  Myoi)en 
wnrde  auch  von  Reuss*),  Koppe^),  Kotelmann')  u.  A.  bestätigt  und  nament- 
lich von  letzterem  darauf  auftnerksam  gemacht,  dass  die  Herabsetzung  der 
Sehschärfe  um  so  häufiger  auftritt,  je  stärker  die  Myopie  ausgeprägt  ist 

Aeusserst  wichtig  sind  die  Beobachtungen,   welche  nachweü^en,  dass 
wirklich  bei  ein  und  demselben  Individuum  der  Refractions- 
zustand  der  Augen  während   des  Schullebens   sich  ändert,  in- 
dem  die  Hypermetropie  in  Emmetropie  und   in   Myopie  übergeht  und   die 
einmal  erWörbene  Myopie  fortwährend  zunimmt.    Solche  Beobachtungen  sind 
zuerst  von  Cohn^)  in  Breslau  gemacht  worden.     Derselbe  wiederholte  nach 
l  ^ji  Jahren  früher  angestellte  Untersuchungen  und  constatirte,  dass  im  Laufe 
dieser  Zeit  16^/0  der  früher  als  Emmetropen  noürten  Schüler  Myopie  acquirirt 
hatten;  ausserdem  hatte  mehr  als  die  Hälfte  der  früheren  Myopen  eine  Ver- 
schlimmerung ihrer  Kurzsichtigkeit  erfahren.  —  In  ähnlicher  Weise  wieder- 
holte Reuss  (1.  c.)  seine  Beobachtungen  nach  Ablauf  eines  Jahres:  von  den 
Emmetropen   des  Yoijahres  hatten  70,9  <>/o    ihren  Refractionszustand  beibe- 
halten; bei  18,9^/0  hatte  sich  Myopie  entwickelt  (schwache  Grade);  10,2 <^/o 
zeigten  jetzt  Hyperopie.     Bei  den   myopischen  Schülern   war  in  28<^/o  der 
Me  die  Myopie  stationär  geblieben,  in  61  <>/o  war  die  Kurzsichtigkeit  stärker 
(progressiv)  geworden ;    1 1  "/o  der  Myopen   zeigten   bei   der  zweiten  Unter- 


t)  ,JHe  Augen  der  Schüler  des  Leopoldstädter  Communal-Real-  und  Ober- 
STomtsiimis  in  Wien.''  Zehnter  Jahresber.  dieses  Gymnasiums.  tS74. 

2)  L.  c.  p.  10. 

3)  „Die  Augen  der  Gelebrtenschüler  des  Johanneums  in  Hamburg.*'  Jahres- 
^- der  Gelehrtenscbule  für  des  Schu^ahr  1876—1877. 

4)  Oster-Programm  des  Friedrichs- Gymnasiums.  1872. 
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suchong  schwächere  Orade  Yon  Myopie  als  bei  der  ersten.  Wie  Betss  richtig 
bemerkt,  dörfle  die  letzterwähnte  Beobachtung  davon  herrOhren,  dass  ein 
vorübergehender  Accommodationskrampf  zeitweilig  eine  scheinbare  Myopie  zn 
Stande  gebracht  hatte,  üeberhaopt  dürfte  bei  Untersuchungen,  die  in  ver- 
hältnisanässig  so  kurzen  Zwischenräumen  wiederholt  werden,  ein  grosser  Theil 
der  unzweifelhaft  zu  constatirenden  Veränderungen  auf  Zunahme  oder  Ab- 
nahme des  Accommodationskrampfes,  als  Vorläufer  bleibender  Axei^Teribideniii- 
gen,  zu  setzen  sein.  —  Ich  selbst  hatte  Gelegenheit  im  Jahre  1876  dne  wieder- 
holte Untersuchung  an  350  Augen  vorzunehmen,  deren  Befiraction  mir  tfchon 
vom  Jahre  1870  her  bekannt  war.<)  In  diesem  Zeiträume  von  6  Jahren 
hatte  sich  die  Befraction  nur  in  22,86  o/o  der  Fälle  nicht  verändert;  68,28% 
der  Augen  zeigten  einen  erhöhten  Befractionszustand,  und  zwar  in  folgender 
Weise: 

die  Hypermetropie  war  schwächer  geworden  in  ...     .     6,86  ^jo  der  Augen, 
„            ,,              „    in  Emmetropie  übergegangen  in  .     8,00  „     „         „ 
„            „               „     „  Myopie  übergegangen  in     .     .13,14,,     „         „ 
„    Emmetropie  war  in  Myopie  übergegangen  in    .     .     .   1 5,7 1  „ 
„    Myopie  war  stärker  geworden  in 24,57  „ 

Abgenommen  hatte  die  Befraction  in  8,86  ^/o  der  Augen,  und  zwar  war: 

die  Hypermetropie  starker  geworden  in 3,15  «/o  der  Augen, 

„    Emmetropie  in  Hyperopie  übergegangen  in .     .     .     4,57  „     „ 

„    Myopie  schwächer  geworden  in 0,56  „     „ 

„         „      in  Emmetropie  übergegangen  in.     .     .     .     0,57  „     „         „ 

Es  ist  also  eine  Umwandlung  des  Befractionszustandes 
jugendlicher  Augen  während  des  Schullebens  unzweifelhaft, 
und  zwar  findet  dieselbe  weitaus  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  in  progressiver 
Bichtung  statt,  d.  h.  im  Sinne  einer  Verlängerung  der  Augenaxe.  Die  relativ 
wenig  zahlreichen  Fälle  von  Begression  der  Befraction  rühren  fast  ausschliess- 
lich davon  her,  dass  eine  in  Folge  starker  Accommodationsanspannung  fr^er 
latente  Hypermetropie  mit  der  Zeit  manifest  wird ;  selten  kommt  es  vor,  dass 
ein  Schülerauge,  auch  wenn  es  noch  nicht  eigentlich  myopisch  ist,  sondern 
erst  in  Folge  von  Accommodationskrampf  eine  scheinbare  Myopie  besitzt,  später 
wieder  in  seinen  Normalzustand  zurückkehrt,  —  fast  immer  leitet  der  Accom- 
modationskrampf die  bleibenden  Veränderungen  ein,  welche  den  myopischen 
Bau  des  Bulbus  charakterisiren. 

Beispielsweise  will  ich  nur  einige  von  mir  beobachtete  Fälle  von  Um- 
wandlung der  Befraction  in  Schüleraugen  anführen;  H  Vse  ging  über  in 
M  \'u ;  H  1/60  in  M  V20;  M  Vu  in  M  Vc ;  M  Vio  in  MV?;  M  Vso  in  M  »/lo; 
es  ist  schwerwiegend,  dass  hierbei  nicht  selten  auch  Abnahme  des  Sehver- 
mögens constatirt  werden  konnte. 

Es  kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein^  die  Entwicklungs- 
geschichte der  progressiven  Myopie  in  ihren  anatomischen 


\)  Die  Besultate  dieser  Beobachtungen  sind  noch  nicht  veröffentlicht,  da  seit 
dem  Jahre  1876  von  mir  periodische  Untersuchungen  über  die  Umwandlung  der 
Befraction  an  ein  und  denselben  Schülern  der  St.  Petersburger  Gymnasien  vor- 
genommen werden,  deren  Abschlnss  erst  mit  dem  Anstritt  der  betreffenden  Zög- 
linge stattfinden  kann. 
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und  physiologischeD  Bedingangen  zu  erörtern;  wir  geben  desshalb 

nur  eine  kurze  Darlegung  der  ursächlichen  Momente  und  ihres 

Zusammenhanges  mit  der  Schule. 

In  früherer  Zeit  (Stbllwao  v.  Cabion,  Jäoer)  hat  man  die  Myopie 
vorzugsweise  als  einen  angeborenen  Zustand  betrachtet,  der  mit  dem  Gebrauche 
des  Auges  nicht  zusammenhänge.  In  der  Thai  Ifisst  sich  weder  das  Vorkommen 
einer  angeborenen  Myopie,  noch  der  £influ8s  der  erblichen  Anlage  auf  das 
spätere  Auftreten  der  Kurzsichtigkeit  läugnen:  man  findet  oft  schon  bei 
Kindern  von  8 — 9  Jahren,  deren  Augen  durch  die  Beschäftigung  in  Schule 
und  Haus  noch  nicht  in  hohem  Maasse  gelitten  haben  können,  ungemein 
starke  Myopiegrade  mit  bedeatender  Axenverlängerung  des  Bulbus,  die  jeden- 
falls als  ein  angeborener  Zustand  betrachtet  werden  müssen;  ausserdem  ge- 
lingt es  auch  in  einer  Zahl  von  Fällen  nachzuweisen,  dass  die  Eltern  myopi- 
scher Kinder  ebenfalls  kurzsichtig  sind.')  Aber  t^chon  Donoebs^)  hatte, 
obgleich  er  der  erblichen  Prädisposition  eine  grosse  Bedeutung  beilegt,  die 
Ueberzeugung  ausgesprochen,  dass  auch  ohne  ursprüngliche  Anlage,  in  Folge 
von  übermässiger  Accommodationsanstrengung,  sich  im  ursprünglich  emmetro- 
pischen  Auge  Myopie  entwickeln  könne.  Und  wirklich  muss  es  als  durch 
die  zahlreichen  Untersuchungen  der  neueren  Zeit  erwiesen  betrachtet  werden, 
dass  weitaus  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  Myopie  während  des  Schullebens 
erworben  wird,  ohne  dass  eine  hereditäre  Anlage  vorhanden  oder  überhaupt 
nothwendig  wäre.  Was  nun  die  Factoren  betrifiFt,  welche  bei  Entstehung  der 
Myopie  in  Betracht  kommen,  so  weisen  sowohl  klinische  Beobachtung  als 
experimentelle  Forschung  auf  zwei  wesentliche  Momente  hin:  die  unnatür- 
lich gesteigerte  Anstrengung  des  Accommodationsapparates 
und  die  bedeutende  Convergenz  der  Sehaxen  (bei  der  Fixation 
kleiner  Objecto  unter  ungünstigen  Beleuchtungfsverhältnissen  etc.).  Durch 
diese  beiden  Factoren  nämlich  werden  Zustände  im  Auge  hervorgebracht, 
welche  als  unmittelbare  Ursache  der  Verlängerung  der  Bulbusaxe  angesehen 
werden  müssen:  1)  abnorme  Verhältnisse  der  Blutcirculation  im  Bulbus  und 
Vermehrung  des  intraoculären  Druckes;  2)  Dehnungszustände  der  Augenhäute 
in  der  Nähe  des  hinteren  Poles,  und  zwar  durch  Zerrung  der  Chorioidea  von 
innen  in  Folge  der  Contraction  des  Accommodationsmuskels  (Coccius,  Mensen 
und  VöLKEBS)  und  durch  Zerrung  an  der  äusseren  Sclerallamelle  von  Aussen 
bei  forcirter  Convergenz  (Schwbiooer,  Jäger).  Durch  die  Nachgiebigkeit 
des  jugendlichen  Bulbus,  diesen  Dnick-  und  Dehnungszuständen  gegenüber. 


1)  Hierzu  muss  übrigens  bemerkt  werden,  dass  die  hierüber  von  den  Autoren 
angegebenen  Zahlen  nur  eine  relative  Bedeutung  haben,  weil  sie  überall  nur  auf 
Angaben  der  Kinder  über  den  Refractionszustand  der  Augen  ihrer  Eltern  beruhen. 
CoHH  (L  c»)  constatirte  auf  diese  Weise,  dass  bei  l**;o  aller  von  ihm  gefundenen 
Myopen  beide  Eltern  kurzsichtig  waren;  meine  Untersuchungen  (1.  c.)  ergaben 
Myopie  des  Vaters,  der  Mutter  oder  beider  Eltern  bei  30,6^  o  aller  kurzsichtigen 
Schalkinder;  Florschütz  (Die  Kurzsichtigkeit  in  den  Coburger  Schulen.  1880) 
gibt  24,2<^/o  sog.  Heredität  an;  Dor  sogar  59^0  (Die  Schule  und  die  Kurzsichtig- 
keit Bern  1874). 

2)  Die  Anomalien  der  Refraction  und  Accommodation  des  Auges.  Deutsch  von 
BicKiR.  Wien  1866. 
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vir4  fiatüiikbfrrweiae  die  na^htheilize  Einwirkniig  d^  letzteren  weseatlich 
bi^r^&«turt 

Yjh  tmterliegt  nan,  wie  wir  bei  Be:$precbiiiig  der  Beleaehtiing 
der  ILizmevaxmm^T  j  der  Congtrüction  der  Scholbänke  und  der  Be- 
«rhaiTefiheit  der  Bchalotensilien  noch  sehen  werden,  keinem  Zweifel, 
daM  während  der  Lemperiode  der  Jagend  hinlänglich  Bedingungen 
gegebfrn  »ind,  welche  an  die  Aceommodation  und  die  Sehaxenconver- 
genz  ungebührliche  Anforderungen  stellen,  so  dass  der  normale  Ac- 
eommodationsact,  in  welchem  an  sich  schon  Gefahren  fttr  das  Auge 
liegen,  wenn  er  anhaltend  und  in  intensiver  Weise  stattfindet,  in 
einen  förmlichen  Accommodationskrampf  verwandelt,  die  Convergenz- 
Dtellung  der  Sehaxen  eine  forcirte  wird.  Der  Krampf  des  Accommo- 
dationsmuskels  ist  aber  desshalb  so  sehr  zu  fürchten,  weil,  wenn  er 
einmal  eingetreten  ist,  die  durch  die  Accommodation  im  Auge  hervor- 
gerufenen Veränderungen  auch  dann  noch  fortdauern,  wenn  die  Arbeit 
ausgesetzt  wird.  Der  grosse  Einfluss  der  habituellen  Accommodations- 
anstrengung,  dem  offenbar  geringeren  der  forcirten  Sehaxenconver- 
genz  gegenüber,  wird  namentlich  auch  dadurch  grell  beleuchtet,  dass 
l>ei  jugendlichen  Myopen,  welche  sich  der  Concavgläser  bedienen, 
nicht  selten  die  progressive  Myopie  einen  rapiden  Verlauf  nimmt, 
namentlich  wenn  mit  den  Gläsern  Missbrauch  getrieben  wird,  wie 
dies  leider  so  oft  der  Fall  ist. 

Es  iMt  noch  zu  erwähnen,  dass  der  Krampf  des  Accommodationsnmskels 
«ich  bei  myopischen  Schülern  oft  constatiren  lässt;  so  z.  B.  konnte  Rsrss 
(1.  c.)  denselben  in  25,3  ^/o  der  von  ihm  mit  dem  Augenspiegel  untersuchten 
Myopen  nachweisen. 

f.  AJfectionen  der  Centralorgane  des  Nervensystems;  Geistesstörungen, 

(hiWMisiWM^)  macht  darauf  aufmerksam,  dass,  neben  der  here- 
ditären Anlage,  als  Ursachen  psychischer  Störungen  bei  Kindern 
auch  die  „Erziehungsfehler^'  anerkannt  werden  müssen,  worunter  er 
einmal  eine  allzufrtihe  und  allzuintensive  intellectuelle  Anspannung 
und  sodann  ungünstige  und  verkehrte  Einflüsse  auf  die  Empfindungs- 
weiae  und  Willensrichtung  des  Kindes  rechnet  Es  unterliegt  nun 
keinem  Zweifel,  dass  Familie  und  Schule  in  diesen  Richtungen  häufig 
an  den  Kindern  sündigen,  indem  weder  die  Eltern  noch  die  Lehrer 
Zeit  und  hinreichende  psychologische  Kenntnisse  besitzen,  um  das 
Seelenleben  jedes  einzelnen  Kindes  gründlich  studiren  und  die  Elr- 
Ziehung  und  Belehrung  desselben  nach  richtigen  Principien  leiten  zu 
können.     Es  fehlt  auch  nicht  an  einzelnen  Thatsachen,  sogenannten 


1)  Pathologio  und  Therapie  der  psychiBchen  Krankheiten.  1S71. 
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ttglichen  Er&hnmgen,  welche  beweisen ,  dass  eine  verkehrte  Behand- 
Imig  der  Kinder  in  Sehnte  und  Hans  nicht  selten  zu  Anomalien  in 
der  Sphäre  der  Geistesfimctionen  führt,  ohne  dass  man  dabei  sogleich 
an  das  klinische  Bild  einer  bestimmten  Form  von  Geistesstörung  zu 
denken  hätte.  Schon  die  blosse  Ermüdung  durch  Ueberanstrengung 
kann,  wenn  sie  einen  gewissen  Orad  überschreitet  und  sich  Tag  für 
Tag  wiederholt,  ohne  dass  dem  ermüdeten  Organe  Gelegenheit  ge- 
geben wäre  sich  durch  entsprechende  Ruhepausen  vollständig  zu 
restanriren,  zu  Abnormitäten  in  der  Thätigkeit  des  Gehirnes  führen. 
Leider  gibt  es  keinen  genauen  Maassstab  für  die  geistige  Ermüdung 
der  Kinder,  und  auch,  wenn  es  einen  solchen  gäbe,  so  könnte  doch 
der  Lehrer  nur  in  seltenen  Fällen  auf  die  eingetretene  Ermüdung 
einzelner  Zöglinge  die  gehörige  Rücksicht  nehmen,  da  eben  mit  jeder 
Klasse  innerhalb  der  gegebenen  Zeit  ein  gewisses  Lehrziel  erreicht 
werden  muss. 

SiKoasKY  0  hat  in  neuerer  Zeit  versucht  experimentell  den  Ermfl- 
dungsgrad  des  Oehirnes  der  Schulkinder  zu  bestimmen,  indem  er  die 
Genauigkeit  der  Arbeit  firiseher  und  ermüdeter  Kinder  verglich.  Zu  diesem 
Behufe  wurden  einerseits  Morgens,  vor  der  ersten  Unterrichtsstunde,  andrer- 
seits Nachmittags,  nach  fOnüstündigem  Unterricht,  Diktirübungen  vorgenommen 
nnd  die  in  beiden  Fällen  gemachten  Schreibfehler  der  Zahl  nach  verglichen. 
Es  ergab  sich,  dass  die  Arbeit  der  durch  den  Unterricht  ermüdeten  Kinder 
um  22  —  43®/o,  oder  im  Mittel  um  33^lo  weniger  genau  war,  als  diejenige, 
welche  hm.  noch  frischoi  (Geisteskräften  vorgenommen  wurde.  Die  Sohreib- 
feUer  der  ermüdeten  Kinder  bezogen  sich  meist  auf  Verwechslung  von  Buch- 
staben, die  ihrem  Laute  oder  ihrer  äusseren  Form  nach  sich  ähnlich  waren; 
die  Kinder  hatten  also  die  Fähigkeit  feiner  Unterscheidung  psychologischer 
Grössen  verloren. 

Die  Beförderung  eigentlichor  Geisteskrankheiten  hat,  soviel  uns  bekannt, 
m^rst  GüKTz  ^)  der  Schule  vorgeworfen,  und  zwar  auf  Gmmd  eigener  Beob- 
achtungen, die  ihn  dazu  veranlassten,  ein  eigenes  Kraakheitsbild  des  ,,  Wahn- 
sinns der  Schulkinder^  aufzustellen,  das  nach  der  Ansicht  von  Güntz  voll- 
ständig dem  gegenwärtigen  unvollkommenen  Erziehungssystem  im  Elternhaus 
und   in  der  Schule  zur  Last  fällt  —  In  ähnlicher  Weise  hat  sich  auch 
La^i^^)  in  einem  Beferat  über  Riesen  Gegenstand  auf  der  Versammlung 
deutscher  Irrenärzte  zu  Eisenach  in   der  Mitte  der   70-ger  Jahre   ausge- 
sprochen,  worin  er  namentlich  auf  das  mangelhafte  Verständniss  des  Gei- 
steslebens gewisser,  eigenthümlich  veranlagter  Kinder  von  Seite  der  Lehrer 
und  auf  die  hieraus  hervorgehenden  Fehler  der  letzteren  aufinerksam  macht 


1)  Russische  Zeitschrift  »Gesundheit**  1S79.  Kr.  104. 

2)  Allgemeine  Zeitschrift  far  Psychiatrie  und  psychisch  -  gerichtL  Medizin« 
Bi  16.  ISM.  8. 1S7. 

3)  „lieber  den  Einfluss  der  Schule  auf  Verhinderung  von  Geistesstörungen. 
ZeiUchr.  f.  Psychiatrie.  Bd.  32.  S.  217. 

H&odU^  d.  »p%c.  Pfttholosi«  Q.  Thtrspit.  Bd.  1. 3.  Attfl.  u.  2.  (I.)  3 
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.1.11,*.  ,t  ey  f:xKF.LNBrR«j ').  ih'v  «'iM'nfalls  auf  Gruiit   *»iz«a»*r  Eriah- 

j,rr  K»..ft  Vf.  «ieiste'ikninklM'it  ln-i  Kiii<l<M-n  lienciiin    ifi    irir^n  Hehr- 

y  .1.1   yir   '■\r.'=:    -r'r-lwho  Anl:iK<)  iiarliwi'iKluir  war,   ^Vj.  wii-^nen    L-^n  aber 
. ; . .   1 .1. K  •;  ci( . ". r.i.'*p^>ohio]ito  il«T  K ran k h«:it  an f  dio  ScLJ^mitlU«^    i>  :': rir-rnde 
. :- r    '>:.  A-:.«fcnii'h   onisrlund^nd«!  V«!ranla>sunp   s    ■:K>fitminr   imv.-ts.  dass 
Mr.':   V'-:meiiiV.4irkoit  dos  AnHlirnrhfi  U-i  z«fitip»»r  Ertßiinmi.s    uia  "5"LrüeuDg 
«;/f   V^rt-iton  Soitons   di»r  Ii'din-r    nnd  KMom   ar,£r*!iioniiiHi   Tr^rii^L    ::;iift€.*' 
f  /.sKELN-BiRo  fi^K*'  ^"''.  «'•'^"  '•'*■*•  '''^^  Irro<«in  iL  i^nvin^i  7*ilt^  ■■-mr^weise 
ir.   F-'rm  dor   Hlnpidcn   M*'lanrlMiIi«-  rntwirkf if .    oüär   .i.-r    :::i   Li*  r.:-sucht 
fiaMPllo  und  zwar  in  «»in^-r  hi-hondiTi-n.  nur  üen.  .luirei.iil.:.^:  i.tpr  -rireneD, 
vi'itsümziihnlii'hrn   Form.         Znlotzt  Lat  IL&.sf>3  -.    ü'jtl   ::.£^UHLs:iL.r  Be^b- 
jirlitunpMi  in  dor  vrm  iliiii  K^'l^'^tot^^^i  Irrenansuih  v^.r.ijs?     ut  >:iTile  id 
ihror   p^p'nwilrliK*'»    Oi'Htalt    d«'n  V.nnirf   preniaoi-     j^^     it-    rir-:i    über- 
mässitro  AnfnrdornnK«'n   auf  da>  in    of-r  LnTvriiiirjn:    •.-rriftrar    .T^r-ridliche 
(;eliirn  auf  dio  Kntsti'luinK  jreistiffer  Erkraiikmi^^:   -rz:-::   -int-iipiiüfii'iTn  Ein- 
Jlnss   ausnlMMi    knnno.     Kine  wosontliclM   S1:üiz-   zi.i--    Ir  j^v.^viz  Ha««e's, 
liiu'h  soiiior  Moiiuing,  darin,  dass  in  men:   ai    -Jf   Ji  Jtt    -i-r  *  »n  .l^i  beob- 
arl»tel«'n  FHllo  oino  crholdicho  PnuiisposiTin     v:::     .':7hz.K-i^  tx:    zzi  dass 
oinipo  Zeit  dor  Kuho  und  do>  Kntlinltflrt    -i.    -.-w--   j.-fTr-nirLiif  neistens 
]iinroi«'bton,  nach  wonicMi  Wr.ch*^'    t\     »iPK%-^^r...^     :     — -::iir-c- 

Wio  dio  Debatten  ww  tV  ASitir*.  ..i^.vr-.^:;::.-  >,,-  jj^  y^^- 
liejreiule  Frap>  auf  dei  \  ^r^nnn  .ii;;-.  :=..?•..-■  •— liL-rre  vom 
Jahre  ISSO  und  ISSl  ■  ■  J»^^--«—  -'«  •  -  •■■  -  --  --  ' it-isänner 
über  den  Eiuflus-  fl* '  ^•••"  •  -■?-^>----  .  — -r — r/ringen 
unter  den  >'-biilkiTK'^'-    —    ■  •*^' "  *-    -^—    "—  -■:    -f-rnbar 

dem  Eindrn^-k.n.-.  •  - -- •    •    *-    ''^■^     —- r-.c  .-  ••:  TiaiÄiehen 
tioit  v-r^'-iiM'-^^*     "■  '  "*  ■     ""    "^      ■^'-       -   .     '-r-irtMung 

^ir,-.^,    S'-h-'      -  "^   '       *     -^"-v-^    '•^-Va  aal' die 

:,,    ,,-..^.      ^^  ' — -■      -"■^*^"    -:.-i:^^:ü;ur-    ;:-  Airiurrk- 

»,.,V  .-.-        .j,-  -  ^ 


\^--^  :i*":    :     r-'-inu-^   v  -imi   i  an-a.  vji.i  -:i:ürlieh 
"^      -^       *t:r"ur-.-  -^   u-^--^=-    'w^'Vi  in   -' i.suLHf ^.iatj:  nft  dor  Ent- 
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dieselben,  die  auch  fttr  Privat-  oder  andere  öffentliche  Gebäude  Gel- 
tung haben.  Den  Specialbedtirfhissen  der  Schale  entsprechend,  moss 
hier  besonders  die  Nothwendigkeit  einer  möglichst  freien  Lage  des 
Scholhaoses  betont  werden,  worauf  namentlich  in  Städten  nicht  Rück- 
sicht genug  genommen  werden  kann.  Ifan  hat  viel  gegen  die  Ge- 
sundheit der  Jugend  gesündigt,  indem  man  früher  oft  die  Schulen 
in  Gebäuden  unterbrachte,  die  ursprünglich  für  ganz  andere  Zwecke 
erbaut  und  in  engen  Gassen  gelegen  waren.  Es  ist  nicht  zu  viel, 
wenn  für  die  Gemeindeschulen  in  Berlin  die  Bestimmung  gilt,  dass 
die  Entfernung  von  gegenüberliegenden  Wohngebäuden  mindestens 
1  S,8  Meter  betrage  0-  Dass  die  Nähe  geräuschvoller  oder  die  Luft 
ihrer  Umgebung  verpestender  gewerblicher  Anlagen  u.  dgl.  gemieden 
werden  muss,  versteht  sich  von  selbst.  Ist  der  Ort  Dicht  mit  zuge- 
leitetem Wasser  versorgt,  so  muss  das  Schulgebäude  auf  einen  Platz 
gestellt  werden,  in  dessen  unmittelbarer  Nähe  durch  Sodbrunnen 
gutes  Wasser  gewonnen  werden  kann.  Ueber  die  nothwendige  Grösse 
des  freien  Raumes  rings  um  das  Schulhaus  herum,  der  hauptsächlich 
zur  Errichtung  von  Spiel-  und  Turnplätzen  verwendet  werden  muss, 
lassen  sich  keine  Bestimmungen  geben,  die  auf  allgemeine  Gültig- 
keit Anspruch  machen  könnten;  nach  Yarrentrapp.')  sollte  man 
auch  in  städtischen  Verhältnissen  ftir  den  Tum-  und  Spielraum  ftir 
jedes  Kind  nicht  weniger  als  3  Quadratmeter  rechnen;  in  den  neuen 
Berliner  Gemeindeschulen  kommen  allerdings  nach  Gerstenberg  auf 
jedes  Kind  3  —  4  Quadratmeter  freier  Platz.  Baumanlagen  zur  theil- 
weisen  Beschattung  der  Tum-  und  Spielplätze  sind  erwünscht,  dürfen 
aber  den  Zutritt  des  Tageslichtes  zu  den  Klassenzinmiem  in  keiner 
Weise  hindern. 

Die  Architektur  des  Schulgebäudes  hängt  wesentlich  mit 
den  herrschenden  Begriffen  über  die  hygienischen  Erfordemisse  des 
Klassenzimmers  zusammen;  bevor  die  letzteren  festgestellt  waren, 
konnte  von  einem  eigentlichen  Schulhausstile,  wie  er  sich  gegen- 
wärtig auszubilden  beginnt,  nicht  die  Rede  sein. 

Es  wurden  deshalb  in  dieser  Richtung  früher  viele  Fehler  gemacht,  die 
darchaas  nicht  in  der  Weise  den  Architekten  zur  Last  fallen,  wie  dies  ge- 

1)  GxssTBNBSBO,  „Die  Oemeindeschulen  der  Stadt  Berlin'*  in  £rbkam*8  Zeit- 
Mbriit  ftir  Bauwesen.  1869.  Angef.  bei  Baginbkt,  op.  cit.  S.  33. 

2)  „Der  hentige  Stand  der  hygienischen  Forderungen  an  Schulbauten.''  D. 
Tsehrft.  f.  öff.  Gesdhtspfl.  I.  1869.  S.  467.  —  Ganz  gute  Vorschriften  in  Beziehung 
tu!  die  hygienischen  Erfordemisse  des  Bauplatzes  finden  sich  in  mehreren  der 
Hngings  erwähnten  Regierungserlasse.  Die  Verfügung  der  wflrtembergischen 
Eegjenmg  verlangt  einen  Spielplatz,  der  für  jeden  Schüler  einen  Raum  ?on  2  bis 
^  Quadratmet.  gewähre.  (D.  Vschrft  f.  öff.  Gesdhtspfl.  III.  1871.  S.  600). 
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wi^hnUch  behimptet  wird;  es  ist  ja  gans  begreiflich,  dass  das  noch  imyer- 
standene  hjgkniscbe  luiiaeoue  dem  Wunsche,  eine  regelmässige  Fa^ade  her- 
lustellen  n.  dgL  geo^giai  wurde.  Erst  nachdem  die  sanitären  Bedingongen 
der  TäkgesbeleaehtoBg  der  Kbssenzimmer  festgestellt  waren,  konnte  an  die 
Arciulekfieii  das  Tniuiga  gestellt  w^en,  dass  sie  die  GrOssenverliiltnisse 
und  die  Amotisoag  6a  Feasto  diesNi  Anforderungen  entsprechend  gestalten; 
erst^  nachdem  dnrch  doi  Hjgieniker  die  zweckmässigste  Disposition  der  ein- 
xelx^en  £&iisie  des  Schnlhaases.  die  gegenseitige  Lage  der  Klassenzimmer  md 
Corridore  ete.  bestimmt  ist,  kann  Tom  Architekten  die  Ausarbmtnng  ent- 
sprechender Pläne  erwartet  werden  0-  Hiermit  ist  nun  allerdings  bis  .zn 
einem  gewissen  Crrade  eine  Beschränkung  in  der  Wahl  des  Banplanes  ge- 
geben, dock  mnss  betont  werden,  dass  die  sanitären  Anforderungen 
an  das  Schnliimmer  sowohl  beim  kleinsten  Dorfschnlhanse 
als  auch  bei  grossen  städtischen  Schulhausbauten,  die  nach 
den  rerschiedensten  Plänen  ausgeführt  sind,  befriedigt  wer- 
den k(>nnen.  üeberhaupt  lassen  sich  in  Bezug  auf  den  Bauplan  der  Sdml- 
häoser  keine  bindenden  allgemeinen  Begeln  au&tellen,  weil  sich  derselbe  nach 
der  B^j^immnng  des  Geb&ndes,  nach  der  Grösse  der  verfElgbaren  finansieUeii 
Mittel,  der  Zahl  der  aufzunehmenden  Schüler  etc.  richten  muss. 

Im  Ganzen  werden  wir  die  bauliche  Anlage  eines  Schnlhanses 
wesentlich  danach  beortheilen,  ob  sie  den  Klassenzimmern  gote  Be- 
leuchtung und  gute  Luft  garantirt.  Das  erstere  hängt  bei  freistehen- 
dem Gebäude  ausschliesslich  von  der  Tiefe  der  Zimmer  und  der 
Construction  der  Fenster  ab  und  wird  am  geeigneten  Orte  seine  Be- 
Hprerhung  finden;  auf  die  Beschaffenheit  der  Luft  hat,  abgesehen 
von  den  ebenfalls  speziell  zu  betrachtenden  Einrichtungen  für  Hei- 
aung  und  Ventilation,  die  Zahl  der  Stockwerke  und  das  Ver- 
hHItniMd  der  Klassenzimmer  zu  den  Corridoren  einen 
irroHHou  Kinflnss.  Wenn  für  andere  öffentliche  Gebäude,  die  grosseren 
MeuMi'heiuiiougon  zum  vorübergehenden  oder  ständigen  Aufenthalte 
diiMion,  wie  Krankenhäuser,  Kasernen,  Gefängnisse,  aus  hygienischen 
KtiokMlehieu  Immer  mehr  der  Payillonbau  dem  Aufthttrmen  vieler 
Hlnc^kwrrko  vorgezogen  wird,  so  ist  es  gewiss  gerechtfertigt,  das 
Kleletie  Prhixlp  atieh  auf  die  Schulhausbauten  anzuwenden.  Es  findet 
lilerdureli  eine  ftlr  die  Resehaffonheit  der  Luft  ungemein  wohlthätige 
I liHMMi t m II M II 1 1 (Ml  Mtatt ,  bei  welcher  auch  weniger  GefiEihr  daftir 
^orlmiMleii  Irtti  dnitM  die  In  den  Klassenzimmern  der  oberen  Etagen 
liiitllMlIietieii  Holillier  die  durch  den  Fussboden  heraufdringende  ver- 
llorliMiie  liiin  der  unterhalb  gelegenen  Schulstuben  einathmen  müssen. 

I)  Mi  til  dowtialh  aiM^h  uU'ht  wunderbar,  wenn  die  aus  früherer  Zeit  stam- 
m#MiIhh  MM«t#itiaiil<«ii  am«>rlkauUcUor  Schulhäuser,  wie  de  bei  BAmrAHD  (ScImmI 
AH*t«IMH4«(H«)  ali||«>lilt(l«*i  «l»«l  I  uIcUt  un»em  e^egenwftrtigen  Anscbaunngen  aber 
|i|NI<M  ^«Mi'iiMMoiä«'*«  K0liulliau«baii  ttiiUprechen. 
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Mehr  als  zwei  Etagen  über  dem  Erdgeschoss  sollte  man  schon  wegen 
des  l&stigen  Treppensteigens  auch  unter  städtischen  Verhältnissen  grund- 
Atzlich  Tenneiden.  —  Es  hat  sich  in  neuerer  Zeit,  namentlich  für  Gemeinde- 
schulen, Tielerorts  ein  Bauplan  herausgearbeitet,  der  darin  besteht,  dass  den 
Längsseiten  parallel,  durch  die  Mitte  des  Getöudes,  in  allen  Etagen  ein 
Corridor  verläuft,  zu  dessen  beiden  Seiten  die  Klassenzimmer  gelegen  sind. 
Dieser  Plan  mag  in  ökonomischer  Beziehung,  wenn  es  sich  um  einen  be- 
schränkten Bauplatz  handelt,  der  möglichst  gut  ausgenützt  werden  soll^ 
Vieles  für  sich  haben,  —  in  hygienischer  Beziehung  wäre  es  gewiss  vorzu- 
ziehen, wenn  man  nur  eine  Beihe  von  Klassenzimmern  anbringen  würde, 
die  alle  von  einem  Corridore  aus  zugänglich  sind,  der  seinerseits  die  andere 
LSngsfia^ade  des  Gebäudes  bildet.  Die  Vorzüge  dieser  Einrichtung  vor  dem 
System  der  geschlossenen  Corridore,  die  nur  an  ihren  beiden  schmalen  Enden 
ins  Freie  münden,  sind  für  Krankenhäuser  längst  anerkannt;  sie  bestehen 
in  demselben  Maasse  auch  fQr  Schulgebäude.  Praktisch  ist  dieses  Prinzip 
z.  B.  durchgeführt  in  der  neuen  Stadtschule  in  Aarau  (Schweiz),  deren 
Grundriss  sich  bei  Riant  ^  abgebildet  findet;  auch  Hittenkofeb  ^)  gibt 
Pläne,  die  diesem  Typus  entsprechen.  —  Jn  Bezug  auf  die  Breite  der  Corri- 
dore, die  Anlage  nnd  Form  der  Treppen,  die  Anlage  der  Abtritte  u.  dgl. 
können  wir  füglich  auf  die  Specialliteratur  verweisen^). 

lieber  die  Himmelsrichtung,  nach  welcher  die  Fafade  des 
Schalgebändes  zu  stellen  sei,  herrschen  unter  den  Autoren  die  wider- 
sprechendsten Ansichten,  je  nachdem  dieselben  mehr  die  Forderung 
einer  möglichst  gleichmässigen  Beleuchtung  der  Klassenzinmier  oder 
die  Möglichkeit  des  Zutrittes  von  Sonnenlicht  und  Wärme  im  Auge 
haben. 

Zwsz^)  verlangt,  dass  man  die  Schulstuben  nach  Morgen  oder  Mittag 
verlege;  Yabbkrtbapp ^)  empfiehlt  die  Lage  gegen  Süden  oder  Südosten; 
Falk^)  spricht  sich  entschieden  für  den  Osten  aus;  Guillauhe')  für  die 
Richtung  nach  Süd -Süd -Ost;  Eubt^)  verlangt  die  Lage  der  Schulzimmer 
nach  Süden;  Beclam^)  empfiehlt  im  Interesse  einer  gleichmässigen  Beleuch- 
\xmg  die  Nordrichtung,  indem  er  darauf  aufmerksam  macht,  dass  die  hiermit 
verbundenen  Nachtheile  in  Bezug  auf  Kälte  und  Feuchtigkeit  durch  ununter- 
brochene Heizung  und  Lüftung  bei  Tage  vollkommen  beseitigt  werden  können. 

Offenbar  lassen  sich  hierüber  allgemein  bindende  Regeln  nicht 


1)  Hygi^e  scolaire.  Paris.  1875.  S.  190  u.  191. 

2)  Neuere  Schulgebände.   Ausgef.  u.  projectirte  Entwürfe  etc.  Leipzig  1879. 

3)  Siehe  z.  B.  Gaubtsr,  die  Gesundheitspflege  etc.  S.  197  u.  287.  —  Yabbbn- 
nuFp,  der  heutige  Stand  der  hyg.  Forderungen  an  Schulbauten,  1.  c.  S.  470.  — 
Falk,  op.  dt  S.  83  u.  flgde.  —  Kubt,  das  Volksscholhaus,  Augsb.  1875.  S.  4. 
~-  Bagikbkt,  op.  cit  S.  47  u.  flgde.  —  D.  Vschrft.  f.  öff.  Gesdhtspfl.  HL  1871. 
S.497.  (WOrtemb.  Ministerialverordnung). 

4)  Op.  cit  8.  28.  —  6)  L.  c.  S.  469.  —  6)  Op.  cit  S.  12.  —  7)  Op.  dt  S.  10. 
S)  Op.  dt  S.  1. 

9)  „Versuch  eines  Musterschulzimmers.*'  D.  Vschrft.  f.  öff.  Gesundhtspfl.  ü. 
1S70.  8.  25. 
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auüstellen,  einerseits,  weil  in  erster  Linie  die  klimatischen  Verhält- 
nisse des  betreffenden  Ortes  zu  berücksichtigen  sind,  —  andrerseits 
weil  uns  znr  Lösung  dieser  Frage  vor  der  Hand  noch  die  wissen- 
schaftliche Grundlage  fehlt  und  somit  alle  Vorschriften,  die  man  etwa 
geben  wollte,  in  hohem  Grade  den  Charakter  subjectiver  Anschauung 
tragen  wtirden.   Eines  scheint  unzweifelhaft  zu  sein,  —  dass  man  in 
dieser  Beziehung  an  das  Schulhaus  etwas  andere  Forderungen  stellen 
muss  als  an  das  Wohnhaus.    Wenn  es  für  das  letztere  sehr  wichtig 
ist,  die  Insolation  der  Sonne  so  viel  als  möglich  auszunutzen,  worauf 
VooT  0  in  Bern  aufinerksam  gemacht  hat,  so  wird  man  bei  der 
Schule  in  erster  Hand  danach  fragen  müssen,  von  welcher  Richtung 
her  man  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  die  beste  Beleuchtung 
bekomme:  nach  dieser  Richtung  sind  die  Klassenzimmer  zu  verlegen, 
auch  dann,  wenn  vielleicht  der  Fagade,  aus  Rücksicht  auf  das  Bau- 
terrain, eine  andere  Richtung  gegeben  werden  muss.   Gewiss  ist  es 
wünschensworth,  dass  die  Zimmer  bis  zu  einem  gewissen  Grade  dem 
Sonnenlichte  zugänglich  seien,  aber  während  des  Unterrichtes  wirkt 
dasselbe  störend  (Blendung,  hohe  Temperatur),  und  es  ist  deshalb 
fraglich,  ob  die  Lage  der  Klassenzimmer  nach  Osten  allgemein  em- 
pfohlen werden  könne.    Am  ehesten  würde  sich  vielleicht  in  ge- 
mässigten EJimaten  die  südliche  Richtung  empfehlen,  weil  hierbei 
während  der  Morgenstunden,  und  im  Sommer  auch  während  der 
Mittagszeit  (wegen  Hochstand  der  Sonne),  das  directe  Sonnenlicht 
ausgeschlossen  wäre.   Wo  kein  Nachmittagsunterricht  stattfindet,  kön- 
nen Schulzimmer  auch  ganz  gut  nach  Westen  verlegt  werden.   Die 
Lage  nach  Norden  wird  höchstens  in  südlichen  Klimaten  zulässig 
nein,  wo  auch  im  Winter  die  Tagesbeleuchtung  verhältnissmässig  gut 
ist.    Die  principielle  Verlegung  der  Zeichensääle  nac£  Norden  dürfte 
im  Interesse  genügender  Beleuchtung  schwerlich  gut  zu  heissen  sein. 

2.  Das  Schulzimmer. 

Km  ist  als  eine  Frucht  der  wissenschaftlichen  Arbeiten  über 
diesen  Gegenstand  zu  betrachten,  dass  bei  neueren  Schulbauten 
manctje  gesundheitswidrige  Zustände  in  Bezug  auf  Form,  Grösse 
pnd  lUiUmi'.htnng  der  Klassenzinmier  vermieden  werden.  Während 
frUb^r  f.Age  und  Gestalt  der  Schulzimmer  vom  allgemeinen  Bauplan 
*bbäiigig  g^.ffiacbt  wurden,  dringt  gegenwärtig  inmier  mehr  die  Ueber- 
ZftUKun((  durr;ti,  dass  das  Schulzinmier  selbst  als  Grundlage  des  Bau- 

f;  'MiMcMt  f.  Biologie.  Bd.  XY.  1879.  S.  319  a.  S.  605. 
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planes  betrachtet  werden  müsse,  und  dass  Form  und  Disposition  des 
ganzen  Gebäudes  von  den  hygienischen  Anforderungen  an  das  Schul- 
zimmer abhängig  zu  machen  seien. 

a.  Fonn  und  Grösse  des  Schul zimmers. 

Im  Interesse  einer  guten  Luftbeschaffenheit  könnte  man  glauben, 
dass  die  Klassenzimmer  möglichst  gross  zu  machen  seien.  Dieser 
Ansicht  widerspricht  aber  die  hygienische  Erfahrung,  dass  man  mit 
dem  Baume  allein,  ohne  gleichzeitigen  Luftwechsel,  der  Verschlech- 
terung der  Luft  nicht  vorbeugen  kann  0*  Ausserdem  verlangen  die 
Besonderheiten  des  Schullebens  (Btlcksicht  auf  das  Sehvermögen  der 
Kinder,  die  Lungen  des  Lehrers,  die  Schuldisciplin  etc.)  direct  die 
Aufstellung  gewisser  Maximalgrössen  ftir  die  verschiedenen  Maasse 
des  Klassenzimmers. 

Das  Maximum  der  Länge  des  Schulzimmers  wird  wesentlich 

durch  die  Möglichkeit  bedingt,  auch  von  der  letzten  Bankreihe  aus 

mit  normalen  Augen  oder  bei  corrigirter  Befraktion  noch  deutlich 

Alles  an  der  Wandtafel  Geschriebene  sehen  zu  können,  vorausgesetzt, 

dass  die  Grösse  der  angeschriebenen  Buchstaben  und  Zahlen  nicht 

unter  ein  gewisses  Minimum  sinkt. 

Einschlägige  Versuche  sind  schon  von  Zwsz^)   angestellt  worden  und 

zwar  mit  Bachstaben  von  2,3  Centimeter  Höhe;  es  ergab  sich  hierbei,  dass 

von  8  t  Kindern  nur  5,  die  als  kurzsichtig  bekannt  waren,  diese  Buchstaben 

in  einer  Entfernung,  welche  grosser  war  als  8,4  Met,  nicht  mehr  zu  lesen 

vermochten,  während  86^/o   der  Kinder  AUes  Geschriebene  auch   noch  auf 

10,7  Met  zu  lesen  im  Stande  waren.    Weniger  gflnstige  Besultate  erhielt 

HoBKKB^):  er  fand  nämlich,  dass  bei  guter  Beleuchtung,  matter  schwarzer 

Tafel,  weicher  Kreide,  isolirten  kräftig  geschriebenen  Zeichen,  die  Höhe  der 

Bachstaben  und  Zahlen  an  der  Wandtafel  mindestens   4  Centim.  betragen 

müsse,   wenn  sie  in   einer  Entfernung  von  9  Met  fiiessend  gelesen  werden 

sollen;   für  eine  Entfernung  von    12  Met  hätten  wir  eine  Bachstabenhöhe 

Ton  ca.  5,5  Centim.  zu  fordern;  bei  schlechter  Beleuchtung,  verbrauchter 

Tafel  etc.  mflsste  dieselbe  entsprechend  grösser  werden. 

Die  Forderungen  der  Autoren  (Vakrentrapp,  Zwez  u.  A.)  lauten 
übereinstimmend  dahin,  dass  sowohl  mit  Bertlcksichtigung  der  soeben 
erwähnten  Verhältnisse,  als  auch  im  Interesse  des  Lehrers  und  der 
Schuldisciplin,  9  —  10  Met  als  die  grösste  zulässige  Länge 
fttr  ein  Klassenzimmer  betrachtet  werden  sollen. 


1)  8.  hierQber  z.  B.  Wolffhüokl  „Zar  k.  bayer.  Ministerial-EntschUessung 
i  d.  t2.  Febr.  tS74,  die  Einrichtung  der  öffentl.  und  privaten  Eniehungs-Insti- 
tute  mit  bes.  RQckaicht  auf  Gesundheitspfl.  betr.  S.  3. 

i)  Op.  cit.  S.  33—35. 

3)  „Schulwandtafeln."  Schweizerisches  Schularchiv.  1881.  Bd.  11.  Nr.  4. 
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Dis  Ifaximom  der  Klassenlänge  in  den  Berliner  Gemeindeechnlen  ist 
auf  9,116  Met  berechnet  0-  Factisch  wird  auch  das  Maass  von  10  Met  für 
die  Länge  der  Schnlzimmer  nicht  allzohänfig  fiberschritten,  ein  Beweis,  dass 
in  der  That  kein  Bedürfniss  vorliegt  die  Zimmer  l&nger  zu  machen.  Nach 
Blasius^)  ist  in  s&nmitlichen  Schalen  des  Herzogthnms  Braonschweig  nur 
B,l^.o  aller  Schnlzimmer  länger  als  10  Met;  am  ältesten  findet  sich  dieser 
Fehler  in  den  BOrgerschnlen  (10,4  ^o). 

Wichtiger  noch  als  für  die  Länge  ist  die  Einhaltung  des  rich- 
tigen ^laasses  für  die  Tiefe  der  Schulzimmer.  Von  dem  Grundsätze 
ausgehend,  dass  das  Tageslicht  nur  von  der  linken  Seite  der  Scbttler 
her  einfallen  dürfe  (s.  unten),  können  wir  nur  eine  solche  Tiefe  der 
EJassenzimmer  gestatten,  welche  auch  den  am  meisten  nach  der 
Innern  Wand  hin  sitzenden  Schtilem  noch  hinlängliches  Licht  garan- 
tirt.  Soweit  die  vorhandenen  Beobachtungen  reichen,  ist  dies  der 
Fall  wenn,  richtige  Construction  der  Fenster  vorausgesetzt,  d  i  e  T  i  e  f  e 
des  Zimmers  7  Met  nicht  überschreitet  Diese  Angabe  stützt 
sich  natürlich  nur  auf  empirische  Beobachtungen,  da  photometrische 
Bestinmiungen  des  diffusen  Tageslichtes  noch  nicht  untemonunen  wor- 
den sind ;  aber  sie  verliert  hierdurch  nicht  an  praktischer  Bedeutung^ 
da  das  ürtheil  über  Hinlänglichkeit  oder  Mangel  an  Beleuchtung  doch 
wesentlich  von  der  subjectiven  Empfindung  der  Einzelnen  und  nicht 
von  der  objectiven  Bestimmung  der  Lichtstärke  abhängt  Bei  sehr 
niedrigen  Fenstern  kann  eine  Zimmertiefe  von  5  Met  schon  zu  viel 
sein ;  nach  der  würtemb.  Verordnung  soll  die  Zimmertiefe  höchstens 
gleich  der  2  Vs  fachen  Höhe  des  Fensterscheitels  über  der  Ebene  der 
Subsellienpulte  sein. 

Auch  die  Bücksicht  auf  die  Vermeidung  könstlicher  Stützmittel  (Pfeiler) 
verlangt,  dass  die  Tiefe  der  Schulzimmer  das  Maass  von  7  Met  nicht  über- 
schreite; hätte  man  dies  nicht  zu  beachten,  so  könnten  allenfalls  bei  Anwen- 
dung von  Oberlicht  die  Zimmer  auch  noch  tiefer  sein.  Praktisch  wird  in 
dieser  Beziehung  oft  gefehlt,  und  es  ist,  wie  wir  unten  sehen  werden,  ein 
Irrthum,  wenn  man  glaubt  eine  zu  grosse  Zimmertiefe  durch  doppelseitige 
Beleuchtung  unschädlich  machen  zu  können.  In  den  Schulen  des  Herzog- 
thnms Braunschweig  haben  7,2<^/o  der  Klassenzimmer  eine  Tiefe  von  mehr 
als  7  Met;  am  häufigsten  kommt  dies  in  den  Qymnasien  vor  (18,8%).  Es 
gibt  nichts  Unheilbringenderes  für  das  Auge  der  Schüler  als  jene  Schul- 
zimmer, die  bei  1  —  2  Fenstern  eine  Tiefe  von  8  — 10  Met  besitien,  und 
doch  sind  dieselben  nicht  sehr  selten.  Das  Maximum  der  Tiefe  für  die  Klassen- 
zimWr  der  Berliner  Gemeindeschulen  ist  auf  7,85  Met  bestimmt  (Gkbstsx- 

BSRO). 


1)  QaESTXNBERO,  1.   c.   S.  492. 

2)  „Die  Schulen  des  Herzogthoms  Braunschweig/*  D.  Vschrft.  f.  Off.  Gesond- 
heiUpfl.  1880.  XII.  8.  473. 
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Unter  Zngrnndelegnng  der  angeführten  Maximalzahlen  für  die 
Länge  nnd  Tiefe  des  Schnlzimmers  erhalten  wir  also  eine  Maximal- 
grosse  des  letzteren  von  70  Quadratmeter  Flächeninhalt 
und  zwar  in  der  Form  des  von  allen  Autoren  befürworteten  läng- 
liehen Vierecks,  dessen  Breite  */$  —  ^/4  der  Länge  beträgt. 

Ein  gewisses  Minimum  der  Hohe  der  Klassenzimmer  ist  noth- 
wendig,  sowohl  im  Interesse  der  Beleuchtung,  als  auch  mit  Rttck- 
»cht  auf  die  Möglichkeit  grösserer  Verdünnung  fremdartiger  Bei- 
mischuligen  zur  Zimmerluft.  Im  Allgemeinen  stimmen  die  Forderun- 
gen der  Hygieniker  darin  liberein,  dass  die  Höhe  der  Sehulzimmer 
nicht  weniger  als  3,5  bis  4  Met.  und  nicht  mehr  als  4,5  Met.  betragen 
solle;  allzuhohe  Räume  haben  den  Nachtheil  vermehrter  Resonanz. 

Zwsz  0  begnügt  sich,  der  Billigkeit  halber,  bei  Holzbauten  und  kleineren 
Schulzinmiem  mit  einer  Höhe  von  3  Met  und  verlangt  auch  für  grössere 
Zimmer  nicht  mehr  als  3,4  Met  —  In  der  Praxis  wird  nicht  nur  in  Dorf* 
schulen,  sondern  auch  in  städtischen  Lehranstalten  sehr  oft  gegen  die  aller- 
bescheidensten  Forderungen  der  Hygiene  in  Bezug  auf  die  Höhe  der  Klassen* 
Zimmer  gesündigt:  nach  Blasiüs  (I.e.)  sind  61,2 ^/o  der  Sehulzimmer  in 
sämmtlichen  Schulen  des  Herzogthums  Braunschweig  niedriger  als  3,5  Met 
und  zwar  in  den  Gymnasien  18,8  ^/o,  in  den  Bürgerschulen  35,7  ^/o,  in  den 
Landgemeindeschulen  85,5^/0. 

Mit  Berücksichtigung  des  obenangefUhrten  Maximalflächeninhaltes 
von  70  Qm.  würde  man  bei  3,5  Met  Höhe  einen  maximalen  Cubik- 
Inhalt  von  245  Gbm.  erhalten,  bei  4,5  Met  Höhe  einen  solchen  von 
315  Cbm. 

Von  nicht  geringerer  Wichtigkeit  als  die  absoluten  Maasse  des 
Schulzimmers  ist  seine  relative  Grösse,  d.  h.  der  auf  einen  Schüler 
kommende  Flächen-  und  Gubikinhalt. 

Leider  geräth  in  dieser  Beziehung  die  Praxis  in  fortwährenden  Conflict 

mit  der  Theorie,  indem  die  Schulzimmer  meist  stärker  angefüllt  werden  als 

es  hygienisch  zulässig  wäre,  —  obgleich  gerade  hier   die  Forderungen  der 

Aerzte  von  den  Pädagogen  einstimmig  unterstützt  werden.    Aber  was  wollen 

Ant  und  Lehrer,  was  will  schliesslich  selbst  die  Schulbehörde  machen,  wenn 

die  Verhältnisse  so  liegen,   dass  in  einem  Schulzimmer  80,   100  und  mehr 

ünder  untergebracht  werden  müssen.    Hier  kann  nur  die  Beschaffung  neuer 

Localitäten  und  die  Vermehrung  der  Lehrkräfte  dem  Uebel  abhelfen,  und  bis 

dies  geschehen  ist,   wird  es  wohl  schwerlich   genügen,   wie  Beclam^)  vor* 

Bdüägt,  über  der  Eingangsthür  jedes  Schulzimmers  die  erlaubte  Schülerzahl 

in  Buchstaben  von  1  Decimeter  Grösse  anzuschreiben.   Im  Allgemeinen  stim- 

i&en  Aerzte  und  Pädagogen  darin  überein,  dass  auch  unter  ländlichen  Ver- 

^tnissen   die  Schülerzahl  einer  Klasse  niemals  grösser  als   60  —  70  sein 


1)  Op.  cit.  S.  135. 

2)  Correspondenzblatt  der  ärztlichen  Kreisyereine  in  Sachsen.  Bd.  XII.  Nr.  S. 
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sollte  Oy  während  für  städtische  Schulen  und  namentlich  für  höhere  Klassen 
diese  Zahl  viel   zu  hoch  ist  und  bis  auf  die  Hälfte  reducirt  werden  sollte. 

Die  Forderungen  der  Autoren  in  Bezug  auf  den  r  e  l'a  t  i  y  e  n 
Flächeninhalt  der  Schulzimmer  lauten  ziemlich  ttbereinstimmend 
dahin,  dass  derselbe  auch  fttr  jtlngere  Schtiler  nicht  unter  1  Quadrat« 
meter  sinken  dtlrfe  und  in  den  oberen  Klassen  auf  1,5  Qm.  steigen 
müsse.  Diesem  Verlangen  wird  bei  neueren  städtischen  Schulbauten 
im  Allgemeinen  so  ziemlich  entsprochen,  obgleich  die  in  deutschen 
Staaten  hierüber  bestehenden  Verordnungen  meist  bedeutend  beschei- 
dener sind  2). 

So  z.  B.  werdeü  in  Oesterreich  nur  0,6  Qm.  pro  Kopf  verlangt  ^),  Wie 
selten  übrigens  im  Grossen  und  Ganzen  noch  der  theoretischen  Forderung 
entsprochen  wird,  beweisen  die  Angaben  von  Blasius  (L  c),  nach  welchen 
7,7<>/o  sämmtlicher  Schulzimmer  des  Herzogthums  Braunschweig  unter  0,5  Qm. 
Flächeninhalt  per  Schüler  nachweisen  und  nur  17,2%  der  Zimmer  jedem 
Schüler  eine  Quadratfläche  von  1,25  Qm.  und  darüber  gewähren. 

Wieviel  cubischenRaum  soll  man  für  einen  Schüler  rechnen? 
Wollte  man  auf  die  Schulen  dieselben  Forderungen  anvrenden,  die 
man  in  dieser  Hinsicht  an  Privatwohnungen  oder  an  Kasernen,  Kran- 
kenhäuser etc.  stellt,  so  wären  in  einem  Klassenzimmer  von  der  oben 
genannten  Maximalgrösse  nur  5  — 10  Schüler  unterzubringen.  Offen- 
bar ist  dies  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Glücklicherweise  erlaubt 
nun  die  relativ  kurze  Zeit,  welche  die  Schüler  ununterbrochen  in  den 
Klassenzimmern  zubringen,  den  Luftcubus  per  Kopf  in  den  Schulen 
verhältnissmässig  klein  zu  bestimmen  und  (2  —  3  malige  Luftemeue- 
rung  in  der  Stunde  vorausgesetzt)  4—5  Cbm.  für  jüngere,  6 — 7  Cbm. 
für  ältere  Schüler  anzunehmen ;  unter  3  Cbm.  sollte  man  auch  in  den 
ärmsten  Dorfschulen  nicht  gehen,  um  so  mehr  als  gerade  hier  man 
ausschliesslich  auf  die  Kräfte  der  natürlichen  Ventilation  zur  Luft- 
emeuerung  angewiesen  ist. 

In  Oesterreich  wird  der  Gesammtluftraum  für  einen  Schüler  gesetilidi. 
auf  3,8  resp.  4,5  Cbm.  bestimmt  (Gaustsb),  in  Württemberg  für  Schüler  bis 
zu  14  Jahren  auf  mindestens  3  Cbm.,  für  ältere  auf  3,5  —  5  Cbm.  0.  Yärbms^ 
TRAPP  ^)  verlangt  fdr  jüngere  Schüler  4,1,  für  ältere  5,5  Cbm.  —  Die  Wirk- 
lichkeit bleibt  vielerorts  auch  hinter  dem  genannten  Minimum  zurück:  nacb 
Blasius  gewähren  54,6  ^/o  aller  Schulzimmer  des  Herzogthums  Braunschweig* 


1)  In  Oesterreich  dürfen  in  einem  Zimmer  gesetzlich  bis  80  Schaler  unter- 
gebracht werden  (Gaustsb  op.  cit.  S.  269). 

2)  S.  Yabrentrapp,  1.  c.  S.  476  u.  flgde.  —  Baoinskt,  op.  cit.  8.  63. 

3)  Gaustbr,  op.  cit.  S.  269. 

4)  D.  Vtjhrsschr.  f.  öflf.  Gesdhtspfl.  1871.  III.  S.  493. 

5)  L.  c.  S.  485. 
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dem  einEelnen  Schüler  weniger  als  3  Cbm.  und  24  ^,o  weniger  als  2  Cbm. 
Baum;  über  ähnliche  Verhältnisse  wird  auch  aus  einzelnen  Schulen  Basels 
berichtet  0-  Andrerseits  kommen  in  den  Schulen  ?on  Upsala  auf  jeden  Schüler 
durchschnittlich  7 — 8  Cbm.^). 

Gesetzt  wir  hätten  nun,  unter  Berttcksichtigong  einer  zweck- 
mässigen An&tellong  der  Schultische,  genauer  die  Maasse  anzugeben, 
deren  Beachtung  vom  hygienischen  Standpunkte  aus  wtinschenswerth 
erscheint,  wenn  es  sich  darum  handelt  ein  Klassenzimmer  für  42 
Schüler  zu  construiren.  Wir  nehmen  an,  das  Zinmier  solle  zweisitzige 
Schnltische  erhalten,  mit  einer  Länge  von  120,  einer  Tiefe  von  80  CtuL 
Die  Tische  sind  in  3  Längsreihen  aufgestellt,  mit  entsprechenden 
Durchgängen  in  der  Längsrichtung  des  Zimmers.   Hierbei  ergibt  sich : 

Länge  des  Zimmers: 

Platz  vor  den  Schaltischen  für  Katheder,  Podium,  Tafeln     3  Met  —  Ctm« 
7  Schultische  unmittelbar  hintereinander  gestellt     .     .    .     5     „     60     ,, 
Baum  zwischen  der  hintersten  Tischreihe  und  der  Wand.  —    „     80     „ 

"summa  9  Met  40  CtmT 

Tiefe  des  Zimmers: 

Abstand  der  1.  Tischreihe  von  der  äusseren  Wand      .    .     1  Met  —  Ctnu 

Brei  zweisitzige  Tische  (ä  120  Ctm.) 3     „     60     ,, 

Zwei  Durchgänge  zwischen  den  Tischreihen  (ä  60  Ctm.)  .     1     „     20     „ 

Abstand  der  3.  Tischreihe  von  der  inneren  Wand  ...  —     „     80     „ 

Summa  6  Met  60  Ctnu 

m. 

f 

Man  erhält  auf  diese  Weise  einen  Flächeninhalt  von  62,04  Qnu 
und  aof  jeden  Schüler  kommen  1,48  Qm.  Bodenfläche.  Wenn  wir 
femer  als  die  günstigste  Höhe  des  Schulzimmers  4,5  Met.  annehmen, 
so  bekommt  dasselbe  einen  Cubikinhalt  von  279,2  Cbm.,  so  dass  aof 
jeden  Schüler  ein  Loftcubus  von  6,65  Cbm.  entfällt  Für  kleinere 
SchtÜer,  deren  Schultische  etwas  kürzer  und  weniger  tief  sind,  wür- 
den die  gesammten  Maassverhältnisse  des  Zimmers  entsprechend  redu- 
cirt  werden  können. 

Ftii  SchlaMäle  in  Erziehungsanstalten  schlägt  WolffhOgel  (1.  c.)  einen 
Cubikinhalt  von  20  Cbm.  per  Kopf  vor,  was  ungefähr  dem  für  Kasernen  als 
genügend  angenommenen  Luftcabus  entspricht 

b.  Die   Wände. 

Die  Farbe  der  Wände  des  Schulzimmers  soll  eine  helle  sein, 
damit  möglichst  viel  zerstreutes  Licht  von  ihnen  reflectirt  werde.   Um 


1)  Bericht  der  SpecialcommisBion  f.  Schulgesundheitspflege  etc.,  S.  8  —  11. 

2)  RiANT,  Hygiene  scoiaire.  S.  5S  u.  59. 
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fiBiiliehe  Ventilationsffthigkeit  der  Wände  nicht  zu  beschiihiken, 
■an  dieselben  nicht  mit  Oelfarbe  anstreichen,  obgleich  sich  die 
kCEZere  der  Reinlichkeit  wegen  empfehlen  würde ,  da  Wände  mit 
Oejfubeanstrich  sich  gat  waschen  lassen.  Am  besten  nimmt  man 
eine  helle  Leimfarbe,  —  ein  mattes  Hellgrau  oder  ein  ganz  schwach 
tingirtes  Blan  oder  Grün  (natürlich  ohne  Beimischnng  giftiger  Far- 
ben^/. Bis  in  die  Höhe  von  1,25 — 1,5  Met  über  dem  Fassboden 
werden  die  Wände  zweckmässig  mit  hölzernem  Getäfel  bekleidet 
Jährlich  einmal  sollte  der  Farbenyerputz  henmtergeschabt  mid  neu 
aofgetragen  werden. 

c.  Der  Fussboden. 

Der  Fnssboden  eines  Schalzimmers  mass  in  hygienischer  Be- 
ziehong  drei  wesentlichen  Forderangen  genügen :  er  soll  ein  schlech- 
ter Wärmeleiter  sein,  möglichst  wenig  Staab  geben  nnd  Flüssigkeiten 
nicht  rasch  aufsaugen. 

Am  besten  entspricht  diesen  Forderungen  ein  Parquetboden  aus  hartem, 
gat  getrocknetem  Holz,  z.  B.  Eichenholz,  den  man  nach  seiner  Lognng  mit 
einer  aus  gleichen  Gewichtstheilen  Terpentinöl  und  gelbem  Wachs  bestehen- 
den Masse  durchtränkt  und  abreibt  (Prang);  nachher  braucht  man  ihn  nur 
täglich  abzuwischen  und  zweimal  in  der  Woche  mit  gelbem,  trockenem  Wachs 
abzureiben,  um  einen  sehr  dauerhaften  und  nicht  stäubenden  Boden  zu  habend). 
Wo  die  Mittel  zur  Herstellung  eines  Parquetbodens  aus  Hartholz  nicht  vor^ 
banden  sind,  leistet  treffliche  Dienste  ein  gut  gefügter  Boden  aus  trockenem 
Tannenholz,  der  wiederholt  mit  reinem,  siedendem  Leinöl  sta^k  getränkt  wor- 
den ist ;  ein  solcher  Boden  ist  sehr  haltbar,  gibt  ebenMls  keinen  Staub  und 
ist  durch  Abreiben  mit  feuchten  Lappen  sehr  leicht  rein  zu  halten.  Sehr 
warm  wird  durch  Euby  (1.  c.)  ein  im  Augsburger  Erankenhause  Üblicher 
Fussbodenanstrich  empfohlen:  zur  Bereitung  desselben  nimmt  man  1,S5  Egr. 
Leinöl,  0,05  Egr.  gepulverte  Bleiglätte  und  ebensoviel  Siccativ;  das  Leinöl 
wird  gekocht  und  während  des  Eochens  die  Bleiglätte  zugesetzt;  nach  starkem 
Eochen  wird  die  Masse  vom  Feuer  genommen  und  das  Siccativ  langsam  und 
vorsichtig  beigemischt  und  verrührt;  beim  Anstreichen  des  Bodens  muss  die 
Masse  sehr  heiss  sein  und  flüssig  wie  Wasser. 

d.  Grösse  und  Anordnung  der  Fenster. 

Die  Bedürfnisse  der  Schule  in  Bezug  auf  die  Tagesbelenchtong 
h'mA  ganz  eigenartig  und  verschieden  von  dem,  was  man  fttr  andere 

h  Daibeb  (1.  c.  S.  Sl)  berichtet,  dass  von  28  Farbmnstem,  die  er  persönlich 
v«r%cfai«denen  Schnlzimmerwänden  entnommen  hatte,  22  eine  deutliche  Belmischmig 
TOL  ATMirn  enthielten. 

If  Dl«  gebräuchliche  Art,  Parquetboden  mit  in  Wasser  gebrachtem  Ifastiz 
u:jX^  Ki^ftmijchang  von  Ockerfarbe  zu  behandeln,  ist  äusserst  verwerflich,  wefl 
4k  ^Mkeriuhe  dch  fortwahrend  abreibt  und  einen  sehr  onangenehmen  Stanb 
«otwicbelt. 
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öffentliche  (Gebäude  oder  fttr  Privatwohnimgen  verlangt  WKhrend 
es  bei  letzteren  genügt,  wenn  fttr  eine  hinreichende  and  möglichst 
grosse  Quantität  von  licht  gesorgt  ist,  mnss  die  Schale  verlangen, 
dass  das  Licht  auch  in  der  entsprechenden  Bichtung  einfitUe; 
die  mit  der  Nicht-ErfttUnng  dieser  Bedingung  verknüpften  Nachtheile 
können  anch  durch  die  Zufuhr  sehr  grosser  Lichtmengen  nicht  be- 
seitigt werden.  Wie  in  den  Ateliers  der  Künstler  und  Photographen, 
so  ist  auch  im  Schulzimmer  gleichzeitiger  Lichteinfall  von  verschie« 
denen  Seiten  her  sorgfältig  zu  vermeiden,  weil  hierdurch  Schatten 
nnd  Blendnngsverhältnisse  entstehen,  welche  den  Sehact  stören  und 
eine  allzogrosse  Annäherung  der  Augen  an  das  Sehobject  hervor- 
rufen (Schreibheft)  oder  das  deatliche  Sehen  oft  geradezu  unmöglich 
machen  (Wandtafel).  Aber  auch  bei  einseitigem  Lichteinfiül  ist  es 
fttr  das  Schulzimmer  durchaus  nicht  gleichgültig,  von  welcher  Seite 
die  schreibenden  Kinder  das  Licht  erhalten.  Wenn  die  Fenster  zur 
B echten  der  Kinder  liegen,  so  fällt  der  Schatten  der  rechten  Hand 
unmittelbar  auf  die  za  beschreibende  Stelle  des  Papiers,  so  dass  eine, 
unter  günstigeren  Verhältnissen  zu  vermeidende,  Annäherung  des 
Auges  nöthig  wird,  um  auf  dem  dunkeln  Grunde  mit  schwarzer  Tinte 
zuschreiben.  Durch  bilateralen  Lichtein&ll  von  rechts  und  links 
zugleich  wird  dieser  Uebelstand  etwas  vermindert,  und  zwar  in  dem 
Maasse,  als  die  Intensität  der  linksseitigen  Beleuchtung  diejenige  der 
rechtsseitigen  überwiegt;  ganz  verschwindet  er  nur  dann,  wenn  die 
rechtsliegenden  Fenster  vollständig  verdunkelt  werden ;  am  wenigsten 
'störend  wird  bei  bilateraler  Beleuchtung  der  Schatten  fttr  die  am 
meisten  nach  links  hin  sitzenden  Schüler,  am  hinderlichsten  wird  er 
denjenigen,  welche  der  rechtsseitigen  Fensterreihe  zunächst  sitzen  ')• 
Licht  von  hinten  hat  fttr  die  meisten  SchtUer,  obwohl  in  geringerem 
Grade,  dieselben  Nachtheile  wie  rechtsseitiges  Licht,  indem  durch 
dasselbe  auf  der  Tischplatte,  resp.  auf  dem  Schreibheft  ein  Schatten 
vom  Kopf  des  Schülers  erzeugt  wird;  ausserdem  sind  Fenster  im 
Bücken  der  Schüler,  nach  einstimmiger  Aussage  der  Pädagogen,  sehr 
störend  für  den  Lehrer.   Licht  von  vorn  ist  nicht  nur  unangenehm, 


1)  Aus  diesem  Grunde,  hat  auch  die  von  Oalxzowbki  in  Parle  yorgeschlagene 
und  von  Fsbrand  in  seinem  achteckigen  Musterschukimmer  angewendete  dop- 
pelseitige Beleuchtung  mit  yerschiedener  Lichtstärke  keinen  Sinn. 
<N&here8  hieraber  siehe  bei  Kübt  „Notizen  über  Schulh&user  und  SnbseUien  in 
der  WeltaussteUnng  zu  Paris  1S78."  D.  Vschr.  f.  öff.  Gesundheitspfl.  XI.  1879. 
S.  635.  Ueberhaupt  ist  eine  zweckmässige  Tagesbeleuchtung  bei  der  von  Fbrrahd 
empfohlenen  Form  des  Schulnmmers  nur  dann  möglich,  wenn  man  Oberlicht  zur 
Verfügung  hat. 
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Kiadeni  direet  schädlich,  des  starken  Contrastes  wegen,  der  das  Ange 
Ae4  Schfilers  unter  diesen  Umständen  jedesmal  trifft,  wenn  er  das 
G^ncht  Tom  Hefte  oder  Buche  erhebt  Nur  das  Licht  von  links 
ker  hat  keinen  der  erwähnten  Nachtheile:  wenn  die  Fenster  zahl- 
rfrich  und  hoch  genug  sind,  und  wenn  das  Zimmer  im  Verhältniss 
nr  Höhe  der  Fenster  nicht  zu  tief  ist,  so  erlaubt  ausschliess- 
lich von  links  einfallendes  Licht  eine  durchaus  hin- 
reichende und  sehr  zweckmässige  Beleuchtung  auch  der 
am  entferntesten  tou  den  Fenstern  befindlichen  Schultische;  kein 
S<:hUler  nimmt  seinem  Nachbar  das  Licht  und  unter  keinen  Um- 
bänden können  auf  der  Tischplatte  störende  Schatten  entstehen. 

Tbe<TCiifldi  hat  sich  das  Princip  der  linksseitigen  Beleuchtung  der 
K^aeenzimmeT  ziemlich  allgemeine  Geltung  verscbafiFt,  obgleich  immer  noch 
Tf»  einzelnen  Autoren,  die  offenbar  mit  den  Bedflrfoissen  der  Schule  nicht 
kmiinglich  Tertraut  sind  (Jatal  0)  die  bilaterale  Beieuchtong  oder  das  Licht 
T^ifi  Lifiteo,  zuweilen  sogar  licht  Ton  yom  (FLEMMnre)  empfohlen  wird;  auch 
ia  diA  fiBSfhttgigen  Begierangsverordnongen  deutscher  Staaten  finden  wir 
fie  TiTschrift,  dass  der  Schfiler  das  Licht  Ton  links  und  zwar  nur  von 
liztk«  erhalten  eolle,  und  wirklich  wird  bei  neueren  Schulhausbauten  in 
ImuKbland  auf  diesen  Umstand  gebfihrende  Rücksicht  genommen.  Aber  &8t 
IL  ill^  älteren  Schnlbaoten  finden  sich  Klassenzimmer,  in  welchen  das  Licht 
in  unzweckmäesiger  Weise  auf  die  Schultische  fällt,  was  nicht  selten  durch 
einfaches  Umstellen  der  Tische  beseitigt  werden  könnte.  Von  724  Fenstern 
in  den  Breslauer  Schulen  befanden  sich  nach  Cohn  (1.  c  S.  102)  106  rechts, 
62  Tom,  93  hinten  und  463  links  vom  Schreibenden.  In  den  Petersboiger 
Schulen  konnte  ich  ähnliche  Verhältnisse  constatiren.  Nach  Bulsiüs  (L  c 
p.  74Sj  findet  in  32,7  ^/o  aUer  Schulzimmer  des  Herzogthums  Braunschweig 
eine  fehlerhafte  Beleuchtung  von  rechts  her  statt  —  Yiel&ch  ist  leider  noch 
die  Ansicht  yerbreitet.  dass  gleichzeitiger  Lichteinfoll  von  verschiedenen  Seitoi 
der  Vergrösserung  der  Lichtmenge  wegen  bosser  sei  als  einfache  linksseitige 
Beleuchtung.  Dem  gegenüber  muss  mit  aller  Entschiedenheit  betont  werden, 
dass  hierbei  durch  unzweckmässige  Yertheilung  des  Lichts  mehr  geschadet 
als  genützt  wird  und  dass,  bei  hinlänglicher  Exploitation  der  linksseitigen 
Zimmerwand  zu  Beleuchtungszwecken,  im  Schulzimmer  kein  Mangel  an  Licht 
sein  kann;  wäre  es  aber  in  einem  gegebenen  Fall  unmöglich  Licht  geni^ 
von  links  her  zu  erhalten,  so  ist  überhaupt  ein  solches  Zimmer  als  Unter- 
richtslocal  untauglich. 

£s  gibt  übrigens  eine  Ausnahme  von  den  soeben  erläuterten  Grundsätzen, 
und  zwar  tritt  dieselbe  ein,  wenn  man  Oberlicht  zur  Verfügung  hat,  dessen 
Benutzung  für  die  Klassenzimmer  in  neuerer  Zeit  besonders  warm  von  Gboss'} 
empfohlen  wurde;  zur  Begründung  seiner  Ansicht  weist  Gross  auf  die  mit 
Shedsdächem  versehenen  Spinnsäle  hin,  in  welchen  sich  das  Oberlicht  aus- 


1 )  „Lliygi^e  de  la  vne  dans  les  ^coles  rurales.'*    Gaz.  hebd.  de  m^  et 
de  chir.  2S79.  No.  42.  (Jahresber.  v.  Virchow  u.  Hibsch  für  1S79.  in.  8.  619). 

2)  ,2,uT  Schulgesundheitspflege."  D.Vschrft.  f.  öflf.  Gesdhtspfl.,  XI.  1879.  8.425. 
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gexeichnet  bewähre.  Der  Vorschlag  ist  jeden&lls  beachtenswerth  und  ver- 
dient praktisch,  in  specieller  Anwendung  auf  die  Schulen,  geprüft  zu  werden. 
Sollte  das  Experiment  von  Erfolg  begleitet  sein,  und  das  Oberlicht  sich  als 
für  Schulen  passend  erweisen,  so  müsste  dieser  Umstand  auch  auf  die  dem 
Schulzimmer  zu  gebende  Form  von  Einfluss  sein,  indem  man  dann  fOr  die- 
jenigen Fälle,  in  denen  Oberlicht  zur  Anwendung  kommt,  bei  Bestimmung 
des  Tiefenmaasses  des  Zimmers  von  der  Rflcksicht  auf  die  Tagesbeleuchtung 
befireit  wäre ;  es  ist  nur  zu  f&rchten,  dass  bei  sehr  tiefen  Zimmern  doch  das 
Ton  rechts  oben  und  hinten  oben  fallende  Licht  auf  die  Hefte  der  weiter  links 
sitzenden  Schfiler  einen  unliebsamen  Schatten  werfe. 

In  hohem  Maasse  ist  die  Intensität  der  Beleuchtung  des  Schul- 
Zimmers  abhängig  von  dem  Verhältniss  der  Gesammtober- 
fläche  der  Fenster  zu  der  Grösse  des  Schulraumes,  resp. 
zur  Bodenfläche  des  Zimmers.  Doch  gibt  es  eine  ganze  Reihe 
TOD  Umständen,  welche  den  Werth  des  einfallenden  Lichtes  bei  ge- 
gebener Fensteroberfiäche  nach  Quantität  und  Qualität  modificiren: 
dies  gilt  z.  B.  von  der  Lage  und  Umgebung  des  Schulhauses,  von 
der  Form  und  Anordnung  der  Fenster,  der  Dicke  der  Wände,  der 
Himmelsrichtung,  aus  welcher  das  Licht  einfällt  u.  s.  w.  Bei  übri- 
gens günstigen  Verhältnissen  wird  im  Allgemeinen  von  den  Autoren 
angenommen,  dass  die  Beleuchtung  der  Klasse  eine  gute  sei,  wenn 
die  Fensterfiäche  etwa  20  V  der  Bodenfläche  ausmache  (1:5);  auch 
die  verschiedenen  Regierungsverordnungen  (sächsische,  wttrtember- 
gische,  österreichische)  schreiben  ein  ähnliches  Verhältnis«  vor  (1:6 
bis  1:4). 

Tbatsftchlich  findet  sich,  wenigstens  in  älteren  Schulen,  selten  eine 
relativ  so  grosse  Fensterfläche  vor;  meist  ist  das  Verhältniss  derselben  zur  Bo- 
denfläche gleich  1 : 1 0  bis  1 : 8  0*  Selbst  von  den  auf  der  Wiener  Ausstellung 
vorhandenen  Schulhäusem  und  Modellen  waren  nach  Cohn^)  nur  zwei,  bei 
denen  die  Fensterfläche  das  Verhältniss  von  1 : 5  erreichte  resp.  übertraf. 

Aensserst  wichtig  für  eine  gute  Beleuchtung  der  Schulzimmer  ist 
die  Form  und  die  Vertheilung  der  Fenster.  In  Beziehung  auf 
die  Anordnung  der  Fenster  hat  schon  Recx.am')  bewiesen,  dass  die 
gewöhnliche  Fensterconstruction  mit  ihren  breiten  Pfeilern  und  ihrer 
gleiehmässigen  Vertheilung  der  Fenster  über  die  ganze  Fa^ade  nichts 
taugt,  dass  man  im  Oegentheil  bestrebt  sein  müsse,  die  dem  einzelnen 
Zimmer  entsprechenden  Fenster  möglichst  zusammenzuschieben  und 

1)  Siehe  hierüber  die  Angaben  bei  Vakrbntrapp,  1.  c.  S.  4S8 ;  BAonisxTy  op. 
cit  S.  75 ;  Blasits,  1.  c.  S.  74S. 

2)  Die  Schulh&oser  and  Schaltische  auf  der  Wiener  Weltaasstellung.  1873. 
8. 9  n.  10. 

3)  „Versuch  eines  Mosterschalzimmers.*'    D.  Vschrft.  f.  öffentl.  Oesdhtspfl. 
1S70.  II.  8.  25. 
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80  gleichsam  die  ganze  äussere  Wand  in  eine  einzige  Fensterober- 
fläche zu  verwandeln.  Dieser  sehr  einleuchtenden  Idee  gegeoflber 
ist  es  seltsam,  wenn  einzelne  Autoren,  nach  dem  Voi^gange  von 
ZwfizO)  immer  noch  davor  warnen,  die  Fenster  gruppenweise  zu- 
sammenzustellen (KuBY^),  Baginsky^)).  Gerade  eine  zweckmässige 
Oruppirung  der  Fenster  sichert  dem  Schulzimmer  die  bestmOgtiche 
Beleuchtung,  was  durch  die  Praxis  schon  hinlänglich  bewiesen  ist 
Wie  femer  die  Erfahrung  gezeigt  hat,  ist  dieselbe  auch  ganz  gut  zu 
erreichen,  ohne  dass  die  Festigkeit  des  Gebäudes  darunter  litte ;  am 
besten  ist  es,  wenn  man  die  Fenster  jedes  einzelnen  Zimmers  gegen 
die  Mitte  der  Wand  hin  zusammendrängt,  während  an  beiden  Enden 
))r(?iti5re  Pfeiler  übrig  bleiben;  man  erhält  auf  diese  Weise,  bei  ge- 
ntlgender  Höhe  und  Zahl  der  Fenster,  nicht  nur  eine  sehr  bedeu- 
tiMide  absolute  Lichtmenge,  sondern  ausserdem  äusserst  gttnstige  Ver- 
liältniHHO  ftlr  die  Lichtvertheilung  im  Zimmer. 

Die  Fenster  selbst  mttssen  bis  möglichst  nahe  an  die  Decke 
güflthrt  wi^rden.  Der  obere  Fensterrand  soll  horizontal  sein;  Bogen- 
finmter  venuindern  unnöthigerweise  die  eintretende  Lichtmenge.  Die 
F^iHMterbrUHtung  soll ,  namentlich  mit  Bttcksicht  auf  die  Wärmever- 
liältiiiMHfr  des  iSchulzimmers  im  Winter,  nicht  zu  niedrig  gemacht 
w<;nl(;n;  zweckmässig  ist  es,  wenn  sie  nach  innen  abgeschrägt  wird, 
mit  rJtier  Neigung  von  etwa  30^,  so  dass  z.  B.  ihr  innerer  Band 
0/)  -  1,0  Met.  ttber  dem  Zimmerboden  gelegen  ist,  der  äussere  da- 
((()f(<;n  1,10  1,20  Met.  Die  Fensterbrtlstung  noch  höher  zu  machen, 
wii«'  liyjiUAM  vorschlägt,  liegt  kein  genügender  Grund  vor,  nmsomehr 
»Ik  biirrdarch  den  Schulzimmem  leicht  ein  gefängnissartiger  Charakter 
\t'j\Mif'U  wUrde*  Behufs  möglichster  Verminderung  des  durch  die 
yt'ünterjfU'iler  bedingten  relativen  Schattens  müssen  die  Lsiboügea 
fU:r  yf^UHtuminchtüf  wo  massive  Pfeiler  vorhanden  auid,  mush  dem 
y/mm^r  liiri  stark  abgeschrägt  werden;  es  ist  hinreichend,  wenn  bei 
(U^r  if^trwiihnllchHü  Dicke  unserer  Mauern  der  Sinus  des  durch  die 
JiU^^.hU'tnufi;  di;r  Fensterleibung  mit  der  senkrechten  £bwe  gebildeten 
Wink^^lA  bejd«;rseits  15—20  Gtm.  beträgt.  Die  Pfeiler  zwischen  den 
4':if9/j'Ui*^i  VtmnU:m  einer  Gruppe  erhalten  hierdurch  die  Form  abge- 
nU$w\9U^.f  Pyramiden,  deren  schmales  Ende  im  Zinmier  nicht  brßiter 
ni'.iu  tUfi  aU  'M)  —  M)  Ctm.  Unter  Umständen  können  die  Pfeiler  anch 
Anr^h  ^^iJMrnie  Hänien  ersetzt  werden.  Die  Breite  der  Fensterrahmen 
U^  AOvU'l  aU  möglich  zu  reduciren,  damit  man  bei  der  gegebenen 
/>r/v<H^  ^U:^  FimHUiTH  an  Glasfläche  gewinne. 

*;  //j,  rlt  H.  :jS.  —  2)  Op.  cit  S.  20.  —  3)  Op.  dt.  S.  75. 
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Unter  ZugrundelegT^ing  der  soeben  geäusserten  Principien  lassen  sich 
folgende  Maasse  für  die  Grösse  und  Anordnung  der  Fenster  schematisch 
aufstellen: 

In  der  Breite  der  Wand: 

Pfeiler  im  vorderen  Ende  des  Zimmers 1,50  Met 

4  Fensternischen  (ä  1,50  Met) 6,00 

3  Pfeiler  zwischen  den  Fenstern  (ä  30  Ctm.) 0,90 

Pfeiler  am  hinteren  Ende  des  Zimmers 1,00 

Länge  des  Zimmers  9,4  u  Met 

In  der  Höhe  der  Wand: 

Vom  Fussboden  bis  zum  inneren  (unteren)  Bande  der  Fensterbrüstung  0,90  Met 

Höhe  der  Fensternische 3,20   „ 

Abstand  des  oberen  Fensterrandes  von  der  Decke 0,40  „ 

Zimmerhohe  4,50  Met 

Das  Fenster  selbst  würde  bei  einer  Breite  von  1,20  Met.  und 
einer  Höhe  von  3  Met.  einen  Flächeninhalt  von  3,60  Qoadratmet 
darbieten;  4  Fenster  geben  also  eine  Fläche  von  14,4  Quadratmet 
Eine  Zimmertiefe  von  höchstens  7  Met.  vorausgesetzt,  wttrde  sich 
die  Fensteroberfläche  zum  Flächeninhalt  des  Zimmers  verhalten  wie 
1 : 4,5 ,  welches  Verhältniss  sich  allerdings  bei  Abzug  der  höbEemen 
Fensterrahmen  noch  etwas  reduciren  würde. 

Diese  sehematischen  Angaben  müssen  selbstverständlich  im  ein- 
zelnen Falle  den  gegebenen  Verhältnissen  entsprechend  modificirt 
werden. 

Zum  Schutze  gegen  direct  einfallendes  oder  von  gegenüber- 
stehenden Gebäuden  reflectirtes  Sonnenlicht  sind  an  den  Fenstern 
innere,  einfarbige,  mattgraue  Rouleaux,  am  besten  aus  unge- 
bleichter Leinwand,  anzubringen. 

Die  gewöhnlichen,  von  oben  nach  unten  beweglichen  Rouleaux  haben 
den  Fehler,  dass  man,  auch  wenn  die  Sonnenstrahlen  nur  den  untersten 
Theil  des  Fensters  treffen,  doch  zum  Schutze  gegen  dieselben  das  ganze 
Fenster  verhängen  muss.  Durch  die  besonders  von  Schwab  0  vertheidigten 
BoUvorhänge,  die  unten  aufgerollt  sind  und  nach  oben  gezogen  werden,  ist 
dieser  üebelstand  nicht  beseitigt,  da  man  hierbei  ebenfialls  das  ganze  Fenster 
verii&ngen  muss,  wenn  die  Sonnenstrahlen  auch  nur  durch  den  oberen  Theil 
desselben  ins  Zimmer  fallen.  Am  nachahmenswerthesten  scheint  die  Vor- 
richtung zu  sein,  mit  welcher  die  Fenster  des  amerikanischen  Schulhauses 
auf  der  Ausstellung  in  Wien  versehen  waren,  —  ein  Rouleaux,  das  in  der 
Mitte  der  Fensterhöhe  aufgerollt  ist  und  nun,  je  nach  Bedürfniss,  aufzogen 
oder  herabgelassen  werden  kann '-).  -—  Die  modernen  Holzrouleaux  mit  ver- 

1)  Die  österreichische  Musterschule  für  Landgemeinden  auf  dem  Weltaus- 
steUungsplatze.   Wien  1873. 

2)  CoHH,  Die  Schulh&user  u.  Schultische  auf  d.  Wien.  WeltaussteUung.  S.  13. 

lUadbach  d.  fp^c  rftthologi«  «.  Thenpie.  Bd. I.  S.  Aafl.  ii.  2.  (4.)  4 
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schiebbaren  Schuppenstäbchen  sind  fQr  Schalzimmer  kaum  geeignet:  sie  sind 
theuer,  zerbrechlich,  verdnnkeln  stark  ond  geben  viel  Wärme  nach  hmen  ah. 
—  Für  den  Sommer  sollten  an  den  der  Sonne  ausgesetzten  Fenstern  beweg- 
liche, sackleinene  Schirmdächer,  sog.  Marquisen,  nicht  fehlen;  dieselben  haben 
den  Yortheil,  dass  sie  hinlänglichen  Schatz  vor  der  Sonne  bieten,  ohne  jedoch 
den  Lufkzatritt  zam  Zinmier  aufzuheben. 

e.  Künstliche  Beleuchtung, 

Wenn  wir  auch,  im  Interesse  der  Augen  der  Scbnlkinder,  mit 
Baginsky  wünschen  müssen,  dass  der  Schulunterricht  nnr  bei  Tages- 
beleuchtung stattfinde,  so  wird  doch  in  nördlichen  Ländern,  und 
namentlich  in  Erziehungsanstalten,  die  künstliche  Belenchtnng  nicht 
immer  zu  vermeiden  sein.  Sie  muss  dann  denselben  sanitären  For- 
derungen entsprechen,  die  wir  an  die  Tagesbeleuchtung  stellten,  d.  h. 
die  Lichtmenge  soll  genügend  und  die  Lichtquellen  sollen  zweck- 
mässig vertheilt  sein.  Dazu  gesellt  sich  noch  die  Fordemng,  dass 
das  künstliche  Licht  ftir  die  Augen  nicht  nachtheilig  sei,  daas  dorch 
die  Verbrennnngsproducte  des  Beleuchtungsmateriales  die  Lnft  nicht 
in  bedenklicher  Weise  verunreinigt  werde  und  endlich,  dass  die 
strahlende  Wärme  der  Flammen  und  die  dnrch  dieselben  hervor- 
gebrachte Temperatursteigerung  den  Schülern  nicht  lästig  werden. 

Gegenwärtig  können  wir  bei  der  Wahl  des  Materiales  flir  die 
künstliche  Beleuchtung  der  Schulzimmer  nur  schwanken  zwischen 
Petroleum,  Steinkohlen-  und  Mineralölgas ')}  und  es  sind 
weniger  sanitäre  als  ökonomische  Rücksichten,  die  in  dieser  Be- 
ziehung den  Ausschlag  geben  können. 

Auf  unbedeutende  Verschiedenheiten  in  der  spectralen  Zasammensetzong 
der  Flamme  und  in  der  Menge  und  Art  der  Verbrennungsproducte  oder  iB 
der  Quantität  des  zur  Verbrennung  nothwendigen  SauerstoffiB  (Riant)  darf 
man  nicht  zu  viel  Gewicht  legen.  Den  Augen  ist  weder  das  Petaroleamlidit, 
noch  das  Gaslicht  an  sich  schädlich  (Hetmakn  ^) ) ;  übrigens  kann  das  ein 
wie  daH  andere,  wenn  es  zu  blendend  erscheint,  durch  schwach  blaue  oder 
graue  (Bauchglas-)  Cylinder  abgeschwächt  werden.  Leuchtgas  darf  olmdiin, 
um  das  unangenehme  und  den  Augen  nachtheilige  Flackern  der  Flamm« 
zu  verhindern,  nur  in  Argandbrennem  mit  Lampengläsem  gebrannt  werden. 
Die  Luftverderbniss  durch  Petroleum-  oder  Gasflammen  kanu  bei  genügender 
Ventilation  der  Räume  nicht  in  Betracht  kommen,  da  die  Menge  der  unToll- 
kommcnen   Verbrennungsproducte    beider  Leuchtmaterialien   sehr  gering  ist 


1 )  lieber  die  sanitären  Bedenken,  welche  gegen  die  Benutzung  der  Mineralöl- 
gaiboloachtung  in  Erziehungsanstalten  erhoben  wurden,  siehe  das  einschlägige 
Gutachten  der  kgl.  prcuss.  wissenschafll.  Deputation  in  Eulbnbsrg^s  Viertel- 
jabrsschrift.  Bd.  31.  S.  (K). 

2)  Prager  ViortcUahrsHchrift.  Bd.  100. 
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(EiusMAHN  ^) ).  Selbstverständlich  darf  nur  gut  gereinigtes  Lenchtgas ,  das 
Iteine  Schwefelverbindongen  enthält,  und  ebenso  nur  reines  Petroleum  zur 
Verwendung  kommen.  Die  sanitären  Nachtheile,  welche  durch  die  bedeu- 
tende Wärmestrahlung  der  Gasflammen  und  die  durch  sie  bedingte  Tem- 
peratursteigerung der  benachbarten  Luftschichten  hervorgerufen  werden  könn- 
ten, sind  leicht  zu  vermeiden,  wenn  man  eine  hinreichende  Ventilation  zur 
Verfügung  hat;  ausserdem  muss  darauf  geachtet  werden,  dass  der  senkrechte  Ab- 
stand der  Flammen  von  der  Tischplatte  nicht  zu  gering  sei  (Minimum  1  Meter). 

Im  Grossen  und  Ganzen,  und  unter  Beobachtung  der  genannten 
Vorsichtslnaassregeln,  ist  es  also  vom  sanitären  Standpunkte  aus 
gleichgültig,  ob  zur  Beleuchtung  der  Schulzimmer  Leuchtgas  oder 
Petroleum  angewendet  wird.  Da  aber  die  Bequemlichkeit  der  An- 
wendung sehr  zu  Gunsten  des  ersteren  spricht,  so  geben  ihm  alle 
Autoren  den  Vorzug  vor  dem  Petroleum,  trotzdem  das  letztere,  bei 
gleicher  Lichtstärke,  bedeutend  billiger  ist. 

Fttr  die  Bestimmung  der  noth wendigen  Lichtmenge  fehlt 
vor  der  Hand  eine  wissenschaftliche  Grundlage,  weshalb  auch  die 
Angaben  der  Autoren  ziemlich  weit  auseinandergehen:  Cohn^)  hält 
eine  Gasflamme  fttr  16  Kinder  fUr  genügend;  Falk^;  glaubt,  es  sei 
dies  zu  freigebig ;  Varrextrapp  *)  verlangt  eine  Flamme  fttr  4  Schü- 
ler; die  kgl.  sächsische  Regierung  schreibt  fttr  je  7  Schüler  eine 
Flanmie  vor  etc.  Die  Erfahrung  spricht  fttr  den  Vorschlag  Varren- 
TRAPP's:  die  Beleuchtung  kann  als  hinreichend  betrachtet  werden, 
wenn  auf  je  4  Schüler  eine  Lampe  oder  Gasflamme  von  10—12  Nor- 
malkerzen Lichtstärke  kommt.  —  Die  Lampen  müssen  mitReflec- 
toren  versehen  sein,  welche  die  Hauptmasse  des  Lichtes  der  Tisch- 
platte zuwerfen;  damit  aber  kein  zu  grosser  Contrast  zwischen  der 
Beleuchtung  der  Schultische  und  derjenigen  des  übrigen  Raumes 
entstehe,  empfiehlt  es  sich,  die  Reflectoren  nicht  aus  Metall  zu  ver- 
fertigen, sondern  aus  einer  Substanz,  die  fUr  Licht  nicht  ganz  un- 
durchdringlich ist  (Porcellan).  In  der  jüngsten  Zeit  ist  die  sog. 
Tellerbeleuchtung  vielfach  in  Gebrauch  gekonunen,  bei  welcher  die 
Flamme  nach  unten  durch  einen  Glasteller  abgeschlossen  wird,  wel- 
cher der  Glocke  zur  Unterstützung  dient.  Nach  Baginbkt  gibt  diese 
Vorrichtung  ein  ausserordentlich  schönes  und  ruhiges  Licht. 

Aber  auch  bei  hinreichender  Lichtmenge  können  einzelne  Schul- 
tische zum  Schreiben  sehr  ungünstig  beleuchtet  sein,  wenn  die  Lam- 


1)  „Untersuchungen  über  die  Yerunreiniguiig  der  Luft  durch  künstliche 
Belenchtaiig  etc.''    Zeitschrft.  f.  Biologie.  1876.  Xn.  S.  315—365. 

2)  Untersuchungen  der  Augen  von  10060  Schulkindern.  LeipEiglS67.  S.  119. 

3)  Die   sanit&tspolizeilicbe  Ueberwachung  höherer   und   niederer  Schulen. 
L«pziglS68.  S.  28.  —  4)  D.Vgchr.  f.  öflf.  ücsdhtspfl.  1869.  8.490. 
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pen  nicht  richtig  vertheilt  sind ;  es  gilt  hier  dasselbe,  was  wir  oben 
Tom  Tageslicht  sagten :  der  Schüler  ist  am  günstigsten  sitnirt,  wenn 
er  das  Licht  ansschliesslich  von  links  her  empfängt.  Allerdings  ist 
dies  bei  künstlicher  Belenchtnng  niemals  vollständig  erreichbar^  weil 
die  nothwendige  Vertheilung  der  Lichtquellen  im  Zimmer  selbstver- 
stindlich  zu  Schattenbildnng  Veranlassung  geben  muss,  da  das  Licht, 
je  nach  der  Entfernung  der  einzelnen  Lichtquellen,  in  verschiedener 
Richtung  und  Stärke  auf  ein  und  denselben  Platz  fällt.  Relativ  am 
günstigsten  wird  die  Lage  des  Schülers,  wenn  das  Licht*  welches 
er  von  links  her  erhält,  an  Stärke  dasjenige  Licht  bedeutend  fiber- 
trifift,  welches  von  anderen  Seiten  her  auf  sein  Heft  fällt.  Hierauf 
moss  also  bei  der  Placirung  der  Lampen  im  Schulzimmer  Rücksicht 
genommen  werden,  und  zwar  ist  als  allgemeine  Regel  in  dieser  Hin- 
sicht festzuhalten,  dass,  wenn  man  nicht  über  eine  einheitliche,  staik- 
leachtende  Lichtquelle  verfügt  O?  unter  allen  Umständen  an  der 
zur  Linken  der  Schüler  befindlichen  Wand  Lampen  an- 
gebracht werden  müssen.  Die  Lage  der  übrigen  Lampen  hängt 
dann  von  der  Form  des  Zimmers  und  von  der  Au&tellung  der  Schul- 
tii^he  ab  und  muss  in  jedem  einzelnen  Fall  durch  specielle  Beob- 
aehtum:  bestimmt  werden. 

f,  Heisung  und  Ventilation. 

Die  Eigenschaften  der  Schulluft  in  Bezug  auf  Temperatur- 
verhältnisse und  chemische  Beschaffenheit  lassen  oft  sehr 
viel  zu  wünschen  übrig. 

Zu  niedrige  oder  zu  hohe  Temperataren,  sowie  angleiche  Yertheflung 
d(r  Wanne  an  verschiedenen  Stelleu  des  Zimmers  and  in  verschiedenen 
Kvhe&  sind  eine  so  gewöhnliche  Erscheinang,  dass  Daibeb  wohl  recht 
haben  mag,  wenn  er  sagt,  dass,  wer  etwa  einen  ganzen  Winter  lang  die 
Srhi:^  de»  Landes  durchwanderte,  am  Stadien  zu  machen  über  die  be- 
i4^i>;E^en  WärmeTerliältnisse,  mit  dem  Niederschreiben  seiner  Beobachtungen 
%Mjß:  Binde  aoffoUeu  könnte.  Mannig&che  Verhältnisse  concurriren,  um 
dÄ«^  Zustande  zu  Wege  zu  bringen,  unter  denen  das  Wohlbefinden  dw 
^eilkr  wesentlich  leiden  kann:  Armath  der  Gemeinden,  schlechte  Heiieüi- 
r^hixjiZ^ii,  mangelhafte  Umsicht  von  Seite  der  SchalTorstande,  Willkür  der 
Leiter,  welche  die  Temperatur  der  Schalzimmer  nach  ihrem  sabjecüven  6at- 
'iSLien  regriliren.  —  Auch  die  chemische  Beschaffenheit  der  Schulluft  lässt 
•,f^  ^br  riel  zu  wün&chen  übrig,  wovon  man  sich  leicht  durch  Betreten  dnea 
»f,tL*^',:.\  i'^-lCfteten  Klassenzimmern  zu  Ende  der  Unterrichtsstunden  überBen^en 
r-t-i:  i.h  Liun^rn-  und  HaatausdQnstang  der  Kinder,  der  Staub  und  Koth» 
'^•^.   i^.r  if.  4er  FTS-^t-ekleidung  mitbringen,  die  fremdartigen  Beimischungen, 


'    *k'>:>:  £it  i?c  die  Zeit  nicht  mehr  ferne,  wo  die  Elektricitit  zur  Beleack- 
•.1.1.^  /T."-sr-rf:  iichalsiäk  wird  benutzt  werden  kennen. 
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irelche  Tmreinen  oder  feuchten  Kleidongsstücken  entstammen,  bisweilen  auch 
das  Bauchen  schlechter  Oefen  oder  die  Yerbrennungsproducte  unreiner  Leacht- 
materiaUen  sind  hinlängliche  Ursachen  zu  fortwährender  Yerderbniss  der 
Schulluft  Die  letztere  äussert  sich  denn  auch  überall,  wo  einschlägige  Un- 
tersuchungen angestellt  werden,  in  einem  ungemein  hohen  Eohlensäuregehalt 
der  Luft  in  Klassenzimmern.  Statt  der  zulässigen  Eohlensäuremenge  von 
0,7 — 1,0  pro  mille,  findet  man  nicht  selten  das  fQnf-  und  zehnfache,  was 
eine  sehr  grosse  Verunreinigung  durch  die  Producte  des  menschlichen  Ath- 
mungsprocesses  bedeutet  (Pktticnkofeb  *),  Roscob^),  Bakino^),  Brbitino^), 
VoiT  und  Förster  *),  W.  Hesse  %  Schottet  "),  Hetmann  ^)  u.  A.).  üeberall 
zeigte  sich,  dass  mit  jeder  Unterrichtsstunde  der  Kohlensäuregehalt  der  Zim- 
merluft beträchtlich  steigt,  dass  er  während  der  Unterrichtspausen  etwas 
abnimmt,  während  der  Mittagszeit,  auch  wenn  nicht  ventilirt  wird,  beträcht- 
lich sinkt,  um  dann  während  des  Nachmittagsunterrichtes  von  Neuem  zu 
steigen.  Pettenxofer  fand  im  Liebig* sehen  Hörsaal  in  Zeit  von  einer 
Stande  eine  Steigerung  des  Kohlensäuregehaltes  von  1,08  p.  m.  auf  3,22  p.  m.; 
Bkeitü^o  constatirte  in  Baseler  Schulen  eine  Zunahme  von  2,2 1  p.  m.  auf 
9,36  p.  m.  (im  Maximum) ;  nach  Hesse  stieg  in  einem  Schulzimmer  während 
2  Stunden  die  Kohlensäuremenge  von  1 ,7  auf  0,3  p.  m.  Dabei  konnte  Hesse 
in  aufüallender  Weise  den  ausserordentlichen  Effect  des  Oefifoens  von  ThQr 
und  Fenster  bei  5  bis  10  Minuten  andauernder  Abwesenheit  der  Kinder 
nachweisen,  indem  hierbei  der  Kohlensäuregehalt  beispielsweise  von  2,5  p.  m. 
auf  0,4  heruntersank.  Hetmaitn  constatirte  die  Abhängigkeit  der  Luftver- 
unreinigung von  der  GrOsse  des  Lufkcubus :  bei  einem  Luftcubus  von  2, 1  Cbm. 
pro  Kopf  stieg  der  C02-gehalt  in  1  Stunde  bis  beinahe  4  p.  m.,  bei  6  Cbm. 
nur  bis  1,5 — 2  p.  m. 

Die  Nothwendigkeit  einer  Regulirung  der  Temperatur  und  der 
chemischen  Beschaffenheit  der  Sehulluft  durch  gute  Heizeinrichton- 
gen  und  Vorsorge  fUr  entsprechende  Erneuerung  der  Luft  in  den 
Klassenzimmern  unterliegt  also  keinem  Zweifel.  In  Beziehung  auf 
den  letzteren  Punkt  muss  übrigens  darauf  aufmerksam  gemacht  wer- 
den, dass  die  Luftverderbniss  der  Schulzimmer  theilweise  schon  da- 


1)  Pafpeivhbim^b  Monatsschrift.  1862.  Bd.  2.  S.  1— 15. 

2)  „üeber  die  Luft  in  Wohnungen."    Cfr.  Virchow's  Archiv  f.  path.  Ana- 
tomie. Bd.  16.  1S58. 

3)  .JMe  Lolt-Kohlensanre  in  Beziehung  znr  Hygiene."   Hannover'sche  Zeit- 
schrift f  Heilkünde.  1866.  6.  (CansUtfs  Jahresber.  1866.  Bd.  L  3.  S.  411). 

4)  ,.Die  Luft  in  Scirabrimmem."  D.  Yschrft.  f.  öff.  Gesdhtspfl.  1870.  II.  S.  17. 

5)  „Stadien  über  die  Heizungen  in  den  Schalh&asem  Münchens."  Zeitschrft. 
f.  Biologie.  Xm.  1877.  S.  1  u.  305. 

6)  ,^ur  Schul-,  Fabrik-  und  Wohnungs-Hygiene."    D.  Vschrft.  f.  öff.  Ge- 
sondbeitspfl.  1878.  X.  S.  265. 

7)  .^Luftuntersuchungen  in  Schulzimmem."    Zeitschrft.  f.  Biologie     1879. 
XV.  S.  549. 

S)  ,,Bidrag  tili  k&nnedomen  om  luftens  beskaffenhet  i  skolor.  Nordiskt  med. 
arkiv.  Bd.  12.  Nr.  2.  1880.  (YntCHOw  u.  Hibscb,  Jahresber.  f.  1880.  L  3.  8.551). 
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durch  vennindert  werden  kann,  dass  man  den  Kindern  die  Möglich- 
keit gibt,  die  Fussbekleidung  vor  dem  Betreten  des  GebSndes  zn 
reinigen  und  die  Oberkleider  in  besonderen  Räumen  (Garderobe- 
zimmer) ao&nheben ;  in  Dorf-  und  städtischen  Elementarschulen  sollte 
Ton  den  Lehrern  auch  auf  Reinlichkeit  im  Anzug  der  Kinder  ge- 
sehen werden.  Man  darf  nie  vergessen,  dass  die  Ventilation  nur  ein 
Mittel  gegen  die  unvermeidliche  Luftverunreinigung  ist  und  nicht 
dazu  dienen  soll,  die  Beobachtung  der  scrupulösesten  Reinlichkeit 
überflüssig  zu  machen. 

Es  kann  hier  natürlich  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  das  ganze 
Gebiet  der  Heizungs-  und  Ventilationsfrage  in  den  Kreis,  unserer 
Betrachtung  zu  ziehen;  wir  werden  uns  damit  beschränken,  auf  die 
in  Schulen  gemachten  Beobachtungen  und  Erfahrungen,  sowie  auf 
die  etwa  besonders  hervortretenden  Specialbedürfhisse  der  Schale 
hinzuweisen.  —  Vor  Allem  ist  zu  bemerken,  dass  keines  der  riden 
Svsteme  der  Heizung  und  Ventilation,  wie  trefiflich  sie  auch  an  und 
für  sich  sein  mögen,  zu  allgemeiner  Anwendung  in  Schulhäusera 
«n^>fohlen  werden  kann ;  immer  werden  für  die  Wahl  der  betreffen- 
den Vorrichtungen  die  klimatischen  Verhältnisse  des  gegebenen  Ortes, 
die  Grösse  und  specielle  Bestinunung  des  Gebäudes  maassgebend  sem. 
Wir  können  uns  also  in  einem  südlichen  Klima,  bei  kleinen  Gebäu- 
den, unter  ärmlichen  Verhältnissen  etc.,  vollkommen  begnügen  mit 
Ofenheizung  und  natürlicher  Ventilation,  die  durch  ein&che  Vor- 
kehrungen unterstützt  wird,  während  im  höheren  Norden,  und  na- 
mentlich für  grössere  Schulgebäude  und  Erziehungsanstalten,  wir  ein 
centrales  Heiz-  und  Ventilationssjstem  vorziehen  werden.  Aber  auch 
nachdem  man  sich  im  Principe  fttr  Local-  oder  Gentralheizung  (mit 
den  entsprechenden  Ventilationsvorrichtungen)  entschieden  hat,  bleibt 
noch  immer  die  Wahl  der  speciellen  Methode,  wobei  oft  Verhältnisse 
bestimmend  sind,  die  ausserhalb  des  Bereiches  der  Hygiene  li^n, 
so  dass  die  letztere  sieh  damit  begnügen  muss,  diejenigen  Forderon- 
gen  aufrecht  zu  halten,  welche  sie  im  Allgemeinen  und  mit  specieller 
Berücksichtigung  der  Schulyerhältnisse  an  die  Heiz-  und  Ventilations- 
apparate zn  stellen  berechtigt  ist.  Diese  Bedingungen  lassen  sich 
kurz  in  folgenden  Punkten  zusammenfassen:  1)  HersteUnng  einer 
möglichst  gleichmässigen  Temperatur  von  18  bis  höchstens  20  *  Cek. 
in  allen  Luftschichten  des  Raumes  und  während  der  ganzen  ünter- 
richt-izeit  bei  möglichstem  Ausschluss  strahlender  Wärme ;  2)  leichte 
Resrulirbarkeit  der  Wiinne  jedes  einzelnen  Raumes  für  sich;  3)  Bein- 
baltung  der  Luft  des  zu  heizenden  Raumes  von  Verbremmngspro- 
ducteu   des   Heizmaterialos;    4)   Einfuhr   einer  genügenden  Menge 
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frischer,  reiner  (im  Winter  vorgewärmter)  Lnft,  bei  Vermeidung  von 
fühlbarem  Zng  in  irgend  einem  von  Schülern  oder  Lehrer  einge- 
nommenen Theile  des  Raumes  (die  Quantität  der  per  Stunde  einzu- 
ftihrenden  Luft  muss  nach  allgemeinen  Regeln  ungefähr  das  2  bis 
3-£Eiche  des  Rauminhaltes  des  Zimmers  betragen;  per  Kopf  rechnet 
man,  einen  Luftcubus  von  6 — 7  CbuL  vorausgesetzt,  18—20  Cbm.  Ven- 
tilationsluft in  der  Stunde);  5)  Beibehaltung  eines  gewissen  Feuch- 
tigkeitsgrades der  Luft;  —  im  Allgemeinen  nimmt  man  an,  derselbe 
müsse  wenigstens  50  ®;o  und  dürfe  nicht  über  70  ^jo  relativer  Feuch- 
tigkeit betragen,  doch  bedürfen  diese  Zahlen  wissenschaftlicher  Be- 
gründung, und  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  mit  der  Steigerung 
der  Temperatur  auch  der  Feuchtigkeitsgrad  der  Luft  zunehmen 
müsse,  damit  die  letztere  uns  behaglich  sei.  —  In  ökonomischer 
Beziehung  ist  es  ausserdem  wichtig,  dass  aus  dem  angewandten 
Heizmaterial  der  grösstmögliche  Nutzeffect  gezogen  werde.  Von  be- 
sonderer Bedeutung  für  die  Schule  ist  noch  die  Einfachheit  der  Be- 
dienung und  sodann  die  schnelle  Wärmeerzielung  vor  Beginn  des 
Unterrichts.  Schliesslich  ist  vom  hygienischen  Standpunkte  aus  auf 
einen  Punkt  aufmerksam  zu  machen,  der  gewöhnlich  viel  zu  wenig 
beachtet  wird,  hier  aber  hervorgehoben  werden  muss,  weil  er  spe- 
ciell  ftor  Schüler  von  grosser  Bedeutung  ist,  nämlich  die  Trennung 
der  Ventilation  von  der  Heizanlage.  Wir  haben  uns  schon 
früher  0  hierfür  ausgesprochen  und  geben  Rietschel  ^)  vollkommen 
Recht,  wenn  er  sagt:  „Wärme  und  Luft  sind  zwei  verschiedene 
Dinge;  der  stärkere  oder  schwächere  Betrieb  der  Heizanlage  richtet 
sich  nach  der  geringeren  oder  höheren  äusseren  Temperatur,  die  Ven- 
tilation der  Räume  aber  lediglich  nach  der  Verderbniss  der  Luft, 
resp.  nach  der  Anzahl  der  Personen,  welche  in  einem  Räume  sich 
befinden.  Die  Trennung  der  Ventilation  von  der  Heizung  wird  in 
der  Praxis  viel  zu  wenig  befolgt  und  so  ist  die  eine  immer  eine 
Function  der  anderen  und  zieht  die  eine  die  andere  in  Mitleiden- 
schaft. Nicht  nur,  dass  durch  Trennung  der  beiden  Anlagen  der 
Effect  für  beide  ungleich  gesicherter  erscheint,  auch  der  öconomische 
Betrieb  wird  wesentlich  gefördert." 

Wenn  wir  nun  auf  Grund  der  angeführten  Forderungen  die  Taug- 
lichkeit der  verschiedenen  Typen  von  Heiz-  und  Ventilatiousappa- 
nAen  für  Schulhäuser  zu  bestimmen  versuchen,  so  ergibt  sich  Fol- 
gendes: 

1)  „Das  Project  eines  Musterscholximmers."   D.  Vschrft.  f.  öff.  Gesdhtspfl. 
IS76.  Vni.  S.  642—666. 

2)  üeber  Schulheizung.  Berlin  ISSO.  S.  10. 


^^  EsisxAsscy  Die  Hygieiie  der  Schole. 

Kamine,  la^h  w«bb  si^  mit  Lnftkammem  versehen  sind,  k(^nnen  ftr 
Schafs  iiiv'ln  Nenntts  veidoL  —  Dasselbe  gilt  im  Allgemeinen  von  gnss- 
^:$^ra-?ii  Oefen.  aock  in  dem  Falle,  wenn  durch  Ofenschirme  die  von 
>jLKa  u:?«»An^  ssrahkade  Wärme  gemildert  wird.  Einfache  eiserne  Oefen 
v«ri**a  w^ihl  l!)«rkft2ipt  von  Niemandem  mehr  zum  Gebraacl^e  in  Schnlen 
Ti?rM^*ijLJC?ii:  »  T^gibielcn  sich  der  ungemeinen  Wärmestrahlung  wegen, 
he  -fuiff  üoäLwcoißc«  Folge  des  unvermeidlichen  Glühendwerdens  solcher  Oefen 
:ät:  ^juä^  ize  G«£üir  der  Kohlenoxydvergiftong  anbelangt,  so  ist  dieselbe 
T^'hwHrlicn  in  fSithten»  nachdem  es  weder  Gottschalk*),  noch  Hkrm. 
W  V;«;£l'»  n^vh  WoLFFHüGEL  ^)  gelungen  ist,  in  der  Heizluft  glühender 
•>t«Hi  H[.>äI«nft.Myd  nachzuweisen,  wenn  auch  der  letztere  dargethan  hat,  d^ss 
a  i^r  r!iac  eine  Düfosion  von  Kohlenoxyd  durch  glühend  gemachtes  Guse- 
-«Uivu  muar  runsttiidtfa  stattfinden  kann.  Ebenso  sind  auch  die  einfitchen 
Iil4^il:rfil!l*}feu  für  die  Schule  nicht  zu  gebrauchen,  weil  sie  sehr  stark 
sdi  ^uuittl  lieüwa  und  ^e  BeguÜrung  der  Temperatur  durch  theilweises 
v.VdhtfQ  ind  Schlietssen  der  Schieber  fortwährende  Aufinerksamkeit  und  Be- 
uenun^  v»>rijuwrt  •Schüttkt*^.  —  Ob  durch  die  Füllöfen  von  Mei- 
t'i^r  imi  Wtlpert  die  d<?n  eisernen  Oefen  anhängenden  Nachtheile 
.Ute  )««»itxjbr«  <ind.  ^Hwint  uns  nicht  so  sicher  zu  stehen,  wie  dies  Ba- 
ii>sjwt  •  ^Qumut.  i^wiäi^  wird  durch  die  aus  Blech  oder  Gusaeisen  be- 
>Matfu\K'tt  l^Ck^L  di«^  Wlmet^trahlung  bedeutend  reducirt;  gewiss  geben  sie 
iurr.*')  h^  mit  ihnen  verbundenen  Yentilationsvorrichtungen  die  Möglichkeit, 
N^hui's  Litftertt^uerun^  fortwährend  frisch  gewärmte  Luft  den  Bäumen  zuzu- 
•^hivtt ;  «r^wu^;^  ist  ihre  Bedienung  verhältnissmässig  einfach  und  der  Betrieb 
biUi^.  -  ^ber  man  kann  sich  leicht  überzeugen,  dass  die  strahlende  Hitze 
ditf^r  vV^u  Aür  Xahesitzende  immer  noch  unangenehm  genug  ist,  und  ausser- 
dem Ivwirken  sie.  wie  selbst  Scumibt*^)  zugibt,  der  im  Ganzen  diese  Hei- 
^uu^ri^n  vertheidigt,  eine  sehr  ungleiche  Wärmevertheilung  in  den  beheizten 
Käum^m.  Für  sehr  viele  Fälle  mögen  diese  Oefen  in  Bezug  auf  Heizung 
uud  W^ntilation  ausgezeichnete  Dienste  leisten,  namentlich  dann,  wenn  Nie- 
uuuU  «vAwuvgen  is;t«  dauernd  in  ihrer  Nähe  still  zu  sitzen.  Da  letzteres 
iN'r  tu  Schuistuben  nicht  zu  vermeiden  ist  und  da  überhaupt  günstige  £r- 
tlihiuu^^Mu  die  in  Localen  mit  anderer  Bestimmung  gemacht  worden  sind, 
uicht  ohno  Weitere«  auf  Schulzimmer  übertragen  werden  dürfen,  so  wird  man 
^ut  thuu«  auch  über  die  genannten  Oefen  noch  specielle  Erfahrungen  zu 
sAimuelu»  U»vor  uuui  sie  für  Schulen  empfiehlt 

iiowCVhuUcho  Kachelöfen  liefern  zwar  eine  sehr  angenehme  Wärme, 
wvrxlcu  aU»r  ä»IM  äusserst  langsam  warm  und  geben,  auch  wenn  sie  von 
/luimor  »US  i^^heixt  werden,  einen  sehr  geringen  und  kurzdauernden  Yenti- 
Utious^tt^Ht,  der  tWr  Si-huliimmer  gar  nicht  in  Betracht  kommen  kann.  Die 
KvichclotVu   uiüssea   also   jtnlenfalls  mit  Ventilationsvorrichtungen   versehen 

\)  reber  die  Nachweisbarkeit  des  Kohlenoxyds  etc.    Leipzig  1877. 

'S)  IM'ichtt«  der  deutschen  chemischen  GeseUschaft.  1878.  Bd.  XI.  2.  S.235. 

^)  „Kohleuoxyd  und  gusseiseme  Oefen."  Zeitschrft.  f.  Biologie.  1878.  XTk 

i)h.  0    S.  WS  ~  M  Op.  cit.  S.  152  u.  flgde. 

it»    IVr  Meldinger-  und  Wolpert-Ofen."  D.  Vschrft.  f.  öff.  Gesdhtspfl. 

tun.  Yli  s.»^v 


Heizong  und  Yentilatioii.  57 

sem.  —  Besser  als  reine  Kachelöfen  entsprechen  den  Bedürfnissen  der 
Sdinle  diejenigen  Yentilationsöfen,  die  einen  eisernen  Heizkasten  be- 
sitzen, aber  mit  einem  Backsteinmantel  umgeben  sind.  Ueberhaupt  ist  die 
Combination  von  Eisen  und  Thon,  speciell  für  Schulen,  bei  richtiger  Anlage 
sowohl  den  ganz  eisernen,  als  auch  den  reinen  BacksteinOfen  vorzuziehen,  da 
sie  die  Yortheile  beider  verbindet:  sie  gewährt  die  Möglichkeit  rascher  WAr- 
meerzielung  und  relativ  vollständiger  Ausnützung  des  Heizmateriales  bei  be- 
deutend herabgesetzter  Hitzestrahlung. 

Zur  Entfernung  der  verdorbenen  Zimmerluft  kann  man 
sich  bei  Localheiznngen  ebenfalls  der  Oefen  bedienen,  indem  man 
unter  Benutzung  der  Wärme  der  Heizgase  die  verbrauchte  Luft  vom 
Fnssboden  des  Zimmers  aus  durch  den  Ofen  aspiriren  lässt^*  Da 
bei  allen  Ventilationsöfen  die  warme  Luft  im  oberen  Theile  des  Zim- 
mers einströmt,  so  sind  hiermit  die  Bedingungen  zu  einer  möglichst 
vollständigen  Luftmischung  im  Räume  selbst  gegeben  ^).  Ausserhalb 
der  Heizperiode  wirkt  natürlich  diese  Ventilationsvorrichtung  nicht 
und  man  ist  dann  auf  die  natürlichen  Factoren  der  Luftemeuerung 
beschränkt.  Will  man  sich  auch  fllr  Frühjahr  und  Herbst,  wo  mei- 
stens nicht  geheizt  wird,  andrerseits  aber  auch  das  Oeffnen  der  Fen- 
ster in  Gegenwart  der  Kinder  nicht  immer  zulässig  ist,  eine  fort- 
währende Abfuhr  der  verbrauchten  Luft  sichern,  so  kann  auch  mit 
der  Localheizung  eine  centrale  Aspirationsventilation  mit  Lockkamin 
verbunden  werden,  deren  Wirkung  von  den  Jahreszeiten  und  Witte- 
mngsänderungen  unabhängig  ist. 

Unter  den  centralen  Heizanlagen  hat  man  für  Schulgebäude,  der 
Billigkeit  halber,  meistens  die  Luftheizung  gewählt,  was  in  sani- 
tilrer  Beziehung  entschieden  zu  bedauern  ist.  Wenn  wir  auch  gerne 
zugeben  wollen,  dass  der  Nachweis  von  Kohlenoxyd  in  der  Zimmer- 
Inft  (Kaiser  ^)y  Vollert  *),  sowie  auch  der  üebertritt  von  Russ  und 
Staub  aus  den  Luftkanälen  in  die  zu  beheizenden  Räume  (Hofmann^)) 
auf  Undichtigkeiten  in  den  Heizkammem  zurückzuführen  und  bei 
guter  Construction  und  Bedienung  der  Anlage  zu  vermeiden  sind,  so 
bleiben  doch  immer  noch  die  bedeutende  Trockenheit  der  Luft  und 


1)  Beschreibung  und  Abbildungen  solcher  Yentüations^^fiBn  findet  man  bei 
Baginskt,  op.  cit.  S.  183  n.  flgde. 

2)  Siebe  hierüber  Fobsteb  u.  Yoit:  ,,Studien  über  die  Heizangen  in  den 
Scholb&usem  Münchens.''    Zeitschrft.  f.  Biologie.  XIII.  S.  322. 

3)  Mittheilungen  des  bayerischen  Gewerbemuseums.  1877.  Bd.  I.  S.  2. 

4)  Ueber  Luftwechsel  und  Beschaffenheit  der  Luft  in  den  ventilirten  lUu- 
men  des  Johanneums  in  Hamburg.  1878.  S.  22. 

5)  Beobachtungen  und  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der  Schnlgesundbeits* 
pflege.  Nürnberg  1874. 
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die  ungleiche  Vertheilung  der  Wärme  als  schwer  za  beseitigende 
Uebebtände  znrttck. 

Was  zunächst  die  Trockenheit  der  Luft  anbelangt',  über  welche 
tamentlich  die  Lehrer  klagen,  da  sie  ihnen  das  Sprechen  erschwert,  so  sind 
zvur  ToiT  and  Fobsteb  >) ,  gestützt  auf  ihre  üntersachnngen  über  den 
FoKfatigkdlsgrad  der  Zimmerlnft  bei  Heizung  durch  den  Eelling*schen 
Cälviifer,  der  Ansicht,  dass  bei  einer  gut  eingerichteten  und  geleiteten  Luft- 
L»^rsng  J€deT  gewünschte  Feuchtigkeitsgrad  der  Heizluft  zu  erreichen  sei; 
ana«:£  icHr/TTET  -)  mnnt,  es  sei  genügend,  die  heisse  Luft  über  offime,  mit 
Wasw7  g?ftl]ie  Gefisse  streichen  zu  lassen,  um  der  Zimmerluft  den  erfor- 
««sik^ikw  F^!^idttigki«lBgrad  zu  ertheilen.  Diesen  Aeussemngen  widersprechen 
i}jiz  c^  T'js  BiETfiCHEL  ^)  angeführten  Beobachtungen,  deren  Eigebniss  war, 
«fatffc  Tff  B«(infm  des  Unterrichts  mitunter  die  Luft,  trotz  Wasserrerdunstungs- 
}€is:jtiw^  nur  eine  relative  Feuchtigkeit  von  25  <>,'o  hatte,  während  im  Laufe 
4»  ^sX/emMa  die  Feuchti^eit  auf  60<^/o  und  höher  stieg,  —  ein  dent- 
Iratter  Few«U,  wieriel  Wasser  die  Luft  den  Anwesenden  entziehen  mnsste, 
w«iub  U0:h  4he  Yermehrung  der  Feuchtigkeit  theilweise  durch  Wasserabgabe 
»'.Ol  «äitt»  Wänden  und  durch  Zutritt  von  Anssenluft  bedingt  sein  mochte. 

V'/tt  nkbt  geringerer  sanitärer  Bedeutung  ist  aach  die  von  Bszold 
vikC  Von*;  durch  Untersuchungen  über  das  Ee Hin g'sche  System^)  nach- 
ireviieMic^,  höchst  ungleiche  Vertheilung  der  Wärme  in  den  be- 
fit^Jzten  Bäumen,  die  sich  darin  äussert,  dass  gerade  im  unteren  Thdle 
<ket  l>>tale§,  wo  man  sich  aufhält,  die  Temperatur  zu  niedrig  bleibt,  während 
die  ift-^beren  Partien  übermässig  erhitzt  sind;  die  extremen  Temperataren 
kennen  hierbei  10  und  25 — 2S^  sein.  Am  meisten  macht  sich  diese  Er- 
scheinung in  den  unteren  Etagen  geltend,  während  die  oberen  Stockwerke 
etwas  gleichmässiger  erwärmt  werden;  wenigstens  besitzen  sie  in  den  dem 
Fussboden  naheliegenden  Luftschichten  eine  höhere  Temp.  als  die  Zinuner 
der  untersten  Etage,  wo  sich  die  Einder  oft  mit  lO^^E  begnügen  müssen, 
während  am  Platze  des  Lehrers  das  Thermometer  schon  \b^  zeigt  Die 
günstigeren  Verhältnisse  der  oberen  Stockwerke  rühren  nach  Voir  u.  Fobsteb 
(1.  c.)  von  dem  Aufisteigen  eines  warmen  Luftstromes  aus  den  unteren  Etagen 
in  die  oberen  her.  —  Als  weiterer  üebelstand  muss  hervorgehoben  werden, 
dass  die  Temperatur  der  Luft  in  der  Nähe  derjenigen  Wand,  in  welcher  die 
Heissluftkanäle  verlaufen,  nach  den  Bestimmungen  Bezold*s  und  Voit*s 
dauernd  beträchtlich  höher  ist  als  in  den  übrigen  Theilen  des  Zimmers,  wo- 
durch ebenfalls  eine  einseitige  Erwärmung  des  letzteren  bedingt  wird.  Ueber- 
haupt  genügt  ein  Blick  auf  die  von  diesen  Autoren  gezeichneten  Isothermen, 
um  die  Temperaturvertheilung.  deren  Ausdruck  sie  sind,  vom  hygienischen 
Standpunkte  aus  absolut  zu  verurtheilen.  Durch  an  die  Ausströmungsöff- 
riU  neen  für  die  heisse  Luft  befesticrte  Ansatzrohren,  welche  der  Heizlnft  eine 


\,L.  c.  S.  35.  —  2)  L.  c.  S.  560.  —  3)  Op.  cit  S.  17. 

4i  ..Untersuchungen  über  die  Wärmevertheilung  in  geheizten  Räumen.^  Zdt- 
i^'brift  des  bayer.  Architekten-  uud  Ingenieurvereins.  1S74.  Heft  2,  3  u.  4. 

^j  Eine  eingehende  Beschreibung  dieses  Systems  findet  man  in  dem  Vortiage 
-. '  r.  Generalarzt  Roth  auf  der  0.  Versamml.  des  d.  Vereins  f.  öiF.  Oesdhtspfl.  in 
fTr-'J-r-  l!»:^.  iD.  Vschrft.  f  öff.  Gesdhtspfl.  XI.  S.  Sl  u  Ügde.). 
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mehr  nach  unten  gerichtete  StrGmnng  geben  sollten,  konnten  Vorr  a.  Forrtkb 
eine  wesentliche  Aendenmg  in  der  Temperatnrvertheilong  nicht  enielen. 

Es  ist  wohl  denkbar,  dass  man  mit  der  Zeit  dazu  konunen  wird, 
dnrch  Modificationen  in  der  OrOsse  der  Kanäle  und  AnsstrOmongs- 
öffiiangen,  durch  passende  Stellung  der  letzteren,  durch  weitgehende 
Trennung  der  Heizkammem  (Forster  u.  Yoit),  durch  Vervollkomm- 
nung der  Befeuchtungsapparate  in  den  Heizkanunem  etc.,  nicht  nur 
die  gerügten,  sondern  auch  noch  andere  Theile  der  Luftheizung,  wie 
z.  B.  die  theilweise  Ueberheizung  der  Luft  in  den  Caloriferen,  voll- 
ständig zu  vermeiden,  —  aber  gegenwärtig  sind  alle  diese  Angaben 
noch  nicht  gelöst,  und  die  Luftheizung,  wie  einfach  sie  auch  auf  den 
ersten  Blick  erscheinen  mag,  bietet  doch  der  Technik  noch  unüber- 
wundene Schwierigkeiten  dar  und  ist  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  flir 
Schnlgebäude  nicht  zu  empfehlen,  trotzdem  dass  sie,  wie  vielüach 
durch  directe  und  indirecte  Beobachtung  bewiesen  ist,  eine  voll- 
kommen genttgende  Luftemeuerung  gewährt. 

Die  Heisswasserheizung  (mit  hohem  Drucke)  ist  nächst  der 
Luftheizung  das  billigste  System  und  besitzt  auch  die  Eigenschaften 
rascher  Erwärmung  und  Abkflhlnng.  Indem  man  einerseits  die  Heiz- 
rohren in  Spiralform  aufwindet  und  die  Spiralen  zur  Vermeidung 
strahlender  Wärme,  mit  schützenden  Verkleidungen  umgibt,  andrer- 
seits die  Bohren  längs  der  äusseren  Wände  hinleitet,  kann  man  so- 
wohl die  Heizfläche  in  jedem  einzelnen  Baume  beliebig  gross  machen, 
als  auch  die  Wärmequellen  gerade  da  anbringen,  wo  das  Zimmer  am 
meisten  Wärme  nach  Aussen  verliert.  Dieser  letztere  Umstand  ist 
in  sanitärer  Beziehung,  namentlich  ftlr  nördliche  Klimate,  von  grosser 
Bedeutung,  weil  hierdurch  eine  einseitige  Abkflhlnng  der  in  der  Nähe 
der  äusseren  Wand  sitzenden  Schfller  möglichst  vermieden  wird. 
Dennoch  ist  die  Heisswasserheizung  bei  den  Technikern  nicht  sehr 
beliebt  und  hat  sich  bis  jetzt  in  Schulhäusem  verhältnissmässig 
selten  Eingang  verschafft. 

Die  Dampfheizung  wird  ftlr  Schulen  von  keiner  Seite  her 
empfohlen,  obgleich  einzelne  Techniker  (RiETBcmiL)  sie  als  die  Hei- 
zung der  Zukunft  bezeichnen.  Sie  ist  aber  relativ  sehr  theuer  und 
ihre  Anlage  erfordert  die  allergrösste  Vorsicht,  wenn  sie  nicht  zu 
unangenehmen  Betriebsstörungen  Anlass  geben  soll.  Da  der  Dampf 
die  Möglichkeit  gibt,  die  Wärme  auf  fast  unbegrenzte  horizontale 
Entfernung  überzuftihren,  so  wird  man  sich  vielleicht  am  ehesten  in 
grossen  Erziehungsanstalten  zur  Einführung  der  Dampfheizung  ent- 
schliessen. 

Eine  weitgehende  Anwendung  in  Schulgebäuden  steht,  wie  es 
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den  AiMi^beiii  hat  der  Warmwasserheizang  bevor  und  dieselbe 
wird  wobl  allmälig  die  Luftheizung  ganz  verdi^bigen,  obgleich  sie 
tbenrer  ab  die  letztere  zu  stehen  konunt  Sie  kann  nämlich  bei 
richtiger  Anlage  üast  alle  Ansprüche  erfüllen ,  die  weiter  oben  er- 
hoben worden  sind.  Sie  erlaubt  eine  in  sanitlü-er  Beziehung  sehr 
irflnfttige  Vertheilung  der  Wärmequellen  und  eine  beliebige  Ver- 
^i<)ffemng  der  Heizfläche  durch  die  sog.  Batterien;  sie  liefert  eine 
^l^r^hmlsffigey  angenehme,  milde  Wärme ;  sie  erlaubt  die  Wärm^u- 
tnhr  zu  den  einzelnen  Räumen  dem  gegebenen  Bedtlrfiiiss  entspre- 
ebend  zn  reguliren;  ihr  Betrieb  ist  billig  und  gefahrlos ,  die  Bedie- 
ann^  einfach  und  sicher;  ausserdem  gestattet  sie  eine  vollständige 
Treimiin^  der  Heizung  von  der  Ventilation.  Wie  Rietschel  (1.  c) 
beehrtet,  mWem  auf  Grund  umfangreicher  und  mühevoller  Beobach- 
tiTft^eii  die  Berliner  Schulen  in  Zukunft  Warmwasserheizung  erhalten. 
I^e  Ventilation  kann  sowohl  bei  der  Heisswasser-  und 
fiam|/fbeiznng  als  auch  bei  der  Warmwasserheizung  entweder  eine 
|/#eale  rnler  aber  eine  centrale  sein.  Im  ersteren  Falle  wird  bei 
#t#rf  Warmwasserheizung  die  direct  von  Aussen  an  die  einzelnen 
iMtUrriefi  bin  tretende  Luft  an  denselben  erwärmt  und  geht  dann 
im  Ziuioer  ttber;  bei  der  Heisswasserheizung  kann  der  Luftzutritt 
TJi  den  Itöbrenspiralen  in  der  von  Böhm  angegebenen  und  in  der 
Ofier-Kealschule  der  Leopoldsstadt  in  Wien  ausgeführten  Weise  ver- 
mituM  werden  >).  Bei  centraler  Ventilationsanlage  kann  die  durch 
einen  besonderen  Kanal  dem  Erwärmungsraume  zuzuführende  Luft 
entweder  durch  einen  Galorifer,  ganz  unabhängig  von  der  Heizan- 
laffe,  oder  aber  durch  gusseiseme  Dampf-  oder  Wasserröhren,  die 
mit  der  Heizanlage  in  Verbindung  stehen,  erwärmt  werden.  Sie  soll 
nur  mit  einer  Temperatur  von  18®  Gels,  ins  Zimmer  treten,  da  de 
ja  ausschliesslich  zur  Erneuerung  der  verdorbenen  Luft,  nicht  aber 
zu  Erwärmungszwecken  bestimmt  ist.  Als  treibende  Kraft  für  die 
Luftbewegung  erscheint  die  Temperaturdifferenz  zwischen  der  Aussen- 
luft  und  der  Luft  des  Erwärmungsraumes;  es  kann  übrigens  auch 
mechanische  Kraft  hierzu  benutzt  werden,  in  Form  von  Ventilatoren, 
die  durch  Dampf-  oder  Gaskraftmaschinen  in  Bewegung  gesetzt  wer- 
den. Die  Abfuhr  der  verbrauchten  Luft  geschieht  durch  centrale 
Aspiration.  In  Bezug  auf  die  Anlage  der  Ventilationsöfinungen  für 
frische  und  verbrauchte  Luft  sind  die  allgemein  hierfür  geltenden 
Bestimmungen  zu  berücksichtigen'^). 

1 )  Fünfter  Jahresber.  d.  k.  k.  Ober-Realschule  in  d.  Leopoldstadt  in  Wien.  1S76. 
2}  Siehe  z.  B.  Erismann  ,^oject  eines  Musterschulzimmers."    D.  Vschrit 
/,  6ir.  Gesundhtspfl.  Vin.  S.  642  u.  flgde. 
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Es  muss  Übrigens  betont  werden,  dass  auch  sehr  gute  künstliche 
Yentilationsanlagen  die  möglichste  Ausnutzung  der  Factoren  der  natür- 
lichen Ventilation  in  den  Schulen  nicht  überflüssig  machen;  beson- 
ders gilt  dies  für  Zeiten  ausserhalb  der  Heizperiode ,  wo  man  zur 
Vermeidung  überflüssiger  Ausgaben  immer  vorzugsweise  auf  den 
natürliehen  Luftwechsel  angewiesen  sein  wird.  Es  ist  denn  auch 
vom  Oefinen  der  Fenster  und  gegenüberliegenden  Thüren  in  Schul- 
zimmern überall  ein  reichlicher  Gebrauch  zu  machen,  wo  es  die 
Verhältnisse  gestatten ;  namentlich  sollen  hierzu  die  Zwischenpausen 
benutzt  werden,  nachdem  die  Kinder  das  Local  verlassen  haben; 
während  des  Unterrichtes  selbst  muss  dagegen  mehr  die  künstliche 
Ventilation  eintreten.  Nur  darf  man  natürlich,  worauf  schon  Petten- 
KOFER  aufmerksam  gemacht  hat,  im  OefFhen  der  Fenster  zu  Zeiten 
bedeutender  Fröste  nicht  so  weit  gehen,  dass  die  Zimmerwände  zu 
stark  abgekühlt  werden,  weil  hierdurch  Störungen  in  der  Wärme- 
ökonomie der  Kinder  entstehen  können. 

3.  Der  Schultisch. 
Durch  die  Beobachtungen  zahlreicher  Aerzte  und  Schulmänner 

(SCHBEBER,  GUILLAUME,  FaHRNER,  ZwEZ,  BuCHNER,  FuNZER,  ScUILD- 

BACH,  Frey  u.  A.)  ist  unzweifelhaft  dargethan,  dass,  wenn  nicht  der 
einzige,  so  doch  ein  sehr  >vichtiger  Ausgangspunkt  der  schlechten 
Haltung,  welche  die  Kinder  beim  Schreiben  gewöhnlich  annehmen, 
in  der  unzweckmässigen  Gonstruction  der  gebräuchlichen  Schultische 
liegt 

Wir  werden  unten  sehen,  dass  schon  die  gegenwärtig  übliche  Schreib- 
stellnng  an  sich  Momente  enthält,  welche  den  Oberkörper  aus  seinem  stati- 
schen Gleichgewichte  bringen  können;  um  so  mehr  ist  dies  beim  Schreiben 
an  sehlechtgebauten  Schultischen  der  FalL  Die  meist  bedeutende  horizontale 
Entfernung  des  Tisches  von  der  Bank,  die  allzugrosse  Höhe  der  Tischplatte 
Aber  der  Bank,  die  oft  den  Körpenrerhältnissen  nicht  im  geringsten  ent- 
sprechende Höhe  der  Bank  und  die  Abwesenheit  einer  zweckmässig  gebauten 
und  am  richtigen  Orte  angebrachten  Lehne  sind  es,  welche  den  Schüler 
zwingen,  beim  Schreiben  Kopf  und  Bompf  vom  über  zu  lehnen,  die  rechte 
Schulter  ungebührlich  zu  heben  und  in  den  auf  die  Tischplatte  gestemmten 
Armen  oder  der  an  den  Tischrand  angelehnten  Brust  eine  Stütze  für  den 
aus  dem  Gleichgewichte  gebrachten  Oberkörper  zu  suchen.  Die  fatale  Noth- 
wendigkeit,  mit  welcher  diese  schiefe  Körperhaltung  trotz  aller  Ermahnungen 
des  Lehrers  zum  Geradesitzen  auftritt,  findet  ihre  Erklärung  in  den  schon 
erwähnten  Arbeiten  Pabow*s  und  Hsrm.  Meteb's  über  die  Statik  der  mensch- 
lichen Wirbelsäule  und  des  Beckens,  aus  welchen  hervorgeht,  dass  diejenige 
Scbreibstellung  die  günstigste  ist,  bei  welcher  der  Rumpf  fast  nur  durch  den 
Einfiuss  der  Schwere,  mit  möglichstem  Ausschluss  der  Muskelwirkung,  im 
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Glekfagewicht  erhalten  wird,  so  dass  der  Schreibende  seine  Stelinng  ohne 
besondere  Maskelanstrengang  beizubehalten  yermöchte,  auch  wenn  ihm  plOti- 
lich  der  Tisch  weggenommen  würde.  Bei  einer  solchen  Schreibstellang  n&m- 
lich  bewahrt  die  Wirbelsäule  ihre  normale  Krümmung,  die  Augen  bleiben  in 
zweckmässiger  Entfernung  von  dem  auf  der  Tischplatte  liegenden  Schieib- 
hefte, die  Brust  athmet  frei  und  die  ünterleibsorgane  sind  keinerlei  Druck 
aasgesetzt  Sobald  aber  der  Schreibende  Kopf  und  Schultern  vomflberbeDgt» 
so  dass  der  Bumpf  nicht  mehr  durch  statische  Momente  äquilihrirt  wird, 
muss  der  letztere  vor  dem  weiteren  Yomübersinken  durch  Muskelkraft  und 
entsprechende  Formänderung  der  Wirbelsäule  oder  dann  durch  Unterstützung 
von  Aussen  bewahrt  werden,  und  da  die  Muskeln  nach  einigw  Zeit  ermüden, 
so  wird  bei  längerer  Dauer  der  schiefen  Haltung  die  Unterstützung  dunh 
äussere  Objecto  zur  absoluten  Nothwendlgkeit  Der  Sehreihende  sucht  in  diesem 
Fall  eine  Stütze  in  den  auf  die  I^faplatte  gestemmten  Armen  oder  in.  der 
an  den  Tischrand  angelehnten  Brast,  womit  selbstverständliek  die  Möglich- 
keit zu  allen  nur  denkbaren  schiefen  Stellungen  des  Kampfes  gegeben  ist 

Hieraus  folgt,  dass  bei  der  Gonstruction  der  Schaltische 
alle  diejenigen  Momente  zu  vermeiden  sind,  welche  den 
Schreibenden  zum  Vornüberbeugen  des  Kopfes  und  zu 
einer  schiefen  Haltung  der  Schultern  veranlassen  könn- 
ten. 

Es  kann  hier  natürlich  nicht  unsere  An%abe  sein,  die  verschie- 
denen Systeme  von  Schultischen  einzeln  zu  besprechen,  die  in  neuerer 
Zeit  in  grosser  Anzahl  vorgeschlagen  worden  sind.  Wir  müssen  uns 
darauf  beschiünken,  in  kurzen  Worten  diejenigen  Principien  anzu- 
deuten, von  welchen  man  sich  bei  der  Gonstruction  des  Schnltisches 
leiten  lassen  muss,  wenn  derselbe  dem  jugendlichen  Organismus  nicht 
directen  Schaden  zufligen  soll.  In  Beziehung  auf  alles  Andere  ver- 
weisen wir  auf  die  Specialliteratur  *). 

Die  Distanz  (horizontale  Entfernung  des  vorderen  Bankrandes 
von  der  Senkrechten,  welche  man  sich  von  der  inneren  Tischkante 
gefällt  denktj.    Fajikner  war  der  erste,  der  den  Nachtheil  dieses 


1)  Die  Werke  von  Babkasd,  Zwbz,  Fahrnbr,  Pabow,  GüiLLArxx,  Scmuh 
BACH,  Bücm^ER,  CoHK,  Falk,  Riant,  Kübt,  sind  früher  schon  wiederholt  enrihnt 
worden.    Ausserdem  soll  hier  noch  hinge¥desen  werden  auf  folgende  AiMten: 
Ck)mT,  Die  Scbulh&user  und  Sehultische  auf  der  Wiener  Weltansstellung.  1873. 
—  Eai8£r,  PrivüegirteH  Kaiser'sches  Subselliensystem  fOr  Unterrichtsanstatten. 
1876.  —  Baginsky,  Ilandbach  der  Schulhygiene.  1877.  —  Paul,  Wiener  Schal- 
einricbtnngen.  1879.  —  Deutsche  Yrschrft.  f.  öff.  Gesundheitspfl. ,  AuÜBitie  fon 
Vakrentrapp,  I.  S.  465 ;  Yll.  S.  383.  —  Erismann,  YIU.  S.  642.  —  Kubt  (Schal- 
A^flt^e  auf  der  Ausstellung  in  Brüssel)  IX.  S.  398.  —  Kollbr,  X.  S.  600.  — 
K'.in  (Notizen  über  Schulhäuser  und  Subsellien  in  der  Pariser  Weltantstdloflg 
>'^;  XI.  S.635.  -  SchUcsslich:  Nicati,  Rechercbes  dliygiöne  scolahre  faites  i 
«<4^«i*.i.>.   Paris  1879. 
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ZwUchenranmes  fttr  die  Körperhaltung  der  Bchreibenden  Kinder 
richtig  würdigte;  er  schlug  vor,  die  Distanz  gleich  Null  zu  machen 
and  wnrde  in  dieser  Forderung  von  Parow  unterstützt  Gohn  schlug 
vor,  den  vorderen  Bankrand  etwas  (2,5  Ctm.)  unter  den  inneren  Tisch- 
rand hereingehen  zu  lassen  und  somit  eine  „  Minusdistanz "  herzu- 
stellen; Büchner  und  Hermann  hielten  es  fttr  nöthig,  diese  Minus- 
distanz auf  5,2 — 6,5  Ctm.  zu  vergrOssem.  Nachdem  sodann  nur 
noch  vereinzelte  Stinunen  fttr  die  Plusdistanz  eintraten  (unter  ihnen 
ZwEZ,  der  eine  Plusdistanz  von  8 — 15  Ctm.  verlangt),  hat  sich  gegen- 
wärtig die  Minusdistanz  fttr  das  Schreiben  vollkommen  eingebürgert, 
und  alle  neueren  Schulbanksysteme  (Kunze,  Kaiser,  die  Olmützer 
Schulbank  etc.)  gewähren  dem  schreibenden  Schüler  eine  Minoa- 
distanz  von  2  —  5  Ctm.  Hierbei  wird  das  von  den  Pädagogen  im 
Interesse  der  Schuldisdplin  verlangte  und  auch  vom  sanitären  Stand- 
punkte aus  erwünschte  zeitweilige  Au&tehen  der  Schüler  während 
des  Unterrichts  durch  Vorrichtungen  ermöglicht,  auf  welche  wir 
weiter  unten  zurückkommen. 

Die  Differenz  (senkrechter  Abstand  des  inneren  Tischrandes 
von  der  Bank).  Sie  ist  eines  der  sanitär  wichtigsten  Maasse  des 
Schultisches.  Bei  der  Bestimmung  desselben  muss  der  Grundsatz 
maassgebend  sein,  dass  die  rechte  Schulter  beim  Sehreiben  nicht 
gehoben  werden  darf:  der  im  Ellenbogen  gebeugte  und  etwas  nach 
vom  geschobene  Vorderarm  soll  ohne  Hebung,  aber  auch  ohne  Sen- 
kung der  Schulter,  direct  auf  die  Tischplatte  zu  liegen  kommen.  Es 
mnss  also  die  Differenz  ungefähr  der  senkrechten  Entfernung  des 
Ellbi^ens  (bei  freiherabhängendem  Oberarm)  von  der  Bank  entspre- 
chen, mit  der  Einschränkung,  dass  zu  diesem  Maasse  eine  geringe 
Grösse  hinzuaddirt  werden  muss,  weil  beim  Vorschieben  des  Unter- 
armes znm  Schreiben  derselbe  etwas  höher  zu  liegen  kommt  Von 
Fahrner  wird  diese  Hebung  des  Unterarmes  auf  2,5  bis  4  Ctm. 
geschätzt;  gewöhnlich  beträgt  sie  aber  nicht  mehr  als  2  Ctm.  Die 
senkrechte  Entfernung  des  Ellbogens  von  der  Bank  entspricht  nach 
zahlreichen,  durch  Fahrner,  Zwez,  Schildbacii,  Kaiser  u.  A.  aus- 
geftthrten  Messungen  bei  Knaben  V?,»  — ^s  der  Körperlänge;  bei 
Mädchen  ist  sie,  vermuthlich  der  dickeren  Unterlage  von  Röcken  und 
Unterröcken  wegen,  etwas  grösser  (^e, &  —  */-, 7  der  Körperlänge). 
Die  Differenz  muss  also  sein:  fttr  Knaben  etwa  gleich  ^hjb  des 
Wuchses  +  2  Ctm.,  fttr  Mädchen  »:  des  Wuchses  +  2  Ctm.,  was 
im  ersteren  Falle  ca.  15<>/o,  im  letzteren  16%  der  Körperlänge  aus- 
macht Die  Angaben  der  Autoren  schwanken  zwischen  14,4<^/o  und 
18<^/o;  fttr  die  höheren  Klassen  wird  von  Vielen,  wenn  auch  ohne 
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Begründung,  die  Procentzahl  etwas  grösser  angenommen, 
jik  ftr  die  kleineren  Schiller  der  unteren  Klassen. 

Die  richtige  Höhe  der  Bank  über  dem  Boden  oder  einem 
Fuasbrett  ti^lgt  wesentlich  zur  Möglichkeit  eines  aufrechten  Sitzens 
bei,  denn  eine  gute  Körperhaltung  beim  Schreiben  ist  undenkbar, 
wenn  die  Bank,  wie  dies  so  oft  der  Fall  ist,  zu  hoch  gemacht  wird, 
so  dass  der  Schüler  sich  auf  die  Bankkante  setzen  und  vom  ttber- 
lehnen  muss,  um  Boden  unter  den  Füssen  zu  bekommen.  Nach  den 
fibereinstimmenden  Forderungen  der  Autoren  soll  die  Höhe  der  Bank 
so  bemessen  sein,  dass  bei  im  rechten  Winkel  gebogenem  Soiie  und 
senkrecht  stehendem  Unterschenkel  der  Fuss  mit  seiner  ganzen  Sohle 
auf  dem  Boden  oder  Fussbrett  aufruht.  Dies  ist  dann  der  Fall,  wenn 
die  Höhe  der  Bank  der  Länge  des  Unterschenkels  von  der  Ferse 
bis  zur  Kniebeuge  entspricht.  Nach  den  vorliegenden  Messungen 
beträgt  diese  Grösse  durchschnittlich  V'  der  ganzen  KörperUnge 
(1 : 3,8  bis  1 : 3,3),  wobei  übrigens  zu  bemerken  ist,  dass  im  Allge* 
meinen  bei  grösseren  Schülern  die  Unterschenkel  im  Verhältniss 
zum  Rumpf  etwas  länger  zu  sein  pflegen  als  bei  kleineren.  Aus 
diesem  Grunde  soll  die  Bankhöhe  mit  dem  Wachsthum  der  Sander 
nicht  proportional  zunehmen,  sondern  in  einer  kleinen  Progression: 
am  besten  ist  es,  wenn  sie  28,5  V  bis  30<^/o  der  Körperlänge  ent- 
spricht ;  die  Forderungen  der  Autoren  schwanken  zwischen  25,5  und 
29  ^,-9 ;  durch  persönliche  Erfahrungen  sind  wir  zu  der  Ueberzengung 
gekonmien,  dass  man  nicht  unter  27,5  ^/o  herabgehen  sollte,  nament- 
lich in  Betracht  des  Umstandes,  dass  ja  beim  Sitzen  die  Weichtheile 
an  der  Hinterseite  des  Oberschenkels  immer  etwas  zusammengepresst 
werden.  —  Das  Sitzbrett  selbst  soll  nicht  ganz  horizontal  liegen,  son- 
dern bekommt  zweckmässig  eine,  wenn  auch  sehr  geringe  Neigung 
nach  hinten,  so  dass  sein  hinterer  Rand  um  etwa  1  Gtm.  tiefer  zu 
liegen  kommt  als  der  vordere;  diese  leichte  Schrägstellung  ist  der 
Ausschweifung  des  Sitzbrettes  vorzuziehen. 

Stellung  und  Form  der  Lehne.  Man  hat  die  Wahl  zwi- 
schen der  hohen,  aus  einem  ganzen  Brett  bestehenden  Rücken- 
lehne (die  übrigens  auch  Einzellehne  sein  kann,  wie  z.  B.  bei  Fbet) 
und  der  niedrigen,  sog.  Kreuz-  oder  Lendenlehne.  Zu  Gunsten 
der  letzteren  ist  zuerst  Fahrner  aufgetreten;  sein  Vorschlag  stiess 
an&ngs  auf  harten  Widerspruch,  aber  der  beste  Beweis  dafür,  dass 
seine  Idee  richtig  war,  ist  der  Umstand,  dass  gegenwärtig  die  nie- 
drige Lehne  einen  integrirenden  Bestandtheil  aller  neuen  Sehnltisch* 
Systeme  bildet.  Entscheidend  für  die  allgemeine  Annahme  der  Kreuz- 
lehne  waren  die  diesen  Gegenstand  betreffenden  Arbeiten  Hekmakx 
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BIeter's  Oy  durch  welche  dargethan  wurde,  dass  fUr  die  Schale  die 
beste  Sitzstellung  diejenige  ist,  bei  welcher  die  Yom  Schwerpunkte 
des  Rumpfes  (yot  dem  9.  oder  10.  Brustwirbel)  senkrecht  nach  unten 
gezogene  Linie  in  ein  Dreieck  fällt,  dessen  Basis  von  den  beiden 
Sitzhöckem  und  dessen  Scheitel  Tom  Kreuzbein,  wenn  dasselbe  durch 
eine  Lehne  gestützt  ist,  gebildet  wird  (sog.  hintere  Sitzlage). 

Unter  diesen  Umständen  findet,  auch  ohne  besondere  Muskelanstrengung, 
weder  ein  Yomfiber&llen  des  Bumpfes,  noch  ein  Nachvomgleiten  des  Beckens 
auf  der  Pank  statt,  und  es  kann,  auch  ohne  weitere  Unterstützung,  längere 
Zeit  hindurch  das  Gleichgewicht  des  Bumpfes  ohne  Ermüdung  bewahrt  wer- 
den, indem  die  Wirbelsäule  durch  eigene  Federspannung  fast  ganz  in  sich 
selbst  ruht  Auch  vor  dem  Fallen  nach  hinten  ist  der  Oberkörper  hinläng- 
lich geschützt,  wenn  das  Kreuzbein  oder  die  unteren  Lendenwirbel  durch 
eine  Lehne  gestützt  werden,  welche  das  Becken  feststellt  Das  Fallen  nach 
kinten  kann  nun  allerdings  auch  durch  eine  Bückenlehne  verhindert  werden, 
welche  dem  herrorragendsten  Theile  der  Brastkrümmung  der  Wirbelsäule 
eine  Anlehnung  gibt;  aber  bei  einer  solchen  Lehne  ist  der  Wirbelsäule  fak- 
tisch gar  keine  Unterstützung  gewährt:  der  untere  Tbeil  der  Brustwirbel- 
Avle  und  die  Lendenwirbelsäule  schweben  frei  zwischen  Bückenlehne  und 
Sitzbank,  und  da  sie  die  ganze  Last  des  Bumpfes  zu  tragen  haben,  werden 
sie  eingedrückt  wie  ein  an  beiden  Enden  befestigter,  in  der  Mitte  fireier, 
belasteter  Stab,  und  erbalten  eine  abnorme  Concavität  nach  vom:  die  Buhe- 
lage, bei  Abwesenheit  von  Muskelthätigkeit,  ist  erst  dann  gegeben,  wenn  das 
Becken  vorwärts  und  die  Brustkrümmung  der  Wirbelsäule  an  der  Lehne  ab- 
wärts gerutscht  ist,  soweit,  bis  die  Wirbelsäule  zwischen  diesen  beidei\ 
Punkten  das  Maximum  ihrer  Convexität  nach  hinten  erreicht  hat  Statt  also 
ein  Ausruhen  der  Wirbelsäule  zu  ermöglichen,  stellt  die  Bückenlehne  lauter 
schädliche  Momente  dar.  Sie  ist  deshalb  zu  verwerfen,  und  ein  guter  Schul- 
tisch muss  mit  einer  Kreuz-  oder  Lendenlehne  versehen  sein. 

Am  meisten  empfiehlt  sich  die  von  Fahrner  Torgeschlagene 
Lehnenform,  die  horizontale,  durchgehende  Leiste;  sie  ge- 
stattet mehr  Stützpunkte  und  damit  mehr  Ruhelagen  als  die  auf- 
recht stehende  KuNZE'sche  Einzellehne;  Ton  den  letzteren  sehnen 
sich  die  Schüler  gern  weg  und  setzen  sich  fort  und  fort  zwischen 
zwei  Lehnen  oder  an  die  Kante  derselben  (Koller).  —  Der  obere 
Band  der  Kreuzlehne  darf  die  Höhe  des  inneren  Tischrandes  nicht 
fiberragen;  die  Lehne  gestattet  dann  dem  Schüler,  sich  mit  den  zu- 
rttekgelegten  EUenbogen  au&ustemmen  und  so  der  Wirbelsäule  voll- 
kommene Entlastung  zu  gewähren,  wenn  er  sich  durch  das  aufrechte 
Sitzen  ermttdet  ftthlt.  Eine  zweite  Leiste,  in  der  Höhe  der  Bmst- 
wirbelsäule  und  etwas  hinter  der  ersten  angebracht,  wie  sie  von 


1)  „Die  Mechanik  des  Sitzens,  mit  besonderer  Bücksicht  auf  die  Schulbank- 
frage/'  inrchow*8  Archiv.  Bd.  38.  Heft  1.  S.  15.  —  Derselbe,  Die  Statik  und 
Mechanik  des  menichlichen  Knochengerttstes.  1873.  8. 198  u.  flgde. 

HudVnck  i,  Bp«e.  Phtkolofi«  iL  Tkar^i«.  Bd.  L  3.  Aufl.  XL  1.  (4.)  5 
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«iBzdnen  Seiten  vorgeschlagen  wnrde,  scheint  tlberflttssig  zu  sein; 
djkt  sehr  wohlthnende  zeitweilige  Ansmhen  auf  den  EUenbogen,  mit 
Znrlleklehnen  des  Oberkörpers,  wtirde  hierdurch  unmöglich  gemacht 
—  Die  horizontale  Entfernung  der  Lehne  vom  inneren  Tischrande 
darf  nur  so  gross  sein,  dass  der  Schüler  auch  beim  Schreiben  die 
Unterstützung  des  Kreuzes  durch  die  Lehne  ftlhle.  Ist  die  Entfer- 
nung grösser,  so  hat  die  Lehne  überhaupt  keinen  Werth,  weil  sie 
dann  beim  aufrechten  Sitzen  und  beim  Schreiben  nicht  mehr  benutzt 
wird.  Auf  Grund  der  in  dieser  Beziehung  gemachten  Beobachtungen 
und  Erfahrungen  wird  die  Entfernung  der  Kreuzlehnenleiste  Tom 
Tischrande  (Körperspielranm)  von  den  Autoren  gewöhnlich  um  2  bis 
3  Ctm.  grösser  angegeben  als  die  Differenz  ist. 

Die  Tischplatte.  Dem  vorderen,  horizontalen  Theil  derselben 
wird  allgemein  eine  Breite  von  10  Ctm.  gegeben;  der  hintere,  dem 
Schüler  zugekehrte  Theil  soll  eine  Breite  von  35  —  40  Ctm.  bekom- 
men. Wichtig  ist  die  Neigung  der  Tischplatte;  je  bedeutender 
dieselbe  ist,  desto  mehr  wird  dem  Schüler  bei  leicht  geneigten 
Kopfe  der  Sehact  erleichtert  und  man  wird  also  von  diesem  Stand- 
punkte aus  bestrebt  sein,  die  Neigung  der  Tischplatte  möglichst 
gross  zu  machen ;  andrerseits  ist  derselben  jedoch  durch  die  Noth- 
wendigkeit,  das  Rutschen  der  Hefte  und  der  Unterarme  zu  vermei- 
den, eine  Grenze  gesetzt,  die  nicht  überschritten  werden  darf.  Von 
den  meisten  Autoren  wird  eine  Neigung  der  Tischplatte  von  1 : 6 
als  die  zweckmässigste  angenommen;  doch  dürfte  man  wohl  bis  auf 
1 : 5  gehen ;  ob  eine  Neigung  von  1:4  (19  o)  zulässig  ist,  wie  neuer- 
dings Kunze  meint,  muss  als  eine  offene  Frage  betrachtet  werdeo. 
Bei  den  neuen  Tischen  in  den  Züricher  Schulen  beträgt  der  Nei- 
gungswinkel der  Tischplatte  14^  —  Die  Breite  des  Platzes  fto 
jeden  Schüler  sollte  für  kleinere  Kinder  nicht  unter  50,  für  grössere 
nicht  unter  60  Ctm.  betragen.  —  Die  Tische  werden  am  bestoi 
zweisitzig  gemacht;  einsitzige  Tische,  wie  sie  vorzugsweise  in 
Amerika  im  Gebrauche  sind,  haben  keine  Vorzüge  vor  den  zwei- 
sitzigen. 

Es  ist  noch  hervorzuheben,  dass  der  Tisch  und  die  dazugehörige 
Bank  mit  der  Lehne  in  fester  Verbindung  unter  einander  sein  müssen. 
Es  ist  nicht  statthaft,  dass  die  einem  Tisch  zugehörige  Bank  und 
Lehne,  oder  auch  nur  die  letztere  allein,  einen  integrirenden  Th«l 
des  nächstfolgenden  Tisches  bilden.  —  Bewegliche  Bänke  oder 
Stühle,  deren  jedesmalige  Fixirung  dem  Belieben  des  Lehrers  oder 
vielmehr  des  Schülers  anheimgestellt  ist,  sind  für  die  Schule  absolut 
anbrauchbar,  und  es  ist  unbegreiflich,  dass  dieselben  immer  noch 
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empfohlen  werden  können  und  dass  Cohn  0  diese  Empfehlung  unter- 
sttttzte. 

Durch  die  bis  jetzt  genannten  Maasse  ist  im  Allgemeinen  die 
Form  des  Schultisches  den  hygienischen  Forderungen  und  wissen- 
schaftlichen Grundsätzen  entsprechend  bestimmt  Um  vollständig  zu 
sein,  müssen  wir  aber  noch  diejenigen  Details  seiner  Construction 
erwähnen,  die  von  verschiedenen  Seiten  vorgeschlagen  und  ausge- 
führt worden  sind,  um  den  Schülern  das  Aufstehen  in  der  Bank 
selbst  zu  ermöglichen.  Selbstverständlich  gestattet  auch  der  einfache 
zweisitzige  Tisch  das  Aufstehen  während  des  Unterrichtes,  aber  es 
mnss  in  diesem  Falle  Raum  genug  vorhanden  sein,  damit  die  Kinder 
beiderseits  aus  der  Bank  heraustreten  können.  Da  nun  dieser  Raum 
nicht  ttberall  gegeben  ist,  so  hat  man  von  vielen  Seiten  ein  sehr 
grosses  Gewicht  daraufgelegt,  die  Tische  so  zu  construiren,  dass 
sie  das  Aufstehen  am  Platze  selbst  gestatten  ^).  Diese  Bestrebungen 
sind  gewiss  sehr  lobenswerth,  nur  darf  man  nicht  so  weit  gehen, 
die  Tauglichkeit  des  Schultisches  allein  oder  vorzüglich  nach  der 
Vollkommenheit  der  hierzu  ausgedachten  Vorrichtungen  zu  beur- 
theilen,  wie  dies  leider  vielfach  geschieht  Die  Hauptsache  bleiben. 
immer  die  richtigen  Maassverhältnisse  und  vom  hygienischen  Stand- 
punkte aus  ist  jeder  Tisch  brauchbar,  bei  dem  dieselben  beobachtet 
sind.  Das  Aufistehen  am  Platze  suchte  man  durch  zurückklappbare 
oder  verschiebbare  Tischplatten  oder  aber  durch  bewegliche  Sitz- 
bretter zu  erreichen. 

Die  einfachste  dieser  Methoden  ist  das  von  I^ahbneb  vorgeschlagene 
Zurückklappen  der  Tischplatte,  wobei  der  jedem  einzelnen  SchtUer 
entsprechende  Theil  der  letzteren  der  Längsrichtung  nach  in  zwei  Hälften 
getheilt  ist,  die  durch  Chamiere  untereinander  verbunden  sind.  Man  hat 
dieser  Einrichtung  vorgeworien,  dass  die  Chamiere  nicht  solid  genug  ge- 
macht werden  könnten  und  dass  beim  Zurückklappen  des  beweglichen  Thei- 
les  der  Tischplatte  Hefte  und  Bücher  in  Unordnung  kämen.  Letzterer  Um- 
stand ist  wohl  schwerlich  hoch  anzuschlagen;  den  Forderungen  der  Solidität 
entspricht  vollkommen  das  von  Cohn  empfohlene  Chamier  E  eicher 's,  das 
ausserdem  den  Yortheil  hat,  nicht  über  das  Niveau  der  Tischplatte  hervor- 


1)  Die  Schulhäaser  und  Schaltische  auf  der  Wiener  WeltaoMteUong.  S.  40. 

2)  Leffbl  hat  versucht,  diesen  Zweck  auch  bei  der  einfachen  zwei-  oder 
mehrsitzigen  Bank  zu  erreichen,  indem  er  aus  einem  gemeinschaftlichen,  durch- 
gehenden Sitzbrett  neben  jedem  Platze  den  znm  Sitzen  nicht  benatzten  Raam 
Ton  17  —  23  Ctm.  Breite  ausschnitt  und  die  Ecken  der  stehenbleibenden  Sitz- 
biettchen  abrundete;  behufs  Aufstehens  macht  der  Schüler  einen  kleinen  Schritt 
zur  Seite  ond  pladrt  sich  in  den  ausgeschnittenen  Raum.  (Eubt  „Die  Schul- 
hygiene auf  der  Brüsseler  Ausstellung.   D.  Vschr.  f.  öff.  Qsdhtspfl.  IX.  S.  402). 
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zustehen  9«  Jedenfalls  soll  das  aufklappbare  Ende  nur  ungefihr  den  dritten 
Theil  der  geneigten  Tischplatte  bilden;  auf  der  unteren  Seite  desselben  kann 
ein  zusammenklappbares  Lesepültchen  angebracht  werden,  —  eine  Vorrich- 
tung, welcher  sanitäre  Bedeutung  nicht  abzusprechen  ist 

Die  verschiebbare  Tischplatte  nach  Eünze^)  ist  so  constmirt, 
dass  durch  Herausschieben  des  geneigten  Theiles  der  Platte,  in  der  Bichtong 
nach  dem  Schüler  zu,  die  zum  Schreiben  nöthige  Minusdistanz  hergestellt 
werden  kann,  während  beim  Aufstehen  der  Schüler  durch  Hineinscbieben  der 
Tischplatte  eine  Plusdistanz  von  9 — 11  Ctm.  erzeugt,  wodurch  ein  leidlich 
bequemes  Stehen  möglich  wird.  Diese  Tische  bewähren  sich  in  der  Pnuds 
sehr  gut,  wenn  sie  aus  trockenem  Holz  gefertigt  werden,  so  dass  die  Schiebe- 
vorrichtung nicht  in  Unordnung  geräth.  Ueber  die  ünzweckmässigkeit  der 
stehenden  Einzellehne  an  der  EuNZE*schen  Bank  haben  wir  uns  weiter  oben 
geäussert  —  Die  sog.  Olmützer  Schulbank  ^)  ist  nur  eine  Modification  der 
KüNZE*schen.  Dasselbe  gilt  von  der  Wiener  Schulbank,  wie  sie  von  Paul  *) 
beschrieben  wird. 

Die  beweglichen  Sitzbretter  wurden  früher  nach  Art  der  auf- 
klappbaren Tischplatten  gebaut,  indem  man  das  Sitzbrett  jedes  einxelnen 
Schülers  der  Länge  nach  in  zwei  Theile  theilte  und  dieselben  mit  Char- 
nieren  unter  sich  verband.  Diese  Einrichtung  ist  jedoch  als  äusserst  un- 
zweckmässig bald  verlassen  worden,  da  sich  herausgestellt  hat,  dass  die 
Schüler  beim  Aufstehen  das  Zurückklappen  des  Sitzbrettes,  als  zu  unbequem, 
einfach  unterlassen.  —  Sehr  gut  dagegen  ist  das  von  Kaissb^)  erfundene 
System  des  beweglichen  Sitzbrettes.  Der  jedem  einzelnen  Schüler  zukom- 
mende Theil  desselben  ruht  auf  einem  Trag^rahmen,  an  dessen  unterer  Seite, 
als  Fortsetzung  desselben,  Zapfen  angebracht  sind,  die  in  einer  Leiste  nahe 
am  Boden  den  Drehpunkt  fär  eine  kreisförmige  Vor-  und  Bückwärtsbewe- 
gung  des  Sitzbrettes  bilden.  Beim  Aufstehen  erhält  das  Sitzbrett  ohne  Za- 
thun  des  Schülers  einen  Stoss,  der  es  in  seiner  Totalität  nach  hinten  bewegt, 
wobei  es  in  einer  schief  nach  hinten  geneigten  Stellung  durch  eine  ein&che 
Vorrichtung  aufgehalten  wird.  Hierbei  entsteht  eine  positive  Distanz  zwischen 
Tisch  und  Bank,  die  gross  genug  ist,  um  dem  Schüler  ein  unbehindertes 
Aufrechtstehen  zu  gestatten.  Will  sich  der  Schüler  wieder  setzen,  so  braucht 
er  nur  dem  Sitzbrett  einen  leichten  Stoss  nach  vorne  zu  ertheilen,  damit  sich 
dasselbe  wieder  in  seine  horizontale  Lage  zurückbegebe.  —  Die  KAismi'scbe 
Schulbank  ist  von  allen  die  theuerste:  die  zweisitzige  Bank  kostet  30  bis 
36  Mark,  während  die  Euxzs'sche  auf  24—25  Mark^),  die  Olmützer  Schtil- 
bank  auf  24  M.,  die  einfEu^he  zweisitzige  Bank  ohne  alle  Complicationen  da- 
gegen nur  auf  16  M.  zu  stehen  kommt'}. 


1)  Dasselbe  ist  abgebildet  bei  Cohn,  üntersachungen  der  Augen  etc. 

2)  Die  ausführliche  Beschreibung  dieses  Schultisches  findet  man  bei  Schild- 
üACH,  Die  Schulbankfrage  und  die  EuNzs*sche  Schulbank.  1S72. 

3)  Nawbatil  u.  Schober,  Die  Olmützer  Schulbank.  Siehe  auch  Paci.,  YfktMK 
Schnleinrichtungen.  1S79.         4)  Op.  cit.  S.  13. 

5)  Privilegirtes  KAissB'sches  Snbselliensystem  für  Unterrichts -Anstittea. 
München  IS76.         6)  Schildbach,  op.  cit  S.  114. 

7)  Ueber  die  Preise  einiger  Snbsellien  siehe  Kubt:  „Die  Schnlhjgieiie  aif 
der  intemat.  Ausstellung  in  Brüssel  etc.,  1.  c.  S.  410. 
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Wir  haben  noch  zu  erwähnen,  dass  die  Tische  natürlich  dem 
Wüchse  der  Schflier  angepasst  sein  müssen.  Nach  zahlreichen  Beob- 
achtongen  hat  Fahrner  das  Maximum  des  zulässigen  Unterschiedes 
im  Wuchs  der  Schflier  ftlr  eine  und  dieselbe  Bank  auf  10—12  Ctm. 
festgesetzt,  und  diese  Grösse  ist  fast  von  allen  Autoren  ohne  weitere 
Hodification  angenommen  worden.  Man  braucht  also  für  jede  Schule 
verschiedene  T^en  von  Subsellien,  deren  Maasse  den  Grössenver- 
hältnissen  der  Eörpertheile  der  Schüler  nach  Grössencategorien  an- 
gepasst  sind.  Am  An&nge  jedes  Schuljahres  müssen  die  Kinder 
gemessen  und  in  die  ihrer  jeweiligen  Grösse  entsprechenden  Sub- 
sellien  gesetzt  werden.  Folgende  Tabelle,  die  8  Tischnummem  ent- 
hält, ist  den  oben  auseinandergesetzten  Principien  entsprechend  be- 
rechnet. 

Figur  4  stellt  den  Typus  Nr.  V  in  zehnfacher  Verkleinerung  dar. 

Fig.  4. 


ab  Höhe  des  hinteren  Tischrandes 65,5  Ctm. 

ml  Hohe  des  Torderen  Tiachrandee 71,5  ., 

ae  Hohe  der  Sitxbank 44,0  „ 

bc  Differenz 21,5  , 

bg  Entfernung  des  oberen  Lehnenrandee  Tom  hinteren  Tiaohrande  .     .     .  23,5  , 

gi  Hohe  des  oberen  Lehnenrandes  über  der  Bank 21,5  „ 

gb  Breite  der  Lehne 8,0  ^ 

U  Tiefe  des  Btteherbreites 22,0  , 

bd  Senkrechte  Entfernung  des  Bttoherbrettes  Tom  hinteren  Tischrande  .     .  12,0 

bk  Tiefe  des  geneigten  Theiles  der  Tischplatte 40,0  „ 

^1  Tiefe  des  horiiontalen  Theiles  der  Tischplatte 10,0  „ 


70 


Die  HygiMie  der  Schule. 


Aas  der  Tabelle  sind  auch  die  Maasse  für  das  BQcherbrett  mid  für  die 
Breite  des  Sifabrettea  zn  sehen.  Angaben  Dber  das  Fnssbrett  fehlen ;  «flnieht 
man  ein  solches,  so  mnss  dasselbe  horizontal  liegen  und  sehr  breit  sein;  es 
kann  in  Eosammenhängender  Fläche  oder  in  Leistenfbnn  dargestellt  werden. 
Im  Interesse  der  Lehrer  ist  einheitliche  TischhOhe,  wobei  nattlrlich  die  ni»- 
drig«i  Tfpen  Fussbretter  bekommen  mOssen,  erwOnscht. 
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Die  Besprecbnng  zahlreicher  Detailfragen  Qber  die  Constructtoo 
der  Sabsellien,  die  wohl  für  den  Hchuhnaon  oder  den  TecbDiker 
Interesse  haben,  dem  Hygieniker  aber  ferne  liegen,  mnss  hier  selbst- 
ver»ländlich  nnterbleiben. 


-1.  Die  Schnlatensilien. 
a.  Dif  Schiilwandlqfel. 
Im  Intereitse  des  Sehorganes  der  ScbBler  sind  hy^enischersHt« 
<;inige  Forderungen  an  die  Eigenschaften  der  Wandtafel,  die 
Art  ihrer  Aufstellung  nnd  die  Grösse  der  an  der  Tafel 
ZI  i-chreibenden  Zahlen  und  Buchstaben  zu  stellen.  —  Iba 
hat  -«hon  lange  gewnsst,  dnss  eine  mattschwarze  Tafel  und  mBglichBt 
wtmf;,  weiche  Kreide  das  Erkennen  des  an  der  Tafel  Geschriebeneo 
in  grös.-'erer  Entfernung  wesentlich  erleichtern '),  aber  erst  die  experi- 
i.i'^ntellen  Uatersachungen  Hobner's^)   erlaubten  den   Einflnss  der 

: .  '^[«b«  z.  B.  die  Vörscfariften,  welche  hieraber  in  der  Vwf&imig  des  wfl^- 
'•n-,    Miniilerionis  eothAlten  sind  (D.  Tachrfl.  f.  öfiF.  Geadhtipfl.  IIL  8.501). 

i  ^S^halwandtafebL"  Schweii.  SchuUrchlT.  Bd.  II.  Nr.  4.  Äbgodr.  auch  hi: 
ttof^M  fjr  0««andhdtspflege.  1891.  Nr.  10. 
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genannten  Umstände  anf  das  deutliche  Sehen  präciser  zu  fonnnliren. 
Es  ergab  sich  n.  A.,  dass,  wenn  Buchstaben  schwarz  auf  weiss  ge- 
druckt, noch  bei  einer  Höhe  von  13  Millini.  und  bei  einer  Breite 
Ton  2,5  Millim.  gelesen  wurden,  man  bei  gleicher  Entfernung  an  der 
Tafel  Ereidezahlen  und  Buchstaben  von  30  Millim.  Höhe  und  4 
Millim.  Breite  nöthig  hatte,  und  zwar  muss  dieses  Verhältniss  als  das 
günstigste  betrachtet  werden,  das  nur  bei  vorzüglicher  Beleuchtung 
beim  Schreiben  mit  weicher  Kreide  auf  matter,  geschieferter  Tafel 
und  mit  dicken  Strichen  erreicht  werden  konnte;  bei  schwächerer 
Beleuchtung  oder  auf  glänzender  Tafel  wird  das  Erkennen  schwerer. 
Im  Ganzen  konnte  sich  Hornek  Überzeugen,  dass  die  Grösse  der 
Zahlen  und  Buchstaben,  wie  sie  in  den  Primärschulen  an  die  Tafel 
geschrieben  werden,  allen  Anforderungen  entspricht,  und  dass  die- 
selben bei  weicher  Kreide,  mattschwarzer  Tafel  und  kräftigen  Stri- 
chen auch  von  massig  abnormen  Augen  in  der  Entfernung  von  9 
Meter  noch  erkannt  werden  können.  FUr  höhere  Schulen  dagegen, 
wo  ans  zahlreichen  Gründen  (zusammenhängende  Formeln,  flüchtiges 
Hinschreiben  und  Wieder- Auswischen  etc.)  die  Verhältnisse  fUr  das 
deutliche  Sehen  ungünstiger  sind,  hält  es  Hokner  fUr  nöthig,  eine 
bewusste  Grenze  der  2^hlen-  und  Buchstabengrössen  zur  Norm  zu 
erheben:  bei  einer  Entfernung  der  hintersten  Bänke  von  9  Met.  be- 
zeichnet er  als  Minimum  der  zulässigen  Zahlenhöhe  auch  bei  gün- 
stigsten Verhältnissen  40  Millim. ,  wobei  kräftige ,  dicke  Striche  auf 
matter,  schön  schwarzer  Tafel  vorausgesetzt  sind.  Was  das  Ma- 
terial der  Wandtafeln  anbetrifft,  so  kommt  Horn£R  zu  der 
Ueberzeugung,  dass  andere  als  Schiefertafeln  oder  solche  mit  Schie- 
ferüberzug nicht  mehr  geduldet  werden  sollten,  namentlich  nicht 
lackirte  und  polirte;  das  Reinhalten  der  Tafel,  wodurch  das  Schwarz- 
halten derselben  bedingt  wird,  ist  von  grosser  Wichtigkeit.  Betreffs 
der  günstigsten  Lage  der  Tafel  zur  horizontalen  Visirebene  der 
Beobachter,  lehrte  der  Versuch,  dass  der  Spielraum  nach  oben  und 
nach  unten  ziemlich  gross  ist,  dass  er  aber  nach  oben  hin  nicht  zu 
weit  ausgedehnt  werden  darf,  indem  sonst  das  Erkennen  sehr  er- 
schwert wird.  —  Paul  (1.  c.)  schlägt  vor,  die  Wandtafeln  in  die 
Mitte  der  den  Schultischen  gegenüberliegenden  Wand  zusammenzu- 
diiingen  und  nicht  etwa  zu  beiden  Seiten  des  Katheders  aufzustellen ; 
um  dies  zu  ermöglichen,  soll  während  des  Anschauungsunterrichtes 
der  Katheder,  dessen  Wandtheil  in  Rollen  läuft,  auf  die  Seite  ge- 
schoben werden.  Paul  empfiehlt  auch  Wandtafeln  aus  Holz  oder 
elastischem  Stoff,  die  mit  einer  sogenannten  Steinzeugmasse  über- 
zogen werden;  sie  sind  matt  und  etwas  rauh,  so  dass  man  selbst 
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mit  harter  Kreide  Zeichnungen  mit  scharfen  Contonren  darauf  ang- 
ftthren  kann. 

b.  Die  Schulbücher. 

Seitdem  die  Kurzsichtigkeit  als  specifische  Schulkrankheit  er- 
kannt ist,  haben  zahlreiche  Autoren  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass   auch  die  Schulbttcher  durch   schlechtes  Papier  und   kleinen 
Druck  zur  Entwicklung  dieses  üebels  beitragen ,  und  in  den  IGni- 
sterialyerfligungen  mehrerer  deutscher  Staaten  (s.  z.  B.  die  wflrtemb. 
Verordnung)  finden  sich  allgemeine  Vorschriften  darüber,  dass  die 
Schulbücher  nicht  auf  grauem  Papier  gedruckt  sein  dürfen,  dass  der 
Druck  deutlich,  kriUtig  und  weit,  die  anzuwendenden  Schriftzeichen 
gross  sein  müssen,  dass  die  geographischen  Karten  nicht  mit  Detiil 
in  Namen  und  Zeichen  überladen  sein  dürfen  u.  s.  w. ;  aber  erst  in 
neuerer  Zeit  ist  man  dazu  gekommen,  diese  Forderungen  bestimmter 
auszudrücken  (Javal*),  Cohn^),  Blasius*),  Perrin*)),  indem  man 
die  gebräuchlichen  Schulbücher  eingehender  Untersuchung  unterwarf 
und  die,  zwischen  einer  normalen  Sehfähigkeit,  genügender  Beleuch- 
tung, Grösse  der  Druckzeichen  und  Erkennbarkeit  derselben  auf  eine 
gewisse  Entfernung  bestehenden  Beziehungen  studirte.   Die  Aufinerk- 
samkeit  richtete  sich  hierbei  hauptsächlich  auf  die  Form,  Grösse 
und  Dicke  der  Buchstaben,  die  Entfernung  der  Zeilen  von  ein- 
ander („Durchschuss'Oy  den  Zwischenraum  zwischen  nebenein- 
anderstehenden Buchstaben  und  Worten  („Approche'O   und  die 
Länge  der  Zeilen,  welche  neben  der  Güte  des  Papiers  und 
der  Druckerschwärze  die  Qualität  des  Druckes  und  somit  auch 
seine  Bedeutung  für  das  Sehorgan  bedingen.   Die  hierauf  bezüglichen 
Minimalforderungen  Gohn's  lauten  folgendermassen:   1)  das  n  soll 
nicht  kleiner  sein  als  1,50  Millim.;  2)  der  Grundstrich  des  n  nicht 
schmaler  als  0,25  Millim. ;  3)  die  Entfernung  zwischen  2  Linien  nicht 
unter  2,5  Millim.;  4)  die  Zeilenlänge  höchstens  100  Millim.    Diese 
Postulate  würden  ungefähr  einer  „Corpus- Antiqua-Schrift"  entspre- 
chen, bei  welcher  auf  den  Centimeter  5  Buchstaben  konmien,  womit 
anch  Blahii'H  einverstanden  ist,  während  Perrin  noch  eine  Schrift 
gestatten  zu  krmnen  glaubt,  von  der  7  Buchstaben  auf  den  laufenden 
Centimeter  kommen  („Grosse  petit"). 

]}  Lau  Ihren  scolaires  et  la  myopie. 

2)  ,JJ«ber  Schrift,  Drock  und  überhandnehmende  Karzüchtigkeit"  TagebL 
fl/rr  .'#'5,  ytrrn.  d.  Naturforscher  u.  Aerzte.    Danzig  1880. 

:if  ,fl>U9  Hchulen  des  Herzogthoms  Braunschweig."  D.  Yschrft.  f.  öff.  6e- 
Hfin/lh^iUpH.  Xlll  8.417.  1881. 

I;  Cfr.  Viiu;iiow  u.  Hjbsch,  Jahresber.  für  1880.  I.  3.  S.  569. 
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Bei  Durchsicht  der  in  der  Viewe gesehen  Bachdmckerei  gebr&achlichen 
Typen,  wie  sie  Blasiub  seinem  Aofisatze  beigefügt  hat,  kommt  man  zu  der 
Ueberzeugung,  dass  folgende  Schriftarten  sich  für  Schulbficher  am  meisten 
empfehlen  wUrden: 

a)  bei  Antiqua-Schrift:  für  Primarschulen,  eine  Corpus-antiqna,  bei 
der  die  Höhe  des  n  etwa  1,5  Millim.,  der  Durchschuss  2,8  —  3,2  Millim. 
betrSgt  und  wobei  auf  den  Centimeter  5  oder  5 — 6  Buchstaben  kommen; 
fOr  höhere  Schulen  w&re  eine  Borgis-antiqua  zul&ssig,  bei  welcher  die  Höhe 
des  n  etwa  1,45  Millim.,  der  Durchschuss  2,65  Millim.  beträgt  und  auf  den 
Centimeter  5 — 6  Buchstoben  kommen. 

b)  bei  Frakturschrift:  für  Primarschulen  eine  Corpusftraktur,  mit 
einem  n  von  etwa  1,85  Millim.  Höhe,  einem  Durchschuss  von  2,9  Millim. 
und  6  Buchstoben  auf  den  Centimeter;  für  die  untersten  Klassen  müsste 
sogar  Mittelfraktur  und  Cicerofraktur  in  Anwendung  kommen,  bei  denen  die 
Höhe  des  n  etwa  2,75  resp.  2,0  Millim.  beträgt;  für  höhere  Schulen  dürfte 
eine  Borgisfiraktur  mit  einem  n  von  1,7  Millim.  Höhe,  einem  Durchschuss 
Ton  2,2  Millim.  und  durchschnittlich  6  Buchstoben  auf  den  Centimeter  zu- 
lässig sein;  diese  Schrift  kann  auch  von  einem  schwach  kurzsichtigen  Auge 
bei  nicht  aUzuschlechter  Beleuchtung  ganz  gut  in  der  Entfernung  von  40  Ctm. 
gelesen  werden.  Alle  mit  kleineren  Typen  gedruckten  Bücher  müssten,  wie 
CoHN  sich  ausdrückt,  auf  den  index  librorum  prohibitorum  gesetzt  werden. 

Was  die  Wahl  zwischen  Antiqua  und  der  deutschen  Fraktnr- 
schrift  betrifft,  so  sprechen  sich  Javal  und  Blasius  entschieden  fUr 
die  allgemeine  Anwendung  der  Antiqua  aus,  während  Cohn  die 
Fraktiurschrift  yertheidigt.  Man  scheint  diese  Frage  noch  als  eine 
offene  betrachten  zu  müssen,  und  es  wird  sich  vielleicht  bei  speciell 
hierauf  gerichteten  Untersuchungen  herausstellen,  dass  dieselbe  keine 
grosse  hygienische  Bedeutung  hat,  da  die  Deutlichkeit,  mit  welcher 
die  einzelnen  Schriftzeichen  beim  Lesen  dem  Auge  erscheinen,  zum 
grossen  Theil  auch  davon  abhängig  sein  mag,  an  welche  Schriftfor- 
men  das  Auge  am  meisten  gewöhnt  ist.  Uebrigens  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  die  von  Blasius  zu  Gunsten  der  Antiquaschrifl;  ange- 
führten Gründe  (grösserer  Durchschuss,  weniger  Ecken  und  Schnör- 
kel) vieles  fUr  sich  haben.  —  Die  nothwendigen  Eigenschaften  des 
Papiers  feusst  Blasius,  wie  uns  scheint  mit  Recht,  in  folgender  For- 
derung zusammen:  gleichmässig  dickes,  höchstens  0,075  Millim.  dUn- 
ues  Papier,  mit  möglichst  wenig  beigemengtem  Holzstoff,  satinirt, 
ohne  Schattirung,  sorgfältig  getrocknet  und  leicht  gelb  gefärbt. 

c.  Die  Schreibutensilien. 

Sowohl  von  Seite  der  Aerzte  als  auch  von  den  Schulmännern  ist 
in  neuerer  Zeit  nicht  selten  der  Wunsch  ausgesprochen  worden,  es 
möchte  die  Schiefertafel,  welche  zur  Darstellung  der  ersten  Schreib- 
übuDgen  dient,  durch  ein  passenderes  Material  ersetzt  werden.    Inso- 
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weit  dieser  Wunsch  durch  die  Sorge  für  das  Sehorgan  der  Schüler 
und  für  eine  gute  Körperhaltung  hervorgerufen  worden  war,  fieuid  er 
theoretische  Begründung  in  den  Versuchen  Horner'sO?  ans  denen 
hervorging,  dass  caeteris  paribus  (d.  h.  bei  gleicher  Beleuchtung, 
Sehschärfe  und  Refraction  der  Augen)  gleich  grosse,  in  jeder  Hin- 
sicht vergleichbare  Buchstaben,  mit  Griffel  auf  der  Tafel  geschrieben, 
je  um  ein  Maasstheil  näher  gehalten  werden  müssen,  um  erkannt  zn 
werden,  als  wenn  sie  mit  Tinte  auf  Papier  geschrieben  wären;  das 
Verhältniss  ist  wie  3:4,  d.  h.  bei  gleicher  Grösse  der  Gtesichtsob- 
jecte  bedarf  es  bei  Griffel  und  Tafel  ein  ca.  V«  grösseres  Netzhaut- 
bild  als  bei  Feder  und  Tinte.   Das  Verhältniss  von  Bleistift  zu  Tinte 
ist  gleich  4 : 5,  dasjenige  von  Griffel  und  Bleistift  wie  7 : 8.    Griffel 
und  Tafel  stellen  also  die  grösste  Anforderung  ans  Auge,  bedingen 
die  grösste  Annäherung,  sogar  bei  günstigsten  Contrastverhältnissen 
zwischen  Schrift  und  Tafel;  hierbei  wird  von  nachtheiligem  R^x 
der  Tafel,  wodurch  schiefe  Haltung  und  starkes  Bücken  des  Kopfes 
bedingt  werden,  abgesehen.   Nach  den  oben  angefahrten  Verhältniss- 
zahlen verlohnt  es  sich  kaum,  an  die  Stelle  des  Griffels  das  Bleistift 
zu  setzen;  der  Griffel  kann  nur  mit  der  Feder  vertauscht  werden. 
Demgemäss  konmit  Horner  zum  Schluss,  dass  die  Hygiene  des  Auges 
die  Entfernung  der  Tafel  und  des  Griffels  aus  den  Schulen  und  den 
Ersatz  derselben  durch  Feder  und  Tinte  fordern. 

Weitgehende  praktische  Versuche,  die  in  dieser  Beziehung  in  den  Zflricher 
Schulen  angestellt  wurden,  gaben  im  Allgemeinen  ein  für  die  HoBNBB*8cto 
Forderungen  gfinstiges  Besultat;  nur  bemerkten  die  Lehrer,  dass  den  nen 
«jniretretenen  Elementarschulen!  der  unmittelbare  Gebranch  der  Feder  sekr 
Miiiver  (alle  und  sich  {pädagogisch  nicht  wohl  rechtfertigen  lasse.  Demgemla 
f^et^  denn  die  Schulpflege  von  Zürich  folgenden  Beschluss^):  „Als  Schreib- 
uat^rihl  fflT  die  Elementarschule  gelten  grundsätzlich  Papier  und  Feder;  je- 
C'^h  %l^bt  daneben  im  Laufe  des  ersten  Schuljahres  der  Gebrauch  von  Tafel 
tjiA  Griffel  den  Lehrern  frei,  in  dem  Sinne,  dass  mit  Beginn  des  Wintar- 
'b*l'/)s»hTm  zum  forherrschenden  Gebrauch  von  Papier  and  Feder  fibergegangen 
«i^fd^D  mlh'*  Schon  die  würtembergische  Verordnung  vom  Jahre  1870  hatte 
t\rüctfn.h  den  Gebrauch  der  Schreibtafeln  (natürlicher  und  künstlicher)  mit 
H'^.kMkht  auf  die  Schonung  der  Augen  auf  das  Nothwendigste  beschränkt 
k:j4  hf:hv2Ln/e,  matte  Tafeln,  sowie  weiche  Griffel  verlangt;  ebenso  findet  sich 
'«.ik^if/ftit  auch  die  Forderung  eines  festen,  satten,  gut  geleimten  Papieres, 
^>/>ef  insieu,  schwarzen  Tinte  und  weicher,  elastischer  Federn. 

1)  ^Griffd,  Bleistift  und  Feder  als  Schreibmittel  für  Primarschulen/'  P. 
V^'.brit.  f.  6ff.  Gesdhtspfl.  X.  S.  724.  1878.  —  Denselben  Gegenstand  behandelt 
MW,h  die  Schrift  von  Moll:  Over  den  invlood  van  de  School  op  de  EortiEiich- 
ti;^d.    Hotterdam  1880. 

V;  l).  Vtchrft  f.  dff.  Gesdhtspfl.,  Xu.  S.  334.  1880. 


i 


SchreibhAltang;  rechUsehiefe  Schrift.  75 


Anhang:  Schreibbaltnng;  reohtsschiefe  Schrift. 

Der  Zusammenhang  zwischen  der  von  der  Schnle  geforderten, 
rechtsschiefen  Schrift  und  der  fehlerhaften  Haltung  der  Kinder  beim 
Schreiben  hat  erst  in  neuester  Zeit  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte 
und  Schulmänner  auf  sich  gelenkt,  seitdem  man  sich  überzeugen 
musste,  dass  auch  durch  die  zweckmässigste  Gonstruction  der  Schul- 
tische eine  fehlerfreie  Körperhaltung  nicht  erreicht  werden  kann. 
EllinoerO,  Gross ^),  Cohn^),  Schubert^)  und  Daiber''),  die  von 
verschiedenen  Seiten  den  Einfluss  der  rechtsschiefen  Schrift  und  der 
mit  Nothwendigkeit  daraus  hervorgehenden  Lagen  des  Schreibheftes 
auf  den  Sehact  und  die  Stellung  der  Hand  und  des  Oberkörpers 
analysirt  haben,  sind  alle  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  an 
der  schlechten  Haltung  der  Schüler  beim  Schreiben  die  naturwidrige 
Neigung  der  deutschen  Curreutschrift  einen  Theil  der  Schuld  trage ; 
man  kann  es  in  der  That  als  bewiesen  ansehen,  dass  eine  richtige 
Sitzstellnng  in  dem  weiter  oben  angeführten  Sinne  Herm.  Mcter's, 
also  auch  die  sog.  normale  Schreibhaltung,  bei  welcher  die  Quer- 
achse des  Oberkörpers  dem  inneren  Tischrande  parallel  gehen  soll, 
nur  bei  gerader  Medianlage  des  Schreibheftes  möglich  und  dass 
andrerseits  diese  letztere  mit  einer  rechtsschiefen  Schrift  von  einer 
Neigung  von  45  %  wie  sie  gegenwärtig  gefordert  wird,  unverträglich 
ist.  Am  ausführlichsten  ist  der  wissenschaftliche  Beweis  hierfür  von 
Schubert  geliefert  worden.  Indem  wir  in  Bezug  auf  die  Details  der 
Beweisleistung  auf  die  Originalarbeit  verweisen,  wollen  wir  nur  die 
wichtigsten  Schlussfolgerungen  aus  derselben  anführen: 

1.  Die  rechtsschiefe  Schrift,  wenn  sie  bei  medianer  und  gerader 
Haltung  des  Heftes  möglich  wäre,  würde  das  Auge  nicht  gef&hrden;  aber 
sie  ist  unter  diesen  Verhältnissen  unausführbar,  weil,  um  sie  zu  erzielen,  die 
Onmdstriche  rechtwinklig  zur  Federhalteraxe  gezogen  werden  mfissten. 


1)  Der  ärztliche  Landesschuiinspcctor,  ein  Sachwalter  unserer  misshandelten 
Jugend.  1S77. 

2)  GnmdzQge  der  Schulgesundheitspflege.  Nördlingen  1878.  —  Derselbe: 
,.Zur  Schulgesundheitspflege.''  D.  Yschrft.  f.  öff.  Gesdhtspfl.  XI.  S.  425.  1879. 

3)  Tageblatt  der  53.  Vers,  deutsch.  Naturforscher  u.  Aerzte.  1880. 

4)  „Ueber  den  Einfluss  der  rechtsschiefen  Schrift  auf  das  Auge  des  Schul- 
kindes.'' Aerztl.  Intelligenzbl.  1881.  Nr.  6.  —  Siehe  auch  die  Verhandlungen  der 
Aerztekammer  v.  Mittelfranken  vom  19.  Oct.  1880.  (D.  Vschrft.  f.  öff.  Gtesdhtspfl. 
Xni.  S.486.  1881. 

5>0p.  cit.  S.  134-151. 
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2.  Die  gerade  Eechtslage  des  Schreibhefts,  wenn  dabei  vom  Lehrer 
auf  normaler  Schreibhaltnng  bestanden  wird,  fordert  einerseits  maximale^  zum 
Theil  sogar  unmögliche,  Arbeitsleistungen  von  den  Bechtswendem  beider 
Augen  und  müsste  andrerseits  in  vielen  Fällen  den  Verlust  des  binociüfiien 
Sehaktes  zur  Folge  haben.  Ist  das  Kind  mehr  sich  selbst  überlassen,  so 
wird  es  instinctiv  eine  Kechtswendung  des  Rumpfes  machen,  wodurch  schon 
die  gesundheitswidrige  Körperhaltung  eingeleitet  ist 

3.  Die  schiefe  Eechtslage  des  Heftes,  bei  welcher  das  nach  rechts 
geschobene  Heft  so  gedreht  wird,  dass  der  obere  Band  desselben  von  links 
unten  nach  rechts  oben  verläuft,  fOhrt  zu  verschiedener  Neigung  des  verti- 
calen  Meridianes  resp.  zu  verschiedener  Baddrehung  beider  Augen,  wobei  die 
Netzhäute  nicht  mehr  symmetrisch  liegen,  so  dass  im  ganzen  peripherai 
Gesichtsfeld  Zerstreuungskreise  entstehen.  Um  diesen  Uebelständen  zu  ent- 
gehen, wird  der  Schüler  den  Kopf  nach  der  linken  Schulter  neigen  und  den 
Oberkörper  spiralig  nach  rechts  drehen,  bis  die  Verbindungslinie  der  Dreh- 
punkte beider  Augen  parallel  zur  Zeilenrichtung  zu  liegen  kommt  ffiermit 
ist  aber  wiederum  die  normale  Schreibstellung  zur  Illusion  gemacht  und  der 
Grund  gelegt  zu  beständiger  Schiefhaltung  des  Oberkörpers. 

4.  Die  schiefe  Medianlage  des  Schreibheftes,  der  von  Ellikoss 
und  Gross  das  Wort  geredet  wird,  bietet,  dem  Obengesagten  entsprechend, 
ebenfalls  ungtlnstige  Verhältnisse  för  den  Sehakt  und  verlangt  eine  leichte 
Neigung  des  Kopfes  nach  links,  um  die  naturgemässe  Stellung  und  Bewe- 
gung unider  Augen  zu  Stande  zu  bringen. 

ff.  Vom  ärztlichen  Standpunkte  aus  muss  die  absolut  ge- 
rade Medianlage  des  Heftes  gefordert  werden,  da  nur  sie  sich 
mit  einer  die  Gesundheit  nicht  schädigenden  Körperhaltung  und  Angenf&h- 
riing  vereinigen  läset.  Die  Kalligraphen  müssen  also  auf  jede  Schriftgattung 
irerxichten,  welche  sich  bei  dieser  Lage  des  Heftes  nicht  ausführen  lässt,  und 
da  die  rechtuschiefe  Schrift  dieser  Forderung  nicht  entspricht,  so  muss  sie 
urm  (\trr  H/'hule  verbannt  werden. 

t)U'.n4'M  theoretischen  Betrachtungen  entsprechen  die  von  Gross'), 
t^AfHKH^)  and  Merkel^)  angefahrten  Beobachtungen,  dass  die  An- 
tAuifii^f  m  Hchreiben  entschieden  Neigung  znr  aufrechten  Schrift  ha- 
U'U^  wübr#md  die  schiefe  Schrift  erst  mühsam  in  den  Schönschreib- 
utrind^ri  erzogen  werden  muss,  nnd  dass  die  Kinder,  welche  die 
lUif'hntsihf^  Hteil  aufrecht  oder  sogar  etwas  linksschief  stellen,  eine 
vM  \f4'MH4'jf'.  Körperhaltung  haben  als  die  „yorschriftsmässig^^  rechts- 
Mriii^  n4'}irH\\)*inden  Kinder.  Daiber  macht  mit  Recht  auch  darauf 
htitm^rknMtif  dass  bei  gerader  Medianlage  des  Heftes  die  übliche 
Ut'j^UiMut'A^np;  der  Schrift  nur  möglich  sei,  wenn  das  Handgelenk 
i'tft*',  y,war  aosfUfarbare,  aber  sehr  ermüdende  Biegung  mit  der  Con- 
4f.7iüki  riac'b  rfj'Att»  (Extension)  mache,   während   senkrechte  oder 

t ,  ,/,nr  H^balffesundheitspflege'S  1-  c.  S.  435. 

'/,  frp   dt  H.  144  u.  flgde. 

A)  it.  ynchrii.  i.  öS,  Gesdhtspfl.  Xm.  S.  487. 
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etwas  linkflschiefe  Stellung  der  Buchstaben  der  natürlichen  Lage  und 
Bewegung  des  Handgelenkes  entspreche.  In  der  That  kann  jeder 
an  sich  das  Experiment  machen,  dass  bei  medianer  und  gerader 
Lage  des  Schreibheftes  die  Federftlhrung  direct  von  oben  nach  unten 
oder  sogar  von  links  oben  nach  rechts  unten  die  natttrlichste  ist  und 
dass  sie  wirklich  eine  gerade  Körperhaltung  gestattet.  Unter  diesen 
Umständen  kann  auch  nach  Daiber's  Ansicht  die  Schule  keinen  ver- 
nünftigen Grund  fllr  Beibehaltung  der  üblichen  Buchstabenrichtung 
ins  Feld  flihren,  und  werden  sich  wohl  die  Kalligraphen  der  sani- 
tären Forderung  ftigen  müssen,  die  Schriftzeichen  in  eine  solche 
Richtung  zu  bringen,  dass  dem  Schüler  möglich  wird,  sein  Heft  ge- 
nau vor  den  Körper  zu  legen  und  eine  aufrechte  Haltung  zu  be- 
wahren. Bevor  übrigens  entscheidende  Bestimmungen  in  dieser  Sache 
getroffen  werden,  ist  eine  weitere  experimentelle  Bearbeitung  der 
Frage  durch  systematische  Versuche  wtlnschenswerth. 

Bei  Schreibübungen  mit  der  linken  Hand,  wie  sie  von  Ellinoer  <)  und 
FiHKXLVBüBO  ^)  zur  Ausgleichung  der  mit  der  gewöhnlichen  Schreibstellnng 
verbundenen  Nachtheile  für  die  Wirbels&nle  empfohlen  werden,  w&re  eine 
schiefe  Körperhaltung  nur  dann  zu  vermeiden,  wenn:  1)  von  rechts  nach 
links  geschrieben  würde,  und  2)  die  Beleuchtung  eine  ausschliesslich  rechts- 
seitige würe. 


1)  L.  c.       2)  L.  c.  S.  42. 
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IV. 
Die  Hygiene  des  ümterriehts. 

Bio  Bearbeitung  der  Schulhygiene,  soweit  sie  im  Obigoi  gegeben  ist, 
ftllt  ausschliesslich  oder  doch  vorzugsweise  dem  Arzte  anheim;  ihr  winen- 
schaftlicher  Werth  beruht  auf  den  Resultaten  hygienisch-statistischer  Unter- 
suchungen oder  des  Experimentes.  Mit  der  Hygiene  des  Unterrichts  yerhilt 
08  sich  etwas  anders:  hier  tritt  als  Fachmann  der  Pädagoge  in  den  Yordei^ 
grund,  dessen  Au^be  es  wesentlich  ist,  das  Lehrziel  zu  bezeichnen  und  den 
Weg  zu  Ünden,  auf  welchem  dasselbe  in  einer  dem  kindlichen  Organioms 
am  meisten  entsprechenden  Weise  zu  erreichen  ist  Die  nicht  zu  leugnende 
Thatsache»  dass  das  Lehrpersonal  gerade  in  dieser  Beziehung  nicht  immer 
auf  dor  Höhe  seiner  Au^be  steht  und  in  der  Jagd  nach  Erreichung  des 
gt^gtUHMuni  Lohnioles  die  Bedfirfiiisse  des  kindlichen  Organismus  oft  allzo- 
wouig  berücksichtigt,  ändert  prindpiell  an  der  Sache  nichts.  Auch  der  Arzt 
mus8  ja  die  UnvoUkommenheit  seines  Wissens  und  Könnens  den  idetkn 
y4W<H'kon  seiner  Wissenschaft  gegenüber  anerkennen,  und  doch  wird  er  aiefa 
in  lloxug  a\if  Fragen,  die  in  sein  Fach  einschlagen,  immer  ftbr  den  compe- 
titntttMtiui  Kiohter  halten,  und  zwar  mit  Becht  Was  also  heutsutage  dem 
l*tl«lHgi)K<^i^  *^('  psycho-physiologischem  Wissen,  das  als  wesentliche  Gmndlage 
dor  OiiterrichtNhygiono  betrachtet  werden  muss,  abgeht,  kann  nicht  immer 
ohno  woltf^nm  duroli  den  Arzt  ersetzt  werden,  um  so  weniger,  als  anch  ihm 
(litH  wlHHoiiNcliaftliche  Material  zur  Lösung  vieler  Fragen  aus  dem  angezogenen 
Uotilitto  und  zur  Formulirung  bestimmter  Vorschläge  fehlt;  einfache  snbjectife 
AiiM^tuMiungou  des  Arztes  aber,  die  nur  auf  dem  durch  Einzelbeobachtungw 
horvorK<^rufonon  Bewusstsein  beruhen,  dass  Vieles  an  den  gegenwärtigen 
Hrliiilolnrichtungen  zu  tadeln  sei,  können  für  den  Schulmann  keine  bindende 
Kriift  halHJU.  Wir  wollen  hiermit  keineswegs  den  Arzt  von  der  Bearbeitong 
dur  l/fiUtrrichtshygiene*  ausschliessen;  wir  sind  im  Gegentheil  davon  über- 
KiiiiKt»  'laMH  der  Schulmann  der  Mitwirkung  des  Arztes  auch  hier  nicht  ent* 
\mhmi  kann;  nur  ist  jedenfalls  der  Wunsch  gerechtfertigt,  dass  die  Aerzte 
h\i^rM  auf  dem  durch  ihr  Fachstudium  ihnen  von  selbst  gegebenen  Boden 
lilnltKUi,  und  dass  alle  ihre  Forderungen  betreffe  der  Hygiene  des  Unternchta 
rnii  tiunm^rtiiiiT  Vorsicht  gestellt  und  niemals,  soweit  dies  eben  möglich  ist» 
dur  wi«w»nHchaftlichen  Begründung  entbehren  möchten. 

Oi'Kcnwärtig  müssen  die  meisten  hierher  gehörigen  Fragen  (schnl- 
pl||i.titipr<'M  AlUiT,  Belastung  der  verschiedenen  Altersstufen  niit  Schul- 
p^iutuU'u  und  I lausaufgaben,  Lehrmethoden,  Lehrpläne  etc.)  als  offene 
htdrtu'hUd  w<;rden ;  ihre  Lösung  ist  von  der  Zukunft  zu  erwarten  und 
wir  werden  deshalb  hier  nur  andeuten,  in  welcher  Richtung  dieselbe 
UyuU'Mini*}u*mmik  gefordert  werden  kann,  ohne  auf  die  Meinungsver- 
iiifhied<?fjheit<;n  näher  einzugehen,  die  hierüber  in  den  einander  ziem- 
lU'h  Hchroff  gegenüberstehenden  Lagern  existiren. 
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Der  Beginn  des  schulpflichtigen  Alters.  Wir  müssen 
mit  Falk  ^)  übereinstimmen,  wenn  er  sagt,  dass  uns  kein  körperlicher 
Vorgang,  kein  somatischer  Proces9  bektumt  sei,  welcher  uns  die  Ent- 
scheidung der  Frage  nach  dem  Beginne  des  schulpflichtigen  Alters 
nahe  legen  würde.  Eine  wissenschaftlich  begründete  Lösung  dieser 
Frage  ist  deshalb  so  schwierig,  weil  hier  eine  grosse  Zahl  von 
Faetoren  in  Betracht  kommt,  die  theils  in  der  so  verschiedenen  in- 
dividueUen  Organisation  der  Kinder,  theils  in  der  Einrichtung  und 
den  Anforderungen  der  Schule,  sowie  auch  in  der  Individualität  des 
Lehrers  liegen.  Im  Ganzen  gehen  übrigens  die  Ansichten  der  Aerzte 
und  Schulmänner  über  diesen  Gegenstand  nicht  sehr  weit  ausein- 
ander: es  sind  uns  keine  Vorschläge  bekannt,  welche  darauf  hin- 
zielen würden,  den  Eintritt  in  die  Schule  früher  anzusetzen  als  nach 
zurückgelegtem  6.  Lebensjahre,  und  es  kann  sich  also  nur  darum 
handeln,  ob  es  nicht  besser  wäre,  das  vollendete  7.  Lebensjahr  als 
Termin  des  schulpflichtigen  Alters  anzunehmen,  wofür,  ausser  zahl- 
reichen Aerzten,  auch  einzelne  Pädagogen  (Daiber^)  eintreten. 

Vom  hygienischen  Standpunkte  aus  dürfte  übrigens  der  Schwer- 
punkt dieser  ganzen  Frage  nicht  sowohl  in  der  Festsetzung  des  schul- 
pflichtigen Alters  liegen,  als  in  der  Sorge  daftlr,  dass  für  die 
Kinder  der  Moment  des  Eintrittes  in  die  Schule  keinen 
zu  schroffen  Uebergang  darstelle:  wenn  einerseits  eine  dem 
betreffenden  Alter  entsprechende  Geistesbildung  des  Kindes  vor  dem 
Eintritt  in  die  Schule  fehlt,  andrerseits  die  letztere  mit  einem  Male 
zu  grosse  Anforderungen  an  die  physischen  und  geistigen  Kräfte  des 
Kindes  stellt,  so  könnte  auch  der  mit  dem  8.  Lebensjahre  eintretende 
systematische  Schulbesuch  als  relativ  zu  früh  erscheinen.  Wenn  aber 
eine  richtige  Erziehung  zu  Hause  oder  gut  geleitete  Kindergärten 
(nicht  solche,  die,  nach  Baltzer  %  den  Grund  zur  Zerstreutheit  der 
Schulkinder  legen,  oder,  nach  Alexi^),  den  Kindern  nur  „Kindi- 
sches'' bieten)  das  Kind  in  entsprechender  Weise  auf  den  Schulbe- 
such vorbereiten,  und  wenn  die  Anforderungen,  welche  die  unterste 
Süasse  der  Elementarschule  an  die  Schüler  stellt,  die  Ki^fte  der- 
selben nicht  übersteigen,  so  ist  hygienischerseits  gegen  den  gesetz- 
lichen Termin  des  schulpflichtigen  Alters  nichts  einzuwenden.  Wenn 
übrigens  die  erste  Erziehung  so  geleitet  werden  könnte,  dass  sie 

1)  Op.  dt.  S.  95.        2)  Op.  dt  8.  64. 

3)  Bericht  über  die  5.  Yersaminlg.  des  d.  Yer.  f.  öff.  Oesdhtspfl.  in  Nürn- 
berg (D.  Yschrft  f.  öff.  OesdhUpfl.  X.  S.  70.  1878). 

4)  Bericht  über  die  6.  Yersammlg.  des  d.  Yer.  f.  öff.  Gesdhtspfl.  in  Dresden 
(D.  Yschrft  f.  öff.  Oesdhtspfl.  XI.  S.  33. 
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eine  Kräftigung  und  Bereicherung  der  Fassungskraft  bewirkte ,  so 
wfirde  ein  Zeitpunkt  kommen,  wo  definitive  Kenntniss  so  rasch  er- 
worben werden  könnte,  dass  von  den  Versuchen,  sie  vorzeitig  bei- 
zubringen, Abstand  genommen  werden  könnte  (Bain  ^).  —  Schwäch- 
liche Kinder  sollten  jedenfalls  auch  nach  zurückgelegtem  6.  Altersjahre 
vom  Schulbesuche  bis  auf  Weiteres  dispensirt,  oder,  wo  sich  ihre 
Aufiiahme  in  die  Schule  ungünstiger  häuslicher  Verhältmsse  wegen 
empfiehlt,  mit  besonderer  Schonung  behandelt  werden  *).  —  Von  einer 
fortgesetzten  Gontrole  der  körperlichen  und  geistigen  Entwicklung 
der  Schulkinder,  nach  dem  von  uns  weiter  oben  vorgeschlagenen 
Programme,  wäre  vielleicht  mit  der  Zeit  auf  wissenschaftlichem  Wege 
ein  Aufschluss  darüber  zu  erwarten,  ob  bei  den  gegenwärtigen  Schd- 
einrichtungen  flir  das  Durchschnittskind  der  Eintritt  in  die  Schule 
auf  das  siebente  oder  achte  Lebensjahr  festzusetzen  sei '). 

Zahl  der  täglichen  Schulstunden;  Hausaufgaben; 
Lectionspläne;  Lehrmethoden.  In  der  Gesammtheit  dieser 
Factoren  drückt  sich  die  geistige  Belastung  des  Schülers  aus ;  gegen 
sie  sind  die  Angriffe  Derjenigen  gerichtet,  welche  über  Ueberbürdung 
der  Schuljugend  klagen.  Diese  Klage  rührte  in  erster  Linie  von 
Aerzten  und  Eltern  her  und  wurde  anfangs  von  pädagogischer  Seite 
ziemlich  schroff  abgewiesen;  dennoch  trat  sie  immer  wieder  von 
neuem  auf,  und  es  mehren  sich  gegenwärtig  die  Anzeichen,  da» 
man  auch  in  Lehrerkreisen  vielfach  die  Ueberbürdung  als  Schulflbel 
erkannt  hat ;  in  neuester  Zeit  ist  dieser  Gegenstand  auf  Versamm- 
lungen der  Hygieniker,  Irrenärzte  und  Lehrer  häufig  besprochen 
worden,  —  aber  obgleich  hierbei  viele  wichtige  Thatsachen  ans 
Licht  gefördert  worden  sind,  so  ist  man  doch  noch  weit  entfernt 
von  einer  wissenschaftlichen  Analyse  derjenigen  Erscheinnngen,  die 
zur  Klage  über  allzugrosse  Belastung  der  Schüler  Veranlassung  ge- 
geben haben,  sowie  von  einer  richtigen  Würdigung  der  Bolle,  welche 
hierbei  jeder  einzelne  der  oben  genannten  Factoren  spielt. 

Aus  der  schon  ziemlich  zahlreichen  Literatur  über  die  Ueber- 
bürdungsfrage^)  kann  man  vor  der  Hand  nur  den  einen  Schloss 

1)  Erziehung  als  Wissenschaft.  (Internat,  vissensch.  Bibliothek.  Bd.  45. 
8.  225.  1880. 

2)  Ausführliches  hierüber  siehe  bei  Baoinskt.  op.  cit  S.  282. 

3)  lieber  einzelne  Versuche,  die  in  dieser  Richtung  unternommen  worden 
sind,  finden  sich  Angaben  bei  Falk,  op.  cit.  S.  95. 

4)  Viel  Belehrendes  enthalten  die  Referate  und  Discussionen  über  diesen 
Gegenstand  auf  der  5.  u.  6.  Versammig.  des  d.  Ver.  f.  öff.  Oesdhtspfl.  1877  fai 
Nürnberg  und  1878  in  Dresden.    (D.  Vschrft.  f.  öff.  Gesdhtspfl.  X  u.  XI).  — 
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ziehen,  dass  im  Bewusstsein  der  Mehrheit  der  sich  flir  diese  Frage 
Interessirenden  die  Ueberzeugung  lebt,  dass  eine  Reform  des  ge- 
sammten  Schulwesens  ein  unabweisbares  Bedlirfniss  geworden  sei, 
dass  die  Resultate,  welche  jetzt  in  den  Schulen  erzielt  werden,  trotz 
der  aufs  Höchste  gespannten  Anforderungen  an  die  Arbeitskraft  der 
Schtller,  weder  die  Behörden,  noch  die  Lehrer,  noch  das  Publicum 
befriedigen,  und  dass  in  vielen  Beziehungen  eine  „Abrüstung^'  statt- 
finden müsse,  wenn  nicht  die  lernende  Jugend  geistig  und  körperlich 
ai^  geschädigt  werden  solle.  Sobald  es  sich  aber  um  positive  Vor- 
schläge handelt,  in  welcher  Weise  die  Reform  des  Schulwesens  statt- 
finden solle,  wie  die  Lectionspläne  der  verschiedenen  Kategorien  von 
Schulen  zu  gestalten  seien,  welche  Modificationen  die  tlblichen  Lehr- 
methoden zu  erleiden  hätten,  wieviel  Schulstunden,  wieviel  Stunden 
häuslicher  Arbeit  man  Kindern'  verschiedener  Altersstufen  ohne  ihre 
Gesundheit  zu  schädigen  zumuthen  könne  u.  dgl.,  flihlt  man  jeden 
wissenschaftlichen  Boden  unter  dtn  Füssen  schwinden  und  kann  sich 
dem  Eindrucke  nicht  erwehren,  dass  die  Vorschläge  Derer,  denen 
wir  vom  hygienischen  Standpunkte  aus  entschieden  sympathisiren 
müssen,  ebensowohl  auf  willkürlichen  Annahmen  beruhen  als  die- 
jenigen ihrer  Gegner.  Dies  gilt  vor  Allem  von  den  verschiedenen 
Ansichten  über  die  zulässige  Zahl  der  täglichen  oder  wöchentlichen 
Schulstunden  und  die  Menge  der  Hausaufgaben.  Leider  gibt  es  eben 
keinen  objectiven,  genauen  Maassstab  flir  die  zulässige  Belastung 
der  Kinder  verschiedener  Altersstufen.  Der  natürlichste  Maassstab, 
die  Gesundheit,  ist  sehr  unbestimmt,  weil  der  Begriff  der  Gesund- 
heit selbst  nicht  scharf  begrenzt  ist  und  geringe  Abweichungen  vom 
normalen  Verhalten  einestheils  nicht  inmaer  bemerkt,  andemtheils 
nicht  als  Krankheit  bezeichnet  werden,  auch  wenn  sie  durchaus 
nicht  gleichgültig  sind.  Wir  haben  gerade  in  dieser  Richtung  von 
experimentellen  Untersuchungen  über  die  Ermüdung  der  Kinder  nach 
dem  Vorgange  Ssikorsky's  (s.  oben),  femer  vom  Maassstab  und  von 
der  Waage,  sowie  auch  von  Studien  über  die  Emährungsverhältnisse 
der  Schulkinder  u.  s.  w.  noch  wesentliche  Aufschlüsse  zu  erwarten, 
und  gerade  hier  ist  es,  wo  der  Arzt  dem  Lehrer  zur  Hand  gehen 
sollte. 


Hasse,  Die  Ueberbürdung  unserer  Jugend.  1S80.  —  Brand.  Die  Ucberbardungs- 
frage  auf  der  34.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulm&nner  zu  Trier 
Tom  23.  bis  zum  27.  Sept.  1879.  —  Pbtbrmann,  Die  Sch&den,  hervorgerufen 
durch  unsere  heutige  Schulbildung  etc.  Ibbl.  —  Alkxi,  ,,Zur  Frage  der  Ueber- 
bflrdong  der  Jugend  auf  den  Schulen.'*  (D.  Yschrft.  f.  öff.  Gesdhtspfl.  XIII. 
8.407.  1S81).  —  Daibib,  op.  cit.  8.51-69. 

Haadbueb  d.  ip^c  Pfttkolofie  n.  Therapie.  Bd.  L  3.  Aufl.  ii.  2.  (4.)  6 
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Die  Zahl  der  bestehenden  Unterrichtsstunden  in  den  Elementar- 
schulen wird  im  Allgemeinen  nicht  angefochten ;  auch  in  Bezug  auf 
die  höheren  Schulen  wird  von  den  Autoren  nur  insofern  eine  Reduc- 
tion  verlangt,  als  die  wöchentliche  Stundenzahl  (inclusive  Schreiben, 
Zeichnen,  Singen,  Turnen  u.  dgl.)  30  —  32  nicht  übersteigen  sollte, 
während  sie  gegenwärtig  nicht  selten  35  und  mehr  0  beträgt.    All- 
gemein verbreitet  dagegen  sind  die  Klagen  gegen  die  Ueberbtirdung 
der  Kinder  mit  Hausaufgaben.     Dass  die  Berechtigung   zu  dies^ 
Klagen  auch  pädagogischerseits  zugestanden  wird,  beweisen  folgende 
Zahlen,  die  1)  eine  Schätzung  der  wöchentlichen  häuslichen  Arbeits- 
zeit von  Berliner  Gymnasialschtllem  nach  Alexi  (I)  enthalten,  2)  dag 
nach  den  Thesen  von  Alexi  und  Chalybäus^)  zulässige  Maximum 
der  flir  Hausarbeit  zu  verwendenden  Zeit  (H)  und  3)  die  hierüber 
von  der  5.  schlesischen  Directorenconferenz  3)  festgesetzten  Maxima 
(lU)  darstellen: 

I  n         m 


Sexta iü      1  3_o            ^^ 

Quinta 11       J                       11,5 

Quarta 14,5      1                         15 

Tertia 18—22  |           ^^       18—19 


Secunda 33      1   jj—ig  ^* 

Prima    noch  mehr  als  33  J  24 

Wenn  man  berücksichtigt,  dass  in  der  ersten  Rubrik  die  Privat- 
stunden, welche  namentlich  für  weniger  begabte  Schüler  fast  unver 
meidlich  sind,  nicht  berücksichtigt  wurden,  so  ergibt  sich  von  Tertia 
an  eine  viel  grössere  Belastung  mit  häuslichen  Arbeiten,  als  die 
l^ädagogen  selbst  flir  gut  halten.  Dass  es  den  Mädchen  in  dieser 
Beziehung  nicht  besser  ergeht  als  den  Knaben,  das  hat  sich  in 
neuerer  Zeit  in  Winterthur  gezeigt,  wo  der  Nachweis  geliefert  wurde, 
ilsLHH  fleissige  Schülerinnen  der  o{)eren  Abtheilung  manchmal  mit  60 
bis  70  Arbeitsstunden  in  der  Woche  belastet  waren.*) 

VjH  muss  natürlich  den  Pädagogen  überlassen  bleiben,  dieser  von 
ihnen  selbst  anerkannten,  allzugrossen  Belastung  der  Schüler  Schran- 
kf*n  zu  setzen  und  den  sich'  immer  steigernden  Anforderungen  des 
praktischen  Lebens  an  die  Schule  nachzukommen,  ohne  die  Arbeits- 

1)  BAaiNRKY,  op.  cit.  S.  3ü2. 

2)  Beriebt  über  die  6.  Versammlg.  des  d.  Vor.  f.  öff.  Gesdhtspfl.  in  Dresden, 

I.  i:.  8.59. 

3)  Angef.  bei  Habsk,  op.  cit.  S.  29. 

i)  AUgem.  deutsche  Lehrzeitung.  1879.  Nr.  29.  (Angef.  bei  Daibir,  S.53). 
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kraft  des  Schülers  übennftssig  anzustrengen;  aber  es  ist  fttr  den 
Hygieniker  wichtig  zu  constatiren,  dass,  nach  der  Ansicht  der  Päda- 
gogen selbst  (Alexi,  Daiber  n.  A.),  dies  möglich  ist  durch  Ver- 
vollkommnung der  Lehrmethode  und  durch  zeitgemäs- 
sere  Einrichtung  der  Schulprogramme,  die  im  Laufe  der 
letzten  Decennien  sowohl  in  Beziehung  auf  die  Zahl  der  Gegen- 
stände als  auch  auf  den  Umfang  derselben  immer  neuen  Zuwachs 
erhielten ,  ohne  dass  das  Alte ,  das  sich  zweifellos  theilweise  über- 
lebt hat,  entsprechend  reducirt  worden  wäre.  Gewiss  könnte  durch 
Verbesserung  der  Unterrichtsmethoden  Vieles  gewonnen  werden: 
wenn  die  Lehrer  es  dazu  brächten,  während  des  Unterrichtes  selbst 
den  Elindem  im  Wesentlichen  diejenige  Summe  von  Kenntnissen 
beizubringen,  welche  von  der  entsprechenden  Altersstufe  gefordert 
werden,  so  wäre  es  ja  möglich,  die  Hausaufgaben  auf  dasjenige 
Minimum  zu  reduciren,  welches  zur  Anregung  und  Erlernung  selb- 
ständigen Denkens  und  Arbeitens  als  nothwendig  erachtet  wird.  Es 
ist  in  dieser  Beziehung  im  Laufe  der  letzten  Zeit  viel  Anerkennens- 
werthes  geschehen:  die  Art  der  Darstellung,  die  Behandlung  der 
Lehrgegenstände  ist  in  vielen  Beziehungen  rationeller,  dem  natür- 
lichen Entwicklungsgang  des  kindlichen  Geistes  entsprechender  ge- 
worden; die  reine  Gedächtnissarbeit  tritt  weniger  in  den  Vorder- 
grund als  früher;  viel  unnützes  Memoriren  und  Schreiben  wird  den 
Kindern  erspart  und  die  Aufmerksamkeit  der  Lehrer  ist  mehr  als  vor 
Zeiten  auf  Anregung  der  Denkthätigkeit  bei  den  Kindern  gerichtet, 
was  grossentheils  dem  immer  mehr  Boden  gewinnenden  Princip  des 
Anschauungsunterrichtes  zu  verdanken  ist.  Aber  trotzdem  ist  es  bei 
den  Schulmännern  noch  zu  keiner  einheitlichen  Vorstellung  über  die 
fttr  die  verschiedenen  Altersstufen  der  Schuljugend  passendste  Dar- 
stellung der  einzelnen  Lehrgegenstände  gekommen.  Es  fehlt  noch 
bis  jetzt  an  einer  wissenschaftlichen,  auf  das  innere 
Wesen  der  einzelnen  Disciplinen  und  auf  die  natürlichen 
Entwicklungsbedingungen  des  jugendlichen  Organismus 
gegründeten  Lehrmethode,  die  dem  Fassungs-  und  Arbeits- 
vermögen des  Durchschnittsschülers  angepasst  wäre.  Hierdurch  ist 
natürlich  der  Willkür  der  Schulbehörden  und  Lehrer,  und  nament- 
lich den  persönlichen  Schwächen  der  letzteren,  ein  weiter  Spielraum 
gegeben;  ein  guter  Lehrer  findet  wohl  an  der  Hand  der  Wissen- 
schaft den  rechten  Weg,  um  seinen  Schülern  ohne  allzuschwere  Be- 
lastung ihrer  Arbeitskraft  die  geforderten  Kenntnisse  beizubringen; 
aber  andrerseits  ist  auch  dem  Ehrgeiz  der  Lehrer,  die  mit  dem 
Wissen  ihrer  Schüler  glänzen  möchten,  dem  Pedantismus  und  For- 
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g  Thttre  und  Thor  geöffnet.  Hygienischerseits  muss  man 
üeinlichst  wttnschen,  dass  sich  die  Pädagogen  bald  möglichst  über 
die  Ausdehnung ,  in  welcher  die  verschiedenen  Lehrgegenstände  in 
den  einzelnen  Schulkategorien  gelehrt  werden  sollen,  sowie  über  die 
beim  Unterrichte  anzuwendende  Methode  verständigen  möchten. 

Tageszeit  der  Schulstunden;  Nachmittagsunterricht; 
Pausen,  lieber  die  zweckmässigste  Stunde  fttr  den  Beginn  der 
Schulzeit  am  Morgen  gehen  die  Ansichten  der  Autoren  sehr  weit 
jiuseinander :  während  z.  B.  Gross  ^)  vorschlägt,  den  Schultag  Jahr- 
aus Jahrein  mit  Sonnenaufgang  zu  beginnen,  wünscht  Gauster  ^)  den 
Anfong  des  Unterrichts,  wenigstens  im  Winterhalbjahre,  erst  auf  halb 
10  Uhr  festgesetzt.  Zwischen  diesen  Extremen  schwanken  dann  die 
zahlreichen  Vorschläge,  die  von  anderer  Seite  gemacht  wurden.  Am 
besten  ist  es,  hier  nicht  allzusehr  zu  generalisiren,  sondern  einerseits 
den  klimatischen  und  örtlichen  Verhältnissen,  andrerseits  dem  Alter 
der  Kinder  und  den  Bedürfiiissen  der  Schule  Rechnung  zu  tragen. 

Im  Allgemeinen  scheint  es  in  gemässigten  Klimaten  am  besten  zu  sein, 
den  Unterricht  im  Sommer  um  7  Uhr,  im  Winter  um  8  Uhr  beginnen  zn 
lassen;  für  den  Nachmittagsnnterricht  ist  die  Zeit  Yon  2  —  4  Uhr  die  all- 
gemeiD  übliche;  auf  dem  Lande,  im  Sommer,  wo  der  Morgenonterricht  ge- 
w^nlich  am  10  Uhr  zu  Ende  geht  mid  das  Mittagessen  auf  11  Uhr  Mt, 
k()nnte  es  sich  vielleicht  aus  manchen  Gründen  empfehlen,  den  Nachmittags- 
unterricht, wo  er  überhaupt  existirt,  auf  12 — 2  öhi  festzusetzen.  Im  Norden 
und  unter  grossstädtischen  Verhältnissen,  wo  die  Idee  der  Beseitigung  des 
Nachmittagsunterrichts,  wie  es  scheint,  immer  mehr  Boden  gewinnt,  könnte 
wohl  unter  diesen  Umständen  am  Morgen  erst  um  9  Uhr  begonnen  werden, 
womit  auch  die  Nothwendigkeit,  den  Unterricht  bei  künstlicher  Beleuchtung 
abzuhalten,  so  ziemlich  vermieden  wäre. 

Die  soeben  angezogene  Frage  der  Beseitigung  des  Nachmittags- 
unterrichtes ist  von  grosser  hygienischer  Bedeutung.  In  Russland  ist 
dieselbe  insofern  praktisch  gelöst,  als  daselbst  die  Unterrichtszeit 
allgemein  auf  die  Stunden  von  9  Uhr  Morgens  bis  halb  2  Uhr  oder 
halb  3  Uhr  Nachmittags  fällt.  Fttr  Deutschland  ist  die  Frage  eine 
offene  geblieben,  obgleich,  nach  dem  Vorgange  Schnelles*),  das 
Fallenlassen  des  Nachmittagsunterrichtes,  wenigstens  fttr  die  grossen 
HiMtej  schon  von  vielen  Seiten  befürwortet  worden  ist  (Kleiber^), 


1)  „Zur  Schulgesundheitspflege.''  D.  Yschrft.  f.  öff.  Gesdhtspfl.  XI.  S.437. 1S79. 

2)  Op.  cit  S.  236. 

3)  Die  Beschränkung  des  Schulunterrichts  auf  die  Vormittagszeit  etc.  Ber- 
lin 1864. 

4)  Schulprogramm  der  Dorotheenstädtischen  Realschule.  1867. 
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Baginskt  O9  Alexi  ^)),  und  zwar  hauptsächlich,  um  den  Kindern  das 
vierfache  Zurücklegen  des  oft  langen  Schulweges  zu  ersparen  und 
ihnen  die  Möglichkeit  zu  geben,  das  Mittagessen  in  Ruhe  zu  ge- 
niessen.  Vom  hygienischen  Standpunkt  aus  reducirt  sich  die  Gon- 
troverse  über  den  Nachmittagsunterricht  auf  die  Frage,  ob  Kinder 
überhaupt,  und  zumal  Kinder  von  10  und  12  Jahren,  einen  nur  durch 
kurze  Pausen  unterbrochenen  Unterricht  von  ftinf  Stunden  aushalten 
hönnen,  ohne  dass  eine  Ermüdung  eintrete,  welche  der  Gesundheit 
Schaden  bringt,  die  pädagogischen  Erfolge  des  Unterrichtes  in  Frage 
stellt  und  somit,  statt  der  von  einer  continuirlichen  Schulzeit  erwar- 
teten Vortheile,  schwerwiegende  Nachtheile  im  Gefolge  hat.  Wenn 
nun  auch  experimentell  der  Grad  der  Ermüdung,  welcher  nach  zwei, 
drei,  vier  und  mehr  Schulstunden  auftritt,  noch  nicht  bestimmt  ist, 
so  scheint  doch  die  alltägliche  Erfahrung,  nicht  nur  an  Kindern, 
sondern  sogar  an  Erwachsenen,  daftir  zu  sprechen,  dass  eine  mit 
relativ  kurzen  Unterbrechungen  5  Stunden  dauernde,  angestrengte 
Geistesarbeit  das  Maass  des  Erlaubten  übersteigt.  Die  erfahrungs- 
gemäss  bei  ftlnfstündiger  ununterbrochener  Schulzeit  auftretende  gei- 
stige und  körperliche  Ermüdung  kann  dadurch  nicht  beseitigt  wer- 
den, dass  man,  nach  dem  Vorschlage  Alexi's  (1.  c),  nach  der  ersten 
Stunde  eine  Pause  von  5,  nach  der  zweiten  eine  solche  von  30,  nach 
der  dritten  von  5  und  nach  der  vierten  von  20  Minuten  festsetzt. 
Pansen  von  5  Minuten  geben  überhaupt  schwerlich  dem  Kinde  die 
Möglichkeit,  von  der  vorausgegangenen  Anstrengung  auch  nur  an- 
nähernd auszuruhen;  sie  verdienen  vollkommen  die  Bezeichnung 
einer  „barbarischen^'  Einrichtung,  und  es  wird  deshalb  von  ärzt- 
licher Seite  inuner  und  immer  wieder,  und  gewiss  mit  Recht,  betont, 
dass  unter  allen  Umständen  die  Pausen  zwischen  zwei 
Unterrichtsstunden  eine  volle  Viertelstunde  zu  dauern 
hätten.  Wir  müssen  also  vom  hygienischen  Standpunkte 
aus  dieAufhebung  des  Nachmittagsunterrichts  und  die 
entsprechende  Verlängerung  des  Morgenunterrichts  auf 
5 — 6  Stunden  entschieden  als  unzweckmässig  bezeich- 
nen und  können  diese  Concentration  der  Schulstunden,  auch  wo  sie 
durch  die  übliche  Lebensweise  der  Bevölkerung  mehr  oder  weniger 
bedingt  ist,  nur  fllr  ein  nothwendiges  Uebel,  aber  keineswegs  ftir 
etwas  Anzustrebendes  halten. 

Die  körperliche  Ausbildung  der  Schüler;  der  Turn- 


1)  Op.  cit.  S.  309  u.  flgde. 

2)  Referat  in  Dresden,  1.  c.  S.  60. 
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wercliMu  In  der  That  hat  Wassiljeff')  nachgewiesen,  dass  die 
vitale  Capacität  der  Langen  bei  Sängern  grösser  ist  als  bei  Nicht- 
sUngem ;  dasselbe  gilt  vom  absoluten  und  relativen  Brnstum&ng  und 
von  den  Exenrsionen  der  Brust;  Bronchialkatarrhe  sollen  bei  Sängern 
selten  vorkommen;  ebenso  Phthise.  Deshalb  empfiehlt  Wassiljeff 
das  Singen  als  ausgezeichnetes  Mittel  zur  Entwicklung  und  Stärkung 
der  Brust  und  sogar  als  Prophylacticum  gegen  Lungenschwindsucht 
Beim  Gesangunterricht  in  Schulen  muss  darauf  geachtet  werden,  dass 
derselbe  nicht  in  zu  ktlhler  Atmosphäre  stattfinde ;  während  des  Mu- 
tirens  der  Stimme  bei  Knaben  empfiehlt  sich  vollständiges  Aussetzen 
des  Gesangunterrichts. 

1 )  „Ueber  den  Einfluss  des  Singens  auf  die  Gesundheit.^*    S.  Petersburiger 
medlcin.  Wochenschrft.  1879.  Nr.  7. 
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OBEBARZT  AN  DEM  K.  STRAFGEPANONIf*»  PLÖTZENHEB  BEI  BERLIN. 


Die  zur  Erhaltnng  von  Leben  und  Gesundheit  dienenden  sani- 
ren  Massnahmen  haben  anf  keinem  Gebiete  staatlicher  and  öffent- 
sher  Einrichtungen  so  glänzende  Ergebnisse  erzielt  als  in  den 
BCangen-  nnd  Strafanstalten ,  und  mit  gerechtem  Stolze  kann  die 
jTgiene  anf  die  Salnbritätsyerhftltnisse  in  den  Gefängnissen  von 
iher  und  von  jetzt  hinweisen.  Seitdem  gegen  Ende  des  vorigen 
id  zn  Anfang  des  jetzigen  Jahrhunderts  die  Stimmen  von  Howard 
id  später  die  von  Elisabeth  Frey  in  England,  von  Beccaria  in 
ilien,  von  Yillerm^  in  Frankreich,  von  Waonttz  und  Grüner  in 
Butschland,  die  ungeheuerlichen  Missstände  in  den  damaligen 
9fängnissen  ihrer  Heimathsländer,  die  sittliche  und  körperliche 
srkommenheit,  in  welcher  die  Gefiingenen  ihr  elendes  Dasein  in 
m  Kerkern  verbrachten,  aufdeckten,  und  das  Gewissen  der  Staaten 
ie  der  Gesellschaft  zur  Abhülfe  wachriefen,  haben  die  Anfänge 
sr  sanitären  Aufbesserungen  in  diesen  Anstalten  in  ttberraschender 
dhnelligkeit  die  heilsamsten  Erfolge  zu  Wege  gebracht,  Erfolge, 
eiche  mit  der  fortschreitenden  Reform  bis  in  die  Neuzeit  hinein 
leichmässig  und  stetig  zugenommen. 

Die  Schrecken  der  so  furchtbar  ansteckenden  Kerkerfieber  und 
nderer  pestilenzialer  Krankheiten,  welche  den  ttberftihrten,  schwe- 
en  Verbrecher,  wie  den  unschuldigen  Untersuchungs -  und  den 
innen  Schuldgefangenen  in  gleicher  Weise  hinrafften,  und  welche 
licht  selten  auch  über  die  freie  Bevölkerung  sich  verbreiteten,  sind 
m  den  Gefängnissen  verbannt,  seitdem  die  bösartigste  Luftverderb- 
m  und  die  unsäglichste  Unreinlichkeit  aus  ihnen  verscheucht  sind. 
)ie  vielen  Scenen  des  Elends  und  der  Noth,  die  sittliche  und 
körperliche  Verwahrlosung  in  den  Gefängnissen  haben  mehr  und 
nehr  aufgehört,  seitdem  anstatt  des  verderblichen  Mfissigganges  und 
1er  willkürlichen  Härte  von  Seiten  des  Kerkermeisters  geregelte 
M)eit  und  Zucht,  anstatt  der  Pein  und  Qual,  welche  Hunger  und 
KUte,  Schmutz  und  Ungeziefer  dem  Ge&ngenen  zuftlgten,  Reinlich- 
keit nnd  Ordnung  getreten,  seitdem  die  Gefangenen  mit  den  nothwen- 
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digsten  Mitteln  versehen  wurden,  welche  ihr  Leben  und  ihre  Gesund- 
heit zu  erhalten  hinreichten.  An  der  Hand  numerischer  Nachweise 
lässt  sich  darthun,  wie  mit  den  immer  mehr  sich  yerallgemeinemden 
sanitären  Massregeln  und  der  Vervollkommnung  derselben  sich 
gleichzeitig  die  gesundheitlichen  Zustände  der  Insassen  der  Straf- 
und  Gefangenanstalten  günstiger  gestalten,  so  dass  die  Zahl  der  Er- 
krankungs-  und  ganz  vorzugsweise  der  Sterbefälle  unter  den  Ge- 
fangenen in  der  neueren  Zeit  gegenüber  früheren  Jahrzehnten  io 
allen  Culturländem  ohne  Ausnahme  in  sehr  erheblichem  Grade  sich 
vermindert  haben,  und  dass  sie  dort  den  niedrigsten  Grad  erreicht, 
wo  die  staatliche  Fürsorge  flir  die  Gefängnisse  in  billiger  und 
humaner  Denkweise  am  ausgedehntesten  und  am  grOssten  ist  Wenn 
indessen  auch  die  Sterblichkeit  unter  den  Gefangenen  in  der  neuen 
und  neuesten  Zeit  sich  immer  mehr  in  ihrer  Frequenz  vermindert,  so 
ist  sie  nichtsdestoweniger  doch  eine  noch  erheblich  grosse  gegenüber 
der  Sterblichkeit  unter  der  freien  Bevölkerung. 

War  die  Sterblichkeit  unter  den  Regimen  der  früheren  Gefangen- 
und  Strafanstalten  eine  ungemein  excessive,  so  dass  die  Freiheits- 
strafe von  einer  bestimmten  Dauer  der  Wahrscheinlichkeit  einer  To- 
desstrafe gleich  kam,  so  ist  das  Leben  in  der  Ge&ngenschaft  auch 
in  der  neuen  Zeit  und  selbst  in  den  besteingerichteten  Anstalten 
noch  immer  von  einer  nicht  unbeträchtlichen  Verkürzung  der  wahr- 
scheinlichen Lebensdauer  bedroht.  Villerme  hat  gefunden,  dass 
die  Detention  in  den  französischen  Gefangenanstalten  von  dem  Lebea 
der  Gefangenen  17  —  35  Jahre  raube,  und  Lucas  hielt  daftir,  dass 
eine  10  jährige  Gefangenschaft  nach  der  Beschaffenheit  der  fran- 
zösischen Strafanstalten  in  den  vierziger  Jahren  unseres  Jahrhun- 
derts */7  einer  Todesstrafe  gleich  sei.  Die  Sterblichkeit  der  Ge&n- 
genen  auch  m  den  Anstalten  der  neuesten  Zeit  ist  eine  beträchtlick 
grosse,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  in  der  Gefangenschaft  lebende 
Bevölkerung  dem  allerbesten  und  günstigsten  Lebensalter  angehört 
„Wenn  man  erwägt,  meint  Wappäuh  '),  dass  unter  der  Bevölkerung 
der  Strafgefängnisse  sich  keine  Kinder  befinden,  dass  sie  vielmehr 
ganz  überwiegend  aus  Personen  in  den  mittleren,  den  sogenannten 
besten  Jahren  besteht,  so  muss  die  Höhe  der  Mortalität  unter  den  Ge- 
fangeneu allerdings  erschrecken.  Nimmt  man  nämlich  als  das  mittlere 
Alter  flir  diese  Bevölkerung  40  Jahre  an,  was  gewiss  eher  za  hoch 
aU  zu  niedrig  ist,  so  sieht  man,  dass  ihre  Mortalität  die  der  freien 
Bevölkerung  gleichen  Alters  um  das  3  — 4  fache,  ja  zum  Theil  aelbei 
um  das  T) fache  übertrifft.    Somit,  meint  er  weiter,  kann  man  aach 

I )  AUgemeine  Bevölkerungsstatistik  etc.  S.  208.  I.  ThaiL  6<Mtingen. 
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nit  YiLLERM^  sagen,  „dass  die  Justiz  mit  der  Venirtheiliing  dem 
TBÜBüigeDen  während  der  ganzen  Daner  seiner  Einkerkemng  selbst 
n  den  besten  Gefängnissen  wenigstens  20  Jahre  seiner  Lebenswahr- 
icheinlichkeit  abspricht/^ 

Engel  hat  die  in  den  preussischen  Strafanstalten  im  Jahre  1S61 
lerrscfaende  Sterblichkeit  (29,7  p.  M.)  mit  der  gleichzeitigen  Mortali- 
ätsziffer  in  den  Knappschafts- Vereinen  beim  Berg-  und  Hüttenwesen 
m  prenssischen  Staate  verglichen  (10^3)  und  findet,  dass  „ungeachtet 
liier  Sorgfalt  und  Pflege,  die  in  den  Strafanstalten  den  Kranken 
^widmet  wird,  die  Gefangenschaft  der  Gesundheit  doch  fast  doppelt 
10  nachtheilig  ist,  als  einer  der  gesundheitgefährlichsten  Berufe  und 
kgt  dreimal  todtbringender  als  derselbe  M."  Die  Sterblichkeit  von 
(1,6  auf  1000,  fuhrt  derselbe  Autor  an  einer  anderen  Stelle  aus^), 
Mrelcfae  im  Mittel  aus  1858  — 1863  in  den  preussischen  Strafanstalten 
lerrschte,  entspricht  einem  Durchschnittsalter  von  58  bis  59  Jahren, 
>der  von  60  Jahren,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  auch  viele 
preibliehe  Gefangene  vorhanden  und  gestorben  sind.  Das  durch- 
schnittliche Alter  der  Zuchthaus-Sträflinge  ist  nur  höchstens  35  bis 
J6  Jahre,  welchem  eine  Sterblichkeit  von  ca.  1 0  pro  Mille  zukommt. 
^^Mithin  nagen  das  Verbrechen,  als  der  Vorläufer  der  Gefangenschaft, 
und  diese  selbst  so  stark  an  dem  Leben,  dass  eine  Lebensversiche- 
nmgs-Gesellschaft,  wollte  sie  in  Preussen  Verbrecher  auf  den  Todes- 
CbU  versichern,  die  Prämie  mindestens  auf  das  Mass  20  Jahr  älterer 
Personen  stellen  müsste.  Eindringlicher  lässt  sich  dieser  Satz  auch 
so  ausdrücken:  „Jeder  Verbrecher  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
ein  Selbstmörder." 

Die  Mortalität  von  31,6  p.  M.,  welche  in  den  preussischen  Straf- 
anstalten in  der  letzten  Zeit  sich  nicht  unwesentlich  vermindert,  ist 
nach  den  eben  gehörten  Ausftihrungen  Engel's  immer  noch  eine 
ausserordentlich  abnorme  -  und  diese  Sterblichkeitszifi*er  wird  in 
den  Strafanstalten  der  meisten  Länder  in  sehr  bedeutendem  Masse 
flbertroffen. 

Diese  abnorme  Sterblichkeit  unter  den  Gefangenen  wird  von 
zwei  an  sich  ganz  verschiedenen  Ursachen  bedingt,  einmal  von  der 
eonstitntionellen  Beschafi*enheit  der  Gefängnissbevölkerung  und  dann 
von  dem  Einflüsse  der  Gefangenschaft.  Die  Verbrecherbevölkerung 
gehört  der  grössten  Mehrheit  nach  den  untersten  Klassen  der  Ge- 
sellschaft an,  die  an  sich,  wie  man  weiss,  eine  grössere  Sterblichkeit 

1)  Zeitschrft.  des  Eönigl.  preoss.  statistischen  Bureaus.  1804.  S.  283.  Die 
Frequenz  der  Strafanstalten  etc. 

2)  Ibid.  Jahrg.  1865.  Mai.  Die  Morbidität  und  Mortalit&t  etc.  etc. 
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hat  aU  die  besseren  und  wohlhabenden   Gesellschaftsstände.    Die 
meisten  von  den  Gefiuigenen  haben  von  Jagend  anf  einem  yerwah^ 
losten,  anordentlichen  Leben  angehört,  einem  Leben,  nicht  seltra 
ebenso  reich  an  Entbehrangen  wie  an  Aosschweifangen.    Viele  tob 
ihnen  leid^i  an  Fehlem  and  Gebrechen,  die  sie  in  zartester  Jagend 
iMier  spiter  anerworben  haben,  sehr  viele  an  angeerbten  Schwächen 
und  Anomalien,  die  ihnen  den  Stempel  der  Degeneration  aafdrttcken 
and  ihrem  Organismas  eine  Hinfälligkeit  verleihen,  die  sie  am  so 
mehr  vergrOäsera,  je  mehr  sie  selbst  einem  ansittlichen  Leben,  dem 
Tränke  und  der  Lftderlichkeit  iQgellos  sich  ei^ben.   Viele  von  ihnen 
üwl  von  Jagend  aaf  in  Entbehmngen,  Hanger  and  Elend  gross  ge- 
worden« an  KOrper  and  Geist  verkllmmert  dem  Verbrecherleben  nnd 
der  Gefangenschaft  xageflüirt  worden.  —  Und  ein  anderer  sehr  er- 
heblicher Thetl   der   Gefängnissbevölkerang  hat   eine   ansehnliche 
Strecke    des    xorttckgelegten    Lebens    innerhalb    der   Mauern   der 
^trai-  uud  GefiuKgenan;$talten  zugebracht  in  einer  Atmosphäre  nnd 
unter  Bedingungen,  die  der  Entwickelang  und  Kräftigung  der  Ge- 
sundheit wahrlich  nicht  besonders  günstig  sind.    In  einer  verglei- 
cheudeu  («etlUiguissstatistik  weist  Bodio,  der  Director  des  statisti- 
Hchcu  Hun^as  des  Königreichs  Italien  O7  nach,  wie  der  Gesundheits- 
AU^taud  der  Gefangenen  in  den  einzelnen  Ländern  sieh  verhält  In 
Italion  war  im  Durchschnitt  der  Jahre  1871  —  76  der  Gesnndheits- 
Auntaud  der  Gefangenen  ein  guter  bei  3322,  ein  mittelmässiger  bei 
27 H,  (^iu  Hchlecbter  bei  90;  in  Frankreich   waren  im  Durchschnitt 
Uor  Jahre  1872  —  75  unter  den  Gefangenen  6778  Kranke  nnd  12272 
(h^MUudts  im  cisleithanischen  Oesterreich  waren  1872 --75  bei  gatem 
(h^MUudhoitszustande  3560,  bei  mittelmässigem  704,  bei  schlechtem 
;m)I;  in  Ungarn  1874  —  76  bei  guter  Gesundheit  791,  mittelmässiger 
\2i\  und  bei  schlechter  32.  —  Von  den  in  den  Jahren  1873 — 79  in 
dii^  Gtifangenaustalt  Plötzensee  bei  Berlin  zugegangenen  Gefimgeneo, 
wolrlif  i(*li  beim  Zugang  als  vollkommen  arbeitsfähig  mit  Nr.  I,  ab 
hiMlhiKt  arbeitsfähig  mit  Nr.  11  und  als  gänzlich  arbeitsunfähig  mit 
Nr.  III  liozeicbnete,  befanden  sich: 

Jahr    I  I  i  n 


1N73 
1N74 
lH7ft 
1N70 
1877 
1N78 
1870 


1104  —  73pCt 

2796  —  75  „ 

2071  —  70  „ 

3342  —  75  „ 

4381  —  73  „ 

4740  —  75  „ 

3477  —  76  „ 


407  «  26pCt 
918  —  23 
1136  «  28 

1063  —  23 
1541  —  25 
1579  «  24 

1064  —  23 


m 


U  «  0,8  pCt 

19  —  0,6  „ 

23  -  0,7  „ 

42  -  0,9  „ 

29  —  0,5  „ 

13  -  0,2  „ 

16  ^  0,3  „ 


1 1  Prcillli  di  uiiA  stAtistica  intemazioiude  delle  carceri.  (Annali  di  Statiiticft- 
»1.9.)  Koma  t879.  S.70. 
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Und  zu  diesen  nur  bedingt  arbeitsfähigen  Gefangenen  gehört  ein 
ansehnlicher  Theil  von  Personen,  die  mit  vorgeschrittenen  Langen- 
affectionen,  mit  den  Folgen  erworbener  constitutioneller  Gebrechen, 
mit  chronischen  Fehlem  des  Circulations-  und  Verdauungs-Apparates 
versehen  sind. 

Dieses  ist  die  Constitution  der  Gefängnissbevölkerung  in  physi- 
scher Beziehung,  und  in  einer  ähnlich  abnormen  Weise  sind,  wie 
Thomsen,  Despine,  Nicolson,  Lombroso,  B^apt-Ebing  und  Andere 
in  neuerer  Zeit  gezeigt  haben,  die  sensoriellen  und  intellectuellen 
Fähigkeiten  der  Verbrecher  beschaffen.  Dass  eine  Klasse  von  Men- 
schen unter  solcher  ungünstigen  Organisation,  unter  dem  Einflüsse 
so  verschiedener  angeborener  und  anerworbener  Anomalien  der  Er- 
krankung und  der  Sterblichkeit  mehr  ausgesetzt  und  unterworfen 
sind,  als  die  besser  beschaffenen  Klassen  der  freien  Bevölkerung, 
kann  nicht  Wunder  nehmen,  und  das  um  so  weniger,  wenn  man 
weiss,  dass  sie  in  der  Gefangenschaft  unter  Lebensverhältnissen  sich 
befinden,  die  immer  einen  nachtheiligen  Einfluss  auf  Leben  und  Ge- 
sundheit ausüben. 

Die  Gefangenschaft  schädigt  die  Gesundheit  und  verkürzt  das 
Leben  der  Gestraften  durch  alle  diejenigen  Momente,  die  die  Frei- 
heitsstrafen zu  demjenigen  machen,  was  sie  sind  und  sein  sollen, 
zu  einem  Straftlbel.  Das  Leben  in  der  Gefangenschaft  ist  ftir  den 
menschlichen  Organismus  ein  so  naturwidriges,  dass  es  seine  gedeih- 
liche Existenz  unmöglich  macht.  Ihre  Einflüsse  äussern  sich  in  ge- 
setzlich bestimmter  Weise  in  der  Häufigkeit  und  in  der  Art  der 
Krankheits-  und  Sterbefälle,  in  dem  Auftreten  dieser  letzteren  in 
nachweisbarer  Abhängigkeit  von  der  Schwere  der  Strafe,  von  der 
Dauer  der  Strafzeit  und  von  der  Länge  der  bereits  überstandenen 
Haft,  in  ihrer  Abhängigkeit  von  dem  Alter  und  dem  Geschlechte 
der  Gefangenen,  sowie  von  ihren  Lebensverhältnissen  in  der  Frei- 
heit So  hat  Chassinat  ^ ,  welcher  die  Sterblichkeit  in  den  fran- 
zösischen Gefängnissen  von  1822  — 1837  im  Auftrage  der  französi- 
schen Regierung  untersuchte,  gefunden,  dass  in  derselben  Zeit  und 
nnter  demselben  Alter  von  den  männlichen  Gefangenen  in  den  Straf- 
anstalten (maisons  centrales)  50,  in  den  Bagno's  38  und  in  der  freien 
Bevölkerung  unter  annähernd  denselben  Verhältnissen  nur  10  Per- 
üonen  sterben.  Gefangene  auf  den  Galeeren,  meint  er,  würden  meist 
in  freier  Luft  beschäftigt,  würden  durch  die  schweren  körperlichen 
Anstrengungen  mehr  abgehärtet,  und  weil  sie  schon  früher  einem 

1)  Stades  sur  la  mortalit^  dans  les  Bagnes  etc.  par  M.  Raoul  ChaBsinat. 
Paris  1844. 
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unverbesserlichen,  verbrecherischen  Leben  ergeben  waren,  bleiben  sie 
während  der  Strafverbüssung  in  einem  geistig  abgestumpften  Zustande 
verfeilen,  von  den  Erregungen  des  Gewissens  und  des  Herzens,  von 
Kummer,  Gram  und  Sorgen  und«  damit  mittelbar  von  mancher  nach- 
theiligen Einwirkung  auf  die  körperliche  Gesundheit  verschont.   In 
derselben  Weise  erklärt  sich  die  vielfech  hervorgehobene  Thatsache, 
dass  rückfällige  Verbrecher  eine  geringere  Sterblichkeit  darbieten, 
als  zum  ersten  Male  Bestrafte,   weil  jenen  jede  Scham  und  Reue, 
jeder  Gram  und  Kummer,  jeder  innere  Gewissenskampf  erspart  ist 
Er  hat  femer  gefunden,   dass  die  männlichen  Zuchthausgefangenen 
in  grösserer  Zahl  sterben  als  die  weiblichen,   dass  in  den  ersten 
Jahren  der  Haft  unter  den  männlichen  Galeerensträflingen  die  Sterb- 
lichkeit eine  grössere  ist,  als  unter  den  männlichen  Zuchthausgefan- 
genen, —  und  er  erklärt  diese  Thatsache  dadurch,  dass  die  männ- 
lichen Verbrecher  vor  ihrem  Eintritt  in  die  Gefangenanstalt  in  einer 
ungleich  stärkeren  Weise  durch  Ausschweifung  und  Trunksucht  kör- 
perlich und  geistig  depotenzirt  sind  als  die  weiblichen  Gefangenen, 
dass  die  männlichen  Galeerensträflinge  bei  dieser  geschwächten  Con- 
stitution den  schweren  anstrengenden  Arbeiten  in  den  Bagno*s  schon 
in  den  ersten  Jahren  der  Haft  erliegen,  während  die  Nachtheile  der 
sitzenden  Lebensweise  bei  den  Zuchthausgefangenen  sich  erst  nach 
längerer  Zeit  äussern.    Zu  nicht  minder  interessanten,  hierhergehöri- 
gen Ergebnissen  sind  auch  andere  Beobachter  gelangt,    Dr.  Bali  ^j, 
Arzt  an  dem  Zuchthaus  Millbank  in  London,  welcher  eine  eingehende 
Untersuchung  über  die  Sterblichkeit  in  dieser  Anstalt  in  den  Jahren 
1 825  —  1 842  angestellt,  glaubt  die  Ursache  fllr  die  höhere  und  nie 
dere  Sterblichkeit  in  den  einzelnen  Gefängnissen  in  der  früheren 
Lebensweise  der  Gefangenen,  in  der  somatischen  Beschaffenheit  der 
Gefängnissbevölkerung,   in  der  bei  dieser  vorhandenen  oder  fehlen- 
den Disposition  zu  einzelnen  Krankheiten,  in  den  durch  die  localen 
Verhältnisse  der  Anstalt,  ihrer  äusseren  und  inneren  Einrichtung  be- 
dingten sanitären  Einflüssen,  und  ganz  insbesondere  in  der  Daner  de« 
Aufenthaltes  in  der  Anstalt  zu  finden.    Je  länger  die  Haft  andauere, 
de«to  grösser  werde  die  Sterblichkeit.    In  den  englischen  Grafschafts- 
gefängnissetf  waren  bei  einer  durchschnittlichen  Haft  von  6  Wochen 
auf  1000  Gefangene  22,78  Todesfälle  gekommen,  im  Genfer  Zucht- 
hsime  bei   einer  durchschnittlichen  Haft  von  20  Monaten  26;36,  im 
Millbank  -  Zuchthause  bei   einer  zweijährigen  Haftzeit  30,96  und  in 
den  französischen  Bagno's  bei  einer  Haftzeit  von  7  Jahren  40,7.  hi 

1)  On  the  Mortality  in  Prisons  and  the  Diseases  most  frequentlj  fiital  to 
PiiKriMTS.    M^dico-chirurgical  Transactions  1845.  London.  P.  113ff. 


Sterblichkeit  in  den  GeAngnissen.  97 

fillbank  gelbst  zeigte  sich,  dass  die  Sterblichkeit  im  1.  Jahre  der 
laft  auf  1000  Gefangene  3,05,  im  2.  Jahre  35,64,  im  3.  Jahre  52,26, 
ODi  4.  Jahre  57,13  and  im  5.  Jahre  44,17  betrag.  Die  Sterblichkeit 
immt  also  schnell  vom  1.  bis  zam  3/  Jahre  zu,  am  aach  im  4. 
ingsam  anzasteigen  and  am  im  5.  abzunehmen.  Dasselbe  Verhalten 
tat  sich  in  dem  Strafhaase  za  Philadelphia  herausgestellt ;  hier  war 
üe  Sterblichkeit  in  den  ersten  3  Monaten  der  Oefangenschaft  11,25, 
m  1.  Jahre  22,07,  im  2.  Jahre  47,72,  im  3.  Jahre  3S,64  und  im 
.  Jahre  24,71. 

Aus  einer  statistischen  Untersuchung,  die  ich  tiber  die  Sterblich- 
:eit  unter  den  Zuchthausgefangenen  der  Anstalt  Naugard,  einer  An- 
talt,  welche  in  sanitärer  Beziehung,  was  sowohl  die  Gefängnissbevöl- 
Lcning  als  die  Anstalt  selbst  angeht,  eine  der  günstigsten  Strafanstalten 
les  preussischen  Staates  ist,  ftir  die  20  jährige  Periode  von  1S49  bis 
S68  angestellt,  bin  ich  ^  zu  folgenden  Ergebnissen  gekommen: 

„Das  Maximum  der  Sterblichkeit  fällt  ohne  Ausnahme  bei  allen 
Todesursachen  in  das  2.  Haftjahr.  Individuen  mit  ausgesprochenen 
^rankheitsanlagen  und  geschwächten  Constitutionen  erliegen  den  Ein- 
iflssen  der  Haft  meist  schon  im  Laufe  des  ersten  Haftjahres.'' 

„Sträflinge,  die  im  2.  und  3.  Haftjahre  sterben,  haben  ihren  Tod 
aberwiegend  den  Einflüssen  der  Haft  zu  verdanken/' 

„Jedes  Plus  an  Haftzeit  ergiebt  ein  Plus  der  Sterblichkeitswahr- 
scheinlichkeit Wenn  in  den  späteren  Haftjahren  auch  eine  gewisse 
Aeeommodation  an  das  Leben  in  der  Gefangenschaft  stattfindet,  so 
ist  doch  der  Einfluss  der  Haft  auf  die  Sterblichkeit  auch  hier  unver- 
kennbar." 

Unter  der  Einwirkung  der  Gefangenschaft  wird  nicht  nur  jede 
Disposition  zu  Erkrankungen  schnell  und  frühzeitig  hervorgerufen 
itod  gefördert,  sondern  hier  werden  auch  die  vitalen  Processe  des 
gesunden  Organismus  mehr  und  mehr  geschwächt,  und  das  ge- 
nmmte  vegetative  Leben  in  einem  Grade  beeinträchtigt,  dass  die 
individuelle  Constitution  eine  Verschlechterung  erfährt,  eine  Ver- 
sehlechterung,  die  sich  bald  in  Krankheit  und  Siechthum  äussert. 
Die  somatische  Constitution  der  Gefängnissbevölkerung  verfällt  einem 
Zustande,  den  man  mit  dem  „des  frühzeitigen  Marasmus"  bezeichnen 
bum.  In  diesem  allein  glaube  ich  ^)  die  Ursache  und  die  Erklärung 

1)  Die  Qe&ngnisse,  Strafanstalten  und  Strafsysteme ,  ihre  Einrichtung  and 
Wirkung  in  hygienischer  Beziehung  von  Dr.  A.  Babr.  Berlin  1871.  Enslin.  8.  55. 

i)  Die  Morbidit&t  und  Mortalität  in  Straf-  und  Gefangenanstalten  in  ihrem 
Zosunmenhange  mit  der  Beköstigung  der  Gefangenen.  Von  Dr.  A.  Babr.  DentHcho 
Vjschrft.  f.  öff.  Gesdhtspfl.  1876.  Bd.  VIII.  S.ßOlff. 

HttdV.  d.  tpM.  Fatholofi«  n.  Th«npl«.  Bd.  I.  3.  Amt.  ii.  3.  (4.)  7 
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fBr  folgende  in  den  Straf-  und  Gefangenanstalten  auch  von  andmtr 
Seite  vielfach  beobachteten  Thatsachen  zn  finden: 

1.  Gefangene  erkranken  im  Allgemeinen  häufiger  als  Personen 
desselben  Alters  im  Freien  unter  relativ  gleichen  Verhältnissen. 

2.  Die  Sterblichkeit  unter  den  Gefangenen  ist  eine  beträchtlich 
grössete  als  unter  der  freien  Bevölkerung  bei  gleichem  Alter. 

3.  Gefangene  erliegen  insbesondere  acuten  fieberhaften  Erknn- 
kungen  in  einem  viel  höheren  Grade  als  freie  Personen  desselben 
Alters  und  aus  denselben  Bevölkerungsklassen. 

4.  Gefangene  werden,  wenn  in  einer  Gefemgen-  oder  StraSeuistalt 
en-  oder  epidemische  Krankheiten  vorkommen,  in  erheblich  grösserer 
Anzahl  ergriffen  und  auch  in  grösserer  Zahl  weggerafft  als  in  der 
freien  Bevölkerung  unter  relativ  gleichen  Verhältnissen,  daher  die 
grosse  In-  und  Extensität  sowie  Letalität  dieser  Krankheiten  in  den 
Gefängnissen. 

5.  Unter  normalen  Verhältnissen,  d.  h.  wenn  die  sanitären  Eän- 
richtungen  einer  Anstalt  die  Entstehung  und  Verbreitung  von  en-  ud 
epidemischen  Krankheiten  nicht  zulassen  und  begtLnstigen,  sind  die 
häufigsten  und  verbreitetsten  Todesursachen  unter  den  Ge£uigenen  die 
Schwindsucht  (Phthisis)  und  andere  Inanitionskrankheiten  (Wa88e^ 
sucht  etc.). 

In  ähnlicher  Weise  nimmt  ChipierO  ein  gewisses  constitatio- 
nelles  Moment  an,  das  unter  den  Gefangenen  bestimmte  Krankheilei 
in  gewisser  Frequenz,  unter  denselben  Erscheinungen  und  nut  den- 
selben Verlaufe  hervorruft  bei  dieser  Bevölkerung,  die  derselbei 
Lebensweise  und  denselben  sanitären  Verhältnissen  unterworfen  iet 
Er  findet  dieses  ätiologische  Moment,  das  so  viele  und  ähnliche 
Krankheiten  hervorbringt,  wie  Scrofulose,  DrttsenanschweUang,  Ttt 
berculose,  Oedem,  Hydrämie,  Kachexie,  Enteritis,  Diarrhoe,  in  der 
Gesanamtheit  derjenigen  Zustände,  in  welchen  die  Ge£Euigenen  Ubm, 
und  nennt  dieses  „die  Kachexie  der  Gefangenen'',  eine  BezeichnüB^ 
die  schon  früher  Paul  '^)  als  passend  befunden  und  gebraucht  )aL 

In  den  Straf-  und  Gefangenanstalten  wird  die  Morbiditäts-  nd 
auch  die  Mortalitätsfrequenz  immer  eine  grössere  sein  als  unter  dtt 
Altersgenossen  derselben  Bevölkerungsklassen  aus  dem  freien  Lebea, 
selbst  wenn  die  sanitären  Massnahmen  und  E}inrichtnngen  in  dtt 
Gefängnissen  eine  noch  grössere  Sorgfalt  und  VervollkommniDV 
f!rn*ich(^n  sollten,  als  dies  in  manchen  Ländern  und  Anstalten  thit- 

1 )  lUi  la  Cachoxie  des  Prisons.    £tude  sur  quelques  maladies  spMiles  au 
ytinhunUiTH.  Theso.  Paris  1879. 

Z)  Vaul:  Die  Krankheiten  der  Gefaiigenen.  fkrlang^Dk  1857.  Enke. 
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ehlich  Bchon  der  Fall  ist  Wenn  das  Leben  in  der  Gefangenschaft 
ch  Ton  allen  physischen  Uebeln  befreit  werden  könnte,  so  wird 
ehtsdestoweniger  keine  Gefängnisseinrichtung  im  Stande  sein,  den 
icfatheil  der  individuellen  Organisation  und  vor  Allem  den  des  sitt- 
:heii  Vorlebens  auf  das  innere  Leben  der  Sträflinge  während  der 
ra&eit  zu  vernichten.  Wir  müssen  dem  Ausspruche  von  Wappäus 
18  voller  Ueberzeugnng  zustimmen,  wenn  er  meint,  „dass  die  grosse 
-liöhung  der  Mortalität  unter  den  gefangenen  Verbrechern  auch  da, 
0  sie  in  Kleidung,  Kost  und  Wohnung  es  besser  haben,  als  ein 
osser  Theil  der  schwer  arbeitenden  Klasse,  keineswegs  dem  an 
sli  nachtheiligen  Leben  in  den  Gefängnissen,  sondern  zu  einem 
Bsentlichen  und  zum  grOssten  Theil  dem  der  Einkerkerung  vorher- 
^angenen,  die  Gesundheit  untergrabenden,  sittlichen  Verderbniss 
id  der  aufreibenden  Einwirkung  des  moralischen  Druckes  und  der 
BBtithserschtttterungen  während  der  Einkerkerung  zuzuschreiben  ist/^ 
lehtheiliger  als  alle  äusseren  Einrichtungen  des  Gefemgenschaftsle- 
mM  wirkt  die  Gefangenschaft  sehr  häufig  durch  die  Seele  auf  den  Kör- 
nr.  ^ausgeschlossen  von  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  deren  Rechte 
5  verletzt,  verlassen  von  den  Ihrigen,  die  sie  mehr  oder  weniger 
^ben,  bleiben  die  Verbrecher  eingeschlossen,  sich  allein  überlassen 
it  ihren  Erinnerungen  und  mit  ihrem  Gewissen,  dumpf  dahinbrtt- 
nd  über  die  Vergangenheit,  Pläne  schmiedend  fUr  die  Zukunft  oder 
Schmerz  und  nagender  Reue  sich  selbst  verzehrend/^ ')  Diese 
inittsfie  auf  Krankheit  und  Sterblichkeit  unter  den  Gefangenen  wird 
e  Hygiene  nicht  zu  beseitigen  vermögen,  und  wird  auch  die  hu- 
aaste  Strafrechtspflege  nicht  zu  vernichten  beabsichtigen,  weil  sie 
»innere,  eigentliche  Wesen  der  Freiheitsstrafen  betreflfen.  Die  Sterb- 
dikeit  wird  unter  der  Gefängnissbevölkerung,  darüber  ist  gar  kein 
weifel,  immer  grösser  sein,  als  im  freien  Leben,  nur  kommt  es 
nmnf  an,  um  wie  viel  sie  grösser  ist.  „Gerade  dieses  Plus,  meinte 
lÜMm  Benoiston  de  Chateauneuf  %  hat  ein  Interesse  ftlr  die  Ge- 
dlschaft,  weil  es  zu  wissen  wichtig  ist,  innerhalb  welcher  Grenzen 
er  Humanität  sie  die  Gerechtigkeit  ausübt/^  Dieses  Plus  wird  sich 
lidessen  niemals  ziffermässig  bezeichnen  und  darstellen  lassen,  und 
lamm  muss  die  öffenüiche  Fürsorge  die  Verwaltungsgrundsätze  in 
ie&  Straf-  und  Gefangenanstalten  so  geordnet  wissen,  dass  nicht  ein 
Hieil  jenes  Plus  auf  Unachtsamkeit,  Sorglosigkeit,  wenn  nicht  gar 
Ulf  wohlgekannte  Irrthümer  und  zu  beseitigende  Schäden   in  den 

1)  Die  PöDitentiar  •  Anstalt  zu  St.  Jacob  in  St.  Gallen.    Von  W.  F.  Moser 
»S51.  8.  108. 

2)  Du  systtee  p^nitentiaire.    Annal.  d'Hyg.  publ.  T.  31.  1844.  &  78. 
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Einrichtungen  zu  schreiben  ist.  Die  Hygiene  hat  nach  unserer  Mei- 
nung trotz  allem  Guten,  was  sie  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte 
in  den  Gefangenhäusem  geschaffen,  in  ihren  Au%aben  und  Bestre* 
bungen  noch  lange  nicht  die  Grenze  erreicht,  wo  ihr  im  Namen  der 
Gerechtigkeit  ein  Einhalt  geboten  werden  könnte.  Noch  kann  durch 
nothwendige  sanitäre  Massnahmen  viel  Gesundheit  und  Leben  unter 
den  Insassen  der  Gefangen-  und  Strafanstalten  erhalten  werden,  und 
nimmer  sollte  das  Bestreben  aufhören,  jede  vermeidbare  abnorme 
Frequenz  in  der  Morbidität  und  Mortalität  in  unseren  Gefangenan- 
stalten  durch  Verbesserungen  und  Umgestaltungen  des  Re^mens  — 
80  lange  diese  das  Wesen  der  Freiheitsstrafe  nicht  berühren  —  thim- 
liehst  und  gründlichst  zu  vermeiden.  „Wir  Gefängnissbeamte^',  sagt 
ein  guter  Beobachter  und  zuverlässiger  Gefängnisskundige,  der  vi^ 
erfahrene ,  langjährige  evangelische  Pastor  Bommel  0  an  den  Stat 
niistalten  zu  Köln,  „müssen  bezeugen,  dass  unsere  Gefangenen  troti 
allen  Milderungen,  welche  der  Zeitgeist  und  die  Macht  der  Hnmanifit 
in  unsere  Anstalten  siegreich  eingeführt  hat,  den  gesammten  Zustand 
der  Unfreiheit,  die  sie  eisern  umspannt  hält,  tief  genug  fühlen,  und 
versteht  sich  je  länger,  desto  schmerzlicher  und  desto  tiefer  bis  aif 
den  tiefsten  Grund  der  festesten  Constitutionen.  Ja,  unsere  Schuldig- 
keit ist  es,  mitten  aus  unseren  Anstalten  heraus  zu  berichten,  wie 
wir  da  so  oft  baumstarke,  wie  aus  Eisen  gehänunerte  Naturen  herein- 
kommen sehen,  die  die  traurige,  einförmige  Aussicht  vor  sich  haben, 
eine  lauge  Beihe  von  Jahren  eingeschlossen  verbüssen  zu  mfissea, 
und  wie  bald  sehen  wir  sie  welken,  zusammenbrechen  und  die  erste 
Krankheit,  von  der  sie  befallen  werden,  gestaltet  sich  für  sie  glcicl 
zu  einer  tödtlichen. . .  Es  kostet  jedem  Sträfling  seine  Busse 
ein  bedeutendes  Stück  Leben,  vielen  aber  auch  das  Le- 
ben selbst;  ihre  Gefangenschaft  ist  ihre  langsame  Hii-  ^ 
richtung.^'  Dieses  Stück  Leben  möglichst  gering  zu  gestalten,  iit  J 
die  Aufgabe  der  sanitätspolizeilichen  Beaufsichtigung  und  Einridt-  j 
tung  in  den  Straf-  und  Gefangenanstalten,  —  und  in  diesem  Sume  < 
wollen  wir  auf  die  Momente  hinweisen,  die  in  dem  Leben  des  Ge 
fengenen  von  Bedeutung  sind. 

Wir  werden  bei  dieser  Besprechung  zunächst  an  die  Einfiflsse 
denken,  welche  von  den  allgemeinen  äusseren,  den  baulichen  Eä- 
richtungen  einer  Gefangen-  oder  Strafanstalt  ausgehen,  dann  an  die 
inneren  Einrichtungen  des  Gefängnisslebens,  und  zuletzt  an  die  sani- 
tären Vorzüge  und  Nachtheile  der  verschiedenen  Haftsysteme.    &• 

1)  Bl.  f.  Gcfäiignisskuude.  Bd.  IV.  Extraheft.  1870.  Ueber  d.  Begriff  <ltf 
Htrafaiist.- Arbeit  etc.  S.  20ff. 
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wähnt  mnss  noch  werden,  dass  wir  uns  in  Folgendem  immer  An- 
stalten von  wenigstens  mittlerer  Grösse  vorstellen,  und  dass  für  kleine 
Gefängnisse  selbstverständlich  Modificationen  nach  jeder  Richtung 
hin  sich  von  selbst  ergeben. 

Aeussere  Einrichtung. 

Bei  der  Erbauung  neuer  Gefängnisse  oder  bei  der  Umgestaltung 
älterer,  schon  vorhandener  Baulichkeiten  zu  Gefangenanstalten  war 
in  früherer  Zeit  die  Rttcksicht  auf  die  Sicherheit  in  der  Aufbewah- 
nmg  der  Angeklagten  oder  der  Verurtheilten  das  einzig  leitende  und 
massgebende  Ziel.  Auf  dieses  allein  war  die  sinnende  Erfindungs- 
fähigkeit der  strafenden  Gerechtigkeit  gerichtet.  Diese  Sicherheits- 
jBasgnahmen,  so  berechtigt  an  sich,  waren  jedoch  immer  derartig 
vorherrschend,  dass  neben  ihnen  Massregeln  fUr  die  Erhaltung  der 
Gesundheit  des  Gefangenen  gar  nicht  in  Betracht  kamen,  und  auch 
nieht  zur  Ausführung  gelangen  konnten.  Der  neueren  Zeit  ist  es  vor- 
behalten zu  zeigen,  dass  bei  der  Erbauung  neuer  Straf-  und  Gefan- 
genanstalten bei  der  Wahrung  aller  Sicherheitsmassregeln  auch  auf 
die  sanitären  Interessen  der  Inhaftirten  in  reichstem  Masse  Bedacht 
genommen  werden  kann. 

Bodenbesohaffenheit. 

Alle    sanitären   Massnahmen  bei   den  baulichen  Einrichtungen 
einer  Strafanstalt  sollen  mehr  oder  weniger  dazu  beitragen,  die  Luft 
innerhalb  der  Detentionsräume  für  das  Athmungsbedürfhiss  der  Ge- 
&ngenen  in  quantitativer  wie  qualitativer  Weise  so  günstig  als  mög- 
lich zu  gestalten.   Aus  diesem  Grunde  darf  der  Boden,  auf  welchem 
eine  Gefangenanstalt  errichtet  wird,  sowie  der  Boden  ihrer  näheren 
Umgebung  keine  gesundheitswidrige  Beschaffenheit  haben.    Bei  der 
Wahl  eines  solchen  Terrains  muss  darauf  geachtet  werden,    dass 
der  Bauuntergrund  trocken  und  durchlässig,  dass  in  der  Nähe  sich 
leine  stagnirenden  Wasser,  Moräste  und  Sümpfe  befinden,  von  wel- 
chen durch  Verwesung  und  Zersetzung  der  in  ihnen  vorhandenen 
Thier-    und    Pflanzenorganismen   Miasmen    und    Malaria    sich    ent- 
wickeln.  Der  feuchte  Boden  in  den  tiefen  Souterrains  älterer  Gefäng- 
nuse,  in  den  Kasematten  der  Festungswerke  ist  nicht  selten  die 
einige  Ursache  für  die  periodisch  oder  anhaltend  auftretenden  in- 
tennittirenden  Fieber-  und  Sumpf- Kachexien,   und  eine  nicht  min- 
der ergiebige  Quelle  für  diese  schädlichen  Effluvien  kann  auch  in 
dem  stagnirenden  Wasser  eines  Anstaltsgrabens   gefunden  werden, 
welcher  aus  Sicherheitsgründen  die  Anstalt  umgiebt,  und  dessen  In- 
halt zu  gewissen  Zeiten  giftige  Exhalationen  verbreitet.     Von  der 
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Porosität  uud  Durchlässigkeit  des  Bodens,  von  seinem  Gehalt  an 
Stoffen,  die  unter  Umständen  der  Fäulniss  anheim£allen,  hängen, 
wie  in  der  Neuzeit  immer  mehr  erwiesen  wird,  die  Entstehung  und 
Verbreitung  infectiöser  Krankheiten  ab,  die  in  epi-  oder  auch  ende- 
mischer Weise  in  der  freien  Bevölkerung  und  ebenso  in  Gefangen- 
anstalten auftreten.  „Die  Permeabilität  des  Bodens  ist,  wie  Rekk*) 
ausführt,  für  die  in  ihm  vor  sich  gehenden  Processe  von  grösster 
Bedeutung;  durch  jene  ist  der  Luftwechsel  und  Luflaustauch  im 
Boden  bedingt."  Gar  manche  Straf-  und  Gefangenanstalt  früherer 
und  neuerer  Zeit  hat  die  abnorme  Grösse  der  Morbiditäts-  und  Mor- 
talitätsfrequenz ihrer  Insassen  den  Einflüssen  eines  gesundheitsschid- 
Itchen  Bodens  zuzuschreiben  gehabt,  und  die  schweren  Endemien 
von  Scorbut,  Diarrhoen,  Dysenterie,  von  Intermittens  und  Abdomüuü- 
tv-phus,  die  in  einzelnen  Gefängnissen  auftreten,  haben  unter  anderen 
ursächlichen  Einflüssen  den  Hauptgrund  in  der  verunreinigten  Bo- 
denbeschaffenheit zu  suchen.  Durch  Trockenlegung  des  sumpfigen 
und  morastigen  Terrains,  durch  Anlegung  von  Abzugskanälen  und 
durch  reichliches  Drainiren  gelingt  es  allerdings,  den  hohen  Feuch- 
tigkeitsgehalt des  Bodens  zu  vermindern,  den  hohen  Grundwasserstand 
zu  verringern  und  die  localen  Salubritätsverhältnisse  aufzubessern: 
ebenso  sollen  weite  Anlagen  von  üppig  wachsenden  Blattpflanzen 
(Helianthus  annuus,  von  Eucalyptus  u.  a.)  gegen  die  Elntwicklong  der 
Malaria  auf  sumpfigem  Boden  von  vortrefflicher  Wirkung  sein,  - 
allein  besser  als  alle  diese  Palliativa  ist  die  vorherige  Sicherstellnn; 
der  geeigneten  Qualität  des  Bodenuntergrundes. 

Wenn  es  ausführbar  ist,  wähle  man  als  Baugrund  für  eine  groMe 
Anstalt  ein  etwas  hoch  gelegenes,  freies  Terrain  und  ziehe  eine  Gt 
gend  mit  einer  reichen  Baum-  und  Pflanzenvegetation  einem  öden 
und  kahlen  Landstriche  vor,  weil,  abgesehen  von  dem  wohlthuendes 
Eindruck  auf  das  Gemüths-  und  Seelenleben,  ein  üppiges  Pflanzea- 
leben eine  reine  und  gesimde  Athmungsluft  schafft. 

Baumaterial. 

Die  Luftbeschaffenheit  in  einem  bewohnten  Räume   wird  nicbt 
zum  geringsten  Theil  durch  den  Feuchtigkeitsgehalt  bestimmt,  dieser 
wird  aber  in  einem  Wohnräume  um  so  grösser  sein.  Je  mehr  da* 
verwendete  Baumaterial  die  Bodenfeuchtigkeit  und   die   atmospU' 
rischen  Niederschläge  fortleitet,  je  hygroskopischer  dasselbe  ist  Kack 
dem  Gesetz  der  Capillarität  steigt  die  Feuchtigkeit  aus  dem  GnuiA' 

1)  Ueber  die  Permeabilität  des  Bodens  für  Luft.    ZeiUchrft.  fOr  Biolo^^ 
1%79.  S.  205. 
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wasser  in  den  Grundmauern  aufwärts,  und  mit  diesem  alle  in  ihm 
aufgelösten  Substanzen  und  auch  die  Producte  der  Zersetzung  orga- 
nischer Materien.  Bei  der  Verdunstung  der  Mauerfeuchtigkeit  wer- 
den diese  schädlich  wirkenden  Substanzen  der  Athmungsluft  bei- 
gemengt, und  je  unreiner  die  Quellen  dieses  aufsteigenden  Mauer- 
wassers, desto  nachtheiliger  die  Wirkung  dieser  Luftverunreinigungen 
auf  den  menschlichen  Körper.  Aber  auch  ohne  jede  Beimengung  einer 
gesundheitsschädlichen  Materie  wird  die  Durchfeuchtung  der  Wände 
imserer  Wohnräume  für  die  Gesundheit  höchst  nachtheilig.  Durch 
die  Poren  der  Mauerwände  vollzieht  sich  der  Austausch  der  in  den 
bewohnten  Räumen  unbrauchbar  gewordenen  Luft  mit  der  freien 
Atmosphäre,  je  mehr  nun  diese  Poren  durch  Wasser  ausgefüllt  sind^ 
desto  mehr  ist  diese  Diffusion  der  Gase  behindert  und  damit  der 
aehr  beträchtliche  Factor  der  sogenannten  nattlrlichen  Ventilation. 
Die  Verdunstung  der  Wandfeuchtigkeit  entzieht  femer  dem  Körper 
eine  Menge  seiner  Eigenwärme.  „Nasse  Wände  wirken,  wie  von 
Pettenkofer')  ausführt,  als  einseitig  abkühlende  Körper,  da  sie 
thdls  dnrch  die  in  ihnen  entstehende  Verdunstungskälte  wie  unaus- 
geheizte  Zimmer  wirken,  theils  die  Wärme  viel  besser  leiten  als 
troekene  Wände  gerade  so  wie  nasse  Kleider,  und  unsere  Wärme- 
verluste durch  einseitig  vermehrte  Strahlung  beträchtlich  erhöhen.^' 
Feuchte  Wohnungen  begünstigen,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  das  Ent- 
stehen sog.  Erkältungskrankheiten,  wie:  Rheumatismus,  Katarrh,  M. 
Brightii,  und  namentlich  ist  es  die  feuchte  Kälte,  die  auf  die  mensch- 
liche Constitution  sehr  nachtheilig  wirkt,  und  die  Lind  sogar  als  die 
Ursache  des  Scorbuts  ansah.  Es  ist  aus  den  angeführten  Gründen 
dringend  geboten,  auch  bei  der  Erbauung  von  Gefangenanstalten  die 
Qualität  des  Baumaterials  auf  das  Genaueste  zu  prüfen. 

Stallang  der  Anstaltsgebaude. 

Auch  die  Stellung  und  Richtung  der  einzelnen  Anstaltsgebaude 
können  zur  gesundheitlichen  Prosperität  ihrer  Insassen  beitragen.  Je 
mehr  Luft  und  Licht  in  die  Wohnräume  eindringen,  desto  besser  ge- 
staltet sich  die  Luftbeschaffenheit  in  denselben,  und  je  weniger  die 
Sonnenstrahlen  sie  treffen,  desto  kühler  und  feuchter  bleibt  die  Ath- 
nungsluft  in  ihnen.  Die  Erwärmung  der  Hauswandungen  durch 
die  Sonne  hat  nach  Voot  ^)  einen  gewaltigen  ventilatorischen  Effect 

1)  Popal&re  Vorträge.    I.  Jahrg.  1S77.  S.  45. 

1)  Zeitochrft.  f.  Biologie.  1879.  S.  319.  Yoot:  Ueber  die  Richtung  stftdtl- 
Kher  Strassen  nach  der  HtmmeUgegend  and  das  Yerh&ltniss  ihrer  Breite  zur 
Hloaerhöhe. 
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auf  die  Strassenlaft,  wie  auf  die  Inhenluft  der  Wohnungen.  Das  aus- 
getrocknete Baumaterial  unserer  Wohngebäude  leitet  die  Wärme  auch 
viel  schlechter  als  das  durchnässte;  die  Wärme  und  Kälte  unserer 
Wohnungen  wird  denmach  von  den  Feuchtigkeitsverhältnissen  der 
Wandungen  abhängen,  die  wiederum  von  der  Insolation  beeinflmst 
werden.  Die  Bewohner  der  Sonnenseite  haben  erheblich  bessere 
sanitäre  Zustände  in  ihren  Wohnungen  als  die  Bewohner  der  Schat- 
tenseite, und  es  ist  daher  eine  nicht  zu  verkennende  Aufgabe,  die 
Richtung  der  einzelnen  Gebäude  so  zu  construiren,  dass  sie  mög- 
lichst viel  und  von  allen  Seiten  von  der  Sonne  durchwärmt  werden. 
In  unseren  nördlichen  Gegenden  wird  sich  daher  die  meridionale 
Richtung  als  die  geeignetste  empfehlen  oder  auch  die  von  Nordost 
nach  Südwest.  Als  die  ungeeignetste  ist  die  von  Ost  nach  West  xn 
bezeichnen,  weil  hier  nur  eine  Seite  von  der  Sonne  beschienen  wird. 
Wenn  bei  Gefangenanstalten  im  Grossen  und  Ganzen  von  einem  Sy- 
stem der  Bauart  nicht  die  Rede  ist,  zumal  hier  neben  der  6r(tese 
der  Anstalt  hauptsächlich  der  Aufsichts-  und  Sicherheitsdienst  die 
Baueinrichtung  beeinflusst,  so  sollte  man  doch,  wo  es  zu  ermöglichen 
ist,  aus  hygienischen  Gründen  auch  hier  die  Errichtung  mehrerer  vob 
einander  durch  grosse  Hofräume  getrennter  Gebäude  der  Erbauung 
eines  einzigen  grossen  Baues  vorziehen. 

Der  Wohnraum. 

Eine  der  wichtigsten  Fragen  bei  der  Einrichtung  von  GefSuh 
gen-  und  Strafanstalten  ist  die  Feststellung  desjenigen  Luftraumes, 
welcher  auf  jeden  Kopf  der  Detinirten  zu  berechnen  ist.  Allerdings 
wird  eine  und  dieselbe  Raumgrösse  per  Kopf  der  Gefangenen  nieht 
immer  dem  noth wendigen  Bedürfiiisse  entsprechen,  weil  di^es  von 
den  jeweiligen,  verschiedenartigen  Verhältnissen  abhängig  wird,  allein 
bei  allen  wohlberechtigten  und  zulässigen  Modificationen  ist  es  nichts- 
destoweniger vom  sanitären  wie  vom  ökonomischen  Gesichtspunkte 
aus  unerlässlich ,  denjenigen  Luftraum  festzustellen,  unter  welchen 
nicht  heruntergegangen  werden  darf,  wenn  nicht  die  Gesundheit  der 
Gefangenen  gefährdet  werden  soll.  Und  wie  wichtig  die  Bestimmung 
dieser  Raumgrösse  ist,  zeigt  die  Thatsache,  dass  in  neuerer  Zeit  in 
fast  allen  Staaten  bei  der  gesetzlichen  Regelung  der  Vollstreckung 
von  Freiheitsstrafen  dem  Gefangenen  das  minimale  Luftquantum  in 
seinem  Detentionsraum  sicher  gestellt  wird.  Bei  der  Abmessung 
dieses  Raumes  lassen  wir  uns  von  den  Ergebnissen  der  wissenschaft- 
liehen Expertise  und  nicht  minder  von  den  Erfahrungen  des  prak- 
tischen Lebens  leiten. 
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Man  weiss,  dass  die  Luft  in  unseren  Wohnräumen,  vorausgesetzt, 
iass  keine  anderweitigen  Quellen  unreinlicher  Beimengungen  vor- 
banden sind,  verdorben  wird,  sobald  sie  so  lange  zur  Unterhaltung 
les  Athmungsgeschäftes  gebraucht  worden  ist,  dass  sie  über  eine 
gewisse  Grenze  hinaus  mit  der  bei  der  Ausathmung  ausgeschiedenen 
Kohlensäure  ttberladen  ist.    In  der  ausgeathmeten  Luft  sind  zwar 
noch  andere  Bestandtheile  sowohl  unorganischer  als  auch  organischer 
(fatur  vorhanden,  die  die  Luft  verunreinigen,  und  namentlich  ist 
üesen   organischen  Abscheidungen   der  Lunge    und  Haut    ftlr  die 
Luftverschlechterung  eine  sehr  grosse  Bedeutung  beizulegen  0^  allein 
ja  die  Mengen  dieser  Substanzen  theils  sehr  unbedeutend,  theils  gar 
tiicht  oder  nur  sehr  schwer  wägbar  sind,   so  gilt  die  Grösse  der 
vorhandenen  Eohlensäuremengen  als  der  sicherste  Massstab  ftlr  die 
(Qualität  der  Luft  in  einem  Wohnräume.   Nach  v.  Pettenkofer  darf 
die  Kohlensäuremenge  in  der  Luft  eines  geschlossenen  Wohnraumes 
nicht  1  per  Mille  übersteigen,  wenn  diese  noch  von  gesunder  Be- 
schaffenheit bleiben  und  auch  behaglich  eingeathmet  werden  soll. 
Dach  Deegen  macht  sich  sogar  bei  0,66  per  Mille  eine  unbehagliche 
Wirkung  merklich.    Soll  die  Luft  in  einem  geschlossenen  Raum  zum 
Athmungsgescbäft  gleichmässig  gut  bleiben,  so  muss  in  jedem  Zeit- 
maasse  das  200  fache  Volumen  der  ausgeathmeten  Luft  zugeftihrt 
werden.    Da  der  Mensch  in  der  Stunde  300  Liter  Luft  ausathmet, 
so  müssten  ihm  300  x  200  =  60000  Liter  —  60  Cbm.  Luft  beständig 
zugeftihrt  werden.    Morin  verlangt  im  gemässigten  Klima  per  Kopf 
und  Stunde  in  Kasernen  30  Cbm.  Luft  bei  Tag  und  60  bei  Nacht,  in 
Gefängnissen  50  Cbm.,  in  Hospitälern  70  — 100  Cbm.   Nach  Deeoen 
mass  ein  erwachsener  Mensch,  der  mit  vielen  anderen  Menschen  in 
einem  geschlossenen  Baum  sich  Tag  und  Nacht  aufhalten  soll,  in 
der  Stunde  44  Cbm.  Luft  haben,  um  in  einer  den  Anforderungen  der 
Gesundheitspflege   entsprechenden  Atmosphäre  zu  athmen.    Nimmt 
inan  nach  Wilson^)  die  ausgeathmete  Kohlensäuremenge  in  einer 
noch  athembaren  reinen  Luft  mit  0,6  p.  M.  an  und  berechnet,  dass  ein 
erwachsener  Mensch  0,6  Cubf.  Kohlensäure  durchschnittlich  in  der 
Stunde  ausathmet,  so  müssen,  um  anhaltend  eine  gesunde  Athmungs- 
Ittft  im  Wohnraum  herzustellen,  per  Kopf  und  Stunde  3000  Cubf. 
fngche  Luft  zugeftihrt  werden,  die  nicht  mehr  als  0,4  p.  M.  Kohlen- 
^ore  enthalten  darf.   Räume  von  diesen  Ausdehnungen  in  Gefangen- 

1)  Cfr.  Handb.  d.  öff.  Oesdhtspil.  etc.  von  Dr.  Frisdbich  Sander.   Leipzig 
W7.  S.  177. 

2)  Handb.  d.  öff.  u.  privat.  Gesdhtspfl.  YOn  Gbobge  Wilson,  deutsch  von 
^BöMEB.  Berlin  1877.  8. 93  ff. 
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.vu^Uk^svi^  HU^uftlhn^n  ist  sehlechterdings  nicht  möglich,  allein  solche 
muvoM?iioM«^tt  siiMl  moek  in  der  Thmt  f&r  das  minimale  BedOrfiiias 
uiohi  ttiahwendi^.  weil  die  Lufteffnenernng  in  den  bewohnten  Ria- 
lttt^tt  $elbi$t  ohne  jede»  ffimslhmi  künstlicher  Apparate  durch  die 
LHfftcRoa  der  Luft  darek  die  Por»i  der  Wände,  durch  das  Oeffiien 
\ua  Feiuttr  anii  Tkftr  cte.  ;stattlDidet,  namentlich  wenn  durch  Hei- 
lumc  ^ijt£»  bewi>äiifieii  Banne»  eine  grössere  Differenz  zwischen  der 
InntfQ-  ami  lier  Ams^eünft  entsteht,  und  wenn  die  permeable  Wand- 
däede.  innsh  weiche  der  Lnftauis^laiisch  stattfindet,  nicht  zn  klein  ist 
Die  «T^i^ltiw  eine»  bewohnten  Raomes  kann  noch  am  Vieles  kleiner 
MHn.  wiam  amen  kttiKdieiie  Ventilation  die  Lnft  in  einem  gegebenen 
;2cHtT:ftanie  mt  <<»  baldiger  darrh  Zofiihr  reiner  atmosphärischer  Luft 
•r^rieAjerr  winL  Allein  dieser  Luftwechsel  kann  aber  auch  nnr  so  oft 
^^mimtea..  jis^  in  dem  bewohnten  Räume  dnrch  die  Ventilation  selbst 
s;i^j  sLrHtt  möen^^'^^ii*^  Loftiajer  bemerkbar  macht  Nach  der  Grösse 
t\^  HaioKe^  ier  CvHi^craetion  and  der  Ergiebigkeit  des  Ventilations- 
jKHwncei»  wtüi  akiiaan  der  Belegraum  per  Kopf  eines  erwachsenei 
Xi'vi»«räen  sieh  rersehifden  gestalten. 

Bei  der  Abwe^song  der  Lnftgrösse  per  Kopf  der  Gefiuigenen  in  den 
>(r:ißuis!4attett  wird  man  die  Bestimmung  des  Detentionsraames  nicht 
au:$$er  Acht  l&ssi^n  dürfen.    In  den  gemeinschaftlichen  Arbeitssäl» 
wird  der  Belegranm  ein  anderer  sein  als  in  dem  Schlafsaale,  und  in 
dieti^em  wiederum  ein  anderer  als  in  der  Zelle,  und  auch  hier  wie- 
dt^rtitti  ein  anderer  in  der  Zelle,  in  welcher  der  Gefangene  Tag  und 
N;Aoht  iHier  in  welcher  er  nur  des  Nachts  sich  aufhält.  In  dem  grossen 
ArbeitssaaL  der  im  Laufe  des  Tages  wenigstens  i  oder  2  mal  während 
den  8(uiiierengehens  der  Sträflinge  oder  auch  bei  anderen  Gelegenhei- 
um  tft^l tittot  wird,  dessen  Fenster  und  theil weise  auch  Thüren  im  Som- 
mer ^^Oft'kiet  bleiben,  welcher  im  Winter  reichlich  geheizt  wird,  und 
in  wololioni  schon  deshalb  eine  gute  nattlrliche  Ventilation,  auch  wenn 
keino  kUnstlicho  vorhanden  ist,  stattfindet,  kann  der  Luftraum  per 
Kopf  iU^T  (h)fangenon  viel  kleiner  sein  als  im  Schlafsaal,  in  welchem 
dio  Striltiinge  S  und  noch  mehr  Stunden  bei  fest  geschlossenen  Tki- 
xvw  und  Kt^nstern  eingesperrt  verbringen.   Am  allerreichlichsten  moss 
dio  llauingW^HHO  in  der  Zelle  sein,  in  welcher  der  Ge£Bmgene  T»g 
und  Na(^ht  verbringt.   Je  kleiner  ein  Raum  ist,  desto  häofiger  moss 
dor  liUftwochMcl  in  ihm  stattfinden,  wenn  die  Lnft  rein  and  athea- 
Imr  bli'ibon  soll.    In  unserem  Klima  können  wir  aber  nach  Wilson 
tilnt^n  hlluitgeron  Luftwechsel  als  3  oder  4  mal  in  der  Stande  ohne 
lJnbnc|Uomlichkeit  nicht  ertragen,  und  auch  hierzu  gehört  ein  Baum 
von  iiiindostons  750—1000  Cubf.   In  dem  kleinen  Baum,  and  s^bst- 
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yerständlich  aach  in  der  Gefän^isszelle  ist  die  Lage  der  Oeffiiangeii, 
dnrch  welche  die  Luft  ab-  und  zuströmt ,  so  nahe,  dass  bei  einer 
h&ufigen  Luftznströmung  der  Luftzug  sehr  belästigend  und  gesund- 
heitsschädlich wird.  Je  kleiner  der  Raum  ist,  desto  weniger  diflfnndirt 
die  einströmende  Luft  gleichmässig  in  allen  Theilen  des  Raumes  j  es 
bildet  sich  vielmehr  zwischen  der  Zu-  und  Abströmungsöffiiung  eine 
directe  Luftströmung,  so  daas  ein  grosser  Theil  der  reinen  Luft  wieder 
unansgentttzt  abströmt.  Ist  aber  der  Luftwechsel  zu  gering,  dann  wird 
die  Luft  um  so  unreiner,  je  kleiner  der  Raum  ist.  Es  ist  daher 
noth wendig,  flir  die  Zelle  einen  möglichst  grossen  Luftraum  zu  be- 
messen. Im  Gefängniss  hat  der  Zelleninhalt  ausserdem  nicht  allein 
die  Bedeutung  des  Luftvorraths,  sondern  hier  wirkt  die  Zelle  durch 
ihre  Grösse  auch  auf  das  Gemfith.  Je  knapper  dieser  Raum,  )e 
sehmaler  und  enger  die  Zelle,  desto  trüber  und  dttsterer  wird  dem 
CtefiBtngenen  der  Horizont,  desto  drückender  und  beengender  die 
Atmosphäre  seines  Hoffens  und  Denkens.  Einen  Wel  kleineren  Raum 
brauchen  wir  nur  der  Zelle  zuzumessen,  in  welcher  der  Gefangene 
isolirt  des  Nachts  schläft,  weil  die  schädlichen  Exhalationen  vieler 
Menschen  hier  nicht  in  Wirkung  kommen. 

Die  Grösse  der  Detentionsräume  ist  kaum  in  den  einzelnen  Ge- 
fängnissen desselben  Landes,  und  noch  viel  weniger  in  den  Gefäng- 
nissen verschiedener  Länder  nach  gleicher  Norm  bemessen.  In  Preus- 
sen  war  in  den  Zuchthäusern  ein  Raumbedarf  von  300  Cubf.  fUr  den 
gemeinschaftlichen  Schlafsaal  angenommen.  Der  Entwurf  über  die 
Vollstreckung  der  Freiheitsstrafen  im  Deutschen  Reiche  (^  6  des  Ge- 
setzentwurfs) verlangt  ftlr  gemeinschaftliche  Schlafräume  mindestens 
10,  für  geschlossene  Arbeitsräume  mindestens  S  Gbm.  Luftraum  für 
jede  unterzubringende  Person,  für  die  Einzelzelle  zum  Aufenthalte 
bei  Tag  und  bei  Nacht  einen  Luftraum  von  22,  und  wenn  dieselbe 
zum  Aufenthalte  nur  bei  Nacht  bestimmt  ist,  von  11  Cbm.  In  dem 
Strafgefängniss  Plötzensee  ist  in  dem  gemeinschaftlichen  Schlafsaal 
flIr  Erwachsene  ein  Luftraum  per  Bett  von  19,75  Cbm.  (4,52  Qdm. 
Fläche),  in  den  Zellen  zur  IsoUrung  bei  Tag  und  Nacht  für  Erwach- 
sene 28,15  —  29,03  Cbm.  (2,18  X  4,10  X  3,15)  und  8,94  —  9,22  Qdm. 
Fläche,  und  fllr  jugendliche  Gefangene  26,46  —  27,32  Cbm.  zuge- 
messen. Der  Luftraum  in  der  Arbeitsbaracke  beträgt  per  Arbeitsplatz 
bei  Maximalbelegung  17,22  Cbm.  und  4,10  Qdm.  Fläche,  und  auch 
hier  variirt  die  Arbeitsplatzgrösse  sehr  verschieden  nach  der  Be- 
schäftigungsweise.   Nach  Stkvkns  ')  muss  die  Zelle  4  X  2,50  X  3  «* 

1)  Les  prisons  cellulAires  en  Belgique,  leur  hygi^ne  phygique  et  morale. 
Bmxelles  187S.  Lancier.  S.  13. 
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30  Cbm.  Laftranm  kaben,  und  nach  Stabke  ^  sollen  die  Zellen  in  den 
belgischen  Gefängnissen  mindestens  25  Cbm.  Lnftranm  enthalten.   In 
dem  Maison  p6nitentiaire  in  Louvain  hat  die  Zelle  29,09  CbuL,  in  dem 
Männergefängniss  zn  Brüssel  30  Cbm.   In  Oesterreich  kommen  in  der 
Einzelhaft  auf  je  einen  Gefangenen  26 — 27  Cbm.,  in  dem  gemeinschaft- 
lichen Schlafraume  in  den  einzelnen  Anstalten  zwischen  8,51 — 12,S5 
Cbm.  Luftraum.    In  England  hat  man  die  Masse  von   12  F.  Länge, 
8  F.  Breite  und  10  F.  Höhe  als  die  durch  die  Erfahrung  zweck- 
massigste  Grösse  der  Isolirzellen  angenommen. ')    Das  bekannte  Zel- 
lengefängniss  Pentonville  hat  13  X  7  x  9  (englische)  Fuss,  die  Zellen 
in  Perth  haben  einen  cubischen  Inhalt  von  850  — 1100  F.   Nach  dem 
Regulativ  vom  22.  Dec.  1S41  sind  in  Dänemark  die  minimalen  Masse 
von  12  X  7  X  9  F.  festgesetzt.  Die  Anstalt  Bruchsal  hat  13  X  8  X  9,7  F., 
Moabit  800,  Batibor  745  —  783,  Münster  680—737,  Breslau  700, 
Insterburg  532  Cubf.,  Cöln  22,80  Cbm.     In  Nürnberg  ^)  hat  die  ZeDe 
4,03  X  2,34  X  3,06  =  28  Cbm.   In  Bayern  sollen  nach  einer  neuai 
Ministerialentschliessung  die  einzelnen  Zellen  in  dem  Untersuehungs- 
und  Polizeigefängniss  mindestens  20  Cbm.  Inhalt  haben.   Die  Grösse 
der  Zellen  in  dem  neuen  Gefängniss  zu  Philadelphia  beträgt  8  X  16 
X  12  F.    In  Warschau  hat  die  Einzelzelie  einen  Inhalt  von  7X11X 
10,5  F.,  ein  Inhalt,  welcher  nach  der  Meinung  meiner  Quelle  wohl  der 
kleinste  Luftinhalt  ist,  den  man  ohne  Gefährdung  der  Gesundheit 
einem  fast  inmier  eingesperrten  Gefangenen  zukommen  lassen  darf.^) 
In  Frankreich    bestimmt  ein  Ministerialbefehl  zur  Ausftihrung  des 
Gesetzes  vom  5.  Juni  1875  über  die  Anwendung  der  Einzelhaft,  dass 
die  Zelle  für  einen  gesunden  Gefangenen  4  M.  lang,  2,50  breit  und 
3  31.  hoch  sein,  d.  h.  einen  Inhalt  von  30  Cbm.  haben,  und  dass  die 
Zelle  für  einen  kranken  Gefangenen  wenigstens  45  Cbm.  enthalten 
müsse.    Divz  hält  ein  Luftquantum  von  800  Cubf.  ftlr  nothwendig, 
um  im  geschlossenen   Räume   leben  zu  können;   nach   ihm  soU^ 
die  Zellen  mindestens  1000  Cubf.  (badische)  fassen,  wenn  bei  rich- 
tiger Diraensionsvertheilung   und   besonderer  Berücksichtigung  der 
Höhe  die  Utensilien  und  Geräthschaften   angebracht  und  noch  so 
viel  Raum  übrig  bleiben  solle,  um  dem  Gefangenen  in  der  Zelle 
einige  Bewegung  zu  gestatten.^)   Nach  meinem  Dafürhalten  sind  als 

1 )  Das  belgische  Gefängnisssystem  etc.   Von  W.  Starke.  S.  63. 

2)  Vereinte  deutsche  Zeitschr.  f.  d.  Staatsarzneikande.  1S51.  8. 33. 

3)  Das  Zellengefängniss  NOmberg.    Mittheüung  aus  der  Praxis.   Von  Ad. 
Streng.  1879.  Stuttgart.  Enke.  S.46. 

4)  Hitziges  Annalen  etc.  1840.  S.  120. 

5)  Die  Verwaltung  u.  Einrichtung  d.  Strafanstalten  mit  Einzelhaft.  GarU- 
ruhe  1857.  S.  122. 
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Masse  für  den  Belegranm  eines  Gefängnisses  zu  fixiren:  in  dem  mit 
vielen  Gefangenen  belegten  gemeinschaftlichen  Schlafsaal  1 4  Cbm. ;  im 
gemeinschaftlichen  Arbeitssaal  8  Cbm. ;  in  der  Zelle,  in  welcher  der 
Gefangene  Tag  und  Nacht  verbleibt  (und  bei  einer  Höhe  von  3  M.) 
28  Cbm. ;  in  der  Zelle,  in  welcher  der  Gefangene  nur  des  Nachts  ver- 
wahrt wird,  15  Cbm.  Bei  dieser  Massbestimmung  gehe  ich  von  der 
in  den  meisten  Straf-  und  Gefemgenanstalten  thatsächlich  zutreffen- 
den Voraassetzong  ans,  dass  entweder  keine  mit  Verlässlichkeit  wirk- 
samen ktLnstlichen  Ventilationssysteme  vorhanden,  oder  dass  die  vor- 
handenen nicht  während  der  ganzen  Jahreszeit,  oder  nicht  während 
der  Tages-  und  Nachtzeit  anhaltend  wirksam  sind,  so  dass  auch  hier 
mehr  Gewicht  auf  die  natürliche  Ventilation  gelegt  werden  muss. 
Freilich  haben  in  manchen  Gefängnissen  viele  Gefangene  in  Zellen  mit 
einem  kleineren  Lufträume  eine  längere  Freiheitsstrafe  überstanden, 
—  aber  in  Mheren  Zeiten  waren  die  Gefangenen  auch  noch  unter 
schlechteren  gesundheitlichen  Verhältnissen  eingekerkert.  Ohne  Ge- 
fährdung der  Gesundheit  lässt  sich  eine  längere  Detention  in  einem 
ungenügenden  Zellenraum  nicht  durchführen. 

Fenster. 

Ist  dem  GefiEingenen  der  Wohnraum  nicht  zu  knapp  zubemessen, 
so  ist  es  wünschenswerth ,   dass  dieser  reichlich   von  den  Sonnen- 
strahlen durchwärmt  und  von  dem  Sonnenlicht  erhellt  wird.    Das 
Sonnenlicht  ist  nicht  allein  zur  Erhaltung  der  Sehkraft  nothwendig, 
sondern  es  ist  ein  mächtiger  Lebensreiz  von  kräftiger  Einwirkung 
auf  die  gedeihliche  Entwickelung  der  vegetativen  Processe  im  thieri- 
schen  Organismus.    Mangel  an  Licht  befi^rdert  direct  und  indirect 
die  Entstehung  von   Scrophulose,  von  Anämie,  von  Scorbut,  von 
Phthisis  und  vielen  anderen  dyskrasischen  Krankheiten.     In  allen 
bewohnten  Räumen  werden  die  Fenster  auch  zum  Zweck  der  Venti- 
lation in  sehr  vortheilhafter  Weise  benutzt,  und  in  den  Gefängniss- 
ränmen  ist  die  Fensteröffnung  in  den  meisten  Fällen  das  einzig  wirk- 
same Mittel,  um  einen  Luftaustausch  zu  ermöglichen.    Um  die  Luft- 
ernenerung  und  den  Luftzutritt  so  viel  als  möglich  zu  begünstigen, 
»ollte  die  Grösse  und  die  Zahl  der  Fenster  in  reichster  Weise  bemessen 
werden.   In  den  grossen  gemeinschaftlichen  Arbeits-  und  Schlafsälen 
sollen  lange  und  breite  Fenster,  deren  obere  Theile  nach  Innen  zu- 
iUckstellbar,  an  den  Längsseiten  gegenüberstehend  angebracht  sein, 
Weil  auf  diese  Weise  die  Luftemeuerung  am  leichtesten  und  schnell- 
sten bewirkt  werden  kann.    Die  grösste  Berücksichtigung  verdient 
^ie  Fenstergrösse  auch  hier  in  der  Einzelzelle,  je  grösser  das  Fenster 
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und  je  weniger  der  Lichtzutritt  durch  Traillen  etc.  verkttmmert, 
dcHto  freundlicher  und  anheimelnder  wird  der  kleine  Baum  und 
de^to  erträglicher  die  einsame  Einsperrung.  Der  Strafvollzugsgesetz- 
Entwurf  flir  das  deutsche  Reich  bestimmt  flir  die  Fenster  der  Ein- 
zelzellen eine  Lichtfläche  von  einem  Quadratmeter  als  Mindestman^ 
er  schreibt  femer  vor,  dass  die  Fenster  mindestens  zur  Hälfte  ge- 
öffnet werden  können.  In  den  belgischen  Zellengefängnissen  ist  jedes 
Zellenfenster  mindestens  1,10  breit  und  0,70  M.  hoch  zwischen  dop- 
peltem Gitterwerk,  so  dass  das  Fenster  im  Ganzen  bis  zu  einem  ge- 
wifüsen  Grade  geöffnet  werden  kann.  Die  Zelle  in  Frankreich  hat 
die  Breite  von  1,20  M.  und  die  Höhe  von  0,70  M.  Nachahmenswerth 
ist  eipe  Fensterconstruction  in  dem  Strafgefängniss  Plötzensee.  „Die 
schmiedeeisernen  Fenster  sind  aus  starkem  Sprosseneisen  mit  0,14  M. 
weiter  Theilung  der  Verticalsprossen  angeordnet,  eine  Construction, 
welche  eine  besondere  Vergitterung  unnöthig  macht  und  dem  De- 
tentionsraume  ein  helles  freundliches  Ansehen  giebt,  ohne  dass  die 
Kicherheit  gefährdet  ist.  Diese  schmiedeeisernen  Fenster  sind  im 
Mauerwerk  befestigt  und  mit  mehreren  Luftflttgeln  an  den  Ecken 
und  in  der  Mitte  versehen",  die  der  Gefangene  nach  Belieben  öffnen 
und  schliessen  kann.  Es  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden,  dass 
das  für-  die  Fenster  verwandte  Glas  vollkommen  durchsichtig,  nicht 
gerippt  oder  matt  sein  darf. 

Von  der  übrigen  baulichen  Einrichtung  des  Wohnraumes  ist  nur 
wenig  noch  zu  erwähnen.  Da,  wo  es  zulässig  ist,  empfiehlt  es  sieh 
die  Thüren  so  anzulegen,  dass  sie  nach  aussen,  nach  dem  Corridor  etc. 
sich  öffnen  und  nicht  nach  innen,  weil  im  ersten  Fall  beim  Oeffiien 
der  Thür  ein  Theil  der  dünnen  warmen  Zimmerluft  nach  aussen 
abströmt  und  beim  Schliessen  derselben  eine  Menge  frischer,  rein» 
Luft  in  den  Detentionsraum  hineingepresst  wird. 

FuBsboden. 

Als  Fussboden  empfiehlt  sich  am  besten  ein  gedielter,  gut  ge- 
fügter, möglichst  geölter  Holzboden,  weil  dieser  sich  am  leichtesten 
reinigen  lässt,  sehr  schnell  trocknet,  keinen  Staub  und  deigl.  ent- 
wickelt, und  auch  keinen  Schmutz  zurückhält.  Fussboden  aus  Stein, 
gebrannten  Fliesen,  Cement,  Asphalt,  Thonplatten  haben  sich  nicht 
I)ewährt,  weil  sie  zu  kalt  sind,  und  weil  sich  immer  Staubtheilchen 
loslösen,  die  sich  den  Luftwegen  mit  der  Athmungsluft  mittheilen; 
oder  man  mttsste  diese  Fussboden  aus  Fliesen  etc.,  wie  in  den 
belgischen  Gefängnissen,  mit  Rohrmatten  belegen.  —  Die  Wände 
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in  den  einzelnen  Räumen  müssen  mit  einem  freundlichen  Anstrich 
versehen  sein,  und  mnss  dieser  der  Reinlichkeit  wegen  alljähr- 
lieh  wenigstens  einmal  erneuert  werden.  Für  die  Einzelzelle  ist 
die  Farbe  der  Wandfläche  nicht  ganz  ohne  Bedeutung,  ein  rein 
weisser  Anstrich  ist  für  das  Auge  am  wenigsten  rathsam,  am  wohl- 
thnendsten  ist  fttr  die  Erhaltung  der  Sehkraft,  wenn  der  Anstrich 
einen  Ton  von  Blau  oder  Grau  erhält. 

Ventilation. 

Die  grOsste  Sorg&lt  von  allen  Massnahmen,  welche  die  Gesund- 
heit und  das  Leben  der  Gefangenen  erhalten  sollen,   verdient  ohne 
jedai  Zweifel  die  Beschaffung  einer  gesundheitsgemässen  Athmung^- 
luft.    In  der  Gefangenschaft  sind  gar  viele  Bedingungen  vorhanden, 
die  auf  die  Gesundheit  der  Gefangenen  nachtheilig  einwirken,  aber 
keine  von  ihnen  ist  von  einem  so  allgemein  schädlichen  Einflüsse, 
keine  zerstört  in  so  nachtheilig  intensiver  Weise  die  physische  Con- 
stitution der  Sträflinge  als  die  anhaltende  Einwirkung  einer  verdor- 
benen Athmungsluft.    Die  Luft  in  einem  Gefängnissraum  kann,  wie 
in  jedem  anderen  bewohnten  Raum,  unrein  und  gesundheitswidrig 
werden  durch  schlechte  Ausdünstungen  des  Bodens,  durch  eine  mit 
Entwickelung  von  schädlichen  Gasen  verbundene  Beschäftigung  in- 
nerhalb des  Detentionsraumes ,  durch   schlechte  Abtrittseinrichtung, 
durch  unsaubere  Haltung  der  Gefangenen  in  Betreff  der  Kleidung, 
des  Bettlagers  etc.  etc.    Schädlichkeiten  dieser  Art  können  jedoch 
die  Vorkehrungen,  die  eine  ausreichende  Ventilation,  d.  h.  die  Ab- 
fllbraug  der  verbrauchten  schlechten   und  Zuftihrung   einer  reinen 
gesunden  Luft  in  dem  bewohnten  Räume  bezwecken  sollen,  nicht 
beseitigen.    Die  ventilatorischen  Vorkehrungen,  die  wir  zur  Erhal- 
tung einer  gesunden  Athmungsluft  treffen  müssen,  richten  sich  nur 
gegen  die  Verunreinigungen,  die  sich  nicht  vermeiden  lassen,  die 
von  dem  Menschen  selbst  in  Folge  der  in  ihm  vor  sich  gehenden 
Lebensvorgänge  ausgehen.    Und  sollen  diese  Vorkehrungen  von  dem 
eivtrebten  Erfolge  sein,  dann  muss  vorausgesetzt  werden,  dass  jede 
QneDe  von  vermeidbarer  Unreinlichkeit  und  von  durch  äussere  Um- 
sttnde  bedingter  Luftverderbniss  mit  unausgesetzter  Strenge  und  pein- 
lichster Sorgsamkeit  verhütet  und  beseitigt  wird. 

Die  Luft  in  einem  geschlossenen  Räume  wird,  wie  schon  oben 
•'»«gefllhrt  ist,  verdorben  und  unrein,  sobald  sie  dem  Menschen  eine 
'^gere  Zeit  zum  Athmen  gedient  hat.  Die  verbrauchte  Luft  in  über- 
eilten Räumen  kann  eine  geradezu  tödtliche  Wirkung  ausüben,  wenn 


112  Baxb,  GeÜUigniss- Hygiene. 

durch  das  Athmongsgeschäft  vieler  Menschen  der  Sauerstoffvorratli 
bis  auf  ein  Minimum  verbraucht,  und  die  Anhäufung  von  Kohlen- 
säure eine  solche  Höhe  erreicht  hat,  dass  diese  aus  d^n  Körper 
nicht  mehr  ausgeschieden  werden  kann.  Wie  intensiv  giftig  und  in 
welch  acuter  Weise  eine  solche  Luft  das  menschliche  Leben  ver- 
nichtet,  zeigen  einzelne  bekannte,  historisch  verbürgte  Thatsachen. 
Im  Jahre  1756  wurden  170  Personen  in  Bengalen  eine  Nacht  in 
einer  Höhle  eingesperrt  (Black-Hole)  Oy  und  von  diesen  wurden  am 
anderen  Morgen  154  todt  herausgeholt.  Die  wenigen  Ueberlebenden 
schrieben  diese  Sterblichkeit  dem  Mangel  an  frischer  Luft  zu.  Im 
Fort  William  zu  Calcutta  milssten  1 46  gefangene  Engländer  in  einem 
Räume  von  ca.  18  F.  Länge  und  11  F.  Breite,  mit  2  kleinen  Fen- 
stern versehen,  eine  Nacht  zubringen  —  und  am  anderen  Morgmi 
waren  123  von  diesen  Unglücklichen  verstorben.  In  London  war^ 
1742  im  Wachthause  zu  St  Martin  28  Personen  in  einem  Zimmer  \(m 
2 1  (>  Cubf.  Rauminhalt  eine  Nacht  hindurch  eingepfercht,  und  am  an- 
deren Morgen  waren  4  von  ihnen  ums  Leben  gekommen.  —  Anf 
einem  Aus  Wanderungsschiffe  waren  1855  von  einem  amerikanischeii 
(^apitain  440  Chinesen  in  den  Schiffsräumen  eingesperrt,  und  schi« 
lUivM  12  Stunden  waren  251  von  diesen  Unglttcklichen  gestorben. 

In  Wohnräumen,  in  denen  relativ  viele  Menschen  ohne  genfl- 
^i^ide  Luftemeuerung  leben,  tritt  die  Wirkung  der  Luftrerderbni» 
nicht  immer  in  so  acuter  Weise  in  die  Erscheinung,  sie  äussert  siek 
hier  viehiiebr  in  chronischer  Weise  dadurch,  dass  sie  alle  vegetatives 
VrovA*MHii  im  Organismus  herunterdrückt,  durch  ein  mangelhaft  ent- 
wickclt<;H  iUutleben  früher  oder  später  zum  Siechthum  ftlhrt,  und  ii 
(Utm  McriHchen  eine  gesteigerte  Disposition  zu  Erkrankungen  aller  Art 
b«;rvorbringt.  In  den  Gefängnissen  früherer  Zeit  war  diese  Raumttbe^ 
flJlliiriK  ''iu<^  der  Hauptursachen  zur  Entstehung  der  viel  gefiirchtetei 
„K*;rk*jrfieber",  und  noch  heute  pflegt  sie  in  Gemeinschaft  mit  üb- 
r^;fnlicbkeit  und  Mangel  an  geeigneter  Nahrung  ein  günstiges  Mo- 
lui'Mi  für  die  Entwickelung  und  Verbreitung  schwerer  typhöser  Ke- 
\H:r  alf/rjgeben.     Und  wie   ungemein  ansteckend   diese   bösartigea 
Vu'hc.f  ¥kHm  können,  zeigen  einzelne  in  der  Geschichte  der  Seuchen- 
Mir^i  bekannt  gewordenen  Fälle.   So  sind  im  Jahre  1557  zu  Oxford 
i\ufi'\i  dif!  Ausdunstungen  der  am  4  — 6  Juni  vor  den  Assisen  — 
A\Mi'r  die  schwarzen  Assisen  (Black -Assizes)  genannt  —  gestelltes 
0^;farj^enen  Richter,  Geschworene  und  Zuschauer  vom  Kerkerfieber 
hi'.MU^  worden,    und  sind  bis  zum  12.  August  an  510  Mensebeo 

t;  liowAHif,  State  of  Prisons  etc.  S.  t3. 
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Lselbst  an  dieser  Krankheit  gestorben.  —  Im  Jahre  1750  starben 
»T  Lord  Mayor  von  London  nnd  mehrere  Richter  von  der  Old  Baley 
n  Gefängnissfieber,  welches  von  den  Gefangenen,  über  die  sie  zu  Ge> 
i^lit  gesessen,  ausgegangen  war.  0  Man  weiss,  wie  sehr  durch  lieber- 
llnng  und  schlechte  Luft  in  Gefängnissen  und  auf  Schiffen  Krank- 
dten  epidemischer  Art  in  ungeheuerlicher  Weise  sich  vermehren 
id  die  Bevölkerung  dahinraffen.  Das  pemiciöse  Auftreten  von  Scor- 
it,  von  Dysenterie,  von  enterischen  Krankheiten,  von  Cholera 
.  Gefangenanstalten  selbst  in  neuerer  Zeit  ist  ein  beredtes  Zeug- 
ss  daftlr,  wie  verderblich  und  nahezu  giftig  die  unreine  Luft  in 
flehen  angeftillten  Räumen  zur  Zeit  des  Auftretens  infectiöser  Kränk- 
sten wird.  Durch  den  Einfluss  einer  schlechten,  unreinen,  verdor- 
men  Athmungsluft  wird  der  Organismus  auch  dort,  wo  er  sich 
eser  Schädlichkeit  accommodirt,  in  sehr  erheblicher  Weise  ge- 
ihwächt;  es  tritt  eine  Verlangsamung  in  der  Regeneration  des  Bln- 
8  nnd  des  gesammten  Stoffwechsels  ein,*  der  Zustand  allgemeiner 
Awäche  und  Erschöpfung,  des  allgemeinen  Siechtbums  wird  unaus- 
ieiblich.  Dass  die  Ueberftillung  der  Wohnräume  und  die  verdor- 
re, schlechte  Athmungsluft  eine  wesentliche  Mitursache  ist  zur 
^ervorruftmg  der  viel  verbreiteten  Lungenphthise,  ist  eine  mehr  als 
iJirscheinliche  Thatsache.  Die  grosse  Verbreitung  der  Lungen- 
chwindsucht  unter  den  Soldaten  hat  man  in  England  auf  die 
eUechte  Ventilation  in  gewissen  Casemements  direct  zurückgeführt, 
lud  sollte  die  abnorme  Häufigkeit  der  Phthisen  in  den  Gefäng- 
ÜMen  ohne  jeden  Zusammenhang  mit  der  Ueberbevölkerung  dieser 
^stalten  sein?  In  vielen  Gefängnissen  ist  der  anhaltende  Genuss 
riner  unbrauchbaren  Athmungsluft  vielleicht  die  wesentlichste  Ur- 
Mushe  der  abnormen  Sterblichkeit  der  Gefangenen  — ;  und  es  lässt 
sieh  an  vielfältigen  Beispielen  aus  früherer  und  neuester  Zeit  be- 
weisen^ dass,  je  mehr  eine  Gefangenanstalt  überftillt,  je  ungünstiger 
dag  Raumverhältniss  in  derselben  zu  der  Anzahl  der  Ge&ngenen, 
desto  grösser  die  Sterblichkeit  unter  den  letzteren  ist. 

Als  Mittel,  um  diese  Luftverderbniss  in  einer  Gefangenanstalt  zu 
verboten,  gilt  in  erster  Reihe  neben  der  allgemeinen,  peinlichsten 
Peinlichkeit  in  allen  Deteutionsräumen  die  genaue  Beachtung  der 
riehtigen  Raumvertheilung  auf  die  entsprechende  Anzahl  von  Men- 
B^eiL  Ein  Raum,  der  flir  eine  bestimmte  Anzahl  von  Menschen  ein 
Senmder  Aufenthalt  ist,  wird  ein  ungesunder,  sobald  er  mit  einigen 
Mvidaen  mehr  belegt  wird.    Und  ausser  dieser  einfachsten  aller 
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Verhtttungsmassregeln  muss  man  in  Ge&ngenanstalten,  wie  ttberall 
dort,  wo  viele  Menschen  auf  einem  Ort  zusammengedrängt  zu  leben 
gezwungen  sind,  noch  zu  Mitteln  die  Zuflucht  nehmen,  die  die  Ven- 
tilation des  bewohnten  Raumes  befördern,  d.  h.  die  geeignet  und, 
die  verbrauchte  Luft  durch  reine,  unverdorbene  zu  ersetzen.  —  Wir 
haben  schon  oben  angedeutet,  dass  die  Erneuerung  der  Luft  in  da 
bewohnten  Räume  zum  Theil  auf  nattirliche  Weise  ganz  spontan  statt- 
findet. Durch  Herstellung  einer  Temperaturdifferenz,  durch  Oeffim 
von  Thür  und  Fenster  kann  eine  sehr  ergiebige  Luftemeuemng  enielt 
werden.  Wo  es  aber  darauf  ankommt,  auf  eine  anhaltend  sichen 
und  ergiebige  Luftemeuerung  zu  rechnen,  da  reicht  diese  natttiliebe 
oder  accidentelle  Ventilation  nicht  aus,  und  da  muss  man  zu  kinst- 
lichen  Httlfsmitteln  seine  Zuflucht  nehmen.  Auch  in  Gefimgenan- 
stalten  sind  diese  künstlichen  Ventilationseinrichtungen  von  dem  dn- 
fachsten  Apparate  an  bis  zum  complicirten  System  mit  Voriheü  ii 
Anwendung  gebracht.  Hier  hängt  die  Wahl  der  ventilatorischen  Va^ 
richtung  in  erster  Reihe  von  den  Bedingungen  der  technischen  Au- 
ftihrbarkeit  und  von  der  örtlichen  baulichen  Beschaffenheit  der  Ansiilt 
ab.  Aber  gerade  in  Gefangenanstalten  sollte  man  immer  die  eil- 
fachsten  Vorrichtungen  den  complicirten  vorziehen,  um  die  Wirk* 
samkeit  derselben  nicht  von  zu  vielen,  verwickelten  und  auch  koit- 
spieligen  Vorbedingungen  abhängig  zu  machen.  In  sehr  nfltzlielicf 
Art  lassen  sich  auch  hier  Oeffnungen  an  der  Decke  und  am  Fon- 
boden  zur  Abfahr  der  verbrauchten  und  Zufuhr  von  unverdorbener 
Luft  verwerthen,  und  ebenso  gewisse  Vorrichtungen  am  Fengter  nd 
an  der  Thür.  Ergiebigere  Wirkung  haben  in  geeigneten  Loealitttoi 
die  verschiedenen  Ventilatoren,  Röhrensysteme,  die  von  dem  be* 
wohi)t(;n  Räume  aus  über  das  Dach  ftlhren,  und  an  ihrem  oberen  Thefl 
mit  Htellbaren  Aufsätzen  versehen  sind,  durch  welche  die  frisclie 
Luft  eingepresst,  oder  die  verbrauchte  Luft  ausgesaugt  werden  solL 
Die  Abfuhr  der  verdorbenen  Luft  lässt  sich  in  den  Detentionsrinmen 
in  wirkungsvoller  Weise  erzielen,  wenn  Röhren  oder  Ejinile  us 
AUtHnn  Räumen  in  einen  Schornstein  oder  Ofen  geleitet  werden  oder 
in  einen  Schacht,  in  welchem  eine  beständig  unterhaltene  WInne- 
quelle  die  verdünnte  Luft  abführt.  Ein  paar  Gasflammen  k(tane% 
in  geschickter  Weise  angebracht,  einen  grossen  Schla&aal  doreh 
AHpiration  vollkommen  und  ausreichend  ventiliren.  Bei  den  ptstci 
N<;ubauten  hat  man  in  neuester  Zeit  die  Ventilation  der  DetentiaiB- 
räurn«;  vielfältig  zugleich  mit  der  Gentralheizung  (Heisswasser-  reqw 
Lufth<;i%ung;  verbunden,  und  bei  technisch  gut  ausgeftthrten  Anla- 
i:/'M  all<;rdingK  nehr  sichere  und,  was  freilich  von  grossem  Werthe  ist, 
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I  Belieben  und  Bedtträiigg  regnlirbare  Wirkungen  erzielt  In- 
«n  lässt  deh  nieht  verkennen,  dass  die  Technik  bis  jetzt  noch 
i  in  allen  Beziehungen  den  Anforderungen  der  Hygiene  ent- 
olit,  und  dass  bei  diesen  Anlagen  der  Detentionsraum  wenigstens 
HUfte  des  Jahres,  in  welcher  Zeit  der  Heizapparat  nicht  in 
mach  ist,  der  eigentlichen  Ventilation  entbehrt.  Man  kann,  wie 
KD  hervorgehoben,  in  Gefangenanstalten  auch  mit  Hfllfe  sehr  ein- 
ler  Vorrichtungen  eine  recht  gute  Athmungsluft  flir  die  Oefem- 
Bi  schaffen.  In  den  grossen  Zellengefängnissen  neuerer  Bauart 
t  die  Ventilation  gewöhnlich  in  engster  Verbindung  mit  dem 
nlen  Heizsystem.  In  den  meisten  Gefängnissen  mit  Einzelhaft 
i  die  reine  Luft  durch  die  Fenster  oder  durch  besondere  Venti- 
»DfOffiiungen,  die  durch  die  Fensterwand  hindurchgehen,  einge- 
t,  und  die  verbrauchte  Luft  durch  Schachte  abgefllhrt,  welche 
1er  dem  Fenster  gegenüberliegenden  Mauer  sich  befinden,  und 
a  Oeffnungen  dicht  unter  der  Decke  liegen.  Die  Schachte 
den  in  einen  unter  dem  Dache  befindlichen  Hauptkanal.  In 
Anstalt  Plötzensee  ist  in  zwei  grossen  Gefängnissen  die  Heiss- 
lerheizung  mit  mechanischer  Pulsionsventilation  verbunden.  0  Ste- 
s  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  man  in  den  Zellen- 
iagnissen  alljährlich  1  —  2  mal  die  von  den  Zellen  ausgehenden 
sehachte  reinigen  müsse,  dass  man  täglich,  wenn  die  Gefangenen 
Zellen  verlassen,  Fenster  und  Thür  öfinen,  und  dass  man  in  den 
enflttgeln  durch  Oeffhen  der  an  ihren  Enden  vorhandenen  Fenster 
m  Luftstrom  herstellen  solle,  der  alle  schlechte  Luft  aus  diesem 
^  und  aus  den  hier  befindlichen  Zellen  abführt.  Auf  diese 
se  werde  man  immer  frische  und  gesunde  Luft  haben,  und  wür- 
F&lle  von  Mephitis  unmöglich  werden. 

Heiaong  und  Beleuohtang. 

Der  Gefangene  soll  in  der  kalten  Jahreszeit  in  ein^n  gleich- 
ng  erwärmten  Räume  sich  befinden.  Eine  kalte  Zimmertem- 
itnr  ist  dem  Gefangenen  bei  der  meist  sitzenden  Beschäftigung 
ao  nachtheiliger,  je  mehr  er  durch  Lebensalter  oder  durch  lange 
fiseit  heruntergekommen  ist,  und  je  schwächer  die  Production  seiner 
perwärme  vor  sich  geht.  Im  modernen  Strafvollzuge  gilt  es  dann 
I  als  ein  Act  selbstverständlicher  Gerechtigkeit,  den  Gefangenen 

1)  Die  Beschreibung  der  Anlagen  und  der  genaue  Nachweis  über  ihre  Wir- 
nnd  ihren  Werth  findet  sich  in  ^^Erläuterungen  zu  den  auf  der  Brüsseler 

teDong  für  Gesundheitspflege  und  Rettungswesen  ausgestellten  Pl&nen  yon 

«nsee.*'  Berlin  1S76.  Decker. 
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fanmer  —  nnd  selbst  in  der  Straf -Arrestzelle  —  in  einem  heizbaren 
imd  thatsäehlieh  auch  beheizten  Baume  zn  verwahren. 

Bei  der  Beheizmig  der  Detentionsränme  in  einer  Strafanstalt 
wird  man  von  jeder  Heiznngsmethode  verlangen  mflssen,  dass  die 
Smbenlnft  nicht  durch  dfe  unvollständigen  Prodncte  der  Verbrennim; 
verschlechtert,  dass  die  Erwärmung  des  beheizten  Baumes  gleich- 
massig  vor  sich  gehe  und  möglichst  gleichmässig  bleibe,  und  da« 
durch  die  Heizung  selbst,  wenn  es  angeht,  gleichzeitig  ein  mögliehit 
grosser  ventilatorischer  Effect  erzielt  werde.  In  den  Oefän^iissa 
empfiehlt  es  sich,  die  Heizungsstelle  so  anzulegen,  dass  den  Gekor 
genen  der  Zutritt  zu  derselben  versagt  bleibt,  und  schon  aus  diesem 
Grunde  kann,  da  sich  die  Heizung  mittelst  Kaminvorrichtung  tm 
selbst  verbietet,  die  ventilatorische  Wirkung  bei  der  gewöhnlidea 
Ofenheizung  nur  von  untergeordneter  Bedeutung  sein.  In  den  groasei 
neueren  Gefängnissbauten  hat  man  überall  centrale  Heizungsimlagei 
eingeführt  und,  wie  schon  oben  angedeutet,  mit  ihnen  gleichzeitig 
das  Ventilationssystem  verbunden.  Centrale  Heizungssysteme  sind 
namentlich  in  Anstalten  mit  Einzelhaft  nothwendig,  weil  es  nndnreli- 
fUhrbar  ist,  mehrere  Hunderte  von  Zellen  durch  einzelne  Oefen  i. 
dergl.  gleichzeitig  zu  beheizen.  Am  gebräuchlichsten  sind  auch  hier 
die  Luft-  und  die  Warmwasserheizung,  jedoch  hat  hier  die  ersten 
nach  der  bisherigen  technischen  Ausftlhrung  sich  weniger  bewShit 
als  die  letztere.  Die  Schwierigkeit  liegt  darin,  dass  die  erwlmte 
Luft  in  den  langen  Flügeln  und  in  den  mehrfach  übereinander  lie- 
genden Stockwerken  nicht  die  zuerst  horizontal  und  später  vertieal 
verlaufenden  Kanäle  in  gleichmässiger  Weise  zu  durchströmen  Te^ 
mag,  so  dass  die  Wärme  in  den  einzelnen  Zellen  ungemein  va- 
glcichartig  vertheilt  ist;  während  die  am  Ende  des  Zellenflflgdi 
li';gen(len  Zellen  sehr  wenig  oder  gar  keine  warme  Luft  bekommen, 
iHt  die  überheizte  Atmosphäre  in  den  Zellen  in  der  Nähe  der  Hei-  ^ 
zungsanlagen  auch  bei  der  besten  Bedienung  der  regulirbaren  Khp- 
p«;n  etc.  häufig  unerträglich.  „Ein  eigenthümlicher  Missstand^',  meiat 
auch  der  Director  Streng  ^  von  dem  Nümbei^r  Zellengeflognifl^ 
woMelbst  in  einem  Flügel  die  Luftheizung  und  in  drei  FMgefai  die 
lIciMswaHserheizung  eingeführt  war,  „ist  hier  die  Ungleichheit  imd 
L'nMicherheit  der  Erwärmung,  bald  ist  eine  Zelle  übermässig  wm, 
bald  die  andere  kalt,  und  diese  Erscheinung  wiederholt  sich  oiebt 
in  d<;rHell>en  Zelle,  sondern  wechselt  beliebig.  Die  Behandlung  der 
S(rhieber  an  den  einzelnen  Kanälen  ist  dabei  ganz  wirkungslos;  j« 
nach  der  Witterung  und  Windrichtung  bleibt  bald  aus  dem  einen, 

1)  1.  c.  s.  aT. 


HdziiDg  and  Beleachtang.  117 

Id  aas  dem  anderen  Wännecanal  der  ersehnte  warme  Lnftstrom 
9.'^  Dasselbe  hat  sich  auch  bei  den  Heizanlagen  in  der  Anstalt 
Dtzensee  0  unwiderleglich  gezeigt  „Die  Heizung  im  I.  Qefängniss 
eisswasser- Heizung  mit  Aspirations -Ventilation)  fnnctionirt  durch- 
ig  gut,  auch  ist  die  Beschaffenheit  der  Luft  in  den  Zellen  und 

hla&älen  durchaus  zufriedenstellend Nicht  ganz  dasselbe  lässt 

li  von  der  Heiz-  und  Ventilations -Vorrichtung  (Luftheizung  mit 
Uon)  im  H.  Qefängniss  sagen. . . .  Der  Heizeffect  der  gedachten 
■riehtung  ist  bei  ununterbrochenem  Gebrauche  der  Ventilation  nur 
L  normalen  Witterungsverhältnissen  ein  ganz  ausreichender;  bei 
iikem  Wind  jedoch  lässt  derselbe  Manches  zu  wünschen  übrig,  da 
i  der  freien  Lage  des  Gebäudes  die  dem  Winde  ausgesetzten  Ge- 
idetheile  trotz  der  stark  arbeitenden  Ventilatoren  nur  schwer  zu 
isen  sind.  Bertteksichtigt  man  noch  die  hohen  Anlage-  und  Un- 
ludtungskosten  der  Luftheizung  mit  Pulsion,  so  ergiebt  sich  die 
jgemng,  dass  ftir  Gefängnisse,  namentlich  dann,  wenn  dieselben 
i  und  ungeschützt  liegen,  die  Heisswasserheizung  mit  Aspiration 
a  Vorzug  verdienen  möchte."  Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  die 
inUe  für  die  Luftheizung  sich  zuweilen  als  eine  unvertilgbare 
Qtstttte  ftir  Ungeziefer  erweisen,  die  zur  wahren  Plage  ftir  die 
Twaltung  und  die  Gefangenen  wird. 

Die  künstliche  Beleuchtung  der  Gefängnissränme  —  und  diese 
iflB  im  Winter  eine  ansehnliche  Zeit  stattfinden  —  verdient  eine 
ppelte  Berücksichtigung;  einmal,  inwiefern  sie  das  Sehorgan  der 
rÜIinge  beeinflusst,  und  dann,  inwiefern  sie  durch  ihre  Verbren- 
Bgsproducte  zur  Verschlechterung  der  Luft  in  den  Detentionsräu- 
m  beiträgt  In  grossen  Gefängnissen  wird  von  einer  Beleuchtung 
ittdst  Kerzenlicht  oder  mittelst  Oel  zur  Zeit  schon  der  Theuerung 
egen  nicht  die  Rede  sein;  sie  findet  fast  durchgehends  entweder 
ureh  Petroleum  oder  Leuchtgas  statt  Kerzenlicht  ist  ausserdem 
eht  zu  empfehlen,  weil  es  nicht  viel  Licht  verbreitet,  ungemein 
ieht  flackert  und  das  Auge  desshalb  sehr  erheblich  angreift.  Oel 
i^  eine  milde,  ruhige,  wohlthuende  Flamme  und  hat  den  grossen 
onug,  dass  die  Kohlensäureproduction  bei  seiner  Verbrennung  nach 
er  Untersuchung  von  Zoch  und  Gorup-Besanez  ')  bei  gleicher  Licht- 
ftrke,  gleicher  Brenndauer  und  in  einem  gleichen  Raum  am  nie- 
Irigsten  ist  (0,1229),  während  sie  beim  Leuchtgas  etwas  grösser 
M562)  und  beim  Petroleum  am  grössten  (0,1811)  wird.  In  Rau- 
len, in  denen  ftir  keine  ausreichende  Ventilation  gesorgt  ist,  trägt 

1)  Erl&aterungen  1.  c.  S.  37. 

2)  Zeitschr.  fOr  Biologie.  HI.  1. 
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eine  grössere  Anzahl  von  Petroleumfiammen  unzweifelhaft  zu  einer 
sehr  beträchtlichen  Yergchlechterang  der  Athmongslaft  bei.  Der 
penetrante  Geruch  des  Petroleums  und  seine  nicht  geringe  Feuer 
gef  ährlichkeit  machen  ausserdem  eine  sehr  saubere  Behandlung  der 
Lampen  nothwendig.  Von  allen  Beleuchtnngsarten  ist  fttr  eine  Ge- 
fangenanstalt das  Leuchtgas  die  geeignetste.  Die  Flamme  kann  be- 
liebig regulirt  werden,  sie  flackert  nicht  und  gewährt  ein  heDei^ 
weisses  und  angenehmes  Licht ,  namentlich  wenn  sie  mit  Cylinder 
und  Schirm,  wie  jede  andere  Lampe,  yersehen  ist.  Der  CSobmddi 
von  Beleuchtungsmaterial  ist  in  jeder  grossen  Strafanstalt  ein  lo 
beträchtlicher,  dass  die  eigene  Fabrikation  von  Leuchtgas  aus  Mine- 
ralöl, aus  Paraffin  u.  dergl.  an  Orten,  wo  eine  grosse  Leuchtgas&briki- 
tion  aus  Steinkohlen  nicht  stattfindet,  sich  sehr  wohl  empfehlen  wllzde. 

Beseitigung  der  Abf&Ue. 

Man  weiss,  dass  die  Hauptquelle  der  Verunreinigung  des  Bo- 
dens und  von  diesem  aus  mittelbar  die  unserer  Wohnräume  in  der 
Anhäufung  Yon  Unrathsmassen  und  ganz  besonders  von  menschKchei 
Dejectionen  in  dem  Bauuntergrunde  liegt.  Wenn  der  Inhalt  von  Ab- 
trittsgruben, von  Kloaken  und  Kanälen  in  den  Boden  gelangt,  00 
werden  die  Zersetzungsproducte  dieser  Stoffe,  wie  vielfUtige  & 
fahrung  gelehrt,  die  Vermittelung  und  die  Ursache  zur  Entstehung 
von  bösartigen  Krankheiten.  Der  Zusammenhang  zwischen  dem  Alf* 
treten  von  typhösen  Fiebern,  von  Ruhr  und  selbst  von  Cholera  mit 
dem  Vorhandensein  von  Verunreinigung  des  Bodens  ist  bis  zur  Et!- 
denz  erwiesen,  und  gar  häufig  hat  sich  auch  bei  den  in  Gefimgen- 
anstalten  localisirt  gebliebenen  Epidemien  die  Entstehungsunade 
derselben  in  den  mangelhaften  Einrichtungen  fär  Aufbewahrung  und 
Beseitigung  der  Unraths-  und  Abfallstoffe  gezeigt.  Aber  nicht  aUeii 
Krankheiten  infectiöser  Natur  werden  durch  diese  Boden vem- 
reinigung  hervorgerufen ,  sondern  die  gesammte  Salubritftt  der  Be- 
völkerung einer  Stadt,  einer  Kaserne,  Kranken-  oder  GefiEuigenanstelt 
wird  durch  Verhältnisse  dieser  Art  in  bedenklicher  Weise  beeinAnst, 
und  desshalb  gilt  es  als  wohlbegrttndetes  Erfordemiss,  alle  unreiBei 
Abfall^toffe  aus  Haus,  Küche,  Wasch-  und  Badehaus,  und  ganz  vor 
nebiulieh  die  excrementitiellen  Stoffe  sofort  nach  ihrer  Depositioi, 
b^vor  ihre  Zersetzung  begonnen,  aus  dem  Bereich  der  mensehKeleB 
Wohnung  zu  schaffen. 

\  on  den  baulichen  und  örtlichen  Verhältnissen  einer  Anstatt 
wird  'Tft  abhängen,  welche  Einrichtungen  hier  in  Anwendung  kom- 
m^u  kennen.    Immer  aber  sind  in  jeder  Stra&nstalt  so  viel  Arbeits- 
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kiüte  digponibel  und  rnttssen  disponibel  »ein,  wenn  es  die  Wohl&hrt 
der  ganzen  AnstaltsbeTölkerong  gilt,  dass  durch  sie,  bei  gehöriger 
Ordnung  und  bei  strengem  Willen  der  Verwaltung,  es  stets  gelingen 
kann,  die  angedeuteten  gesundheitlichen  Gre&hren  und  Nachtheile  zu 
Terhttten.   Während  die  unreinen  Wasser  aus  der  Ettche,  dem  Wasch- 
nnd  Badehause  und  aus  den. einzelnen  Detentionsiilumen  durch  Ab- 
guflsrdhren  und  Leitungsvorrichtungen  ausserhalb  der  Anstalt  geleitet 
werden,  handelt  es  sich  bei  den  menschlichen  Dejectionen  —  Urin 
und  Koth  — ,  sie  in  geeigneter  Weise  zu  sammeln  und  zu  beseitigen. 
—  Für  diese  Zwecke  sind  die  Einrichtungen  in  Anstalten  mit  6e- 
meinschafishaft  verschieden  von  denen  mit  Einzelhaft.    In  der  Ge- 
meinsehaftshaft  können  eine  Anzahl  von  Gefangenen,   wie  es  die 
Hausordnung  in   solchen  Anstalten   gebietet,   zur  bestimmten  Zeit 
gleichzeitig  dieselbe  gemeinschaftliche  Abtrittseinrichtung  aufsuchen, 
während  in  der  Einzelhaft  in  jeder  Zelle  eine  solche  Einrichtung 
vorhanden  sein  muss.   In  Anstalten  mit  gemeinsamer  Haft  empfiehlt 
es  sich,  die  gemeinschaftlichen  Abtrittsrilume  nicht  in  grösserer  An- 
zahl in  den  verschiedenen  Gefängnissabtheilungen,  sondern  in  einem 
grossen  Latrinenbau  ausserhalb  der  Anstaltsräume,  möglichst  entfernt 
von  den  bewohnten  Detentionsräumen  unterzubringen.    Hier  können 
die  Filealmassen  in  beweglichen  Behältern,  in  Tonnen  oder  eisernen 
Kasten  aufgesammelt  und  abgefethren,  oder  ihr  Inhalt  auch  zur  wei- 
teren Fortschafiung  in  Reservoirs,  die  sich  ausserhalb  der  Anstalt 
befinden,  gepumpt  werden.    Verwerflich  sind  auch  hier  die  Mher 
vid  gebrauchten  Senkgruben,  weil,  selbst  wenn  sie  gut  ausgemauert 
und  cementirt  sind,  früher  oder  später  schadhafte  Stellen  und  Un- 
dichten im  Mauerwerk  entstehen,  und  durch  diese  eine  Infiltration 
des  Bodens  mit  Fäcalstoffen  stattfindet  In  Abtrittseinrichtungen  dieser 
Art  wttrde  sich  das  Behandeln  der  Dejectionen  mit  trockener  Erde 
nach  der  Methode  des  Moiiijs'schen  Erdclosetsystems ,  das  sich  in 
vielen  öffentlichen  Anstalten  und  vorzugsweise  in  vielen  Gefängnissen 
in  England  und  Indien  gut  bewährt  hat  ^) ,  oder  auch  die  Verarbei- 
ting  der  Fäcalmassen  in  besonderen  Gruben  zu  sogenannten  Fäcal- 
tteinen  als  Brennmaterial  verwenden  und  verwerthen  lassen.     Der 
gemeinsohaftliche  Abtritt  kann  auch  in  sehr  praktischer  Weise  mit 
einem  beschiünkten  Wasserspttlsystem  ^)  versehen  werden.  —  In  den 
einzehien  Stationen  werden  fbr  die  Nacht  Ettbel  oder  Eimer  zur 
Anhahme  der  Excremente  vorhanden  sein  müssen  und  ebenso  fbr 

1)  Dm  Erd-,  Groben-,  Eimer-  and  modificirte  Wasser-Closet  in  England. 
^on  Dr.  D.  Hockbndahl.  Kiel  1S71. 

2)  Cfr.  die  GeOngnisse,  1.  c.  S.  1 15. 
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den  Tag  Pissoir -Vorrichtungen   in   den  einzelnen   Arbeitsstationen. 
Diese  transportablen   Gefässe   müssen    mit    hermetischem  Wasser- 
verschluss   und  schwerem  Deckel  versehen   sein,   sie  müssen  täg- 
lich  anfs   Sorgsamste   gereinigt,    desinficirt   and   nur  abwechsehd 
im  Gebrauch  sein.    Diese  Eimer  selbst  sollen  sich  in  kleinen  Yet- 
schlagen  befinden,  von  denen  ans  eine  ventilatorische  Einrichtung 
die  schlechte  Luft  nach  aussen  abftihrt    Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  in  den  grossen  Latrineneinrichtungen  ffir  ausreichende  Luftabfidir 
gesorgt  sein  muss,  und  ebenso  fUr  sorgfältige  Reinigung  der  ersteo 
Abtrittswege  und  für  ihre  Desinfection.    In  Anstalten  mit  Einzelhaft 
befindet  sich  in  jeder  Zelle  eine  Abtrittsvorrichtung,  deren  Gon8tnl^ 
tion  dort,  wo  kein  Spülsystem  vorhanden  ist,  sich  verschiedenartig 
gestaltet.   In  Bruchsal  ist  es  ein  einfacher  gusseisemer,  innen  email- 
lirter  Topf,  der  mit  einem  in  einer  Rinne  schliessenden  Deckel  Te^ 
sehen  ist  und  der  in  einer  verschliessbaren  Mauerluke  an  derTbtb^ 
nische  sich  befindet.    Die  Ausdünstungen  der  Excremente  werdea 
durch  eine  von  der  Luke  aufwärts  durch  die  Wand  gehende  Bdhre 
ins  Kamin  abgeftihrt.    Der  Topf  selbst  wird  alltäglich  durch  ein 
Thürchen  vom  Gorridor  aus  von  einem  Sträfling  fortgenommen  und 
gereinigt.  Mehr  oder  minder  dieselbe  Gonstruction  findet  sich  in  vielen 
anderen  Isolirgefängnissen ;  in  noch  anderen  besteht  die  weseatliehe 
Modification,  dass  das  hermetisch  verschliessbare  Nachtgeschirr,  du  in 
der  mit  Ventilation  versehenen  Mauernische  sich  befindet,  von  dem  Ge- 
fangenen jeden  Morgen  vor  die  Zellenthür  nach  Oeffhung  derselbeQ 
gestellt,  von  einem  Gefangenen  sofort  abgeholt,  und  in  einer  beson- 
deren Zelle  gereinigt  wird.    In  der  Anstalt  PlOtzensee  sind  in  aUcb 
Gefängnissbauten  Spülclosets  eingeführt,  und  zwar  sind  diese  in  dem 
grössten  Theile  der  Anstalt  derartig  construirt,  dass  die  Spülung  dvdi 
den  Druck  des  Körpers  auf  das  Sitzbrett  des  in  der  Zelle  an  der  Wod 
freistehenden  Closets  durch  den  directen  Gebrauch  des  Ge£Euigenen  e^ 
folgt.    Da  sich  aber  hier,  und  nicht  ganz  ohne  muthwiUige,  zu  lange 
und  auch  zu  häufige  Benutzung  der  Ciosetsitze,  ein  zu  grosser  Wa8le^ 
verbrauch  herausgestellt  (durchschnittlich  pro  Closet  täglich  220  Liter, 
während  zur  ausreichenden  Spülung  eines  solchen  nur  80 — 100  Liter 
pro  Tag  gehören),  so  ist  in  einer  später  fertiggestellten  Geflngnitf- 
abtheilnng   die  Closetanlage  dahin  abgeändert,    dass  die  Spflluff 
nicht  mehr  durch  die  Gefangenen,   sondern  in  regelmässigen  Zeit- 
räumen von  den  Gallerien  der  Etagen  aus  durch  die  Aufreher  be- 
wirkt wird.  0     Vom  hygienischen  Gesichtspunkte   ist  die  Spfltag 


I)  P>läaterangei),  1.  c.  S.  52. 
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womöglich  unmittelbar  nach  geschehener  Dejection  der  Fäcalstoffe, 
nnd  zwar  in  reichlicher  Weise  als  die  einzig  zutreffende  Massnahme 
zu  erachten.  Dort,  wo  die  Fäcalien  erst  eine  Anzahl  von  Stunden 
im  Closet  verbleiben,  treten  nicht  selten  üble  Ansdttnstnngen  in  den 
Zellenraum  aus,  da  bleiben  bisweilen  auch  feste  Kothmassen  an  den 
Wandungen  der  Rohrleitung  haften.  Desshalb  sollte  man  da,  wo  das 
Wasser  knapp  zubemessen  ist,  lieber  auf  das  Spfllsystem  verzichten 
und  ein  portatives  System  einfahren.  Wir  können  auch  hierin  dem 
Urtheil  des  Herrn  Director  Streng  in  Nürnberg  vollkommen  bei- 
stimmen. „Die  feststehenden  Abtritte  haben  den  Vorzug  der  voll- 
ständigen Geruchlosigkeit  und  ersparen  die  Arbeit  des  Transportes, 
der  Erhaltung  und  Reinigung  der  Töpfe,  eine  Arbeit,  die  üble  6e- 
rflche  im  GeflUignisse  verbreiten  muss.  Ohne  reichlichen  Was- 
servorrath  ist  aber  dieses  System  ohne  sanitäre  Schäden 
nicht  ausführbar.''  Sie  verursachen  auch  mit  der  Zeit  grosse 
Reparaturen  ...  es  treten  Durchtränkungen  des  Mauerwerks  mit  den 
bedenklichsten  sanitären  Folgen  ein,  wenn  die  Röhren  an  einzelnen 
Stellen  sich  lockern,  und  „im  Hinblick  auf  die  erheblichen  Mehrkosten 
dieser  Closets  nnd  auf  die  vielen  zur  Verfligung  stehenden  Arbeits- 
kräfte, welche  im  Interesse  der  Reinlichkeit  in  Bewegung  gesetzt 
werden  können,  ist  das  System  der  tragbaren  Töpfe  als  praktischer 
zu  empfehlen.''') 

Wir  müssen  hier  noch  einige  Worte  hinzuftigen  in  Betreff  des 
Verbleibes  der  Abfeillstoffe  in  den  Anstalten.    Dort,  wo  diese  sich 
an  eine  städtische  allgemeine  Kanalisation  oder  an  ein  allgemein 
eingeftthrtes  Abfnhrsystem  anschliessen  kann,  fällt  selbstverständlich 
jede  besondere  Fürsorge  nach  dieser  Richtung  hin  fort.    Muss  aber 
die  Anstalt  allein  ftir  sich  eintreten,  und  ist  sie,  wie  dies  ja  in  den 
meisten  grossen  Anstalten  der  Fall  ist,  im  Besitze  eigener  oder  ge- 
pachteter Ländereien,  so  wird  sie  diese  Stoffe  in  vortrefflichster  Weise 
als  Dungmittel,  als  Dungcompost  bei  dem  Erdclosetsystem,  als  Jauche- 
masse  bei  entsprechender  Verdünnung,  verwerthen.    Ist  eine  grosse 
Anstalt  kanalisirt  und  mit  einem  allgemeinen  Spülsystem  versehen, 
80  empfiehlt  es  sich,  auf  einem  in  der  Nähe  der  Anstalt  liegenden  Ter- 
min eine  Rieselanlage  zu  etabliren.    Selbstverständlich  müssen  als- 
ixan  auch  Dampfkiilfte  vorhanden  sein,  die  die  in  einem  Sammel- 
i      tiaflsin  zusammenfliessenden  Schmutzwasser  mittelst  eines  Pumpwerks 
auf  das  Terrain  zu  fördern  vermögen.   Dieses  muss  aus  einem  durch- 
l^^ssigen,  trockenen,  sandigen  Boden  bestehen,  der  mit  Drains  und 


I 


1)  Das  Zellengeflbignlss  NQmberg,  1.  c.  S.  49  ff. 
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auch  mit  Abzugsgräben  yersehen  ist,  um  etwaige  ttberflttssige  Wasser- 
massen nach  einer  geeigneten  Richtung  abzuführen.   Befindet  sich  in 
der  Nähe  des  Rieselfeldes  die  Brunnenanlage,  die  das  Trinkwasser 
für  die  Anstalt  liefert,  und  besteht  dieses  lediglich  aus  dem  Grund- 
wasser, so  ist  es  vor  der  Anlage  des  Rieselfeldes  wttnschenswerth, 
genaue  Eenntniss  ttber  den  Stand  und  die  Strömungsrichtung  des 
Grundwassers  zu  haben.    Ebenso  nothwendig  ist  es,  das  Terrain  der 
Anlage  von  Hause  aus  reichlich  zu  bemessen,  und  wiewohl  die  Bo- 
denbeschaffenheit, die  Grösse  des  Wasserconsums  und  die  Einrieh- 
tung  der  Rieselanlage  selbst  die  massgebenden  Factoren  sind,  so 
wird  man  doch  gut  thun,  auf  je  80 — 100  Seelen  wenigstens  einen 
Morgen  Land  zu  rechnen.    Nur  in  diesem  Falle  wird  die  rationelle 
Bewirthschaftung  des   Bodens   und  die  Verwerthung  der  Sewage- 
massen  durch  Abwechselung  und  Brachlegung  des  Bodens  etc.  statt- 
finden,   und  gleichzeitig   eine  Uebersättigung  desselben  yermiedea 
werden,  die  anderenfalls  dahin  fllhren  muss,  dass  die  aufgestaotei 
Kanalwasser  in  ungenügender  Weise  filtrirt,  mit  organischen  Massen 
überladen  durch   den  Boden  hindurchgehen  und  dem  Grundwasser 
zuströmen.     Eine  gute  Rieselanlage  wird  den  Vortheil   gewähren, 
dass  auch  der  schlechteste  Sandboden  in  ein  blühendes,  tiagfiüiigei 
Terrain  umgewandelt,  einen  relativ  reichlichen  Ertrag  gewährt,  wi 
dass  die  Unrathsmassen  in  der  unschädlichsten  Weise  als  DnngsioiB 
ihre  Verwendung  finden.    Das  in  unmittelbarer  Nähe  (750  Meto') 
von  der  Anstalt  Plötzensee  befindliche  und  in  der  überwiegend  hen^ 
sehenden  Windrichtung  liegende  Rieselfeld  hat  seit  seinem  Besteha 
(1S72)  weder  durch  üble  Ausdünstung,  noch  durch  andere  Einflflfle 
auf  die  sanitären  Verhältnisse  der  Beamten-  oder  Gefängnissbevöl- 
kerung  sich  in  irgend  einer  Weise  lästig,  geschweige  denn  naeb- 
tbeilig  erwiesen. 

Iiaaareth-  und  Badeeinrichtung. 

Für  die  Unterbringung  der  erkrankten  Sträflinge  ist  ein  be- 
sonders eingerichteter  Raum  eine  unerlässliche  Bedingung.  Je  mebr 
die  Krankenabtheilung  ausserhalb  des  Zusammenhanges  mit  da 
I>etr;ntionsräumen  der  Gefangenen  steht,  desto  besser  ist  es  ftr  die 
Kranken  und  auch  für  die  Gesunden.  Von  den  ersteren  kSoieB 
Krankheiten  der  bedenklichsten  Art  auf  die  gesunde  BeYittkenV 
übertragen  werden,  und  von  letzteren  gehen  nur  UnzukömmlichkeiieB 
aller  Art,  Complottirungen  und  Gontrayentionen  mit  wirklichen  Kfü* 
ken  und  noch  mehr  mit  Simulanten  aus.  In  grossen,  gut  eingerick- 
Ufttm  Gefangen-  und  Strafanstalten  soll  daher  ein  besonderes,  fllr  id^ 
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bestehendes  Erankenhaas  vorhanden  sein.    Es  ist  gut,  wenn  diese 
Abtheilung  auf  einen  grösseren  Belegraum,   etwa  5 — 6^/0  der  Ge- 
sunden berechnet  ist,  um  einzelne  Bäume  eine  Zeit  lang  unbelegt 
stehen  lassen  zu  können,  und  um  zu  Zeiten  einer  grösseren  Morbidität 
mit  den  nöthigen  Betten  etc.  versehen  zu  sein.    Die  Heizungs-  und 
Ventilationseinrichtungen  müssen  hier  reichlich  und  bequem  zu  hand- 
haben sein,  und  vor  Allem  empfiehlt  es  sich,  in  den  trockenen,  nach 
der  Sonnenseite  belegenen  Zimmern  hohe  und  weite  Fenster  anzu- 
bringen, deren  oberste  Flügel  nach  innen  und  oben  sich  öffnen  lassen. 
Auch  bei  reichlicher  Ventilation  ist  der  Minimalraum  pro  Bett  hier 
auf  40  Gbm.  Luftraum  anzuschlagen.  —  Die  einzelnen  Erankenräume 
dürfen  nicht  zu  gross  sein ;  besser  ist  es,  eine  grössere  Anzahl  mittel- 
grosser Krankenzimmer  zu  haben,   um  die  gleichartigen  Kranken 
(syphilitische,  äussere,  innere  etc.)  räumlich  von  einander  trennen  zu 
können.    Ebenso  nothwendig  ist  es,  eine  Anzahl  kleinerer  Zimmer, 
Zellen,  einzurichten,  um  Gefangene  aus  sanitären,  aus  moralischen 
oder  polizeilichen  Gründen,   um  Gefangene   mit   einer  infectiösen 
Krankheit  oder  mit  dem  Verdacht  auf  eine  solche  isolirt  zu  halten. 
In  der  Krankenabtheilung  der  Anstalt  muss  ein  besonderer  Raum 
(Tobzelle)  hergestellt  sein,  um  unruhige,  tobende  Geisteskranke, 
ond  ein  anderer,  um  eine  Anzahl  ruhiger  psychisch  Kranker  zu  ver- 
wahren, und  neben  oder  in  der  Krankenabtheilung  kann  auch  in 
zweckmässiger  Weise  ein  Detentionsraum  flir  sog.  invalide  Gefan- 
gene eingerichtet  sein,  d.  h.  für  Gefangene,  die  mit  chronischen  inneren 
od^  äusseren  Leiden,  Fehlem,  Gebrechen  versehen,  die  aus  Alters- 
schwäche, Lähmung,  Blindheit,  Krüppelhaftigkeit  oder  als  Recon- 
valescenten  nach   langer  Krankheit  oder   durch   grosse  Schwäche 
nach  langer  ELaft  arbeitsunfähig  geworden,  und  dem  Regimen  der 
gewöhnlichen  Zucht  und  Hausordnung  nicht  unterstellt  bleiben  kön- 
nen. —  In  Anstalten  mit  Einzelhaft  soll  grundsätzlich  jeder  Kranke 
in  einer  Einzelzelle,  die  räumlich  etwas  grösser  sein  muss  als  eine 
gewöhnliche  Zelle,  und  die  mit  den  nothwendigsten  Utensilien  zur 
Krankenpflege  versehen  ist,   behandelt  werden.     Indessen  werden 
anch  hier  einige  grössere  Räume  unerlässlich ,  in  welchen  mehrere 
Kianke  gemeinschaftlich    behandelt  werden    können.     Diess   wird 
namentlich  bei  schweren,  ernsten  Krankheitsfällen  nöthig,  wo  die 
Knuikenwartung  in   der  Einzelzelle  sehr  erschwert  wird,    ebenso 
bei  chronischen  Kranken,  die  während  des  langen  Krankheitsver- 
laufes  den  Druck  der  Einsamkeit  und  der  Verlassenheit  ungemein 
tief  und  schwer  empfinden,  und  endlich  auch  bei  Geisteskrankheiten, 
für  welche  die  Entfernung  aus  der  Einzelhaft  die  erste  und  allemoth- 
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wendigste  Indication  ist.  —  Wie  die  Lazarethabtheilung  des  Wei- 
teren eingerichtet,  mit  welchen  Utensilien  sie  aasgestattet  sein 
soll,  wie  die  Kranken  verpflegt  werden ,  kann  an  dieser  Stelle 
übergangen  werden,  nnr  möchte  noch  hervorzuheben  sein,  dass  auf 
dem  Lazareth  oder  der  Krankenabtheilung  dem  Anstaltsarzt  die  Auf- 
rechterhaltung  der  Disciplin  obliegt,  und  dass  er  hier  nur  dann  seine 
Aufgabe  voll  und  ganz  lösen  wird,  wenn  es  ihm  eben  so  wenig  an 
humanem  Sinn  gegen  die  Kranken  als  an  ernstem,  strengem  Auf- 
treten gegen  den  querulirenden ,  berechneten  Sträfling  fehlt. 

In  jeder  Straf-  und  Oefangenanstalt  muss  eine  Badeeinriehtnng 
vorhanden  sein.    Nicht  nur,  dass  jeder  neu  eingelieferte  Gefangene 
aus  Gründen  der  Reinlichkeit  und   tum  Zwecke  der  Desinfection 
gegen  etwaige  mitgebrachte  Krankheitscontagien  einer  sorgfältigen 
Reinigung  im  Bade  unterworfen  werden  muss,  nicht  allein,  dass 
warme  und  kalte  Bäder  zu  Heilzwecken  in  acuten  und  chronischoi 
Krankheitsfällen  sich  als  nothwendig  erweisen,  und  dass  sie  znr 
Förderung  der  Reinlichkeit  unter  den  mit  so  verschieden  gearteten  A^ 
beiten  beschäftigten  Sträflingen  unentbehrlich  werden,  die  Bäder  sind 
in  der  Gefangenanstalt  vielmehr  geradezu  als  ein  Mittel  anzusehen, 
welches  unmittelbar  dazu  dient,  die  Gesundheit  der  Gefangenen  zn 
conserviren.     „Der  fleissige  Gebrauch  der  warmen  Bäder,"  meint 
Bresgen  0,  „erhält  die  Reinlichkeit  des  Körpers,  diese  Stütze  der 
Gesundheit  ....  er  belebt  und  erfrischt  die  Haut  und  macht  sie 
fähiger  zu  ihren  natürlichen  Verrichtungen,  er  befordert  die  Ein- 
Faugung  und  Ausdünstung,  verbreitet  Leben  und  Thätigkeit  in  alle 
Organe,  erleichtert  ihre  Functionen,  erfrischt,  erneuert,  reinigt  und. 
verbessert  den  Kreislauf  der  Säfte  ....  befordert  die  gehörige  Assi-- 
milation  der  festen  Theile  und  die  Harmonie  im  ganzen  Organismus, 
wodurch  ihm  mehr  Ausdauer  und  Stärke  verschafft  wird."    Welchem 
vortrefflichen  Wirkungen   der  regelmässige  und  nicht  seltene  Ge- 
brauch  von  Bädern  auf  die  Salubrität  der  Ge&ngenen  zu  äusserxB 
im  Stande  ist,  zeigt  die  in  der  Anstalt  Münster  von  Folger*)  hei — 
vorgehobene  Thatsache,  dass  seit  der  reichlichen  Anwendung  de^ 
warmen  Bäder  daselbst  die  Zahl  der  in  das  Bereich  der  Scrophulos^ 
gehörenden   Krankheiten  der  Drüsen,   der  Schleimhäute  und  de^ 
Knochen,  welche  früher  25  —  30<>/o  des  gesammten  Krankenbestam'* 
des  ausmachten,  auf  2  — 3<*/o  vermindert  worden  sind.    Die  Wohlth»* 


1)  Der  Einfluss  und  die  Bedeutung  der  diätetischen  Hautpflege  etc.  \9'^ 
l)r   Kh.  Bbssgen.   Leipzig  1871.   Mayer.   S.  18. 

2)  Vicrteljschrft.  für  gericbtl.  Medicin.  1865.  S.  250 ff. 
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eines  wannen  Bades  sollte  den  Geüemgenen  aus   den  angeführten 
Gründen  monatlich  wenigstens  einmal  gewährt  werden ,  nnd  in  der 
heissen  Jahreszeit  könnte  bei  kiilftigen,  wohlgenährten  nnd  noch  im 
gnten  Lebensalter  stehenden  Gefangenen  mit  grösseren  Yortheilen 
für  die  Erfrischung  und  Kräftigung  des  Organismus  das  warme  Bad 
mit  einem  kalten  vertauscht  werden.   Sowohl  in  der  Gemeinschafts- 
wie  in  der  Einzelhaft  werden  Wannenbäder  ihrer  zeitraubenden  Zu- 
bereitung wegen,  da  fllr  jedes  Individuum  ein  besonderes  Bad  ein- 
gerichtet werden  muss,  und  niemals  mehrere  Gefangene  hinter  ein- 
ander in  demselben  Badewasser  baden  sollen,  in  einer  spärlichen 
Weise  verabreicht  werden  können,  und  desshalb  empfiehlt  es  sich,  in 
den  grossen  Anstalten  Badeeinrichtungen  in  Form  von  Brausen  her- 
ZQStellen,  so  dass  von  einem  Reservoir  aus  je  nach  Bedürftiiss  mit 
kaltem  oder  warmem  Wasser  ein  Brause-  oder  Doucheapparat  ge- 
speist,  und  eine  grössere  Anzahl   von  Ge&ngenen   gleichzeitig  in 
schneller  Zeit  abgebadet  würden.    In  der  nach  diesem  Prinzip  in 
Vflnster  gebrauchten  Badeanstalt,  wo  in  durch  Zwischenwände  ge- 
trennten Abtheilungen  8  Gefangene  zu  gleicher  Zeit  das  Douchebad 
nehmen,  können  innerhalb  4  Stunden  280  Gefangene  abgebadet  sein. 
Badeeinrichtungen  dieser  Art  empfiehlt  Bresqen  fUr  den  Gebrauch 
in  Kasernen,  und   hat  Petruschky   mit    sehr  guten   Erfolgen  als 
Mittel  der  Desinfection   1871   in  Stettin  im  Lager  der  gefiängenen 
Franzosen  gebraucht.    Auch  in  der  Strafanstalt  zu  Ronen  >)  ist  eine 
solche  Badeeinrichtung,  die  der  dortige  Anstaltsarzt  Prof.  Dr.  Merry- 
Deubost  construirt,  mit  ungetheiltem  Erfolg  in  Gebrauch.  Innerhalb 
zweier  Tage  können  hier  alle  Gefangene,  900  —  1200,  gebadet  sein. 

Innere  Einrichtung. 

Beköstigung  der  Gefangenen. 

Die  Feststellung  der  Norm,  nach  welcher  die  Gefangenen  in  den 
Straf-  und  Gefangenanstalten  ernährt  werden,  ist  eine  ebenso  wich- 
%  als  schwierige  Au%abe  der  Gefängnisshygiene.  Hängt  von  der 
Währung  des  Menschen  in  der  Freiheit  mehr  oder  weniger  die 
^haltung  seiner  Gesundheit  ab,  so  ist  dies  in  einem  noch  höheren 
'^e  der  Fall  bei  Menschen,  welche  unter  den  nachtheiligen  Ein- 
'ttssen  der  GeCangenschafl  eine  längere  oder  kttrzere  Zeit  ihres 
^bens  zu  verbringen  verurtheilt  sind.    Fällt  der  staatlichen  Fttr- 


1)  Annal.  d^Hygidne  pobl.  1S75  Janv.,  u.  Bl&tter  für  GefUngnisskonde.  Bd.  X. 
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sorge  emerseÜB  die  Angabe  zu,  dem  Gefimgenen  eine  Yerpfl^nng 
zu  gewähren,  vermöge  welcher  seine  Arbeitskraft  wlhrend  und  nach 
der  Strafseh  erhalten  bleiben  kann,  so  ist  es  andererseits  nicht  min- 
der die  Pflicht,  bei  der  Yerpflegimg  der  Verbrecher  nicht  fiber  das 
minimale  Mass.  des  Nothwendigsten  hinansnigehen.  Wenn  irgendwo, 
so  gilt  es  hier,  die  Verpfl^;nng  nach  den  Prinzipien  der  Zweck- 
mässigkeit und  Sparsamkeit  einzurichten. 

Eriahmng  und  Wissenschaft  lehren,  dass  der  menschliche  KJOt- 
per  seinen  Bedarf  an  Nährstoffen  zur  Deckung  der  in  seinem  0^- 
nismus  vor  sich  gehenden  Lebensprocesse  und  der  bei  der  Arbeits- 
leistung verlustig  gehenden  Spannkrilfte  in  geeignetster  Weise  ans 
einem  Gemisch  von  vegetabilischen  und  animalischen  Nahrungsmit- 
teln gewinnt   Während  die  animalischen  Nahrungsmittel  nnd  haupt- 
sächlich  das  Fleisch    sehr  viel  Eiweiss   enthalten,   ist  ihr  Gehalt 
an  Kohlenhydraten  ein  ausserordentlich  geringer,  so  dass  zur  De^- 
ung  des  ersteren  bei  einem  Arbeiter  53S  Gr.  Fleisch  genüge,  nr 
Deckung  der  letzteren  aber  die  ungeheuere  Menge  von  2620  Gr. 
nöthig  würden;   und  wollte   ein  Arbeiter   seinen  täglichen  Bedarf 
an  Eiweiss  aus  reiner  Pflanzennahrung,  aus  Kartoffeln  ziehen,  so 
mttsste  er  ganz  excessive  Mengen  von  ihnen  geniessen.    Bei  der  aus- 
schliesslichen Einflihrung   eines   animalischen   oder  vegetabilisehea 
Nahrungsmittels  wird  daher  immer  eine  betiächtliche  Menge  des 
einen  oder  des  anderen  Nährstoffes  in  Ueberschuss  angenommen.  Der 
Werth  der  Nahrungsmittel   ftlr  die  Ernährung  des  KOrpers  hiagt 
nicht  allein  von  ihrer  Menge,  und  von  ihrem  Gehalt  an  Stickstoff' 
haltigen  oder  stickstofifreien  Substanzen  ab,  sondern,  wie  die  Ve^ 
suche  von  v.  Pettenkoper  und  Voit  und  ihrer  Schüler  erwieeen 
haben,  hauptsächlich  davon,  wie  diese  Nährsubstanzen  im  Daim* 
kanal  durch  den  Akt  der  Verdauung  ausgenutzt  werden.   Nach  dea 
von   Voit   und   jüngst    von  Rubner^    angestellten    Ermittelungen 
zeigt  sich,  dass  bei  Fleischkost  die  eiweissartigen  Stoffe  bis  tji 
2,8  ^0  im  Darm  resorbirt  werden  und  die  Kothmenge  eine  äusseifll^ 
geringe  ist,  ilass  der  Verlust  an  Stickstoff  (Eiweiss)  bei  der  Pflaü' 
zenkost  dagegen  immer  sehr  beträchtlich  wird;  bei  reiner  Reiako^ 
werden  20,4«/o,  bei  Kartoffelkost  sogar  32,2o/o,  also  ein  Dritttheil  de^ 
zugeftthrten  Stickstoffes,  bei  gelben  Rüben  sogar  39<^/o  unausgenuti^ 
wieder  entfernt,  und  bei  allen  diesen  Nahrungsmitteln  werdm  di^ 
Kothmassen  sehr  voluminös  und  die  Entleerungen  sehr  häufig.  — 
Wenn  in  den  vegetabilischen  wie  in  den  animalischen  Nahrungsmi'^ 

1)  üeber  die  Ausnutzung  einiger  Nahrungsmittel  im  Darmkanal  des  M< 
sehen.  Zeitschrift  f.  Biologie.  1879.  XV.  Bd.  I.  Hft. 
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teln  auch  dieselben  Nährstoffe  enthalten  sind,  so  ist  der  Nährwerth 
derselben  doeh  ein  ungemein  verschiedener,  weil  das  Eiweiss  aus  den 
Haaptgmppen  der  animalischen  Nahrungsmittel  £ast  vollständig  in 
die  Saftmasse  des  Körpers  aufgenommen  wird,  während  diess  bei  den 
Nahnmgsmitteln  aus  der  Pflanzenwelt  nur  in  verhältnissmässig  sehr 
geringer  Menge  stattfindet   Von  diesen  wird  ein  grosser  Theil  unans- 
genutzt,  unverdaut  aus  dem  Körper  entfernt,  weil  die  eiweissartigen 
Nährstoffe  in  ihnen  mit  sehr  beträchtlichen  Mengen  von  Kohlenhy- 
draten in  Hülsen ,  Gehäusen  aus  Cellulose  eingeschlossen ,  und  dess- 
halb  den  Yerdauungssäften  nur  schwer  zu^üiglich  sind,  und  weil  bei 
dem  grossen  Reichthum  dieser  Substanzen  an  Stärkemehl  nur  ein 
Theil  zur  Resorption  gelangen  kann,  ein  anderer  Theil  davon  aber 
sehr  schnell  in  saure  Gährung  übergeht,  zu  häufigen  Kothentlee- 
ningen  Veranlassung  gibt,  und  mit  diesen  wiederum  auch  unverdaute 
Massen  fortgerissen  werden.  —  HofmamnO  hat  bei  seinen  Emäh- 
mogsversuchen  gefunden,  dass  ein  Mann  bei  einer  ebenso  reichlichen 
Aafimhme  von  einer  vegetabilischen  Nahrung  (Kartoffeln,  Linsen  und 
Brod)  nur  die  Hälfte  des  vorhandenen  vegetabilischen  Eiweisses  zu 
verdauen  im  Stande  war  (46,4^0),  dass  dagegen  bei  einer  reinen 
animalischen  Kost,  die  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  der 
vorigen  Pflanzenkost  gleich  war  (Fleisch,  Fett  und  etwas  Weizen- 
mehl), die  resorbirte  Eiweissmenge  viel  grösser  (Sl/2^o)  war.  Wollte 
man  bei  der  vegetabilischen  Kost  eine  bestimmte  Eiweissmenge  zur 
Verdauung  bringen,  so  mttsste  man  das  Nahrungsquantum  vergrössem. 
Dieses  findet  aber  seine  Grenze  darin,  dass  „neben  der  grossen  Ver- 
schwendung von  anderen  werthvollen  Nährstoffen  der  Darm  die  ihm 
zugemuthete  Last  nicht  überwältigen  kann.''  —  Von  der  Pflanzen- 
kost müssen  sehr  grosse  Mengen  aufgenommen  werden,  und  diese 
üeberladung  der  Verdauungswege   ftihrt  sehr  bald   zu  gastrischen 
Störungen,  zu  Säurebildung,  Diarrhöen  und  mittelbar  wiederum  zu 
einer  schlechten  Chymus-  und  Blutbereitung,  zu  einer  mangelhaften 
Ernährung  des  ganzen  Körpers.    Bei  einer  ausschliesslichen  vegeta- 
bilischen Kost  kann  der  Körper  andauernd  eine  erspriessliche  Arbeit 
nicht  leisten,  oder  es  geschieht  diess  auf  Kosten  seiner  Organe,  der 
Muskeln  und  des  abgelagerten  Fettes.    Anstrengende  Arbeit  kann 
Aür  von  kräftigen,  reichlich  ausgebildeten  Muskeln  ausgeftlhrt  wer- 
^^,  und  diese  bedürfen  zu  ihrer  Erhaltung  einer  grossen  Menge  von 
^^eiss.   „Solche  bedeutenden  Eiweissmengen  lassen  sich  aber,  wie 
^OiT  meint,  nicht  oder  wenigstens  nur  schwer  und  unter  grosser 

t)  Die  Bedeotang  der  FtoischnAhmng  und  Fleischconsenren  mit  Beiag  auf 
^^''^^STflrUdtnisse  etc.  Von  Prof.  Dr.  FejlNz  Hofmanh.  Leipzig  ISSO.  S.  Uff. 
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Belastung  des  Körpers  durch  Vegetabilien  zoftlhren,   es  ist  hier  ein 
Znsatz  von  dem  leicht  verwerthbaren  Fleisch  geboten,  so  zwar,  dass 
bis  zn  30 — 50  <^/o  des  nöthigen  Eiweisses  in  dieser  Form  dargereicht 
werden/'    Nur  in  einer  aus  animalischen  und  vegetabilischen  Nah- 
rungsmitteln bestehenden  Kost  assimilirt  der  Körper  in  vortheilhafter 
Weise  die   zu  seiner  Erhaltung  und  Arbeitsleistung  nothwendigen 
Nährstoffe.  —  Ausser  dem  Eiweiss  und  den  Kohlenhydraten  muss  in 
der  Nahrung  des  Menschen  auch  Fett  enthalten  sein.   Die  stickstoff- 
freien Substanzen,  wie  Kohlenhydrat  und  Fett,  werden  bei  der  Ar- 
beitsleistung und  im  Stoffwechsel  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff 
oxydirt,  und  durch   seine  leichte  schnelle  Oxydation  bewirkt  das 
Fett  eine  verminderte  Zersetzung  des  Eiweisses.   Aus  den  Versuchen 
von  Pettenkofer  und  Voit  ist  erwiesen,  dass  zur  ausreichendeo 
Ernährung  eine  viel  geringere  (3 — 4  mal  kleinere)  Fleischmenge  noth- 
wendig  ist,  wenn  gleichzeitig  eine  reichliche  Fettmenge  in  die  Sftfte- 
masse  eingeführt  wird.    So  lange  Fett  in  der  Säftemasse  vorhanden 
ist,  wird  der  Verbrauch  des  Eiweisses  in  grosser  Menge  beschränkt 
Bei  der  Inanition  oder  der   ungentlgenden  Ernährung  wird  zuerst 
der  Vorrath  an  Fett  erschöpft.    Die  erste  Erscheinung  der  ungenü- 
genden Ernährung  ist  daher  die  Abmagerung,  der  Verlust  an  Fett, 
und  deshalb  erträgt  auch  ein  fettreicher  Körper  diesen  Zustand  länger 
als  ein  fettarmer.   Die  Kohlenhydrate  (Stärkemehl,  Dextrin,  Zucker) 
können  wohl  durch  ihre  eigene  Zersetzung  dazu  beitragen,  dass  der 
Körjier  keinen  Verlust  an  seinem  Fettvorrath  erleidet,  sie  können  auf 
diese  Weise  einen  Fettersatz  mittelbar  begünstigen,  aber  doch  nie- 
mals diesen  direct  bewirken,  weil  eine  Ablagerung  von  Fett  nur  durch 
die  directe  Zufuhr  von  Fett  stattfindet.  —  Zu  einer  rationellen  Emih- 
ning  ist  endlich  ausser  der  zweckmässigen  Wahl  und  Mischung  d^ 
Nährstoffe  und  Nahrungsmittel  noch  noth  wendig,  dass  diese  darcli 
die  Art  ihrer  Zubereitung  dem  Körper  eine  Anregung  und  Lust  ge- 
währt  Die  Speise  soll  durch  geeignete  Zuthaten  von  GenussmittdOy 
von  Gewttrzen  unsere  Esslust  reizen,  durch  Geruch  und  Geschmaek 
die  Verdauungsorgane  zu  gesteigerter  Thätigkeit  anreg;en.   „Die  6e- 
nussmittel  machen  die  Nahrungsstoffe  erst  zu  einer  Nahrung'',  sagt 
Vori'O;  ?)iiur  ein  gewaltiger  Hunger  macht  die  Begierde  so  groflS, 
dasH  die  Genussmittel  übersehen  werden,  ja,  dass  sonst  Ekelhaftes 
um  angenehm  erscheint."    Und  ebenso  unentbehrlich,  wie  die  Zu- 
bereitung, ist  auch  die  gehörige  Abwechselung  in  den  anfzunehm^' 
dun    Nahrungsmitteln.     Selbst   gegen   eine   wohlschmeckende  Kort 

1)  Anforderungen  der  Qesundheitspfl.  an  die  Kost  in  WaiseohteBero  etc- 
Von  Prof.  C.  Voit.   Deutsche  Vierteljschrft.  f.  öff.  Qesundheitspfl.  1976,  S.21. 
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werden  unsere  Sinne  stumpf  und  gleichgültig,  wenn  sie  zu  häufig 
gereicht  wird,  sie  wird  geradezu  widerwärtig  und  ekelerregend, 
wenn  sie  schlecht  zubereitet,  und  immer  wiederkehrend  die  einzige 
Nahrung  bildet. 

Bevor  wir  an  der  Hand  obiger  Thatsachen  an  di^  Prüfung  der 
Gefängnisskost  gehen,  wollen  wir  die  Mengen  der  einzelnen  Nähr- 
stoffe, die  in  der  täglichen  Ration  dem  Gefangenen  nothwendig 
sind,  feststellen.  Man  muss  hier,  wie  Voit  mit  vollem  Recht  her- 
vorhebt,  unterscheiden,  ob  der  Gefangene  eine  Arbeit  verrichten 
muss  oder  nicht,  ob  er  eine  lange  oder  nur  eine  kurze  Stra&eit  hat. 
Die  Kost  des  Gefangenen  soll  nach  diesem  Forscher  >)  quantitativ  so 
beschaffen  sein,  dass  bei  dem  Minimum  an  den  einzelnen  Nahrungs- 
stoffen der  Körper  auf  einem  Stand  erhalten  werde,  bei  dem  er  ohne 
bleibende  Schädigung  seiner  Gesundheit  existiren  kann.  Der  Ge&n- 
gene,  der  ja  ohnehin  durch  die  Einflüsse  der  Gefangenschaft;  Scha- 
den an  seiner  Gesundheit  nimmt,  soll  auch  in  Bezug  seiner  Er- 
nährung so  gehalten  werden,  dass  er  nach  Abbüssung 
der  Strafe  die  Möglichkeit  habe,  sich  körperlich  zu  re- 
stituiren.  Der  nicht  arbeitende  Gefangene  braucht  wenig  Eiweiss 
in  seiner  Kost,  besonders  wenn  die  Haft  nur  eine  kurze  ist,  und  wenn 
er  so  viel  stickstofffreie  Nahrung  erhält,  dass  sein  Bestand  an  Fett  nicht 
Yermindert  wird.  Die  eingeführte  Eiweissmenge  darf  jedoch  nicht  zu 
gering  sein,  weil  der  Körper  sonst  anhaltende  Verluste  an  Eiweiss  er- 
leidet, und  weil  ein  völliger  Ersatz  alsdann  nicht  mehr  möglich  ist. 
Letzteres  tritt  um  so  mehr  ein,  je  länger  die  Haft  und  je  andauernder 
die  Abnutzung  an  Eiweiss  gewesen.  „Die  normalen  Lebenserscheinun- 
gen sind  dann  nicht  mehr  möglich,  und  es  treten  viele  Erkrankungen 
1  auf."  Auch  die  stickstofffreien  Substanzen  können  vermindert  sein,  aber 
j      nicht  bis  unter  eine  gewisse  Grenze,  weil  „bei  zu  geringem  Fettgehalt 

i      aoeh  das  Eiweiss  in  sehr  grosser  Menge  der  Zerstörung  anheimfällt 

Der  Hungertod  tritt  meist  in  Folge  des  Verschwindens  des  Fettes 
im  Körper  ein,  während  noch  eine  nicht  unbedeutende  Menge  von 
Eiweiss  zugegen  ist."  Der  arbeitende  Gefangene  muss  mehr  Eiweiss 
und  auch  mehr  stickstofffreie  Substanzen  erhalten,  damit  er  seine 
Muskeln  in  gutem  Ernährungszustand  und  auch  seinen  Yorrath  au 
Fett  conserviren  kann.  Während  für  den  nicht  arbeitenden  Gefan- 
genen 85  Gr.  Eiweiss,  30  Fett  und  300  Stärkemehl  ausreichend  sind, 
bedarf  der  arbeitende  männliche  Gefangene  118  Gr.  Eiweiss,  56  Fett 
and  500  Stärkemehl.  Man  soll  bei  den  Arbeitern  nicht  über  500  Gr. 
Stärkemehl  hinausgehen,  weil  der  Darm  sonst  zu  sehr  belästigt  wird; 

1)  ibid.  S.  34. 

UftDdboek  d.  sp«c.  Pathologie  o.  Therapie.  Bd.  1. 3.  Aafl.  ii.  2.  (4.)  9 
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der  fibrige  Bedarf  an  Kohlenstoff  soll  dnrch  56  6r.  Fett  ersetzt  werden. 
Besser  ist  noch,  nnr  gegen  350  Gr.  Kohlenhydrate  zu  geben,  nnd  den 
Sbrigen  Bedarf  in  Fett  als  Substanz  zu  reichen.   Da  der  überwiegend 
gTösste  Theil  der  Gefangenen  dem  erwachsenen  Alter  angehört,  nnd  in 
dem  modernen  Strafvollzüge  jeder  zu  einer  nicht  gar  zu  kurzen  2Seit 
verurtheilte  Sträfling  zu  einer  Arbeitsleistung  gezwungen  oder  ange- 
halten wird,  so  können  wir  die  obige  Durchschnittsration,  wie  sie  Vorr 
fttr  den  massig  arbeitenden  Menschen  festsetzt,  auch  für  den  Bekösti- 
gnngstarif  in  unseren  Gefängnissen  annehmen.    Wenn  Prof.  Beneke  <) 
diese  Forderung  von  Voit  als  allgemeines  Mittelmass  in  Bezug  auf  dag 
Eiweiss  und  die  Kohlenhydrate  als  „reichlich  hoch''  gegriffen  hält, 
so  dass  es  „noch  fraglich  sein  dürfte,  ob  dasselbe  ein  fHr  alle  Mal  ab 
feste  Grundlage  fUr  die  Bemessung  der  Kostsätze  in  öffentlichen  An- 
stalten, Gefängnissen,  Kasernen  u.  s.  w.  benutzt  werden  muss'',  und 
wenn  er  diese  Ansicht  hauptsächlich  darauf  stützt,  dass  er  bei  den 
Emährungsversuchen  an  sich  selbst  (bei  62,5  Kilo  Körpergewicht) 
einen  Bedarf  von  93,5  Gr.  Eiweiss,  109  Fett  und  289  Kohlenhydrat« 
gefunden,  und  dass  nach  den  Versuchen  von  Ranke  dieser  Bedarf 
ftlr  ein  Individuum  von  demselben  Körpergewicht  nur  84,5  Gr.  E- 
weiss,  84,5  Fett  und  202  Kohlenhydrate  erforderlich  wären,  so  irt 
daran  zu  erinnern,  dass,  wie  Beneke  selbst  hervorhebt,  die  Zusam- 
mensetzung der  von  Professor  Ranke  angewandten  Nahrung  durch 
ihrm  reichlichen  Gehalt  an  Fleisch  und  Fett  [250  Gr.  Fleisch,  70  6r. 
KiweisH,  70  Gr.  Schmalz  und  30  Gr.  Butter]  sowie  durch  den  sehr 
geringen  Gehalt  an  Vegetabilien  [nur  400  Gr.  Brod,  70  Gr.  SttAeJ 
iiUHgczei(*hnet  war.    Fast  dasselbe  lässt  sich  von  der  Beschaffenheit 
iUir  von  ihm  bei  seinen  eigenen  Versuchen  aufgenommenen  Nahmng 
Mitgr^i,   und  da  eine  Nahrung  dieser  Art  in  besonders  vortheilhaiter 
Weise  iiUHgenutzt  wird,  so  lässt  sie  sich  gar  nicht  mit  der  Kost  V6^ 
l(l<ficli(*n ,  welche  der  Arbeiter,  und  noch  weniger  mit  derjenigo^ 
w<t|(*jM;  der  Gefangene  geni esst,  die  meist  aus  Vegetabilien  und  Brod 

HJM  vor  wenigen  Jahren  noch  war  die  Kost  der  Gefangenen 
utu'li  in  den  meisten  deutschen  Staaten  eine  rein  vegetabilische,  wem 
iniiri  von  der  alljährlich  4  mal  an  den  höchsten  Festtagen  und  an 
iUmu  (IdbnrtHtage  des  Landesherm  verabreichten  Fleischportion  von 
TM)  (Ir.  iibHehen  will.  Die  Kost  bestand  zu  allermdst  aus  Kartoffebt 
aiiM  IflllMt^nfrtlchtun  (Linsen,  Bohnen,  Erbsen),  und  aus  Kohlarten;  sie 

1)  Hrhrifton  dur  GüsoUschaft  zur  Bef()rderang  der  geBammten  Katnnriiien- 
MtU^hm  m  Marburg.  Zur  Em&hrongslehre  des  gesunden  Menschen.  Von  F- 
W   IIkwkhk,  (ioh.  M(^d.-Kath  und  Professor  in  Marburg.  Kay.  Gassei  1878.  S.  311 
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war  mit  einer  ansserordentlich  geringen  Menge  von  Schmalz  oder  Talg 
gefettet  and  mit  etwas  Snppenkrant  gewürzt.   Innerhalb  dieser  eng- 
begrenzten Aaswahl  der  Nahrangsmittel  bewegte  sich  die  dreimal  täg- 
lich gereichte  warme  Kost,  welche,  des  Morgens  and  Abends  als  dttnne 
Suppe,  des  Mittags  als  concentrirter  Brei  zubereitet,  neben  600  Or. 
schwarzem  Kleienbrod  and  etwas  Salz  die  tägliche  Kostration  des 
GeCangenen  aasmachte.   Diese  in  ihren  Bestandtheilen  überaas  kärg- 
liche and  dürftige  Kost  war  in  einer  nahezn  naturwidrigen  Weise 
zubereitet.   Za  den  Abschrecknngsmitteln  des  früheren  Straf^ollznges 
gehörte  die  Anschaaang,  dass  dem  Sträfling  innerhalb  der  Strafan- 
stalt nar  Entbehrangen  auferlegt  werden  müssten,  und  dass  ihm  in  der 
yerabreichten  Kost  durchaus  keine  Freude,  kein  Genuss  bereitet  wer- 
den dürfe.   „Im  Allgemeinen'',  sagt  selbst  Julius  ^),  dessen  humanen 
Bestrebungen  die  Gefängnissreform  so  vieles  verdankt,  und  auf  dessen 
Irztliches  Urtheil  ein  namhaftes  Gewicht  gelegt  ward,  „muss  die 
Nahning  in  den  Gefängnissen  zureichend,  aber  nicht  wohl- 
schmeckend sein.''    Diese  armselige  Kost  war  auch  nicht  ohne 
Wirkung  auf  die  Gesundheit  der  Gefangenen  geblieben.   Früher  oder 
später  traten  fast  ausnahmslos  bei  allen,  wie  ich  noch  selbst  beobachtet, 
eine  Reihe  von  Störungen  der  Verdauungsorgane  auf,  die  in  vielen 
Fällen  die  Ursache  waren  zur  Entwicklung  schweren  Siechthums  und 
TOD  Krankheiten,  die  zum  Tode  führten.   Durch  die  fade,  einförmige 
und  äusserst  geschmacklose  Bereitung  dieser  Kost  und  dadurch,  dass 
sie  in  zu  geringer  Abwechselung  in  derselben  Gestalt  unablässig  wie- 
derkehrte, war  nicht  selten  ein  solcher  Widerwille  und  eine  solche 
Abneigung  gegen  dieselbe  eingetreten,  dass  die  Gefangenen  auch  beim 
grOssten  Hungergefühl  sie  nicht  zu  geniessen  im  Stande  waren,  bei 
Vielen  reichte  schon  der  Anblick  und  der  Geruch  derselben  hin,  Brech- 
neigong  und  Würggefühl  auszulösen. '')   Dieser  Zustand  brachte  es  mit 
sich,  dass  die  Gefangenen  zuweilen  eine  ansehnliche  Zeit  nur  vom 
Brode  lebten,  bei  diesem  anhaltenden  Hungerzustande  in  excessiver 
Weise  abmagerten,  und  eine  frühreife  Beute  für  Krankheit  und  Tod 
wurden.    „Jeder,  der  das  Leben  der  Gefangenen  kennt  und  Jahre 
Ung  zu  begutachten  Gelegenheit  hatte,"  meinte  der  ebenso  erfahrene 
ah  einsichtsvolle  Director  Elvers^),  „muss,  wenn  er  sich  noch  einiges 
Gefllhl  bewahrt  hat,  von  Erbarmen  ergriffen  werden,  wenn  er  sieht, 
wie  selbst  der  gesund  und  kräftig  eingelieferte  Gefangene  schon  nach 
Terhältnissmässig  kurzer  Dauer  zu  kränkeln  anfängt,  die  eigenthüm^ 

1)  Vorlesungen,  I.  c.  S.  100. 

2)  cfr.  Bakb:  Die  Gefängnisse,  1.  c.  S.  136  ff. 

3)  AUg.  Deutscher  Strafrechtsvertrag  1872.  S.  494  ff. 
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lieh  blassgraue  Gesichts&rbe  annimmt,  schlaff  und  träge  wird  uod 
allmälig  alle  Energie  des  Körpers  und  des  Geistes  verliert,  lauter 
Zeichen  der  schlechten  Ernährung,  des  langsamen  Yerhangems. . .  .^ 
Schon  frühzeitig  war  der  Hauptfehler  dieser  Eostart  in  dem  mi- 
schliesslichen  Darreichen  von  Vegetabilien  erkannt  worden,  und 
auch  Julius  hebt  1S28  hervor:  „Um  aber  fttr  die  Gefiemgenen  zu- 
zureichen, ist  es,  wie  schon  Howard  bemerkt,  nothwendig,  dass  sie, 
sc.  die  Kost,  bei  den  sie  niederdrückenden  moralischen  Ursachen  reif- 
licher sei  als  bei  den  in  Freiheit  lebenden . . .  Femer  muss  die  Nah- 
rung zwar  meist  pflanzlich  sein,  aber  nicht  ausschliessend,  da,  nie 
die  Erfahrung  in  MiÜbank  zeigt,  eine  gänzliche  Versagung  aller  Nik- 
rung  aus  dem  Thierreich,  bei  dem  den  Genuss  der  Freiheit,  der  beflae- 
ren  Luft  und  der  Gemttthsruhe  der  Unschuld  entbehrenden  Ge&ngaei 
leicht  Krankheit  erzeugen  und  ihn  sogar  tödten  kann.  'Eia-  bis  hOdt- 
stens  zweimal  wöchentlich  ein  halbes  Pfund  Fleisch  ist  aber  bei 
2  Pfimd  Brod  und  4—8  Loth  Gemüse,  je  nachdem  es  getrocknet 
oder  frisch  ist,  vollkommen  ausreichend  und  daher  räthlich."  . . .  h 
ganz  ähnlicjier  Weise  haben  später  viele  von  den  deutschen  Stat- 
anstaltsärzten  aus  den  verschiedensten  deutschen  Einzelstaaten  iif 
die  Mangelhaftigkeit  dieser  Kost  hingewiesen,  und  eine  AufbessemB; 
derselben  namentlich  durch  Verabreichung  von  Fleisch  verlangt  h 
vielen  einheimischen  und  fremdländischen  Anstalten  waren  nachweie- 
lieh  hauptsächlich  durch  die  schlechte  Verpflegung  und  unter  ande^ 
weitig  ungtlnstigen  Verhältnissen  schwere  Epidemien  von  Scorbol; 
von  enterischen  Krankheiten  aufgetreten,  die  zu  einer  AufbesseroQg 
der  Nahrung  nöthigten,  und  die  gtlnstige  Wirkung  derselben  auf  die 
Hebung  der  Salubrität  aufs  Unzweideutigste  zeigten.  Erst  in  i& 
neueren  Zeit  war  dieser  Forderung  an  einen  gerechten  StrafroUn; 
durch  vereinzelte  Aufbesserungen  näher  getreten  worden,  —  und  » 
ist  auch  in  den  preussischen  Strafanstalten  die  Kost  der  Geüangenet 
in  mannigfacher  Beziehung  verbessert  worden.  Die  Gefangenen  be- 
kommen nach  dem  Speisungs-Etat  vom  Juli  1874  in  den  Ge£EUigeii' 
und  Strafanstalten,  die  vom  Ministerium  des  Innern  ressortiren,  3  Dil 
wöchentlich  70  Gr.  frisches  Rind-  oder  Hammelfleisch  oder  60  &• 
Schweinefleisch  an  Stelle  der  etatsmässigen  Fettung  des  Mittagsgo- 
richts,  sie  bekommen  täglich  625  Gr.  fein  geschrotetes  Brod.  'StA 
diesem  Speisenetat  soll  namentlich  viel  Sorgfalt  auf  den  Wohlge- 
schmack und  auf  die  reichliche  Abwechselung  der  Kost  verwende 
werden,  und  ist  überdiess  in  liberalster  Weise  dem  Arzte  gestattet, 
«auch  an  gesunde,  arbeitende  Gefangene  Extrazulagen  von  Milck, 
Fleisch  etc.  auf  bestimmte  Zeit  zu  verordnen.  Ein  grosser  Theil  der 
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Mängel  der  frttheren  Sträflingskost,   die  ich   1871   darin  gefanden 
hatte  ^),  dass  sie  zn  wenig  animalische  Substanzen  enthalte,  dass  sie 
zu  wenig  abwechsle,  dass  sie  zu  einförmig  and  geschmacklos  zube- 
reitet werde,  dass  sie  zu  wenig  substanzielles  Fett  enthalte,  and  zu 
viel  in  suppiger,  breiiger  Form  verabreicht  werde,  ist  durch  diese 
dankenswerthe  Kostreform  beseitigt.    Indessen  ist  auch  der  derzei- 
tige Beköstigungsmodus  in  den  preussischen  Straf häusem,  wie  in 
denen  der  meisten  Anstalten  der  deutschen  und  auswärtigen  Staaten 
durchaus  noch  nicht  rationell  zu  nennen.    Bei  einer  zweckmässigen 
Yertheilung  der  Mengen  der  einzelnen  Nahrungsmittel  nach  ihrem 
Wir-  und  nach  dem  schliesslichen  Ausnutzungswerth  lässt  sich  sicher 
eine  Kost  herstellen,  die  sich  fUr  die  Ernährung  der  Gefangenen  von 
einer  wohlthätigeren  Wirkung  zeigen  würde,  *als  sie  die  jetzige  aus- 
übt Setzen  wir  nach  Yoit  als  das  tägliche  Durchschnittsquantum  der 
l     Nahrung  für  den  erwachsenen  und  arbeitenden  Gefangenen  118  Gr. 
\     Eiweiss,  56  Fett  und  500  Kohlenhydraten  fest,  und  vergleichen  wir 
\     mit  diesem  Kostmass  die  in  den  Strafanstalten  ermittelten  Kostnor- 
I     men,  so  gelangen  wir  zu  folgenden  Thatsachen. 
I  Die  Kostrationen,  die  nach  den  Angaben  verschiedener  Beob- 

achter und  Mittheilungen  aus  deutschen  Anstalten  der  neuem  und 
jüngsten  Zeit  etatsmässig  verabreicht  werden^),  enthalten  beispiels- 

weise  in: 

Eiweiss    Fett  Kohlenhydrate 

Nürnberg  (Zellengefängniss) 112  Gr.  34  525 

Mflnchen  (Zuchthaus,  arbeitend)      ....  104  „  38  521 

Manchen  (Gefibign.  in  d.  Badstr.,  nicht  arbeit.)  87  „  22  305 

Waldheim 106  ,  15,2  676 

Bruchsal 121  „  27  599 

Plötzensee  *) 117  ,  32  697 

Preussische  Zuchthäuser  (mit  anstreng.  Arb.)  140  „  35  736 

i           Brandenburg  a/H.  (Ereisgerichts-Gef&ngniss)  109  «  34  574 


* 


Wenn  wir  obige  Eostsätze  überschauen,  so  können  wir  bei  fast 
allen  als  fehlerhaft  bezeichnen,  dass  sie  zu  viel  Kohlenhydrate  ent- 
ölten, dass  sie  zn  arm  an  Fett,  und  dass  ihr  Eiweissgehalt  zn 
gering  sei,  namentlich  mit  Rttcksicht  darauf,  dass  dieses  zu  aller- 
tteigt  aus  dem  Brod  und  den  anderen  Vegetabilien  gewonnen  wer- 
mflsse.  —  Für  die   Gefängnisse   in   Mtlnchen   findet  Dr.  Ad. 


1)  Die  Gefängnisse,  1.  c.  S.  135. 

2)  cfr.  Ueber  die  Kost  in  zwei  Gef^Uignissen.    Von  Dr.  Ad.  Schustbb  und 
frofettor  Voit's  Untersuchung  der  Kost.  München  1877,  1.  c.  S.  142  ff. 

3)  Dieser  Tarif  gilt  nicht,  wie  Schüstxr  irrthUmlich  angiebt,   von  den 
prmäschen  Strafanstalten,  sondern  von  der  Anstalt  Plötzensee. 
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Schuster  in  seiner  vortrefflichen  Arbeit  ^)y  dass  ein  herabgekom- 
mener  Körper  mit  104  6r.  £iweiss  auf  die  Dauer  möglicher  Weise 
ausreichen  kann,  aber  der  Organismus  ist  riel  weniger  leistnngsfkliig 
und  setzt  krankmachenden  Einflüssen  einen  geringeren  Widergtud 
entgegen.    „Die  Darreichung  von  so  viel  Ei  weiss,  als  ein  Organu- 
mus  beim  Hunger  zersetzt,  ist  nach  Voit  ungenügend  und  fahrt  um 
Tode,  mag  nun  dasselbe  allein  oder  mit  beliebig  viel  stickstoffl&eier 
Substanz  gegeben  werden/'   Die  relativ  ausreichende  Menge  Eiwei» 
wird  ungenügend,  wenn  sie  in  ungeeigneter  Form  verabreicht  wird, 
wenn  sie  in  den  Kartoffeln,  im  Brod  etc.  nicht  ausgenutzt  wird.  Wie 
mit  dem  Eiweiss  verhält  es  sich  mit  dem  Fett.    Dieses  ist  ttbenll 
in  viel  zu  geringer  Menge  in  der  Nahrung  vorhanden.    „Die  Be- 
deutung des  Fettes'',  nleint  Schuster,  „tritt  namentlich  bei  den  Ge- 
fangenen hervor,  welche  nur  die  geringste  Menge  von  Eiweiss  ii 
ihrer  Kost  bekommen.    Es  ist  ganz  ungemein  wichtig ,  darauf  n 
achten,  dass  die  Gefangenen  auf  einer  leidlichen  Fettmenge  in  ihiem 
Körper  erhalten  werden;  ein  Organismus,  welcher  durch  ungenügende 
Zufuhr  der  stickstofffreien  Substanzen  an  Fett  arm  wird,  zersetit  aiwk 
mehr  Eiweiss  als  ein  an  Fett  reicherer,  und  es  tritt  nach  und  mdi 
äusserste  Abmagerung,  ein  Verschwinden  des  Fettes  in  den  Muskeh 
auf."    Welche  ominöse  Bedeutung  der  Verlust  des  Fettvorrathes  des 
eigenen  Körpers  für  den  Gefangenen  hat,  weiss  jeder  GefängdsMiit 
und  jeder  Gefängnissbeamter  aus  der  täglichen  Er&hrung.  Mit  des 
Schwinden  des  Fettes  geht  gewöhnlich  ein  rapides  Sinken  der  ß^ 
perkräfte  einher,  die  Muskulatur  verliert  ihren  Umfang  und  ihre  Knft, 
und  der  abgezehrte  Gefiängene  verfällt  früher  oder  später  einer  ver- 
derblichen  Krankheit.   Prof.  Felix  in  Bukarest  bringt  das  häufige  en- 
demische Vorkommen  von  Scorbut  in  den  rumänischen  GeflUignitfei 
gerade  in  der  langen   und  streng  gehaltenen  Fastenzeit  mit  den 
Mangel  an  Fettgenuss  in  engsten  Zusammenhang.  —  Die  Kost  in 
den  sächsischen  und  preussischen  Gefängnissen  hat  viel  zu  viel  Kok- 
lenhydrate,  viel  zu  wenig  Fett,  und  da  hier  meist  Vegetabilieii,  sehr 
viel  Kartoffeln  und  Brod  genossen  werden,  so  ist  auch  hier  die  Av- 
nutzung  der  Nahrung  eine  unvollständige,  und  darum  wird  die& 
nährung  mit  der  Länge  der  Stra&eit  eine  zweifellos  ungeeignete. 
Hoffmann  ^)  macht  besonders  darauf  aufinerksam ,  dass  die  G^o- 
genen  mit  den  Vegetabilien  eine  ungeheuere  Masse  (80  <^/«)  Watter 
gemessen,  und  dass  die  Hauptemährung  unzweifelhaft  durch  das  Brod 
erfolgt.    „Von  100  trockenen  Nährstoffen  sind  57  •/o  im  Brodenad 

1)  Untersuchungen  der  Kost  etc.,  I.  c.  S.  151. 

2)  Die  Bedeutung  der  Fleisehnahrung  etc.  8. 33. 
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43^/0  in  sämmtlichen  übrigen  Speisen ;  von  100  Eiweiss  der  Nahrung 
werden  61,3^^/0  im  Brode  und  nur  38,7  <^/o   in  den  anderen  Speisen 
verzehrt.''  —  Die  Beköstigung  in  Bruchsal  hat  den  grossen  Vorzug, 
dass  sie  im  Gegensatz  zu  den  anderen  erwähnten  Beköstigungsarten 
relativ  wenig  Kartoffeln   und  mehr  Fleisch  enthält     Sie  ist  nach 
Schuster's  Urtheil  die  beste  unter  den  deutschen  Gefängnissen,  nur 
könnte  man  auch  hier  einen  Zusatz  von  Fett  wtlnschen.  —  Die  Kost 
in  den  baierischen  Strafanstalten  hat  nach  den  ausserordentlich  ver- 
dienstvollen Nach  Weisungen  von  Yoir,  Schusteb  u.  a.  nicht  unbe- 
trächtliche Mängel.    Auch  hier  ist  tiberall  ein  Ueberfluss  von  Vege- 
tabilien.    Die  Gefangenen  mtlssen  ihren  Eiweissbedarf  hauptsächlich 
aus  Brod  und  Kartoffeln  holen.   Die  Untersuchungen  von  Schuster 
haben  dargelegt,  dass  die  Gefangenen  des  Zuchthauses  in  der  Au 
(Manchen)  bei  104  Gr.  Eiweiss  täglich  ungleich  schlechter  genährt 
werden  als  die  Untersuchungsgefangenen  in  der  Badstrasse,  die  nur 
S7  Gr.  erhalten.    Erstere  bekommen  meist  Vegetabilien  und  nutzen 
davon  nur  78  Gr.  'aus,  während  bei  letzteren  mehr  animalische  Nah- 
nmg  und  eine  bessere  Ausnutzung  vorhanden  ist.    In  dem  Zellen- 
grfängnisse  Ntlmberg  erhalten  die  Gefangenen  112  Gr.  Eiweiss,  34 
Fett  und  525  Kohlenhydrate.   Dies  ist  nach  Schuster  in  allen  Nah- 
nmgsstoffen  weniger  als  in  Plötzensee,  an  Eiweiss  und  Kohlenhy- 
draten weniger  als  in  Bruchsal,  in  ersterem  erhalten  die  Gefangenen 
allwöchentlich  210  Gr.  Fleisch,  in  Bruchsal  437  und  in  Nürnberg 
nnr  140.    In  Ntlmberg  wird  etwas  mehr  Brod,  aber  weniger  an 
Leguminosen  und  Kartoffeln  gegeben  als  in  Plötzensee.    Angesichts 
dieser  thatsächlichen  Beschaffenheit  der  Gefangenkost  in  den  baieri- 
Bchen  Anstalten  ist  es  zu  verwundem,  dass  Herr  Dr.  DödebleinO^ 
der  Sanitätsbeamte  der  Anstalt  Ntlmberg,  in  fast  feierlicher  Form 
gegen  jeden  Gedanken  an  eine  Aufbesserung  derselben  Verwahmng 
einlegen  zu  müssen  glaubt,  wenn  er  meint:  „Eine  Aufbesserung  der 
Ge&ngenkost,  wie  sie  in  den  baierischen  Strafemstalten  eingeführt 
ist}  halte  ich  nicht  nur  nicht  für  geboten,  sondern  ich  mtlsste  jeden 
derartigen  Versuch  als  einen  Missgriff  bezeichnen.^' 

Will  man  die  Gefängnisskost  in  rationeller  Weise  umgestalten, 
fio  muss  man,  wie  dies  auch  Voix,  Schusteb,  Hoffmann  u.  a.  flir 
Aoihwendig  erklären,  nicht  die  Quantität  der  jetzt  bestehenden,  etati- 
firten  Kostsätze  vermehren,  sondern  die  Qualität  der  einzehien  Nähr* 
ttoife  anders  gestalten.  Man  muss  die  überschüssigen  und  unausnutz- 
Wen  Mengen  der  Kohlenhydrate  und  da ,  wo  die  Brodration  eine 


1)  Das  ZeUengef&Dgniss  KOmberg,  1.  v.  S.  U4. 
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sehr  grosse  ist,  auch  diese  redneiren,  und  dafür  mehr  leicht  verdau- 
liche Mengen   animalischer  Substanzen,   insbesondere  Fleisch   und 
Käse,  substituiren;  man  muss  mehr  substanzielles  Fett  der  Speisung 
zusetzen,  und  diese  selbst  in  mehr  concentrirter,  wenn  möglich  fester 
Form,  nicht  immer  in  der  wasserreichen  Suppen-  und  Breigestalt  her- 
stellen.   Auf  die  nachtheilige  Wirkung  dieser  wässerigen  Nahrungs- 
form auf  die  Verdauung  haben  ältere  und  neuere  Gefängnissärzte,  na- 
mentlich in  England  (Dr.  Lee,  Baly  u.  a.)  hingewiesen ;  Hoffmann 
und  Schuster  schreiben  diesem  Zustande  das  charakteristisch  aufge- 
dunsene und  schwammige  Aussehen  der  Gefangenen  zu.  „Der  Wasser- 
reichthum  der  Gewebe  im  Körper  der  Gefangenen  ist  nach  Letzterem 
schon  beim  Anblick  derselben  ersichtlich.    Es  rühren  das  erdfahle, 
gedunsene  Aussehen  dieser  Leute,  die  blassen  Schleimhäute  derselben 
wohl  zum  grossen  Theil  von  ihrem  Wasserreichthum  her.    Mög^ 
auch  andere  üble  Einflüsse  der  Haft  das  ihrige  beitragen,  um  dieses 
krankhafte  Aussehen  hervorzubringen,  so  trägt  meiner  Ueberzeugimg 
nach  doch  die  mangelhafte  Ernährungsweise  die  Hauptschuld  daran.^^ 
Neben  der  Aufbesserung  des  Nährwerthes  der  Gefangenkost  igt  nicht 
minder  wichtig,  dass  diese  in  den  Strafanstalten  mögliehst  viel  ab- 
wechsele und  möglichst  schmackhaft  zubereitet  werde.  — 

Aber  auch  wenn  die  allgemeine  Kost  in  den  Gefangenanstalten  in 
dem  angedeuteten  Sinne  aufgebessert  ist,  wird  sie  immerhin  noch  keine 
geeignete  Beköstigung  abgeben  für  alle  Kategorien  von  GefJEuigenen. 
Sie  wird  für  den  allergrössten  Theil  der  Gefangenen  wohl  ausrei- 
chen, aber  nicht  fUr  diejenigen,  deren  Yerdauungsthätigkeit  durch 
die  immerhin  noch  überreich  stärkemehlhaltige  Nahrung  geschwächt 
und  krankhaft  verändert  ist,  oder  auch  nicht  für  solche  Gefangene, 
die  nach  einer  längeren  Strafzeit  in  der  Ernährung  heruntergekommen, 
für  solche,  die  im  vorgerückten  Lebensalter  stehen,  und  ebenso  wenig 
ftir  kränkliche  und  schwächliche  Individuen,  für  Beconvalescenten  etc. 
Für  alle  diese  Gefangenen  wird  eine  leichter  verdauliche,  nahrhaftere, 
mehr  roborirende  Kost  ftlr  eine  längere  oder  kürzere  Zeit  nothwendig, 
eine  Kost,  die  schon  Varrentrapp  als  eine  Mitteldiät  zwischen  U- 
zarethkost  und  Gesundenkost  für  nothwendig  befanden,  und  die  ancli 
ich  als  ein  ausserordentliches  Bedürfniss  kennen  gelernt.  Diese  Kost- 
norm hat  neben  ihrem  diätetischen  Werth  auch  den  grossen  VonnPf 
dass  sie  auch  in  Betreff  der  Beköstigung  den  im  modernen  Straf- 
vollzug zu  so  gerechter  Anerkennung  gelangten  Grundsatz  des  Indi- 
vidualisirens  einführen,  und  ihm  auch  gerecht  werden  kann.  Und 
diesem  Prineip  der  Individualisirung  entspricht  in  bester  Weise  eine 
Kostform,  wie   sie  seit  mehreren  Jahren  in  der  Anstalt  Plötzensee 
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eingeführt  ist,  nnd  die  zum  nicht  kleinsten  Theile  zu  den  Torzttg- 
Gehen  SalnbritätsverhUtnissen  dieser  Anstalt  beiträgt  In  der  Anstalt 
nötzensee  haben  wir  eine  Gesnndenkost,  welche  schmackhaft  zube- 
reitet ist,  dreimal  wöchentlich  mit  70  Gr.  Fleisch  verkocht  wird  *)  nnd 
bei  welcher  anf  reichliche  Abwechselung  nnd  richtige  Mischung  der 
Consomtibilien  gesehen  wird,  nnd  ausserdem  eine  Kost  für  bettläge- 
rige, im  Lazareth  befindliche  Kranke.  Zu  der  ersteren  Kost  können 
Ge&ngene,  wenn  eine  ärztliche  Indication  vorliegt,  an  den  fleisch - 
freien  Tagen  eine  Extrazulage  von  125  Gr.  Fleisch  oder  V^  Liter 
Kleb,  eventuell  beides  zugleich,  erhalten.  Ist  die  Verdauung  oder 
der  Ernährungszustand  des  Gefangenen  derartig,  dass  er  Legumino- 
9ßk  etc.  nicht  vertragen  kann,  oder  dass  er  einer  mehr  nahrhaften, 
roborirenden  Kost  bedarf,  so  erhält  er  an  den  Tagen,  an  denen  die 
gewohnliche  Kost  kein  Fleisch  enthält,  die  sogenannte  Mittelkost. 
Diese  besteht  aus  einer  Suppe  (Bouillon  mit  Gries,  Reis,  Nudeln  etc.), 
Gemfise  (Rüben,  Kohlrabi,  Bratkartoffeln,  Erbsen  etc.)  und  Fleisch 
(Braten,  Beefsteaks  etc.).  Zu  dieser  Mittelkost  kann  der  Gefiängene, 
wenn  nOthig,  noch  täglich  */2  Liter  Milch  bekommen,  so  dass  er 
tmser  dieser  täglich  eine  gut  bereitete  Fleischkost  erhält  (dreimal 
wöchentlich  k  70  und  viermal  k  150  Gr.). 

Wir  können  uns  nicht  versagen,  in  folgender  Tabelle  die  Zahlen 
der  in  der  Anstalt  Plötzensee  in  den  7  Jahren  (1873 — 80)  vorgekom- 
menen Erkrankungs-  (Lazareth)  und  Sterbefälle,  die  Zahlen  der  ver- 


Tftf^liche  Durch- 

scbnittszahl  der  Gre- 

fangenen. 


Zahl  der  eines 
natürlichen 

Todes 
Verstorbenen 


nt 
iif 


Zahl  der  an  |  Zahl  der  inneren 
Gefangne    1      Krankheiten 

Oberhaupt 


verabreichten 


1873 
1874 
1875 
1876 
1877 
1878 
1879 


526 

S39 

910 

I  1112 

1393 

1470 

1245 


9 
13 
16 
19 
19 
27 
15 


VerdnaaBjTs^yst. 


I 


B 


1,71 
1,55 
1,75 
1,73 
1,39 
1,83 
1,15 


7 
2 
10 
16 
15 
19 


0,95 

381 

— 

200 

59 

0,83 

691 

— 

355 

88 

0,21 

1153 

— 

332 

75 

0,89 

940 

527 

368 

67 

1,14 

1063 

851 

485 

21 

1,02 

1084 

797 

442 

62 

1,52 

888 

826 

310 

44 

29,5 
24,8 
22,8 
18,2 

4,1 
14,0 
14,2 


1)  Ich  muss  hier  ganz  besonders  berrorheben,  dass  in  Plötzensee  die  ge- 
tölmiiclie  Gesiindenkost,  die  fQr  alle  Gefangene  ohne  Ausnahme  bestimmt  ist, 
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abreichten  Aufbesserungen  der  gewöhnlichen  Kost  und  der  soge- 
nannten Mittelkost  —  die  in  ihrer  Vollständigkeit  seit  1876  in  der 
Anstalt  eingeführt  ist  —  und  auch  die  Zahlen  der  vorgekommenen 
Yerdauungskrankheiten  (Lazareth)  zusanmienzustellen. 

Wir  sehen,  wie  unter  der  Zahl  der  inneren  Krankheiten  die  der 
gastrischen  Sphäre  immer  mehr  verschwinden,  je  mehr  die  Kost  im 
Allgemeinen  rationeller  und  je  reicher  an  animalischen  Substanzen  oe 
den  bedürftigen  Individuen  gewährt  wird.    Wir  sehen,  wie  günstig 
die  Zahl  der  Kranken-  und  Todesfälle  ist,  obschon  die  Anstalt  ihre 
Insassen  der  allergrössten  Mehrheit   nach   aus   dem  physisch  und 
moralisch   verkommensten  Theil  der  Bevölkerung  der  Hanpiriadt 
erhält,  ein  Moment,  das  gewiss  dasjenige  aufwiegt,  dass  uns^e  Ge- 
fEtngenen  nicht  durchgehends  lange  Strafen  zu  verbttssen  haben;  nd 
wenn  wir  auch  weit  davon  entfernt  sind,  der  Beköstigung  allein  diflK 
gtlnstigen  Salubritätsverhältnisse  zuzuschreiben,  so  entfällt  doch  wd 
jene  nicht  der  kleinste  Theil  dieser  sanitären  Ergebnisse.   Wir  baUei 
die  Beköstigung  in  unserer  Anstalt  auch  insoweit  für  vollkommen  ntio- 
nell,  als  bei  ihr  auf  den  jeweiligen  Gesundheitszustand  des  6e£BuigQMi 
gerechte  und  biUige  Rücksicht  genommen  werden  kann,  auf  seinai 
Bedarf  an  Ernährungsmaterial  nach  Arbeit,  Stra&eit,  Alter  n.  s.  w. 
Nur  bei  dieser  Kostreform  ist  es  möglich,  den  Körper  der  Qebar 
genen  auf  einem  Stadium  zu  erhalten,  bei  dem  er,  wie  Yorr  wiD, 
ohne  bleibende  Schädigung  seiner  Gesundheit  existiren  kann,  wd 
diese  Mittelkost,  wenn  auch  nur  zeitweise,  aber  schon  frflhxeüig 
gegeben,  das  zuverlässigste  Prophylacticum  bildet  gegen  die  Quelle 
so  vielen  Siechthums,  das  in  den  Straf-  und  GefiEuigenanstalt^  die 
Morbidität  und  Mortalität  so  abnorm  macht. 

Wir  können  unsere  Bemerkungen  über  die  Beköstigungen  der 
Gefangenen  nicht  schliessen,  ohne  noch  anzuführen,  daas  die  im 
obigen  Sinne  verstandene  rationelle  Gefängnisskost  durchaus  nicht 
über  die  Grenze  des  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  und  der  Arbeifi- 
kraft  der  Gefangenen  minimal  Noth wendigen  hinausgeht,  nnd  dtfi 
sie  —  das  wird  sich  schon  aus  finanziellen  Gründen  verbietet  — 
niemals  so  viel  Verlockendes  haben  wird,  dass  sie  wesentlich  dam 
beitragen  könnte,  den  entlassenen  Ge&ngenen  zum  RflckfEÜl  in  be- 
wegen. Wir  befinden  uns  auch  hier  im  vollen  Gegensatz  in  der 
Schlussfolgerung  des  Herrn  Dr.  Döderlein,  >)  wenn  er  meint:  „W«a 

draniAl  wöchentlich  70  Gr.  Fleisch  enth&lt,  und  dass  die  Extra  -  FleiachialMe. 
M.nri«  die  eigentliche  Mittelkost  an  dei^jenigen  Tagen,  an  welchen  die  gewtts- 
JlkL«  Kott  kein  Fleisch  enth&lt,  verabreicht  wird,  eine  Thatsache,  die    '"  ' 
jnthbxiiüch  übersehen  ist  1)  1.  c.  S.  144. 
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das  Strafhaus  schon  jetzt  sich  für  manchen  Gefangenen  in  ein  Asyl 
gegen  die  Noth  des  Lebens  verwandelt,  so  ist  ein  unabweisliches  Ge- 
bot der  Politik,  seine  Anziehungskraft  nicht  noch  durch  Verbesserung 
der  Ernährungsweise  zu  erhöhen/'  Wäre  es  nach  dieser  Anschauung 
nicht  gerathen,  noch  einen  Schritt  weiter  zu  gehen,  und  dem  Strafhause 
lieber  jede  Anziehungskraft  zu  benehmen  dadurch,  dass  man  den  Ge- 
fangenen überhaupt  beständig  unter  die  Zuchtruthe  des  Hungers  stellt, 
dass  man  ihm  auch  die  jetzige  Beköstigung  noch  erheblich  einschränkt, 
weil  selbst  diese  Kost  für  viele  Arme  und  Elende  noch  eine  Anziehung 
haben  kann?  Wir  wissen,  dass  auch  unter  dem  grausamsten  Stock- 
ind  Hnngerregimen  die  Bttckfälligkeit  der  Verbrecher  nicht  verhütet 
wird,  and  sind  der  Meinung,  dass  ein  Mensch,  welcher  durch  die 
Aussicht  auf  eine  Verpflegung  im  Strafhause  sich  zum  Begehen  eines 
Verbrechens  verleiten  lässt,  durch  seine  Existenz  in  der  Freiheit  der 
Sicherheit  der  menschlichen  und  bürgerlichen  Gesellschaft  so  vielen 
Sehaden  zufügt,  dass  er  im  Straf  hause  am  besten  aufgehoben  ist. 
Wer  in  der  zweckmässigen  Beköstigung  der  Gefangenen  im  Zucht- 
mid  Strafhause  einen  wesentlichen  Factor  der  Zunahme  der  Bück- 
fUligkeit  sieht,  der  wird  freilich  kein  besseres  Mittel  finden,  diesem 
schweren  Uebel,  das  in  allen  Gulturstaaten  der  modernen  Welt  in 
to  gleicher  Weise  auftritt,  entgegenzutreten,  als  in  einer  reichlichen 
Hongerkost.  Wir  sind  jedoch  der  Meinung,  dass  keine  Freiheitsstrafe, 
tnch  nicht  die  allerhärteste,  sich  in  eine  Todesstrafe  oder  in  ein 
uabwendbares  Siechthum  umgestalten  darf  durch  die  Unterlassung 
oder  das  Hinzuthun  der  staatlichen  Verwaltung  —  und  das  geschieht, 
wenn  der  Gefangene  durch  unpassende  Ernährung  dem  langsamen 
Verhungern  preisgegeben  wird. 

Das  Brod. 

Wir  haben  schon  gesehen,  welche  grosse  Bolle  das  Brod  in  der 
Ernährung  der  Gefangenen  spielt;  es  enthält  eine  Menge  der  wich- 
tigsten Nährstoffe,  auf  deren  Verwerthung  und  Ausnutzung  sie  an- 
gewiesen sind.  Das  Brod  ist  das  einzige  Nahrungsmittel,  das  der 
Gdangene  ohne  Ueberdruss  geniesst,  und  wenn  er  von  der  anderen 
Kost  Nichts  zu  sich  nimmt,  ist  dieses  thatsächlich  noch  das  einzige, 
das  ihm  die  nothwendigen  Nährstoffe  liefert.  Es  ist  desshalb  von 
ungemeiner  Bedeutung,  dass  dieses  wichtige  Nahrungsmittel  dem 
Ge&ngenen  in  ausreichender  Quantität  und  in  zweckmässiger  Quali- 
Ät  gewährt  werde.    Die  BrodfÜtterungsversuche  von  Voit,  Meter  9 

\)  En&hnuigsversache  mit  Brod  etc.   Von  G.  Mbtss.   Zeitschr.  f.  Biologie. 
^Bd.  I.Heft- 
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und  RuBNER  0  baben  gezeigt,  dass  nach  Brodnahrung  sehr  viele  und 
wässerige  Entleerungen  folgen,  dass  Ton  den  Nährstoffen  desselbeft 
sehr  viele  ungenutzt  den  Darm  verlassen,  dass  man  nngehenre  Hes- 
gen  davon  gemessen  mnss,  wenn  der  Körper  nicht  an  seinem  Ei- 
weissvorrath  anhaltende  Einbnsse  erleiden  soll.  Die  Ansnntzmig  des 
Brodes  hängt  aber  im  Wesentlichen  davon  ab,  wie  viel  dasselbe  ?« 
der  unverdaulichen  Cellulose  enthält.  Von  dem  lockeren,  von  da 
Yerdauungssäften  leicht  durchdringbaren  Weissbrod,  das  sehr  waug 
Cellulose  enthält,  wird  94 . 4  %  der  Trockensubstanz,  von  dem  schwv- 
zen  Eleienbrod  hingegen  erheblich  weniger  ausgenutzt,  die  compaete 
Masse  setzt  dem  Eindringen  der  Verdauungssäfte  viele  Hindemiae 
entgegen,  es  bleibt  lange  im  Magen  und  hat  in  Folge  einer  sich  bfl- 
denden  freien  Säure  häufige  und  dünne  Entleerungen  zur  Folge.  Wem 
die  Kleie  auch  viele  Nahrung  enthält  (20  ^k  vom  ganzen  Korn)  und 
flir  die  Ernährung  von  grossem  Werthe  sein  mttsste,  so  scheint  doch 
nach  DoNDERS,  dass  diese  stickstoffhaltigen  Stoffe  im  Darm  des  Mei- 
schen nicht  verwerthet  werden,  und  thatsächlich  haben  sie  noch  dei 
Nachtheil,  dass  die  unverhältnissmässig  grossen  Kothmengen 
assimilirbare  Theile  mit  fortreissen.  In  der  neueren  Zeit  hat 
desshalb  auch  bei  der  Verpflegung  in  den  Strafanstalten  ein  feinem 
Roggenbrod  zum  grossen  Vorth eile  der  Gefangenen  eingeführt  In  dli 
preussischen  Zuchthäusern  wird  dies  vorschriftemässig  so  bewirkt,  das 
von  50  Kilo  Roggen  nach  Absonderung  von  15%  Kleie  und  d^lo  MflUes* 
abgang  114 — 115  Pfund  Brod  hergestellt  werden.  Die  Menge  dieM 
Brodes,  das  erst  am  4.  Tage  zur  Vertheilung  gelangt,  beträgt  für  dei 
männlichen  gesunden  Gefangenen  625  Gr.  (der  Arrestant  erhält  eine 
weitere  warme  Kost  1000  Gr.),  flir  die  weibliche  Gefangene  4M 
(Arrestant  750),  eine  Menge,  die  in  vielen  FäUen,  vornehmlich  bei 
den  männlichen  Gefangenen  —  da  die  schwer  arbeitenden  noch  dM 
Brodzulage  erhalten  —  eher  zu  gross  als  zu  klein  ist.  Für  sch^rtek* 
liehe  Gefangene  und  selbstverständlich  für  Kranke  kann  anstatt  dei 
Roggenbrodes  Weizenbrod  oder  Semmel  gewährt  werden.  Viele  ge- 
sunde Gefangene  ziehen  es  der  Abwechselung  wegen  vor,  sich  S«- 
mel  anstatt  des  Schwarzbrodes  zu  erbitten,  gar  nicht  selten  zn  Oam 
baldigen  Bedauern,  weil  die  Senunel  zu  schnell  resorbirt  wird,  de« 
Magen  zu  wenig  ftlllt  und  in  ihnen  das  Gefllhl  von  Leerheit,  n» 

Hunger  hervorbringt. 

Das  Wasser. 

Im  Leben  des  Gefangenen  ist  das  Wasser  von  grosser  Bedet- 


1)  Ueber  die  Ausnutzang  einiger  Nahrungsmittel  etc.,  ibid.  XY.  Bd.  (IST^t 
1 .  Heft. 
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tong;  dieses  ist  das  einzige  Getränk,  das  er  geniesst,  und  auch  dem 
schwersten  Verbrecher  sollte  ein  gesundes  Trinkwasser  in  beliebiger 
Menge  zur  Verfügung  stehen.  Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  die 
Beschaffenheit  eines  guten  Trinkwassers  anzugeben,  seine  physika- 
lischen wie  chemischen  Eigenschaften  auseinanderzusetzen.  Es  ge- 
nOgt  darauf  hinzuweisen,  wie  sehr  durch  Verunreinigung  des  Trink- 
wassers die  Bevölkerungen  localer  Districte  von  schweren  Erkran- 
kungen epi-  und  endemischer  Natur  heimgesucht  werden,  und  wie 
schwierig  es  ist,  einmal  verschlechtertes  Wasser  auf  künstliche  Weise 
EU  einem  gesunden  umzugestalten.  Es  soUte  daher  die  erste  Pflicht 
dner  flirsorglichen  Verwaltung  sein,  bei  der  Errichtung  einer  Ge- 
fimgenanstalt  zu  allererst  nach  der  Quelle  des  Trinkwassers  zu 
suchen  und  sich  zu  vergewissem,  dass  das  entstammende  Wasser  in 
Bezug  auf  die  Menge  ebenso  reichlich ,  als  es  gesundheitlich  tadel- 
los ist. 

Die  Bekleidung. 

In  den  grösseren  Straf-  und  Gefangenanstalten  werden  alle  Ge- 
bogene in  gleichmässiger  Weise  gekleidet,  und  zu  bestimmten  Ter- 
minen wird  je  nach  der  Jahreszeit  der  Wechsel  der  Kleidung  vor- 
genommen.  Auch  bei  der  Bekleidung  sollte  nach  mancher  Richtung 
hin  mehr  Btlcksicht  auf  die  individuellen  Bedttrfiiisse  des  Einzelnen 
genommen  werden.     Der  altersschwache,   armselig   genährte,    der 
kränkliche  und  blutleere,  heruntergekommene  Sträfling  muss  gegen 
die  Einflüsse  der  Witterung  besser  geschtltzt  sein  als  der  vollsaftige, 
nuiskelstarke  und  kräftige.     Und  wenn  die  Hausordnung  die  Ge- 
stmmtheit  der  Gefangenen  im  Auge  hat  und  ihre  Anordnung  generell 
n  treffen  berufen  ist  —  so  muss  die  ärztliche  Fürsorge  die  Aus- 
nahine  constatiren  und  für  den  Einzelfall  eintreten.    Ueberall  sollte 
tt  dem   ärztlichen  Beamten   zur  Pflicht   gemacht  sein,   auch   hin- 
fiehüich  des  Bedürfiiisses  einer  geeigneten  wärmeren  Kleidung  (Un- 
terkleider, Fussbekleidung  etc.)  die  Individualität  entsprechend  zu 
ßchtltzen.  —  Ganz   besonders  sollte   bei  der  Einlieferung  des  Ge- 
bogenen auf  dessen  bisherige  Gewohnheit  und  Eigenheit  in  Bezug 
tof  seine  Kleidung,  soweit  es  angeht,  schonend  geachtet  werden. 
Man  sollte  dem  Gefangenen  das  wollene  Hemde,  die  Unterjacke,  an 
welche  er  Jahre  lang  gewöhnt  ist,  wenigstens  in  der  ersten  Zeit  lassen. 
Ms  er  sich  dem  Leben  in  der  Gefangenschaft  angepasst.    Wie  leicht 
entsteht  bei  dieser  brüsken  Ekitwöhnungscur  ein  rheumatisches  Leiden, 
ganz  besonders  aber  ein  Katarrh  der  Luftwege,  der  für  die  ganze 
Zukunft  des  Gefangenen  verhängnissvoll  wird    —  Die  Kleidung  soll 
ans  gesundheitlichen  Gründen  dem  Gefangenen  bequem  sitzen,  die 
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Organe  der  Banch-  und  Brusthöhle  nicht  zusammendrucken;  sie 
müssen  häufig  gereinigt  werden,  und  stets  sollen  die  mitgebrachten 
Kleidungsstücke  purificirt  und  desinficirt  werden. 

Das  Iiager. 

Das  Schlafen  auf  der  Pritsche  oder  auf  den  blossen  harten  Bret- 
tern ist  nicht  nur  eine  Strafe  desshalb,  weil  die  ruhenden  Theik 
empfindlich  gedrückt  werden,  sondern  weil  der  Mangel  der  schützen- 
den Bettwärme  sich  hier  sehr  bald  gesundheitsnachtheilig  erweist 
„Im  nächtlichen  Schlaf  und  bei  der  völligen  körperlichen  Ruhe  sinkt 
der  Stoffwechsel  sehr  beträchtlich  herab, 0  der  Körper  prodncirt 
weniger  Wärme  und  nur  durch  die  schlechte  Leitung  der  Bettstoffe^ 
durch  die  sich  anhäufende  Bettwärme  wird  bei  dem  ganzen  Stoff- 
umsatz der  periphere  Kreislauf  auf  einer  bestimmten  Höhe  erhalten, 
und  hierdurch  findet  wiederum  eine  Entlastung  der  inneren  Organe 
statt,  so  dass  das  Bett  ein  höchst  wichtiger  Apparat  für  unseren 
Wärme-  und  Bluthaushalt  wird/'  Lässt  man  kurzzeitige  QeÜEmgene, 
wie  das  mannigfach  üblich  ist,  auf  harten  Brettern  schlafen,  so  ist 
das  eine  bedeutende  Verschärfung  der  Strafe,  denn  „wer  mehrere 
Tage  hinter  einander  in  keinem  Bett  schlafen  kann,  der  ruht  niekt 
blos  schlecht  aus,  sondern  er  erleidet  nicht  selten  namhafte  Störun- 
gen in  seiner  Wärme -Oekonomie  oder  den  Kreislaufserscheinungen.'' 
Jeder  Gefangene  soll  ein  Bett,  und  zwar  aus  sanitären  und  mortK- 
schen  Gründen  für  sich  allein  haben.  Die  Bettstellen  sind  am  besten 
aus  Eisen,  weil  dieses  noch  den  besten  Schutz  gegen  Ungexiefer 
bietet.  Das  Bett  selbst  muss,  um  ein  bequemes  Lager  zu  bieten, 
wenigstens  6  F.  lang  und  2  V2  F.  breit  sein.  Als  Lager  selbst  könnei 
ein  gut  gestopfter  Strohsack,  der  selbstrerständlieh  zu  gewissen  Zei- 
ten mit  frischem  Stroh  versehen  werden  muss,  nebst  Polsterkiss^  und 
1  —  3  wollene  Decken  dienen.  Man  hat  lediglich  aus  Ersparaiss- 
gründen,  weil  die  Strohfttllung  relativ  theurer  und  das  Material  sehr 
schnell  abgenutzt  und  ganz  unbrauchbar  ist,  Matratzen  auch  Ar  Ge- 
fängnisse eingeführt.  Als  Füllungsmaterial  empfiehlt  sich  hierzu  das 
Seegras  in  sehr  geeigneter  Weise,  weil  es  immer  wieder  brauchbar 
wird,  und  gegen  die  Einnistung  von  Ungeziefer  eine  gewisse  Immih 
nität  zu  haben  scheint.  In  den  Anstalten  mit  Gemeinschaftshaft  ver- 
dienen die  grossen  SchlaMle  eine  mehrfache  Beachtung.  In  vieki 
Anstalten  sind  diese,  zuweilen  80 — 100  Betten  enthaltend,  dired 
unter  dem  Dache  der  Anstaltsgebäude  untei^ebraeht    Die  G^ui* 

1)  cfr.  V.  Pbttrjocofbr  in  Beziehung  der  Luft  zur  Kleidung  etc.  etc.  I871» 
1.  c.  34. 
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Eugenen  leiden  hier  nnter  der  Glnth  der  Sonne  zur  Sonunerszeit 
ebenso  viel  wie  unter  der  eisigen  Kälte  des  Winters.  In  jedem 
g^einschaftlichen  Schlafeaal ,  in  welchem  eine  ansehnliche  Anzahl 
von  Gefimgenen  wenigstens  8  bis  9  Stunden  hintereinander  einge- 
sperrt sind,  ist  die  Athmnngslnft  in  einer  unbeschreiblichen  Weise 
Torpestet  —  und  hier  ist  auch  der  Ort  der  unaussprechlichsten 
widematttrlichen  Unzucht  und  Obscönität,  die  den  Ge&ngenen  an 
Leib  und  Seele  verderben.  Ersterem  Uebelstande  kann  nur  dadurch 
abgeholfen  werden,  dass  die  Schlafsäle  im  Winter  ein  wenig  beheizt, 
md  dass  flir  Luftventilation  gesorgt  wird.  Letzterem  Uebel  können 
V^bote  und  Wachtpersonal  nicht  abhelfen,  hier  ist  das  einzig  sichere 
lEttel,  eine  wirklich  materielle  Trennung  der  Gefiangenen  herbeizn- 
hkrai,  und  hierzu  eiguen  sich  entweder  kleine  Schlafzellen,  wie  sie 
m  AuBURN'schen  Strafsystem  vorgeschrieben  und  in  vielen  Anstalten 
rerhanden  sind  (Halle,  Insterburg  etc.),  oder  da,  wo  solche  Zellen 
deht  vorhanden  sind,  die  Construction  von  Isolirschlafzellen  in  den 
pronen  gemeinschaftlichen  Schlafsälen.  In  der  Anstalt  Plötzensee  0 
lind  in  einzelnen  grossen  Schlafsälen  30  —  40  Betten  in  solchen 
Mirschla&ellen  aufgestellt ;  diese  letzteren  werden  durch  feste  Sei- 
en- und  Rückwände  von  Holz,  oder  auch  von  Eisenblech,  2,6  Met. 
loeh,  gebildet  und  bestehen  die  Decken  und  die  Thttrwand  aus 
)iihtgitter.  Jede  Isolirschlafzelle  hat  eine  Länge  von  2  und  eine 
I9he  von  1  Met.  und  sind  sie  in  Gruppen  so  zusammengestellt,  dass 
ie  von  allen  Seiten  umgangen  werden  können.  Der  Gefangene  wird 
leg  Abends  in  diesen  Isolirräumen,  in  dem  sein  Bett  und  andere 
JiensQien  sich  befinden,  eingeschlossen  und  ist  der  Contact  der  Ge- 
ngmen  unmöglich  gemacht.  (Aehnliche  und  erprobte  Constructio- 
m  von  Isolirachlafeellen  aus  Eisen  sind  in  Hannover  und  Belgien  im 
Mnauch;  die  Schla&elle  kostet  ca.  75  Mk.).  Da  die  Schlafsäle 
ehr  hoch  und  geräumig,  ausserdem  durch  brennende  Gasroste  in 
Veiten  Schachtröhren  in  vorzüglicher  Weise  ventilirt  sind,  so  sind 
Be  Uebelstande  des  gemeinschaftlichen  Schlafsaales  hier  auf  das  ge- 

iagste  Mass  reducirt. 

Bewe^^ong  im  Freien. 

In  den  Gefängnissen  der  neueren  Zeit  gilt  es,  und  mit  vollem 
Bedite,  als  eine  unbedingte  Noth wendigkeit,  den  Gefangenen  täg- 
Beh  auf  dem  Spazierhof  sich  während  einer  gewissen  Zeit  ergehen 
nd  die  frische  Luft  geniessen  zu  lassen.  Der  Spaziergang  in  freier 
4ft  ist  ein  vortreffliches  Mittel,  um  die  nachtheilige  Wirkung  des 
iiifaithaltes  in  geschlossenen  Räumen  etwas  zu  mildem,  um  in  der 

I)  Erl&uterongen  1.  c.  8.  20. 
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sitzenden  Beschäftigung  eine  Ruhepause  eintreten  zu  lassen,  um 
Körper  und  Geist  durch  Bewegung  in  freier  Luft  zu  erfrischen  und 
zu  beleben.  In  den  Anstalten  mit  gemeinsamer  Haft  sind  es  grosse 
Höfe,  freie  Plätze,  auf  denen  die  Gefangenen  ihren  täglichen  Spa- 
ziergang machen.  Früher  war  es  Vorschrift,  dass  die  Ge£Emgenen 
zu  zweien  oder  mehreren  neben-  und  in  einer  bestimmten  Entfer- 
nung hintereinander,  im  sogenannten  Gänsemarsch,  ohne  ein  Wort 
miteinander  wechseln  zu  dürfen,  sich  herumbewegen  mussten.  Diem 
monotone  und  sinnlose  Bewegungsmechanismus  brachte  es  zu  Wege, 
dass  der  Spaziergang  für  die  Gefangenen  mehr  eine  Qual  als  eine 
Erholung  war;  in  der  neueren  Zeit  hat  eine  verständigere  Einsicht 
dieses  widersinnige  Verfahren  beseitigt,  und  es  ist  dem  Gefangenei 
überlassen,  in  seiner  Erholungszeit  sich  frei  und  beliebig  zu  bewe- 
gen. —  In  den  Anstalten  mit  Einzelhaft  sind  kleine,  radienartig  ai- 
gelegte  Einzelspazierhöfe  angebracht,  in  welchen  die  Sti^lflinge  «ek 
ergehen.  Diese  Spazierhöfchen  sind  an  einer  Seite  überdacht,  mi 
auch  bei  schlechter  Witterung  die  Bewegung  in  freier  Luft  mö^iek 
zu  machen.  Auch  sind  in  vielen  Anstalten  auf  diesen  immerUi 
räumlich  beschränkten  Spazierhöfen  Tumgeräthe,  Reck  oder  Bir 
ren  angebracht,  um  durch  eine  intensive  Bewegung  den  Stof- 
Wechsel,  Respiration  und  Girculation  anzuregen.  In  den  Anstaltci 
ftir  jugendliche  Gefangene  bilden  die  gymnastischen  Uebungen  eioci 
sehr  wesentlichen  Bestandtheil  der  Erziehung  dieser  meist  auch  pky- 
siscli  verwahrlosten  und  zurückgebliebenen  Individuen.  Aber  aadi  m 
den  Anstalten  für  erwachsene  Gefangene,  sowohl  in  Gemeinschafir 
als  in  Einzelhaft,  sollten  Leibesübungen  und  wegen  der  leichten  Am* 
führung  insbesondere  solche  nach  Art  des  schwedischen  Systems  m 
methodischer  Weise  zur  Kräftigung  einzelner  Muskelgruppen  und  dfli 
gesammten  vegetabilen  Lebens  Verwerthung  finden.  Durch  eine  ge* 
eignete  methodische  Kräftigung  der  Function  der  Brustmuskeln,  dmek 
die  zwangsweise  erzielte,  ergiebigere  Ausdehnung  der  Lungen  und  eilt 
bessere  Lungenventilation,  würde  manche  Phthisis  verhütet  werdet» 
Die  Einführung  des  Turnens  in  den  Strafanstalten  zum  saniUMl 
Nutzen  der  Gefangenen  ist  schon  vor  mehreren  Jahren  von  C.  Eülei*) 
und  in  jüngster  Zeit  auch  von  der  Rheinisch-Westphälischen  Geflaff- 
niss-Gesellschaft  auf  Anregung  von  Dr.  Hicking  ^)  empfohlen  werde«. 
Der  Spaziergang  findet  in  allen  Ge&ngenanstalten  täglich  Vi  Ml 
1  Stunde  statt,  in  manchen  auch  zweimal  täglich.   Aus  leicht  bcgrafr  \ 

1)  cfr.  Die  Gefängnisse  1.  c.  168  u.  Jahrb.  f.  Gefkunde.  Bd.  IL  HftL  S,V. 

2)  49.  Jahresber.  der  Rhein. -Westph.  Gef.- GeseUsch.  über  d.  Vcmn^aif 
1875/76.  Düsseldorf  1876.  S.  102,  u.  50.  Jahresber.  etc.  Düsseldorf  1877.  S.  llt  ' 
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liehen  gesundheitlichen  Interessen  der  Gefangenen  ist  diesem  letz- 
teren Modus  stets  der  Vorzng  vor  dem  ersteren  zu  geben. 

Aach  hier  kann  die  ärztliche  Verordnung  den  speciellen,  indi- 
Tidnellen  Bedtirfiiissen  wohlthätig  abhelfen.  Es  wird  Sache  des 
AizteSy  in  der  rauhen  Jahreszeit  den  anämischen,  marantischen, 
kiänklichen  Gefangenen  von  dem  Spaziergang  ganz  zu  dispensiren, 
anderen  hingegen  eine  Extra -Freistunde  zu  verordnen.  Auch  hier 
rerdient  die  Individualität  jede  uneingeschränkte,  zulässige  Berück- 
nchtigung. 

Beeobaittgunff  der  Qefkngenen. 

Die  erzwungene  Arbeitsleistung  der  Gefangenen  bildet  ein  ausser- 
(ffdenüich  wichtiges  Moment  im  modernen  Strafvollzuge.   Sie  ist  nicht 
aOein  ein  Moment  gerechter,  strafender  Wiedervergeltung,  sondern 
{^eichzeitig  auch  ein  wirksames  Besserungs-  und  Erziehungsmittel  für 
die  Zukunft  des  Gefangenen,   das  nebenbei  auch   aus  fiskalischen 
Grttnden  seine  volle  Berechtigung  hat.   So  lange  man  in  der  Arbeit 
der  Verbrecher  nur  einen  Akt  der  Rache  sah,  war  es  natürlich,  dass 
kdiie  Arbeit  fUr  denselben  zu  hart  war,  und  selbst  wenn  man  ihre 
positive,  unausbleibliche  Lebensgefährlichkeit  kannte,  war  sie  nichts- 
destoweniger in  den  Augen  der  Gerechtigkeit  ein  billiges  Wieder- 
veigeltungsmittel,  und  als  man  in  der  Abschreckung  den  Hauptzweck 
aller  Strafen  erblickte,  da  war  es  nattlrlich,  dass  die  Zurschaustel- 
hmg  des  Verbrechers  bei  öffentlichen  Arbeiten  hierzu  das  allergeeig- 
netste  Mittel  schien.   „Wann  lässt  sich  wohl  eine  grössere  Abschreck- 
ung gedenken'',  meint  der  Strafrechtslehrer  Professor  Kx.£INSchrod  0 
ans  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  „als  da,  wo  der  Verbre- 
eher  durch  eine  ausgezeichnete  Kleidung  entstellt,  mit  Ketten  und 
Schande  überhäuft,  vor  den  Augen  des  Staates  ein  mühseliges  Le- 
ben f&hren  und  durch  harte  Arbeiten  seine  Mitbürger  belehren  muss, 
dass  nicht  Ruhe  und  Gemächlichkeit,  sondern  Schande  und  Arbeit 
«Baosbleibliche  Folgen  der  Verbrechen  sind?''    Je  nach  dem  Grade 
des  Verbrechens  sollte  die  Strafarbeit  bestimmt  werden,  und  so  gab 
eg  öffentliche  Arbeiten,    mit   denen   eine  Lebensgefahr  verbunden 
war  (Glas-  und  Brillenschleifereien,  giftige  Bergwerksarbeiten,  an- 
Bteekende  Sümpfe  austrocknen),  schwere  Arbeiten  mit  beschimpfen- 
den Umständen  (die  Verbrecher  mussten  eine  Schandkette,  Schellen, 
eine  eiserne  Krone  tragen  etc.)  oder  ohne  diese  Abzeichen.     Die 
letzteren  Arbeiten  bestanden  in  Festungsarbeiten,  Anlegen  von  We- 
gen und  Strassen ,  von  Dämmen ,  Seehäfen ,  Kanälen  u.  s.  w. ,  und 

1)  Ueber  die  Strafen  der  öffentlichen  Arbeiten.    Von  Prof.  G.  A.  Klein- 
8CHX0D.  WQrzbargl789.  S.  16. 

HMidbrnck  d.  fp«c  Pftthologi«  m.  Therapie.  Bd.  l.  3.  Aufl.  n.  1  (4.)  10 
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dann  gab  es  noch  leichtere  öffentliche  Arbeiten ,  wie  Reinigen  der 
Strassen  in  der  Stadt,  Sandfahren  etc.  Als  man  jedoch  einsah,  dagg 
mit  diesen  schmachvollen  Ausstellungen  des  Verbrechers  jede  Möglich- 
keit der  Rückkehr  zu  einem  gesitteten  Leben  abgeschnitten  war  — 
da  gab  man  die  Publicität  der  Strafen  im  Allgemeinen  auf,  und  nur 
in  vereinzelten  Staaten  hat  man  die  Arbeiten  der  Strafknechtschift 
in  den  Galeeren  beibehalten.  In  Deutschland  hat  man  seit  Jab- 
zehnten  der  Strafarbeit  diesen  odiösen,  schmachbeladenen  Chank- 
ter  genommen  und  die  intramurane  Beschäftigung  der  Ge&ngeiNi 
eingeführt.  Um  aber  der  Zwangsarbeit  eine  grössere  Härte  imd 
Schärfe  zu  geben,  hatte  man  nach  den  Beispielen  Englands  aodi 
in  einzelnen  deutschen  Zwangsarbeits-  und  Straf häusem  (so  in  Harn* 
bürg,  Werden  in  Westfalen,  Cronach  in  Bayern)  versucht,  die  Tret- 
mtlhleO  und  andere  nutzlose  quälende  Arbeiten  einzuführen,  aber 
bald  sind  auch  diese  gesundheitsschädlichen  Einrichtungen  verschwuh 
den.  Nur  noch  in  England  giebt  es  in  den  Grafschafts-  und  stidtK 
sehen  Gefangenanstalten  Einrichtungen  dieser  Art,  die  lediglich  aif 
die  Qualen  der  Gefangenen  berechnet  sind;  hierher  gehören  auMT 
der  Tread-mill  noch  die  Short-drill  und  Crank,  eine  Maschine  bmA 
Art  einer  Handmangel,  an  welcher,  wie  Röder  ^)  sich  ausdrückt,  der 
Gefangene  in  seiner  Zelle  durch  einige  Tausende  auf  ein  völlig  nute- 
loses  Abarbeiten  berechnete  Drehungen  seine  Kräfte  aufs  äussenli 
zu  erschöpfen  und  aufzureiben  verdammt  ist.  Aber  auch  in  Englanl 
beginnt  man  allmählich  einzusehen^),  dass  diese  thierquälerische  A^ 
beit  die  Gesundheit  der  Gefangenen  in  hohem  Grade  bedrohe,  AM 
sie  bei  alldem  durchaus  keine  Abschreckung  ausübe,  und  die  RtHsk- 
fälligkeit  gar  nicht  beeinflusse. 

In  den  allermeisten  deutschen  Straf-  und  Gefangenanstalten  we^ 
den  die  Gefangenen  verschiedenen  Zweigen  von  Industriearbeiten  me 
terworfen,  und  hängt  es  hier  von  der  Verwaltung  ab,  welchem  Arbeite- 
zweige  der  eingelieferte  Sträfling  zugetheilt  wird,  und  wie  gross  di6 
Menge  der  täglichen  Arbeitsleistung  ist.  Wiewohl  die  in  der  Regel  völ 
privaten  Unternehmern  eingeführten  Arbeitszweige  keine  unmitteÜMtf 
gesundheitsschädlichen  Einflüsse  ausüben,  so  können  sie  bei  gewissen 
Constitutionen  oder  nach  einer  bestimmten  Zeit  die  Gesundheit  imd 


1)  cfr.  hierüber  Julius,  Yorlesnngen,  1827,  1.  c.  S.  195,  u.  Hitbio*8  Annatai, 
CriminalrechUpflege  etc.  1826.  4.  Bd.  S.434. 

2)  Verbesserung  des  Gefängnisswesens  mittelst  der  Einzelhaft  Von  Dr.  Kau 
Köder.  Heidelberg  1856.  S.  46. 

3)  Defects  in  the  criminal  administration  of  Great  Britain  etc.    Londoi 
1872.  S.  66ff. 
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das  Leben  des  Gefimgenen  in  bedenklicher  Weise  beeinträchtigen,  nnd 
desshalb  lie>gt  gerade  in  der  Beanfsichtignng  des  Arbeitsbetriebes  ein 
weites  Feld  fllr  die  Bethätignng  der  sanitären  Fürsorge.  Der  Entwarf 
Qber  die  Vollstreckung  der  Freiheitsstrafen  im  deutschen  Reiche  ver- 
bietet (§  22),  die  Sträflinge  in  einer  die  Gesundheit  gefährdenden 
Weise  zu  beschäftigen,  verlangt  (§  23),  dass  der  Vorstand  bei  der  Zu- 
weisung der  Sti^lflinge  zu  einem  Arbeitszweig  auf  den  Gesundheitszu- 
gttnd,  die  Kenntnisse  und  das  künftige  Fortkommen,  bei  Geftlngniss- 
Sträflingen  auch  auf  den  Bildungsgrad,  die  Lebensgewöhnung  und, 
soweit  möglich,  auch  auf  ihre  Wünsche  Rücksicht  nehmen  solle,  und 
endlich  (§  24),  dass  die  regelmässige  Arbeitszeit  an  Werktagen  im 
Znehthaus  zur  Sommerszeit  elf  und  zur  Winterszeit  zehn  Stunden, 
und  im  Strafgefängniss  je  eine  Stunde  weniger  betragen  solle,  dass 
das  tägliche  Arbeitsmass  (Pensum)  nach  der  mittleren  Tagesleistung 
eines  gesunden  Arbeiters  unter  Berücksichtigung  der  persönlichen 
Leistnngsfähigkeit  zu  bestimmen  sei.  Vom  sanitären  Gesichtspunkte 
aos  ist  zu  diesen,  dem  praktischen  Leben  in  den  Gefängnissen  ent- 
^rechenden,  und  auch  durchgehends  von  humanen  Anschauungen 
dorehdmngenen  Bestimmungen  nichts  Wesentliches  hinzuzufügen. 
Erwähnen  wir  noch,  dass  von  dem  Ertrage  der  Arbeitsleistung  ein 
Thdl  dem  Sträfling  gut  geschrieben  wird,  und  zwar  so,  dass  er  den 
{rOssten  Theil  für  sein  späteres  Fortkommen  aufsparen,  einen  andern 
geringen  Theil  aber  schon  während  seiner  Detention  zur  Aufbesse- 
nmg  seiner  Verpflegung  verwenden  kann,  und  vergessen  wir  femer 
nieht,  dass  die  mit  schweren  Arbeiten  beschäftigten  Gefangenen  etats- 
massig  eine  Zulage  an  Brod,  Bier  u.  s.  w.  erhalten,  dass  auch  der  Arzt 
in  jedem  individuellen  Falle  eine  Kost>  erbesserung  anordnen  kann, 
so  ist  thatsächlich  in  jedem  Falle  die  Möglichkeit  vorhanden ,  die 
Beköstigung  in  ein  gerechtes  Verhältniss  zur  Arbeitsleistung  zu  brin- 
gen. —  Wttnschenswerth  ist  es,  dass  bei  jeder  grossen  Anstalt,  wie 
es  auch  thatsächlich  meist  der  Fall  ist,  eine  grössere  Land-  und 
Gartenwirthschaft  vorhanden  ist,  um  einzelne  Sträflinge  auch  aus 
GesBudheitsrücksichten  zur  Arbeit  im  Freien  anweisen  zu  können. 
Wir  erblicken  in  der  Zwangsarbeit  des  Ge&ngenen  ein  strafendes, 
aber  auch  erziehentliches  Moment,  das  zur  Sühne  des  Verbrechens 
ebenso  viel  als  zur  sittlichen  Umgestaltung  des  Gefangenen  beitragen 
soll,  und  das  diesen  Zweck  um  so  mehr  erreichen  hilft,  je  mehr 
ifleh  hier  Menschlichkeit  und  Billigkeit  obwaltet.  Nur  blinde  An- 
ilnger  einer  fanatischen  und  schonungslosen  Abschreckungsmethode 
Lönnen  in  der  Arbeit  die  Rache  wiederherstellen.  „Der  Strafgefan- 
ene%  meint  man  in  neuerer  Zeit,  „soll  jede  Sklavenarbeit  thun, 
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weil  er  in  Strafknechtsehaft  istJ)  Er  soll  rücksichtslos  angespannt 
nnd  erbarmnngslos  angetrieben  werden  im  Scharwerk  jeglicher  Art, 
soweit  das  Mark  seiner  Knochen  nnd  die  Sehnen  des  Fleisches  68 
ertragen.  Und  er  soll  das  als  gransame  Pein  empfinden,  Körper 
nnd  Seele  soll  darunter  leiden,  aufstehen  und  zusammenbrechen,  und 
jedermann  soll  wissen,  dass  dies  die  gerechte  Ordnung  dieser  Welt 
sei.  Was,  wo,  in  welcher  gewerblichen  Form  der  Strafgefangene 
arbeitet,  ob  in  der  Tretmühle,  dem  Bergwerk,  der  Galeere,  ist  völlig 
gleichgültig;  der  Zweck  seines  Knechtschaftsdienstes  ist  nicht  die 
Schaffung  irgend  welcher  Erzeugnisse  oder  die  Erzielung  irgend  wa- 
chen Gewinnes,  sondern  die  Erduldung  von  Mühsal,  Leid  und  QuaL^ 
Gegen  Grundsätze  dieser  finstem  Abschreckung  und  grausamen  Bache- 
gelüste wird  die  moderne  Strafrechtspflege  hoffentlich  ihr  Veto  ein- 
legen, und  gegen  den  Terrorismus  dieser  Justiz  wird  uns  zuversicht- 
lich der  gute  Geist  in  der  geschichtlichen  Entwickelung  der  Menschheit 
schützen. 

Disciplinarfltrafen. 

In  jedem  Strafhause  muss  der  Verwaltung  eine  Beihe  von  Straf- 
mitteln gesetzlich  zur  Verfügung  gestellt  sein,  um  Zucht  und  Ord- 
nung unter  den  Gefangenen  aufrecht  zu  erhalten.  Der  Verbrecher 
soll  während  der  Verbüssung  der  Strafe  unweigerlich  und  unt»- 
scheidungslos  den  Befehlen  der  Aufsichtsbeamten  und  den  Vorschrif- 
ten der  Hausordnung  gehorchen;  unbeugsam  und  streng  muss  hier 
der  Wille  des  Gesetzes  herrschen,  und  denjenigen  hart  und  rid- 
sichtslos  treffen,  der  sich  ihm  widersetzt.  Vergehen  auch  scheinhtr 
geringfügiger  Natur  dürfen  in  der  Gefangen-  und  Strafanstalt  nicht 
ungestraft  bleiben,  wenn  anders  Sicherheit  und  Ordnung  in  ihr  auf- 
recht erhalten  bleiben  soll.  Letzteres  wird  aber  dort  um  so  sichern 
erreicht,  wo  die  Strafen  gerecht  verhängt  werden,  und  wo  diese 
selbst  weniger  darnach  angethan  sind,  die  Individualität  des  Gebn* 
genen  zu  erniedrigen  und  zu  schädigen.  Noch  vor  wenigen  Jah^ 
zehnten  hielt  man  es  fUr  einen  wesentlichen  Theil  des  Strafvollzoges» 
durch  die  anhaltende,  reichliche  Anwendung  einer  grausamen  Strenge 
und  der  härtesten  Strafmittel  in  den  Strafanstalten  jene  nnheimlicbe 
Atmosphäre  herzustellen,  die  auch  die  geringste  freie  Begnüg  in  dem 
Verbrecher  ersticken,  jeden  Hoffnungsstrahl  an  die  Zukunft  und  jede» 
Gedanken  an  eine  Aufrichtung  ertödten  sollte.  War  auch  in  eift- 
zelnen  deutschen  Staaten  schon  früh  die  Disciplin  in  den  Strato- 


l)  Gegen  d.  Freiheitsstrafen  etc.   Von  Dr.  Otto  Mittelstadt.  LdpiiglS*^* 
II.  Aufl.  S.  37. 
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Uten  in  einer  gerechten  nnd  auch  milden  Weise  gesetzlich  geregelt, 
war  sie  in  anderen  Staaten  bis  zur  Unmenschlichkeit  hart  und 
hwer.  So  gestattete  die  Hausordnung  in  den  sächsischen  Zucht- 
lusemO  dem  Üirector,  ttber  den  Sträfling  eine  Arreststrafe  bis 
i  4  Wochen  zu  yerhängen,  verschärft  durch  Langschliessen  an 
e  Kette,  Erummschliessen  an  die  Kette,  durch  hartes  La- 
9r;  Arrest  bei  Wasser  und  Brod  bis  zu  8  Tagen;  engen  Arrest 
1^  zur  Dauer  von  8  Tagen;  Arrest  mit  Krummschliessen  bis 
[f  Dauer  von  2  Wochen;  Klotz  und  Kette  ersten  Grades  bis  zur 
iaer  von  1  Jahr  (zweiten  Grades  bis  9  Monaten,  dritten  Grades  bis 
Monaten);  Eisenstrafen  ersten  Grades  bis  1  Jahr  (zweiten  Gra- 
«  bis  zu  S,  und  dritten  Grades  bis  zu  6  Monaten);  und  endlich 
Srperliche  Züchtigung:  a)  mit  einzelnen  Ruthen  bis  zu  90 
reichen,  b)  mit  gebundenen  Ruthen  bis  zu  30  Streichen  in  3  Tagen, 
ieht  yiel  anders  war  es  in  Bayern,  Württemberg,  Hannover,  und 
ich  dem  Rawiczer  Reglement  von  1835  war  auch  in  den  preussi- 
hen  Zuchthäusern  bis  in  die  neuere  Zeit  hinein  dem  Director  ge- 
&ttet,  den  Gefangenen  in  dem  finstem  Lattenarrest  14  Tage  lang 
ii  Wasser  und  Brod,  ohne  jede  Lagerstätte  (nur  am  4.  Tage  erhielt 
sr  Ge&ngene  warme  Kost,  Tageslicht  und  Lagerstätte)  zu  halten, 
ler  auch  eine  körperliche  Züchtigung  bis  zu  30  Streichen  zu  ver- 
logen. Und  die  Strafen  dieser  Art  wurden  viel,  sehr  viel  verab- 
tebt;  in  vielen  Anstalten  wurden  sie  schon  aus  prophylaktischen 
rinden  reichlich  in  Anwendung  gezogen,  um  diesen  Geist  der  Dis- 
pfin  stets  im  Bewusstsein  der  Sträflinge  wach  und  lebendig  zu 
rhalten.  Hunger-  und  Prügelstrafen  haben,  wie  von  einsichtsvollen 
riminalisten  nnd  Gefängnissbeamten  constatirt  wird,  niemals  zur 
'ominderung  der  Verbrechen  beigetragen,  sie  haben  nicht  einmal 
Bnnocht,  die  Disciplin  in  der  Anstalt  zu  einer  bessern  zu  gestalten, 
ie  haben  nur  dazu  gedient,  die  Gesundheit  der  Gefangenen  zu  zer- 
ISren,  und  die  Sterblichkeit  in  den  Gefangenhäusem  zu  vermehren. 
Ke  neueste  Zeit  hat  auch  in  der  Bestrafung  der  Gefangenen  wegen 
Vergehen  innerhalb  der  Stra&nstalten  Gerechtigkeit  und  Menschlich- 
st walten  lassen,  und  sie  hat  hierdurch  reichlich  dazu  beigetragen, 
Ld>en  und  Gesundheit  der  Gefangenen  zu  erhalten. 

Von  den  jetzt  noch  gesetzlich  zulässigen  oder  in  Frage  kom- 
iBOiden  Disciplinar- Strafmitteln  in  den  Strafanstalten  sind  es  nur 
wenige,  die  ein  sanitäres  Interesse  darbieten.  Aus  der  grossen  Reihe 
^eser  Strafen   sind   eine  nicht  geringe  Anzahl  lediglich  auf  eine 

1)  Die  Königl.  Sächsischen  Strafanstalten  etc.    Von  Dr.  Wilhelm  Bbrg- 
snUsiE,  Pastor  der  K.  Landesanstalt  zn  Habertasburg.  Leipzig  1S44.  S.  lS2ff. 


150  Baeb,  Gefängniss -Hygiene. 

moralische  Wirkung  berechnet,  so  der  einfache  Verweis ,  die  Ent- 
ziehung gewisser  Vergünstigungen,  der  Lectttre,  des  Arbeitslohnes. 
Ein  wirklicher  Eingriff  in  den  normalen  Ablauf  der  organischen  Le- 
bensYorgänge ,  und  bei  einem  irrationellen  Verfahren  eine  directe 
oder  indirecte  Gesundheitsschädigung,  tritt  erst  ein  bei  der  Strafe 
der  Kostschmälerung,  bei  den  schweren  Arreststrafen,  bei  länger  an- 
dauernden Fesselungen  und  bei  der  körperlichen  Züchtigung.   Wenn 
die  Beköstigung  der  6e&ngenen,  wie  oben  des  Weiteren  ansgefllhit 
ist,  sich  auch  auf  das  Minimum  dessen  beschränken  soll,  was  der 
Mensch  zur  Erhaltung  seiner  Gesundheit  braucht  —  so  kann  die  Ent- 
ziehung Einer  Tagesmahlzeit  selbst  auf  einige  Tage  hintereinander 
keine  bleibende  Schädigung  der  Gesundheit  hervorrufen,  aus  den  an- 
deren Mahlzeiten  und  aus  den  vollen  Rationen  nach  der  ttberstan- 
denen  Strafe  wird  das  etwaige  Deficit  sich  decken  lassen.    Anden 
ist  es,  wenn  die  Eostschmälerung  sich  mehr  oder  weniger  in  eine 
^Inzliche  Eostentziehung  umgestaltet,  wenn  der  Gefangene  mehrere 
Tage  hintereinander  nur  Wasser  und  Brod  zu  seiner  Nahrung  erhält, 
und  wenn  diese  Strafe  mit  Unterbrechung  des  vierten  Tages  sich  bb 
auf  14  Tage  oder  gar  4  Wochen  erstreckt.    Wir  haben  schon  oben 
gesehen,  dass  das  Brod  im  Darme  sehr  wenig  ausgenutzt  wird,  dasi 
der  Organismus  bei  lediger  Brodnahrung  an  seinem  eigenen  Eiweiae- 
vorrath  verliert,   dass  der  Mensch  dem  Verhungern  ausgesetzt  iit 
„Bekonmit  ein  Mensch  nur  allein  Brod  zu  seiner  Ernährung,  so  wird 
nach  Richter  0  die  Verdauung  nur  zu  bald  gestört,  und  ausserdMi 
wird  der  nöthige  Ersatz  nicht  dem  Körper  zugeführt  und  die  iknlk- 
rung  beeinträchtigt,  Abmagerung  und  Schwächung  des  Körpers  tritt 
ein,  die  sich  nach  und  nach  so  steigert,  dass  wegen  Mang^  ißi 
naturgemässen  Nahrung  auf  der  einen  und  des  abnormen  Reises  auf 
der  anderen  Seite  der  Tod  durch  Erschöpfung  eintritt. ...  In  Däne- 
mark wurde  desshalb  schon  längst  eine  Verurtheilung  zu  einer  vier 
wöchentlichen  Gefängnissstrafe  bei  Wasser  und  Brod  der  Todesstrafe 
gleich  erachtet.''    Die  Beschränkung  auf  Wasser  und  Brod  auf  Ha- 
gere Zeit  ist  eine  harte  Strafe,  weil  sie,  ohne  das  Leben  unmittelbar 
zu  bedrohen,  doch  die  Körperkräfte  erschöpft,  weil  sie  eine  G^litks- 
stimmung  zu  erzeugen  im  Stande  ist,  die  den  Sträfling  zur  ye^ 
zweiflung  treibt,  die  zu  Geisteszerrttttung  und  Wahnsinn  führen.  Viele 
Gefängnissärzte,  und  ganz  besonders  Dr.  Gutsgh^)  von  der  Anstalt 

1)  Die  Grefängniflsstrafe  bei  Wasser  und  Brod  a.  ihre  Einwirkung  aof  dea 
Gesandheitszastand.  Von  Dr.  Richtbb.  Deutsche  Zeitschrift  f.  d.  Staatsamd- 
künde.  1848.  S.  53ff.  2)  Ueber  die  Seelenstönmgen  in  der  Einzelhaft.  Allg««- 
Zeitschrift  f.  Psych.  19.  Bd.  Heft  1.  S.  Iff. 
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Brachsal,  haben  erwiesen,  dass  bei  einer  sehr  ansehnlichen  Anzahl 
ron  Seelenstömngen  in  den  Straüeuistalten  unmittelbar  vor  ihrem  Aus- 
t»iich  Strafeohärfungen  vorangegangen  seien,  und  dass  die  Zahl  der 
Seelenstömngen  unter  den  Qefiingenen  in  denjenigen  Jahren  entspre- 
sheiid  grösser  gewesen,  in  denen  viele  und  schwere  Strafschärfungen 
roigekommen.    Als  man  in  den  französischen  Strafhäusem  (maisons 
Bontrales)  Anfangs  der  vierziger  Jahre  das  Schweigsystem  einführte 
md  dieses,  da  die  Prügelstrafe  abgeschafft  war,  durch  viele  Hun- 
jICTstrafen  absolut  durchsetzen  wollte,  da  steigerte  sich  nach  dem  Be- 
Itenntniss  des  dermaligen  Ministers  v.  Tocqueville^  die  Sterblichkeit 
in  einer  sehr  bedenklichen  Weise,  und  besonders  war  sie  in  denje- 
ligen  Gefängnissen  auffallend,  in  denen  das  Schweigen  am  kräftigsten 
md  vollständigsten  gehandhabt  worden  ist   Die  Eostentziehung  als 
3trafinittel  sollte  nur  in  gelinder  Weise  als  Eostschmälerung  in  An- 
irendung  kommen;  als  Hungerstrafe  wird  sie  bedenklich,  weil  ihre 
THrkong  niemals  vorher  zu  sehen  ist,  weil  sie  durch  Schwächung 
ies  ganzen  Organismus  zu  allen  Krankheiten  disponirt,  zu  Krank- 
heiten, die  zuweilen  erst  spät  auftreten,  und  mit  der  schwächenden 
Einwirkung  der  Hungerkost  nicht  im  Zusanunenhang  zu  sein  schei- 
neiL  —  Die  Kostentziehung  wirkt  auf  die  Gesundheit  der  G«£eui- 
genen  in  einer  noch  viel  schädlicheren  Weise  ein,  wenn  sie,  wie  das 
bei  den  schwereren  Arreststrafen  häufig  der  Fall  ist,  mit  anderen 
Sftrafimtteln  combinirt  ist,  mit  Entziehung  des  Bettlagers,  mit  Ver- 
drakelung  der  Zelle.    Wie  der  Körper  durch  gänzliche  Beraubung 
des  Bettlagers  in  seiner  Oekonomie  benachtheiligt  wird,  haben  wir 
tdion  oben  anzudeuten  Gelegenheit  gehabt.     Nahezu  unerträglich 
ibet  wird  die  Verdunkelung  des  Arrestraumes  fttr  die  meisten  Ge- 
fuigenen;  in  dem  Dunkel  des  Kerkers  tritt  die  entsetzliche  Pein  der 
Liügeweile  und  des  Hungers  in  doppelt  gesteigerter  Qual  auf.   Per- 
sonen mit  lebhaftem  Temperament,  sowie  Gefemgene  von  sehr  be- 
sckrinkter  Intelligenz  und  geringer  Geistesbildung,   laufen  in  der 
Dunkelzelle  Gefahr,  ihre  geistige  Gesundheit  zu  verlieren.   Hat  doch 
in  der  neuesten  Zeit  der  bekannte  Augenarzt  Prof.  Schm1dt-Rimpl£R-) 
in  der  plötzlichen  Aufhebung  oder  wenigstens  erheblichen  Verringe- 
UDig  des  Sehvermögens  die  Ursache  des  Auftretens  von  vorüber- 
gehenden Delirien  mit  Angstgefühl,  Hallucinationen  und  Verwirrtheit 
g^den.    „Die  plötzliche  und  längere  Zeit  dauernde  Aufhebung 

1)  Jahrb.  f.  Gef^gnisRlrande.  Bd.  4.  S.  244  ff. 

2)  Archi?  f.  Psych,  u.  Nervenkrankh.  IX.  Bd.  1S79.  2.  Heft.  S.  239.  Delirium 
^^  YenchluBS  der  Augen  und  im  Dunkelzimmer  etc.   Ton  Prof.  H.  Schmidt- 

BoiPUft. 
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des  gewohnten  Sehens,  die  Abhaltung  des  gewohnten  Lebensreizes, 
der  Ausschluss   des  für   den  Vorgang  aller  geistigen  Prozesse  so 
wichtigen  Sehorganes^',  meint  er,  „yeranlasst  bei  gewissen  Individuen 
das  Auftreten  der  Hallucinationen  und  der  sich  ihnen  oft  anschliessen- 
den Delirien/'    Ein  längerer  Dunkelarrest  mit  Entziehung  der  war- 
men Kost  und  des  Bettlagers  ist  eine  sehr  schwere  Strafe,  die  die 
Gesundheit  und   das  Leben   des  Gefangenen  sehr  gewaltig  beein- 
trächtigt. —  In  einer  raflRnirten  Weise  wird  diese  Strafe  des  Dun- 
kelarrestes noch  dadurch  verschärft,  dass  der  Fussboden  der  Zelle 
mit  dreieckig  geschnittenen  Latten  in  geringer  Entfernung  von  ein- 
ander ausgelegt  ist,  und  dass  der  Gefangene,  mit  einem  eigenen  An- 
züge versehen,  in  diesem  Räume  eingesperrt,  jeden  Augenblick  von 
diesen  scharfen  Kanten  gedrückt  und  gepeinigt  wird.    Diese  Latten- 
Strafe,  welche  in  ihrer  Grausamkeit  ihresgleichen  sucht  und  nack 
meinem  Daftlrhalten  nur  noch  von  den  Schrecken  des  sogenanntee 
Zwangsstuhles  ttbertroflfen  wird,  und  welche  früher  in  den  preas- 
sischen  Strafanstalten  schon  bei  Verstössen  gegen  die  Hausordnoog 
(Nichterfüllung  des  Arbeits-Pensums,  Ueberschreitung  des  Schweif 
gebotes)  recht  häufig  verhängt  worden,  ist  seit  1869  in  sehr  bedeu- 
tender Weise  eingeschränkt  und  in  dem  Entwurf  zum  Strafvolhoge 
für  das  deutsche  Reich  ganz  beseitigt  worden.     „Auch  der  hart- 
näckigste Bösewicht  war,  wie  ich  an  einer  anderen  Stelle  des  6^ 
naueren  ausgeführt,  nachdem  er  sich  14  Tage  auf  den  Latten  —  nnr 
am  vierten  Tage  hat  er  einen  sogen,  guten  Tag  —  ruhelos  herum- 
gewälzt, zerknirscht  und  mürbe  gemacht,  ein  willenloses  und  ge- 
fügiges Individuum  geworden,  das  sich  eine  Zeit  lang  gut  ftihrt  und 
der  strengen  Ordnung  willig  beugt.   Aber  mit  dem  mürbe  gewo^d^ 
nen  Widerstand  ward  nicht  selten  auch  die  Gesundheit  gebrooha, 
und  gar  mancher  Sträfling  hat  in  dem  finstem  Lattenarrest  seinen 
Leben  durch  Selbstmord  ein  Ende  gemacht."  0 

Es  bleibt  nur  noch  ein  disciplinäres  Strafmittel  in  den  Strafiui- 
stalten  zu  besprechen  übrig,  das  ist  die  Prügelstrafe.  In  einzeben 
deutschen  Staaten  (Bayern,  Württemberg,  Baden)  und  auch  in  Frank- 
reich, Italien,  Spanien,  Portugal,  Oesterreich-Ungam,  Rumänien  hat 
man  die  körperliche  Züchtigung  in  den  Strafhäusem  als  Kittel,  mn 
die  Disciplin  aufrecht  zu  erhalten,  aufgegeben.  Es  sind  viele  Grflnde, 
die  sich  gegen  die  Prügelstrafe  mit  vollem  Recht  anführen  lassen.  Die 
körperliche  Züchtigung  vernichtet  das  Ehrgeftihl  des  Menschen,  und 
das  Bewusstsein  der  erlittenen  Erniedrigung  erstickt  in  dem  Ge&n- 


1)  cfr.  Babr:  Die  Geftognisse.  1.  c.  S.  185. 
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genen  sehr  häufig  jede  Möglichkeit  einer  sittlichen  Umwandlang  nnd 
Besserung.   Die  Strafe  ist  ungerecht,  weil  sie  die  verschiedenen  Indi- 
riduen  sehr  ungleich  trifft.  Während  der  rohe,  unempfindliche  Mensch 
die  erlittenen  Stockschläge  gleichgültig  abschüttelt,  auch  den  physi- 
gehen  Schmerz  in  einer  nur  massigen  Weise  empfindet,  ist  der  zart- 
hUende  und  schwächlich  constituirte  Ton  der  halben  Anzahl  Stock- 
lehläge  in  seinem  ganzen  Wesen  vernichtet,  und  von  dem  erlittenen 
Jehmerz  schwer  erschtlttert    Die  körperliche  Züchtigung  ist  aber 
kueh  hauptsächlich  ungerecht,  weil  sie  die  Gesundheit  des  Gezttch- 
igten  in  gefährlichster  Weise  alteriren  kann.   Nicht  nur,  dass  durch 
lie  erlittenen  Schläge  schlimme  entzündliche  Erscheinungen,  Ver- 
letzungen  der  Weichtheile,  Quetschungen  der  Nerven,  Erschtttterun- 
gen  der  Wirbelsäule  und  des  Rttckenmarks,   Erschütterungen  der 
Eingeweide  der  Brust  -  und  der  Unterleibshöhle  mit  mehr  oder  we- 
mger  schweren  Folgekrankheiten  entstehen  können  —  sondern,  was 
mndestens  ebenso  schlimm  und  vielleicht  noch  schlimmer  ist,  das 
ist  die  Einwirkung  der  Schläge  auf  den  Gesammtorganismus,  die  Fol- 
g^  des  Shocks  auf  das  Nervensystem ,  Folgen ,  die  erst  in  späterer 
Zeit  auftreten,  so  dass  ihre  Abhängigkeit  von  der  erlittenen  Züchti- 
gung gar  nicht  geahnt  wird.    Allgemeine  Schwäche,  Blutleere  und 
Ernährungsstörung  sind   nicht    selten   die   nächsten   Folgen    dieser 
Strafe,  und  nicht  selten  möchten  sich  Erkrankungen  des  Herzens 
md  der  Lunge,  sowie  anderer  Organe  mit  ihr  in  Connex  bringen 
lassen,  wäre  man  nur  im  Stande,  diesen  rechtzeitig  zu  erkennen  und 
ra  verfolgen.   Die  Ge&hren,  die  die  körperliche  Züchtigung  mit  sich 
bringen  kann,  lassen  sich  nach  meiner  Ueberzeugung  auch  gar  nicht 
verhüten,  weil  kein  Arzt  mit  Bestimmtheit  die  Folgen  dieser  Strafe 
voraussehen  kann,  ebenso  wenig,  wie  er  bei  sorgsamer  Prüfung  der 
Constitution  und  bei  genauer  Ueberwachung  der  Execution  wissen 
kann,  wie  viel  Schläge  der  Gefangene  vertragen  kann  und  wann 
der  Prügelknecht  zu  schlagen  aufhören  müsse.    Die  Wirkung  der 
Prügelstrafe  ist  eine  sehr  ungleiche,  ungerechte,  ganz  unabhängig 
von  dem  Willen  des  Directors  und  dem  des  Arztes,  weil  sie  eine 
pöÄ  andere  wird,  wenn  ein  kräftiger,  strammer  Aufseher  mit  Wohl- 
behagen und  Schadenfreude  den  Stock  schwingt,   oder  wenn  ein 
Khwächlicher  Mensch  mitleidigen  Herzens  die  Zuchtstrafen  vollführt. 
Ans  diesen  und  noch  anderen  Gründen  haben  sich  erfahrene  Aerzte 
^d  Juristen,  sowie  Gefängnissbeamte  in  grosser  Anzahl  gegen  die 
Anwendung  der  Prügelstrafe  als  Disciplinarmittel  in  den  Strafan- 
^ten  ausgesprochen,  und  aus  diesen  Gründen  ist  sie  von  der  Ge- 
setzgebung vieler  Länder  als  solches  aufgehoben  worden.    In  diesem 
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Sinne  hat  auch  der  deutsche  Juristentag  und  in  jüngster  Zeit  auch 
der  internationale  Gefängnisscongress  zu  Stockholm  0  (187S)  dieses 
Strafmittel  verworfen.     In  anderen  Ländern,  England,  Schweden, 
Dänemark,   und  auch  in  Preussen  hat  die  Legislative   sich   noch 
nicht  entschliessen  können,  dieses  Strafmittel  in  den  Strafanstalten 
abzuschaffen,   und   zwar   lediglich    um   dasselbe   als  extremes  Ab- 
schreckungsmittel gegen  verrottete,  übelgesinnte  Bösewichter  in  der 
Hand  des  Vorstandes  zu  lassen.   Thatsächlich  wird  von  den  meisten 
und  wohlbewährtesten  praktischen  Gefängnisskundigen  die  üeberzeu- 
gung  getheilt,  dass  die  Disciplin  in  einer  Strafanstalt  auch  ohne  Prfl- 
gel  in  vortrefflicher  Weise  gehandhabt  werden  kann.  —  Nach  einem 
preussischen  Minist. -Rescr.  vom   15.  Mai  1869  soll  die  körperliche 
Züchtigung  und  die  Lattenstrafe  nur  bei  schweren  Vergehen  und  in 
der  Regel  nur  dann,  wenn  der  betreffende  Gefangene  wegen  de«- 
selben  oder  wegen  eines  ähnlichen  Vergehens  mit  gelinderen  Strafen 
bereits  belegt  ist,  in  Anwendung  kommen,  und  in  diesem  Falle  mn^s 
die  Verhandlung  über  den  vorliegenden  Fall  von  dem  Vorsteher  in 
einer  möglichst  sofort  zu  berufenden  Beamten -Conferenz  zom  Vor- 
trage gebracht  und  erst,  wenn  die  Majorität  sich*  damit  einverstan- 
den erklärt,   und  der  Arzt  seine  Zustinmiung  gegeben,   kann  die 
Strafe  vollstreckt  werden.    Auf  diese  Weise  ist  dem  früheren  nicht 
seltenen  Missbrauch  und  einer  etwaigen  Willkür  der  Beamten  eine 
sehr  gewaltige  Schranke  gezogen,  so  dass  thatsächlich  diese  Straf« 
in  den  preussischen  Zuchthäusern  in  ausserordentlich  geringer  Anzahl 
executirt  wird.    In  dieser  Weise  ausgeführt,  hat  sie  nach  meinem 
Dafürhalten  weniger  sanitäre  Nachtheile  für  die  allgemei- 
nen Salubritätsverhältnisse  als  die  langen  Kostschmä- 
lerungen,  Dunkelarrest  etc.,  zumal  der  Arzt  von  diesen  letz- 
teren Strafen  ganz  in  Unkenntniss  bleibt.   Die  Prügelstrafe,  in  obigem 
Sinne  eingeschränkt,  hat  mehr  eine  culturelle,  principielle  BedentOBg 
im  strafrechtlichen  Sinne  als  eine  sanitätspolizeiliche,  und  sie  wird 
und  muss  von  dieser  letzteren  noch  um  so  mehr  verlieren,  je  mehr 
die  Anstaltsärzte  mit  Entschiedenheit  und  sachlichem  Interesse  im 
concreten  Falle  ihr  entscheidendes  Veto  einzulegen  nicht  mflde  wer- 
den.  Wenn  der  Arzt  ernst  und  gerecht,  verständnissvoll  und  vornr- 
theilslos  sein  Urtheil  abwägt,  so  wird  er  in  jedem  zweifelhaften  Fall 
ein  verneinendes  Votum  abgeben  müssen  —  und  hierdurch  schon  wird, 
wie  ich  aus  eigener  Erfahrung  weiss,  die  Prügelstrafe  in  den  Stni- 
anstalten  sehr  erheblich  reducirt  und  ihr  der  gesnndheitsgeflUirliche 
Charakter  zum  grossen  Theil  genommen. 

1)  Congr^s  p^nitentiaire  iutemational  de  Stockholm.  1879.  I.  p.  569. 
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Ln  Uebrigen  sollte  jeder  Qefängnissarzt  in  jedem  zu  begut- 
aehtenden  Falle  sich  von  der  Integrität  des  psycÜschen  Zostandes 
des  Delinquenten  ttberftthren,  da  erfahnmgsmässig  unter  den  am 
meisten  in  den  Strafhänsem  gezüchtigten  Individuen  relativ  sehr 
viele  geistig  nicht  intact  sind,  weil  diese  am  hartnäckigsten  und 
hliiflgsten  mit  der  Verwaltung  und  der  Hausordnung  in  Gonflict 
gerathen.  Geüangene,  die  sich  in  der  Anstalt  viele  Strafen  zukom- 
men lassen ,  sind  für  mich  immer  geistig  verdächtig  gewesen ,  weil 
Individuen  mit  normalem  psychischen  Vermögen  die  richtige  Einsicht 
in  ihre  Lage  haben ,  und  sich  den  gegebenen  Verhältnissen  bald  zu 
accommodiren  lernen. 

Krankenpflege. 

Der  erkrankte  Strilfling,  der  auf  Anordnung  des  Arztes  in  die 
Snakenabtheilung  aufgenommen  wird,  muss  mit  aller  Rücksicht  auf 
s^n  kranken  Zustand  behandelt,  und  mit  allen  Mitteln  der  medi- 
eamentösen  wie  der  diätetischen  Pflege  versehen  werden,  die  ihm 
Bothwendig  sind.  Dem  Arzte  selbst  ist  in  allen  StrafSemstalten  der 
freieste  Spielraum  gelassen  in  Betreff  der  Anordnungen,  die  für  das 
gedeihliche  Wohl  der  erkrankten  Gefangenen  zu  treffen  sind,  und  da 
niit  dem  Eintritt  ins  Lazareth  der  Gefangene  den  Vorschriften  der 
gewöhnlichen  Hausordnung  entzogen  wird,  so  ist  es  die  Aufgabe  des 
Aiztes,  neben  der  ärztlichen  Fürsorge  auch  eine  nicht  gar  zu  nach- 
siehtige  Disciplin  aufrecht  zu  erhalten,  so  wie  es  seine  Aufgabe  ist, 
den  schlauen  Simulanten,  der  die  Krankenabtheilung  der  Abwechs- 
long  oder  einer  erhofften  besseren  Verpflegung  wegen,  oder  um  einer 
Disciplinarstrafe  zu  entgehen,  auüsucht,  zu  entlarven  und  ihn  zur 
gerechten  Bestrafung  anzuzeigen.  —  Da,  wo  es  gesetzlich  zulässig 
i^i  erkrankte  Gefangene,  wenn  in  der  Strafanstalt  eine  geeignete 
B^andlnng  nicht  möglich  ist,  in  eine  bestimmte  Heilanstalt  zu  über- 
iMfiagen,  soll  der  Arzt  für  diese  Unterbringung  eintreten,  sobald  er 
^e  Ueberzeugung  von  dem  vorliegenden  Thatbestande  gewonnen, 
nad  ebenso  ist  es  seine  Pflicht,  in  allen  geeigneten  Fällen  die  zu- 
Iteige  Strafunterbrechung  für  den  erkrankten  Gefangenen  zu  bean- 
tnigea,  wenn  er  von  der  begründeten  Ueberzeugung  durchdrungen 
'^,  dass  von  der  weiteren  Fortsetzung  der  Strafe  ein  bleibender, 
^t  wieder  gut  zu  machender  Schaden  für  die  Gesundheit,  event. 
^e  nahe  Gefahr  für  das  Leben  zu  befürchten  ist  0 

Eine    besondere   Sorgfalt    verdient    in    den   Stra&nstalten    die 

1)  cfr.  Ueber  die  B^gnUchtung  der  Entlasaung  von  Stra^fangenen  aus  sani- 
^^  QrOnden.   Von  Dr.  Baxr.  Y.  j.  Zeitschr.  f.  gerichtUche  Med.  1880. 
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Ueberwachung  und  die  zweckmässige  Unterbringung  der  geistes- 
kranken Gefangenen.  Erfahrungsmässig  ist  die  Zahl  der  6e£Eui- 
genen,  die  an  einer  ausgesprochenen  Form  von  GeistesstOnmg 
leiden,  eine  relativ  grosse,  aber  noch  grOsser  ist  die  Zahl  derer, 
die  einer  Geistesstörung  verdächtig  sind,  deren  psychisches  Yet- 
halten  nicht  ganz  normal  ist,  die  bei  ihrem  imbecillen  Wesen 
oder  bei  ihren  impulsiven  Handlungen  fortwährend  mit  der  Haiu- 
ordnung  in  Streit  gerathen,  die  für  die  Verwaltung  ein  ungemein 
störendes  und  lästiges  Element  abgeben,  und  fdr  welche  das  Re- 
gimen einer  Strafanstalt  zu  hart,  zu  strenge  und  darum  auch  ein 
ungerechtes  ist.  Gefangene  dieser  letzten  Kategorien  werden,  wenn 
sie  längere  Zeit  unter  den  ungünstigen  Einflüssen  der  Gef&igniw- 
disciplin  verbleiben,  früher  oder  später  effectiv  geisteskrank  und 
bleiben  alsdann  auch  meist  unheilbar;  sie  müssen  schon  früh  m 
prophylaktischen  Gründen  besonderen  Anstalten  übergeben  werden, 
und  ist  es  nach  GutschO,  Delbrück ^j,  Marcard  und  auch  nach 
meiner  Ueberzeugung  ^)  am  rationellsten,  bei  einzelnen  Strafanstalten 
Annexe,  Asyle  zu  errichten,  in  welche  Kranke  dieser  Art  verbracht 
würden.  Für  diesen  Modus  der  Unterbringung  hatte  sich  auch  der 
Verein  der  deutschen  Strafanstaltsbeamten  in  Berlin  (1874)  und  der 
Verein  deutscher  Irrenärzte  ausgesprochen,  und  Anstalten  dieser  Art 
existiren  schon  lange  in  Schottland  (Perth),  Amerika  (Aubum)  nnd 
sind  in  neuester  Zeit  in  Schweden  und  mit  viel  gerühmtem  Erfolg 
in  Frankreich  (Gaillou  fUr  männliche  irre  Sträilinge  und  Doullm 
fltr  weibliche)  eingerichtet.  In  Deutschland  hatte  in  der  Anstalt  Bruch- 
sal der  dortige  vortreffliche  Anstaltsarzt  Dr.  Gütsch  lange  Jahre  ein 
solches  Asyl  verwaltet,  und  in  neuerer  Zeit  hat  die  Eönigl.  Säch- 
sische Begierung  in  dankenswerther  Weise  ein  solches  neben  der 
Anstalt  Waldheim  eingerichtet.  Und  wenn  der  dortige  Anstaltsant 
Dr.  Knecht  sich  nach  einer  nicht  zu  langen  Probezeit  auch  un^ 
stig  über  die  Qualification  dieser  Einrichtung  äussert^),  so  scheint 
nur  dieses  Urtheil  mehr  für  eine  mangelhafte,  örtliche  Organisation  sa 
sprechen,  als  für  die  Mangelhaftigkeit  des  Prinzips.  Im  psychiatri- 
schen Interesse  im  Allgemeinen  und  im  Interesse  vieler  Gefangeoen 
liegt  es,  alle  geistig  nicht  intacten  Gefangenen  in  einer  leicht  ins^ 
fuhrbaren  Weise  und  so  schnell  als  möglich  aus  den  gewöhnlichen 
Strafhäusem  entfernen  zu  können,  und  fUr  mich  gilt  der  angefühlte 
Modus  der  Unterbringung  als  der  zweckmässigste  und  rati(meIMe. 

1)  Blätter  f.  Gefängnisskunde.  1874.  S.  23.        2)  fibendas.  S.  113. 
3)  Ebendas.  S.  145.         4)  Die  Irrenstation  bei  der  Strafanstalt  Waldbe^m- 
Von  Dr.  Knecht.   AUgem.  Zeitscbr.  f.  Psych.  1880.  Bd.  37.  S.  145  ff. 
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Haftsystem. 

Bei  jedem  Haftsystem,  d.  h.  bei  jeder  gebräuchliehen  Art,  die 
Freiheitsstrafen  zu  Yollstrecken,  kommen  zwei  Momente  in  Frage, 
einmal,  ob  durch  sie  der  strafrechtliche  Zweck  mehr  oder  weniger 
erreicht  wird,  und  dann,  welche  Vor-  und  Nachtheile  für  die  kör- 
perliche und  geistige  Gesundheit  der  Gefangenen  mit  diesem  System 
yerhunden  sind.   Nur  wo  die  sanitären  Nachtheile  eines  Systems  bis 
zur  unzweifelhaften  Thatsächlichkeit  erwiesen  sind,   wird  die  Zu- 
lässigkeit  derselben  mit  Entschiedenheit  zu  beanstanden  sein  —  und 
dasjenige  Strafsystem  wird  inmier  den  ungetheilten  Vorzug  verdie- 
nen, welches  ohne  unbedingte  gesundheitliche  Schädigung  den  Ge- 
fimgenen  in  einen  Zustand  versetzt,  in  welchem  eine  wahre  Tilgung 
der  Schuld ,  eine  Sühnung  des  Verbrechens  erfolgen  und  zugleich 
eine  innere,  sittliche  Umwandlung  des  verbrecherischen  Sinnes  ein- 
treten kann,  so  dass  der  Verbrecher  zu  einem  gesetzmässigen  Le- 
benswandel zurückzukehren  geeignet  wird.   Sehen  wir  zu,  wie  diese 
Anforderungen   bei  den   jetzt   herrschenden  Strafsystemen   erreicht 
werden,  und  wie  insbesondere  bei  ihnen  die  sanitären  Interessen 
der  Gefangenen  gewahrt  sind. 

Gemeinsohaftshaft. 

Bei  dieser  Haftweise  werden  die  Gefangenen  während  des  Tages 
in  gemeinschaftlichen  Bäumen  zur  Arbeit  angehalten,  und  des  Nachts 
in  gemeinschaftlichen  Schlafsälen  verwahrt.    Waren  früher  Alt  und 
Jung,  selbst  Männer  und  Weiber  in  denselben  Bäumen  gemeinsam 
eingesperrt,   so  hat  die  neuere  Zeit  wohl  überall  in  allen  Cultur- 
staaten   aus   naheliegenden   moralischen  Grtlnden    eine   mehr  oder 
weniger    strenge  Trennung   dieser  Kategorien   vorgenommen,   und 
waren    früher   diese    gemeinschaftlichen   Detentionsräume    der   Ort 
widerwärtigen  Schmutzes  und  der  Heerd  ansteckender  Krankheiten, 
80  hat  ein  dankens-  und  anerkennenswerthes  Begimen  des  modernen 
Strafvollzuges  auch  hier  sanitäre  Zustände  geschaffen,  die  den  je- 
weiligen Anforderungen  der  Gefängnisskunde  sehr  wohl  genügen. 
Was  aber  durch  keine  Mittel  der  Zucht  und  durch  keine  Massnahmen 
strenger  Hausordnung  aus  dem  gemeinschaftlichen  Zusammenleben 
der  Verbrecher   in  dem  Strafhaus  zu  beseitigen  und  zu  verhüten 
mö^ich  war,  das  ist  die  gegenseitige  moralische  Verschlechterung 
der  Gefangenen.    Die  CoUectivhaft  hat  Nichts  von  Abschreckung, 
von  Furcht,   von  Züchtigung  für  den  wirklichen  Verbrecher;  hier 
finden  sich  alte  Freunde  und  Genossen  wieder,  und  hier  wird  der 
erstmalig  Bestrafte  in  die  Geheimnisse  des  Verbrecherlebens  einge- 
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führt.  Hier  fühlt  sich  der  Verbrecher  im  Kreise  der  gleichen  Ck 
Sinnungsgenossen  wohl  und  behaglich,  hier  fühlt  sich  die  Verbrechei 
bevOlkemng  im  inneren  Bewnsstsein  als  Gesammtheit  stark  im 
mächtig.  Während  das  zwangsweise  Zusammenleben  inmitten  diese 
Masse  mit  gemeinen  Trieben  und  rohen  sinnlichen  Begierden  für  da 
Gefangenen  aus  einer  besseren  Vergangenheit,  mit  noch  bessere 
Regungen  und  Wünschen  eine  schreckliche  Pein  wird,  ist  diese 
Aufenthalt  unter  den  Gleichgesinnten  für  den  yerkommenen  Gewohi 
heitsverbrecher  ein  Ort  vergnüglicher  Sorglosigkeit  und  behaglichei 
Daseins.  In  der  CoUectivhaft  werden  verbrecherische  Verbindung«! 
und  Verabredungen  für  die  Zukunft  geschlossen,  und  hier  wird  bei 
der  grössten  Wachsamkeit  der  Verwaltung  verbrecherischen  unzfleb- 
tigen  Neigungen  und  Scheusslichkeiten  gefröhnt,  die  allem  Sittlick- 
keitsgefühl  spotten.  Man  hat  nicht  mit  Unrecht  diese  Anstalten  „die 
Hochschulen  des  Lasters  und  des  Verbrechens,  die  Brutstätte  der 
Sünde  und  der  Sittenlosigkeit^^  genannt.  „Die  Zttchtlinge,''  sagt 
FuEssLiN,0  „verlassen  sie  in  der  Regel  als  gefährlichere  Mitglieder 
für  die  bürgerliche  Gesellschaft,  als  sie  vor  der  Bestrafimg  warei; 
die  grössten  Bösewichter  geben  in  diesen  Anstalten  selbst  den  Toi 
an,  rühmen  sich  ihrer  Schandthaten  und  unterrichten  die  Jüngern 
oder  weniger  Erfahrenen  in  allem  möglichen  Bösen.''  ,,Der  wechsel- 
seitige Verkehr  der  Gefangenen,"  meint  der  sehr  er&hrene  Diredor 
Werth-)  ,  „beeinträchtigt  nicht  allein  die  Wirkung  der  angewandtes 
Besserungsmittel,  sondern  er  ist  selbst  ein  sicheres  und  unabwench 
bares  Mittel  zur  gegenseitigen  Verschlechterung,  er  läuft  also  den 
Strafzwecke  direct  zuwider;  er  muss  desshalb  überall  nachdrücklichit 
verhütet  werden."  Um  diesem  schwerwiegenden  Uebelstande  abn- 
helfen,  hat  man  schon  früh  und  an  verschiedenen  Orten  zu  anderes 
Einrichtungen  seine  Zuflucht  genommen. 

Sohweigsystem,  oder  das  Aubum'sohe  System. 

Man  glaubte,  die  gegenseitige  Verschlechterung  der  GefEmgenes 
dadurch  verhüten  zu  können,  dass  man  ihnen  während  des  gemeis* 
schaftlichen  Zusammenseins  jede  Verständigung  durch  die  Sprache, 
Zeichen  oder  Geberden  bei  strengster  Strafe  untersagte.  Dieser  Ge- 
danke, der  zuerst  in  dem  unter  Papst  Clemens  (1704)  zu  Rom  e^ 
richteten  Besserungshause  für  jugendliche  Gefangene  seinen  Ausdraek 
gefunden,  hat  eine  sehr  erhebliche  Verbesserung  dadurch  er&hrei, 
dam  man  die  Gefangenen  während  des  Nachts  räumlich  von  einander 

1)  Die  Einzelhaft,  1.  c.  S.46. 

2>  Butter  f.  GefiUignlsskande.  X.  Bd.  1876.  S.  87. 
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tenste.  In  der  von  der  Kaiserin  Maria  Theresia  erbauten  Correc- 
tionsanstalt  zn  Gent  (1772)  finden  sieh  bereits  die  deutlichen  Zeichen 
der  nächtlichen  Isolirung  der  Gefangenen,  als  die  Bedingungen  eines 
methodisch  durchdachten  Strafisystems  finden  sich  diese  jedoch  erst 
in  der  StraÜEtnstalt  zu  Anbum  im  Staate  New  -York  ausgeführt  Tren- 
nuDg  bei  Nacht  in  räumlich  von  einander  getrennten  kleinen  Zellen 
und  absolutes  Stillschweigen  bei  gemeinschaftlicher  Arbeit  am  Tage, 
das  waren  die  beiden  lifittel,  durch  welche  die  moralische  Ansteckung 
onter  den  Ge£Euigenen  vermieden  werden  sollte ;  und  um  das  Schweig- 
gebot aufrecht  zu  erhalten,  verlangte  die  Hausordnung  zu  Aubum, 
dass  jede  Uebertretung  desselben  augenblicklich  von  dem  Aufseher 
durch  Peitschenhiebe  auf  das  Nachdrücklichste  geahndet  werde.  Ist 
£e  nächtliche  Isolirung  der  Gefangenen  in  diesem  Aubum'schen 
System  auch  vom  sanitären  und  moralischen  Standpunkte  aus  als 
ein  sehr  wesentlicher  Fortschritt  anzuerkennen,  so  mnss  das  Schweig- 
gebot dennoch  als  ein  unzuverlässiges  und  ^nzlich  undurchführbares 
JOttel  bezeichnet  werden,  weil  es  unmöglich  ist,  eine  Anzahl  von 
Menschen  zusammen  einzusperren  und  arbeiten  zu  lassen,  und  ihnen 
jede  Verständigung,  jede  Mittheilung  zu  verbieten.  Dieses  Verbot 
istmmattirlich,  weil  der  Sprach-  und  Mittheilungstrieb  durch  Instinkt, 
Erziehung  und  Gewohnheit  dem  Menschen  so  inne  wohnen,  und  eine 
80  specifische  Eigenthümlichkeit  des  menschlichen  Zusammenlebens 
aosmachen,  dass  ein  Verbot  derselben  ein  harter  Eingriff  in  die 
Natorgesetzlichkeit  des  menschlichen  Lebens  ausmacht  — ;  ausserdem 
ist  es  unmenschlich ,  eine  Anzahl  von  Menschen  unter  einem  natur- 
widrigen Verbote  zusammenleben  zu  lassen  und  sie  der  fortwähren- 
den Versuchung  auszusetzen,  es  zu  übertreten.  „Das  Gesetz  des  Still- 
schweigens im  Aubum'schen  System,"  sagt  Hr.  Ferri^äe  ^  aus  Genf, 
»hat  etwas  von  der  Strafe  des  Tantalus  an  sich,  nämlich  dem  Men- 
schen Gelegenheit  zum  Gespräche  zu  geben,  und  es  ihm  zu  verbieten. 
Die  Verordnung  des  Stillschweigens  hat  alles,  was  erfordert  wird, 
^  zu  reizen,  und  nichts,  was  erforderlich  wäre,  um  sie  zu  hand- 
luiben,  d.  h.  man  hat  alle  Nachtheile  eines  Gesetzes  ohne  dessen 
VortheUe. . . ."  Dieses  Schweiggebot  war  in  der  That  auch  überall, 
^0  es  eingeführt  war,  nur  durch  unglaubliche  Mengen  von  Strafen, 
von  körperlichen  Züchtigungen  und  Nahrungsentziehungen,  auszn- 
llhren'),  und  doch  war  ihre  Wirksamkeit  und  ihr  vermeintlicher 
Vertb  eine  Selbsttäuschung.     Die   ungeheuren   Zahlen   von  Disci- 

t)  cfr.  hierüber :  Jahresber.  d.  Oef&ngnisskunde.  VII.  S.  329  und  besonderB 
JosKPH  V.  WCbth:  Die  Fortschritte  des  Schweigsystcms,  1.  c.  S.  274  ff. 
2)  DücPETiAux:  La  colonisation  pönale.  BruxeUes  1861.  S.  34. 
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plinarstrafen ,  die  nöthig  waren ,  am  dieses  System  des  absoloten 
Stillschweigens  auch  nur  scheinbar  aufrecht  zu  erhalten,  übten  aber 
einen  sehr  nachtheiligen  Einfloss  auf  die  Gesundheit  der  Sträflinge 
aus.  Auch  das  Schweigen  selbst,  der  aufgehobene  Gebrauch  der 
Sprachfunction,  mag  einen  bedeutend  nachtheiligen  Einfluss  auf  die 
Lungenthätigkeit  ausüben  und  nicht  wenig  zu  jener  abnormen  Fre- 
quenz der  Lungenphthisen  in  den  Straüanstalten  beitragen.  Durch 
die  sitzende  Lebensweise  der  Gefangenen,  durch  die  beständige  Com- 
pression  des  Brustkorbes  ist  die  Ausdehnung  der  Lungen  an  sich 
schon  sehr  beträchtlich  beschränkt,  die  Luftventilation  in  den  oberen 
Theilen  der  Lungen  auf  ein  Minimum  herabgesetzt,  und  diese  künst- 
liche Herabsetzung  der  Lungenfunction  wird  durch  das  Gebot  des 
Stillschweigens  in  einem  hohen,  gefährlichen  Grade  begünstigt  i)  — 
Auch  auf  das  Gemüth  der  Gefangenen  wirkt  dieses  Schweiggebot  in 
nachtheiliger  Weise  ein.  Die  Gefangenen  leben  hier  meist  unter  dem 
Zustande  einer  künstlich  erzeugten  und  erhaltenen  Aufregung,  sie 
betrachten  dieses  Gebot  als  eine  naturwidrige  Qual;  jede  Strafe 
wegen  einer  Uebertretung  desselben  versetzt  sie  in  den  Zustand  an- 
haltender Gereiztheit  und  empörenden  Rachegeftthls,  das  um  so  mehr 
gesteigert  wird,  je  mehr  das  hint ergangene  und  überlistete  AuMchts- 
personal  zu  angestrengtester  Aufrechthaltung  dieses  Gebotes  angeregt 
wird.  Und  bei  alle  dem  vermochte  dieses  System,  wie  die  er&h- 
rensten  Fachkundigen  aus  allen  Ländern,  in  denen  dieses  System 
selbst  mit  der  grössten  Strenge  durchzuführen  versucht  ist,  bezeugen, 
nicht  die  Association  der  wirklichen  Verbrecher  während  und  nach 
der  Gefangenschaft  zu  verhüten,  und  die  Verschlechterung  der  Ge- 
fangenen zu  vermeiden.  Auch  in  den  preussischen  Strafanstalten, 
in  welchen  das  Schweiggebot,  wie  in  fast  allen  anderen  europäischen 
Ländern  (England,  Frankreich,  Holland,  Oesterreich  etc.),  ebenfiJli 
eingeführt  war  (§  63  des  Rawiczer  Reglements  von  1835  besagt: 
Das  Sprechen  der  Sträflinge  untereinander,  sei  es  durch  Worte  oder 
Zeichen,  ist  streng  verboten,  ebenso  das  Singen,  Schreien  und  Lir- 
men  aller  Art  überhaupt),  wurde  von  amtlicher  Seite  anerkannt,  das 
„trotz  des  ernstlichen  Willens  der  Verwaltung  die  Trennung  der  Stiif- 
linge  von  einander  nicht  erreicht,  und  dass  statt  dessen  eine  nach 
allen  Seiten  hin  verderblichste  Gemeinschaft  derselben  unter  ein- 
ander besteht  und  weiter  wirkt Der  Grund  liegt  darin,  da« 

das  Gebot  selbst  eine  Unnatur  ist Eben  desswegen  sind  anch 


1)  cfr.   Ueber  das  Schweigen  als  krankmachende  Potenz.     Deatscbe  med. 
Wochenschrift.  1979.  S.  495,  u.  Gaz.  des  Höpitaux.  1879.  Nr.  31. 
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die  enei^ischsten  Mittel  nicht  im  Stande,  die  wirkliche  Haltung  des 
Schweiggebots  und  damit  die  Vernichtung  des  Verkehrs  zu  erzengen. "  0 
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Nur  der  Vollständigkeit  halber  sei  dieses  Systems,  das  zuerst  in 
Genf  1833  und  später  auch  in  St.  Jacob  bei  St.  Gallen  zur  Ausftth- 
rnng  gelangt  ist,  erwähnt.  Bei  diesem  Modus  der  Strafyollstreckung 
wül  man  die  Gefangenen  in  verschiedene  Klassen  absondern,  und 
zwar  nach  dem  moralischen  Werth  der  Sti^lflinge.  Die  Gefangenen 
der  einzelnen  Klassen  dtlrfen  mit  einander  verkehren ;  nach  Ftthrung 
und  Betragen  können  die  Stiüflinge  von  der  niedern  in  eine  höhere 
Klasse  aufsteigen,  und  sind  hier  kleine  Erleichterungen  und  Beloh- 
BQDgen  als  Anregungsmittel  zur  moralischen  Besserung  eingeführt. 
In  Genf  wurden  die  Gefangenen  in  verschiedene  Abtheilungen  (Cri- 
ndnelle,  Correetionelle,  RttckfäUige,  Jugendliche,  Gebesserte)  getheilt; 
dbnmtliche  Sträflinge  ohne  Ausnahme  waren  zuerst  einer  Isolirung  von 
venchiedener  Dauer,  und  zwar  bei  Tag  und  Nacht  unterworfen,  und 
dum  wurde  jede  Klasse  fttr  sich  unter  dem  Gebot  des  Stillschweigens 
gemeinschafUich  gehalten.  Aber  sehr  bald  zeigte  sich  auch  hier,  dass 
du  Gebot  des  Stillschweigens  trotz  grosser  Strenge  nicht  durchführbar, 
und  dass  es  unmöglich  war,  den  moralischen  Werth  eines  Bestraften 
80  VI  schätzen,  dass  jener  als  Massstab  einer  Eintheilung  fUr  verschie- 
dene Klassen  gelten  könnte.  Das  begangene  Verbrechen,  die  verhängte 
Stra&eit,  die  RttckfäUigkeit  u.  s.  w.  sind  ebenso  unzureichende  Mo- 
mente als  das  Alter,  der  Stand,  die  frühere  Lebensstellung  des  Ge- 
b^^enen,  um  nach  ihnen  den  sittlichen  Werth  des  Bestraften  zu  be- 
vAeOen,  —  und  die  Folge  war,  dass  der  schlechte  Einfluss  und  die 
gegenseitige  Verschlechterung  der  Gefangenen  in  den  einzelnen 
Khflsen  auch  hier  nicht  ausblieben.  In  England  hat  man  dieses 
Cbflrificationssystem ,  um  die  grossen  Uebelstände  des  Schweigge- 
botes zu  vermeiden,  in  sehr  ausgedehnter  Weise  nachgeahmt,  aber 
man  hat  bald  gefunden,  dass  immer  mehr  Abtheilungen  und  Klassen 
otthig wurden,  sodass  in  mehreren  englischen  Gefängnissen  15  und 
sdbst  mehr  Klassen  gemacht  wurden.  Und  doch  sprechen  sich  die 
Oeneral-Oefängnissinspectoren  Ckawford  und  Bussel  gegen  dieses 
System  aus,  weU,  „selbst  wenn  man  auch  Klassen  zu  Stande  bringen 
kannte  von  lauter  Individuen,  die  auf  einer  Stufe  moralischer  Ver- 
derbtheit stehen,  ihr  Zusammensein  gewiss  nur  Fortschritte  derselben 

1)  Mittheilimgen  aus  den  amtlichen  Berichten  aher  die  zum  Ministerium 
des  Innern  gehörenden  k.  prenssischen  Straf-  und  Oefangenanstalten,  betr.  die 
Jahre  1S5S— 60.  Berlin  1S61.  S.  277. 
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in  ihrer  Verderbtheit  zur  Folge  haben  wflrde.  Jede  Vereinigung  tob 
Verbrechern  wird  dieselben  nie  bessern,  sondern  yerschlechtem. . . ." 
,yNur  wenn  ans  jedem  6e&ngenen  eine  eigene  Ellasse  gemacht  wird,^ 
meint  Prof.  Wahlberg,  y,schwinden  die  OefSEihren  der  wechselseitigei 
Verschlechterung/'  Und  dieser  Gedanke  hat  seinen  thatsächliches 
Ausdruck  gefunden  in  dem  folgenden  System,  in  dem  Systcan  da 
individuellen  Isolirung. 

Bie  Einaelhaft,  oder  das  FhiladalphiBohe,  Fexmsylvaniadhe  SystniL 

Die  Gefangenen  in  einzelnen  Zellen  Tag  und  Nacht  von  eit 
ander  getrennt  zu  halten,  war  1790  in  einem  Gefängnisse  bei  PhO» 
delphia  auf  Betrieb  einer  philanthropischen  Gesellschaft,  die  da 
religiösen  Secte  der  Quäker  angehörten  (Philadelphia  Society  fti 
alleviating  the  miseries  of  public  prisons)  0 1  von  der  Gesetzgebm 
in  Ausführung  gebracht.  Den  Anschauungen  dieser  Menschenfrenli 
entsprechend,  sollte  der  Gefangene  in  seiner  Zelle  von  jedem  T# 
kehr  mit  der  Aussenwelt  abgeschlossen,  von  jedem  gflndhata 
Treiben  der  Welt  abgeschieden ,  selbst  nicht  durch  körperliche  if 
beit  abgelenkt,  sondern  lediglich  zur  Selbstbetrachtung,  zur  Ht* 
kehr  in  sich  selbst ,  und  durch  die  alleinige  Beschäftigung  mit  4a 
heiligen  Schrift  von  seinem  bisherigen  stlndhaften  Leben  und  Um 
ken  zu  einem  reinen  sittlichen  Wandel  geftihrt  werden.  EQer  soflii 
die  strengste  und  anhaltende  Einsamkeit  (the  most  rigid  and  um 
mitted  solitude)  das  wirksame  Mittel  sein,  um  die  verbrecheriMkoi 
und  leidenschaftlichen  Neigungen  der  Ge&ngenen  zu  vemichtea  ^ 
und  darum  war  den  Gefangenen  auch  mit  den  Wärtern  nur  4a 
spärlichste  Verkehr  vergönnt.  Die  Erfolge  dieses  Systems  (solitagp* 
confinement)  der  absoluten  Vereinzelung  ohne  Arbeit  und  ohne  jata 
Verkehr  mit  anderen  Menschen,  eines  Systems,  das  ebenso  nsiflf 
widrig  als  grausam  war,  und  das  in  einer  grossen  Reihe  von  JakM 
in  einem  auch  in  baulicher  Beziehung  schlecht  eingerichteten  Gkflif 
niss  ausgeführt  war,  waren  für  die  körperliche  und  geistige  Gesni 
heit  der  Gefangenen  von  so  schlechter  und  abschreckender  Art^  daa 
dasselbe  1 S29  von  der  Gesetzgebung  abgeändert  werden  mnsste,  wä 
zwar  dahin,  dass  der  Gefangene  von  nun  an  zwar  Tag  und  Nadi 
in  seiner  Zelle  von  anderen  Gefangenen  absolut  getrennt,  dass  ihl 
aber  der  Verkehr  mit  gutgesinnten,  redlichen  Menschen  gestattet,  dai 
ihm  täglich  der  mehrmalige  Besuch  von  den  Beamten  der  Ansld 
(Geistliche,  Arzt,  Inspectoren,  Lehrer,  Aufseher)  zugesichert,  dass  i 

l)  cfr.  Geschichte   der  Geföngnissreform  etc.    Von  Dr.  Fb.  J. 

BerHn  1859. 
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namentlich  eine  ausreichende  alltägliche  Beschäftigung  und  auch  Un- 
terricht in  religiösen  und  weltlichen  Dingen  gewährt  wurde.  Dieses 
System  will  also  in  erster  Reihe  die  Ausschliessung  des  Umgangs  mit 
den  Mitgefiamgenen,  und  erstrebt  nebenher  die  sittlich  bessernde  Ein- 
wirkimg durch  den  Verkehr  mit  guten  Menschen,  durch  die  Gewäh- 
raog  Yon  Arbeit,  durch  die  Seelsorge  und  durch  den  Unterricht  in 
allerlei  Wissenswerthem.  Diess  sind  die  Grundsätze  der  Einzelhaft, 
die  noch  heute  die  Grundlagen  des  Isolirsystems  ausmachen,  eines 
Systems,  welches  mehr  und  mehr  berufen  ist,  der  Ausgangspunkt  des 
modernen  Strafvollzuges  zu  werden. 

Gegen  das  System  der  Einzelhaft  sind  eine  Reihe  von  Einwän- 
den erhoben  worden,  von  denen  ein  grosser  Theil  auch  heute  noch 
immer  und  immer  wiederholt  wird.  Wir  mtlssen  uns  hier  darauf 
kiehr&nken,  die  wesentlichsten  dieser  Einwurfe,  und  zwar  haupt- 
ddilieh  diejenigen,  die  die  sanitäre  Seite  des  Systems  betreffen,  an 
der  Hand  der  Thatsachen  und  Er&hrungen  auf  das  richtige  Mass 
nrlekzuflihren.  Man  hört  gar  häufig  die  Bemerkung,  dass  es  un- 
utfirlich  und  ungerecht  sei,  einen  Menschen,  der  mit  dem  ausge- 
delmtesten  Geselligkeitstrieb  ausgestattet  sei,  in  der  Einsamkeit  der 
ZeDe,  abgesondert  von  der  Gesellschaft  anderer  Menschen,  Jahre  lang 
n  yerwahren.  Allerdings  wird  dem  Sträfling  in  der  Einzelhaft  jede 
Gesdlschaft  mit  gleichgesinnten  Genossen  absolut  genommen,  und 
daftr  nur  der  Umgang  mit  den  Beamten  und  anderen  redlichen 
Menschen  gestattet,  ja  dieser  ihm  gleichsam  aufgedrängt;  allerdings 
lehdnt  es  hart  und  grausam,  den  Sträfling  in  stiller  Vereinsamung 
aeh  selbst,  seinem  Gewissen  und  seinen  Gedanken  zu  tiberlassen, 
ohne  ihm  durch  den  Verkehr  mit  Schicksalsgenossen  eine  Erleich- 
tenng,  einen  Trost  zu  gewähren  — ;  allein  diese  Einsamkeit  wird 
am  schwersten  und  härtesten  yon  denen  empftmden ,  deren  verbre- 
eleriiehe  Vergangenheit  und  Gesinnung  gegen  eine  Einkehr  in  sich 
selbst  am  hartnäckigsten  ankämpft,  während  der  besser  gesiimte 
Gefangene,  der  reumttthig  in  der  Strafe  das  Mittel  der  Busse  und 
das  der  Aussöhnung  mit  der  yerletzten  Gerechtigkeit  erblickt,  in  der 
Bisamkeit  der  Zelle  sehr  bald  den  Frieden  der  Seele  und  die  Ruhe 
des  Gewissens  findet,  die  ihn  die  Strafe  leicht  ertragen  lassen.  Die 
Strafe  wird  in  der  Zelle  yon  jedem  Str^ing  ganz  indiyiduell  em- 
pfimden,  die  Strafe  trifft  hier  den  innem  Menschen  ganz  nach  sei- 
seni  wahren  Werthe,  und  darin  liegt  ganz  yomehmlich  der  grosse 
Ferzug  der  Wirkung  dieses  Systems.  Und  ist  denn  der  Verkehr  mit 
lehleehtgesinnten,  sittlich  yerkommenen  und  böswilligen  Menschen 

^iD   so  billiges  Verlangen,    dass  es  jedem  Bestraften  yon  Rechts 
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wegen  gewährt  werden  muss  ?  Wie  nun,  wenn  in  einem  Gefilngni» 
überhanpt  nnr  ein  Bestrafter  wäre,  mttsste  ihm  alsdann  ein  gleich- 
gesinnter  Genosse  verschafift  werden  ?  Die  Einzelhaft  ist  viel  weniger 
nnnatttrlieh  als  die  Gemeinschaftshaft  mit  dem  Gebot  des  Schweigens; 
in  der  Zelle  kann  der  Sträfling,  wenn  er  will,  sich  mit  den  ihn  be- 
suchenden Beamten  aussprechen,  unterhalten,  wohl  auch  von  diesen 
belehren  lassen,  während  er  in  der  CoUectivhaft  mitten  unter  vielen 
Genossen  geistig  todt  sein  soll.   Und  ist  es  nicht  grausam,  einen  Men- 
schen von  besseren  Lebensgewohnheiten  und  besseren  GrundäUzen 
unter  eine  Masse  von  bösen  und  verkommenen  Individuen  zu  stecken, 
und  ihn  zu  einem  jahrelangen  gemeinschaftlichen  Leben  mit  diesen  zn 
zwingen  ?  Ist  diese  Strafe  ftir  diesen  Gefangenen  nicht  eine  ungemein 
harte?  In  der  Zelle  wird  kein  Gefangener  von  dem  anderen  in  ii^d 
einer  Weise  gestört  oder  belästigt,  ein  Jeglicher  bleibt  in  gleicher 
Weise  sich  selbst,  seiner  Arbeit,  den  guten  Einwirkungen  des  reli- 
giösen und  weltlichen  Unterrichts,  dem  Verkehr  mit  den  von  der  Ve^ 
waltung  zugelassenen  Personen  tiberlassen,  und  hierin  liegt  sicherlieh 
ein  guter  Theil  des  gleichen  Rechtes  und  der  gleichen  Strafe  ftb*  Alle. 
Man  hat  gemeint,  dass  die  Einzelhaft  die  körperliche  und  gei- 
stige Gesundheit  der  Ge£Eingenen  mehr  zerstöre  als  die  gemeinschaft- 
liche Haft,  und  hat  diesen  immer  wieder  hervorgehobenen  Vorwarf 
als  den  gewichtigsten  Einwand  gegen  die  Einftihrung  dieses  Systemi 
gebraucht.    Es  ist  wahr,  dass  in  den  älteren  Ge&ngenanstalten  mit 
Einzelhaft  die  Sterblichkeit  unter  den  Gef&ngenen  eine  sehr  growe 
gewesen,  grösser  als  in  den  Anstalten  mit  CoUectivhaft,  —  aber  diese 
abnorme  Gesundheitsschädigung  ist  nicht  auf  Kosten  des  Systems  n 
rechnen,  sondern  auf  die  Art  seiner  Ausflihrung.    Wenn  die  Gebi- 
genen  in  schlecht  gelüfteten,  engen,  feuchten  Zellen  eingesperrt  we^ 
den,  wenn  die  GefEuigenen  fast  niemals  in  freie  Luft  geflihrt  joi 
dabei  schlecht  genährt  werden,  wenn  Gefangene  mit  schweren  Ge* 
brechen  und  chronischen  Ejrankheiten  diesem  Regimen  unterworfci 
werden,  ist  es  da  ein  Wunder,  dass  die  Sterblichkeit  eine  abnom 
grosse  wird.  Umgekehrt  sind  in  allen  Anstalten  mit  Einzelhaft,  in  wel- 
chen die  sanitären  Massnahmen  in  hinlänglicher  Weise  vorhanden,  und 
in  welchen  das  System  selbst  in  rationeller  Weise  zur  Ausflihrung  ge- 
langt, die  Salubritätsverhältnisse  der  Gefangenen  mindestens  so  gün- 
stig, wenn  nicht  besser,  als  in  der  CoUectivhaft.    Auch  in  den  gil 
eingerichteten  Isolirgefängnissen  früherer  Zeit  war,  wie  Julius,  Vai- 
RENTRAPP,  DiEZ  u.  A.  erwicscu,  die  Mortalitätsfrequenz  keine  höhere, 
häufig  hingegen  eine  beträchflich  niedrigere  gewesen  als  in  der  Gt- 
meinschaftshaft  mit  Schweiggebot,  und  noch  mehr  ist  dies  in  dem 
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nenen,  nach  rationellen  Grundsätzen  geleiteten  Isolirgefängnissen  der 
FalL   Wenn  ich  jede  Vergleichung  der  Morbidität  oder  der  Mortalität 
unter  Anstalten  desselben  Systems,  und  noch  mehr  unter  denen  ver- 
sehiedener  Strafsysteme,  aus  vielen  Gründen  als  ungleichwerthig  und 
dämm  als  anzulässig  erachte,  und  desshalb  jeden  Vergleich  dieser  Art 
unterlasse,  so  wird  doch  aus  folgenden  wenigen  Zahlen,  die  ich  aus 
Terschiedenen  Quellen  hier  anfahre,  ersichtlich  sein,  dass  die  Sterb- 
lichkeit der  Gefangenen  unter  dem  strengen  Isolirsystem  durchaus  als 
keine  abnorm  hohe,  vielfach  sogar  als  eine  ausserordentlich  geringe 
anzusehen  ist   So  starben,  um  nur  Beispiele  aus  der  neuesten  Zeit  zu 
wählen,  in  der  Isoliranstalt  zu  Löwen(Belgien)  von  1861 — 65: 1,61  ®/o  der 
DarchschnittsbevOlkerung,  1870:  1,16^/0 ;  in  den  Zellengefängnissen  in 
Holland  von  1862—1872:  0,78 »/o ;  in  VridsloeseUlle  (Dänemark)  1863 
«8  1868:  0,750/0;  in  Christiania  von  1851— 1872:  0,6^/0;  in  Bruchsal 
?on  1850—1876:  l,720;o   [1850—1859:  2,49,  1860—69:  1,26,   1870 
bis  1876:  1,41];  in  Moabit  1858-1877:  1,58  (1858—62:  1,57;  1863 
bis  1867:  1,43;  1868—72:  1,89;  1873-77:  1,43);  in  Nürnberg  von 
1868—78:  2,41 ;  in  Oslebshausen  (Bremen)  incl.  Selbstmorde  1874  bis 
1S79:  1,6^/0;  in  dem  Zellengefängnisse  für  erwachsene  männliche 
Gduigene  in  Plötzensee  war  in  den  3  Jahren  von  1877—1879/80 
der  durchschnittliche  Krankenbestand  täglich  0,88,  und  die  jährliche 
durchschnittliche  Sterblichkeitszahl  1,3  ^/o.   Diese  Zahlen  sind  sicher 
nieht  derartig,  dass  sie  gegen  das  System  der  Einzelhaft  sprechen,  und 
wenn  man  den  einzelnen  Anstalten  vorwerfen  will,  dass  sie  von  Hause 
ins  überhaupt  kranke  Gefangene  nicht  zulassen,  und  darum  ein  gün- 
stigeres Mortalitätsverhältniss  als  die  Anstalten  mit  Gemeinschaftshaft 
Üben,  so  ist  auch  dieses  kein  Vorwurf  gegen  das  System  der  Isolir- 
haft,  es  beweist  nur,  dass  die  Einzelhaft  gesunde  Gefangene  durchaus 
mdit  mehr  in  ihrer  Gesundheit  schädigt  als  jede  andere  Haftweise, 
nd  dass  zur  rationellen  Anwendung  des  Isolirsystems,  wie  wir  später 
ttsfllhren  werden,  die  Ausschliessung  aller  chronisch  Kranken  unbe- 
dingt nothwendig  ist,  einmal,  weil  diese  für  die  Hausordnung  der 
Zdlenhaft  nicht  passen,  und  weil  sie  in  der  Zelle  in  der  That  durch 
die  erheblich  schweren  Eindrücke  der  Haft  ganz  gewiss  eine  Ver- 
idüeehterung  ihres  Zustandes  erleiden.  —  Es  liegt  nach  meinem 
Diftrhalten  auch  gar  kein  Grund  vor,  anzunehmen,  dass  ein  gesunder 
Gefimgener  in  einer  hygienisch  gut  eingerichteten  Zelle  eher  krank 
Verden  sollte,  als  in  dem  in  sanitärer  Beziehung  in  den  meisten 
nUlen  weniger  günstigen  gemeinschaftlichen  Arbeits-  und  Schla&aal 
ntter  der  Strenge  des  Schweigsystems.    Und  noch  einen  sicheren 
Vortheil  für  die  Conservimng  der  Gesundheit  hat  die  Zellenhaft,  dass 
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sie  einen  Schatz  gegen  die  Verbreitung  von  Infectionskrankheiten 
gewährt  Cholera  9  Typhns  und  Pocken  sind  sporadisch  in  Isolir  ] 
gefängnissen  aufgetreten  und  haben,  wie  die  Er&hning  erwieeen, 
niemals  eine  Verbreitung  gefunden,  während  bei  der  gesteigerten 
Disposition  der  Gefangenen  Krankheiten  dieser  Art  in  der  Gemein- 
sehaftshaft  nicht  selten  die  verderblichste  Extensität  gewinnen. 

Gewichtiger  als  der  oben  angeführte  ist  der  Einwand,  dass  in 
den  Isolirgefängnissen  die  Fälle  Yon  Geistesstörungen  häufiger  aiiid 
als  in  der  gemeinschaftlichen  Haft.   Man  meint  und  nicht  gmnx  mit 
Unrecht,  dass  der  Bestrafte  in  der  Vereinsamung  der  Zellenhaft,  ism 
anhaltenden  Nachdenken  tiber  seine  Vergangenheit,  ttber  sein  und 
der  Seinigen  Unglück,  tiber  das  Elend  einer  vielleicht  noch  schreck- 
licheren Zukunft  gezwungen,  in  der  immer  mehr  sich  einengenden 
Sphäre  seines  geistigen  Lebens  einer  krankhaften  Veriming  der  ffin- 
thätigkeit  ausgesetzt  sei,  dass  er  im  beständigen  Ankämpfion  iid 
Widerstreben  gegen  sein  Geschick  oder  in  stumpfer  Besignation  M 
dem  Mangel  aller  Ausseneindrttcke  früher  oder  später  dem  Waluuni 
oder  Blödsinn  anheimfallen  müsse,  während  in  der  Gemeinachaftekift 
das  Zusammenleben  mit  den  Schicksalsgenossen  von  jener  einseitigei, 
krankhaften  Concentration  des  Gemüths-  und  Geisteslebens  ableike. 
Berücksichtigt  man  jedoch  die  Thatsache,  dass  nach  den  Beobach- 
tungen vieler  zuverlässiger  Gefängnissärzte  (Thompson,  Nicolsoi^ 
L^LUT,  Baillabger,  Ferrus,  Füsslin,  Dietz,  Delbrück,  Gutbch 
u.  A.)  in  den  Gefängnissen  die  Zahl  der  Geisteskranken  fiberkaift 
eine  erheblich,  meist  4 — 5  mal  grössere  ist  als  in  der  freien  BefM- 
kerung,  so  wird  man  sich  nicht  wundem,  dass  in  der  Tginy^Hiall^ 
wo  jeder  Gefangene  bei  jeder  noch  so  geringen  Veränderung  seiM 
geistigen  Verhaltens  und  Benehmens,  bei  jeder  aufEEtUenden  AevM- 
rung  seines  Denkens  und  Thuns  schon  frühzeitig  der  Gtegensliad 
einer  sorgfältigen  Beobachtung,  und  wo  jede  geistige  Abnonulll 
und  jeder  Defect  in  der  psychischen  Individualität  sehr  bald  erfcaut 
wird,  die  Fälle  von  wirklichen  Geistesstörungen  und  von  denen,  die 
einer  solchen  verdächtig  sind ,  zahlreicher  sein  müssen  als  in  der 
gemeinschaftlichen  Haft,  wo  nur  die  extremsten  und  eklatanteilei 
Fälle   von  Geistesstörungen  zur  Eenntniss  gelangen,   während  dk 
grösste  Mehrheit  derselben,  alle  ruhig  verlaufenden  und  selbst  bereiti 
vorgeschrittenen  Fälle  eines  psychischen  Zerfedles,  unter  der  streifei 
Zucht  des  Schweiggebotes  ganz  unbemerkt  bleiben.   Die  eigenthin- 
liche  Wirkung  der  Zelle  auf  das  psychische  Leben  der  €tofiuig«Mi 
äussert  sich,  wie  die  Beobachtung  in  der  strengen  bolirhaft  lebt, 
darin,  dass  der  Ge£Euigene  durch  die  plötzlich  eingetretene,  voll- 
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kommen  gtibiderte  Lebensweise,  durch  das  GefBhl  der  Vereinsamung 
und  der  Verlassenheit,  sowie  dnrch  die  unansbleibliche,  concentrirte 
Beschäftigung  mit  sich  selbst  in  seinem  geistigen  Gemeinwesen  eine 
Depression  erfährt,  die  nach  der  individuellen  geistigen  Capacität 
und   Widerstandsfähigkeit   entweder    nur   eine   yorttbergehende   ist 
und  ohne  jegliche  Schädigung  der  geistigen  Gesundheit  bleibt,  so 
dass  sehr  bald  eine  volle  Accommodation  an  die  neuen  Lebensver- 
hältnisse eintritt,  und  der  Gefangene  die  ihm  auferlegte  Strafe  in 
ruhiger,   versöhnter  Stimmung  trägt,   oder   diese  Depression  wird 
eine  abnorm  gesteigerte,  und  führt  meist  schon  früh  oder  auch  erst 
nach  längerer  Zeit,   innerhalb  welcher   der  wirkliche,   depressive 
Charakter  der  allgemeinen  Stimmung   zuweilen   auch   mit   grosser 
Conseqnenz   verheimlicht  wird,   zu  impulsiven  Ausbrüchen  unver- 
kennbarer Geistesstörung.    Gefangene  von  gesundem  Nervensystem 
und  von  psychisch  gesunder  Abstammung  werden  von  der  erschttt- 
temden  Wirkung  der  Zelle  nur  vorttbergehend  berührt,  sie  ertragen 
diese  am  so  leichter,  je  mehr  ihr  Gesichts-  und  Gedankenkreis  durch 
Wissens-  und  Bildungselemente  erweitert  ist,  während  Stillflinge,  die 
an  einer  angeborenen  oder  erworbenen  Schwäche  des  Nervensystems 
leiden,  die  von  beschiänktem  Intellect,  stupidem  Verhalten,  die  gei- 
stig verwahrlost  sind,  in  der  Zelle  einer  relativ  grösseren  Gefahr  einer 
geistigen  Erkrankung  ausgesetzt  sind.    Bei  Gefangenen  mit  einer 
Disposition  zu  einer  psychischen  Krankheit  ruft  die  Zelle  in  vielen 
FMlen  allerdings  nicht  selten  eine  bleibende  und  unheilbare  Geistes- 
stönmg  hervor,  während  sie  bei  Sträflingen  mit  einem  gesunden 
Geistesleben  ohne  jede  Störung  und  Einwirkung  bleibt,  und  ist  bei 
diesen  nichtsdestoweniger  dennoch  eine  solche  aufgetreten,  dann  pflegt 
sie  in  d^i  allermeisten  Fällen  ganz  und  schnell  zu  verschwinden.  In 
rationell  geleiteten  Isolirgefängnissen  sollen  und  müssen  daher  Gefan- 
gene, bei  denen  sich  Zeichen  einer  nur  annähernd  ernsten  Verstim- 
mmig,  einer  gesteigerten  Reizbarkeit  oder  andere  Verdachtsmomente 
eiBer  psychischen  Alteration  zeigen,  mit  vollem  Recht  schon  sehr  früh 
ans  der  Zelle  entfernt  werden.   Will  man  nun  alle  Fälle  dieser  vor- 
äbei^henden,  leichten  psychischen  Erscheinungen  und  auch  alle  jene 
FiDe,  welche  aus  prophylaktischen  Gründen  aus  der  Einzelhaft  ent- 
fernt werden,  als  Fälle  von  Geistesstörungen  und  Irrsein  betrachten, 
dann  freilieh  wird  ihre  Anzahl  in  der  Einzelhaft  eine  grössere  sein 
als  in  der  Gemeinschaftshaft,  wo  nur  die  schwersten  Fälle  von  gei- 
stiger Krankheit  zur  Beobachtung  gelangen.    Da  die  Beurtheilung 
dieser  Fälle  selbst  unter  den  Gefängnissärzten  noch  eine  sehr  ver- 
schiedene ist,  so  erklärt  es  sich,  dass  in  diesem  Zellengefängniss 
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überraschend  viele,  in  dem  anderen  ansserordentlieh  wenige,  nnd  in 
einem  dritten  sogar  gar  keine  Geisteskranken  vorkommen.  —  Dass 
wir  es  hier  in  den  meisten  Fällen  thatsächlieh  nnr  mit  dner  vorflber- 
gehenden  Einwirkung  auf  das   sensorielle  Leben  zu  thun   haben, 
zeigen  schon  die  überraschenden  Heilungsresultate,  die  in  dieser  Fre- 
quenz in  keiner  Irrenanstalt  erreicht  werden.   So  waren  in  den  ver- 
schiedenen   Philadelphischen    Isolirgefängnissen   unter    den   immer 
angeführten  Fällen  einer  abnormen  Häufigkeit  von  Geistesstörung 
(bei  4,540/0  der  Durchschnittsbevölkerung)  1837—41:  78<>/b;  in  dem 
dänischen  Zellengefängniss  Vridsloeselille  (1863—67  bei  2,7S<>/o  der 
Gesammtbevölkerung)  73<>/o  und  in  Bruchsal  (1848—60  bei  3,15  •;• 
der  Gesammtbevölkerung)  Sogar  85,7  ^/o  wieder  geheilt.    Solche  Hei- 
lungsergebnisse werden  nimmer  eintreten  unter  den  wirklich  geistes- 
gestörten Fällen  einer  Irrenanstalt,  und  auch  nicht  unter  den  ab 
geisteskrank  aufgeführten  Fällen  in  den  Gefangenanstalten  mit  CoUee- 
tivhaft.   Nur  in  diesem  Sinne  sind  die  Angaben  über  die  Frequenz  der 
Geistesstörungen  in  den  Isolirgefängnissen  zu  beurtheilen,  nnd  ieat 
wirklichen  Sachkundigen  können  und  sollen  daher  grössere  Zahlen- 
angaben von  Geistesstörungen  in  einem  Isolirgefängnisse  weniger  be- 
unruhigen als  umgekehrt  jene  zu  geringen  Zahlen.  —  Wie  schon  ange- 
deutet, sind  die  Angaben  über  die  Häufigkeit  von  Geistesstömngen  in 
der  Einzelhaft;  durchaus  nicht  übereinstimmend.   Sehen  wir  auch  hier 
von  den  älteren  Mittheilungen  ab,  so  finden  wir  in  Pentonville  von 
1S43— 1858  unter  ca.  7000  Ge&ngenen  75  Fälle  von  Wahnsinn,  also 
1,07  ®/o,  während  in  Glasgow  (von  1824 — 44)  nicht  ein  einziger  Fall 
von  Geistesstörung,  und  in  Toscana  (1849 — 56)  auf  100  männliche 
Sträflinge  0,25  und  bei  Weibern  0,69%  vorgekommen.    In  Vrida- 
loeselille  sind  1863—67  unter  1315  Gefangenen  30= 2,28^/0  (mit  Wi$ 
Heilungen)  und  von  1868—1873  0  unter  1741  Eingetretenen  38« 
2,23  %  Geisteskrankheiten,  unter  denen  mehrere  Fälle  von  vorüber- 
gehender Aengstlichkeit,  gedrückter  Stimmung  sich  befeuiden,  behan- 
delt worden.    In  Frankreich  waren  2)  von  1866—70  in  den  mais(»is 
centrales  0,3  ^/o  vorgekommen  und  in  den  Gefängnissen  mit  Einzel- 
haft;: Mazas  (1850—73  unter  24949  Gefangenen  493)  =  l,9<>/o  Geiste»- 
störungen,  in  la  Eoquette  (für  jugendliche  Gefangene)  (1852 — 1S73 
unter  6107:  24)  =0,3  und  in  la  Santi  (1867—73  unter  2399  Gefim- 
genen  20)  =  0,3  Geistesstörungen,  oder  in  allen  3  Isolirgefängmssen 
von  Paris  im  Ganzen  1,6%.    In  Loewen  waren  1860 — 1873  unter 

1)  Blätter  f.  GefäDgnisskunde.  Bd.  XI.  1877.  S.  209ff. 

2)  Annales  de  Tassembl^  nationale.  Tome  XIV.  Enquto  parUmentaire  si&r 
le  regime  des  Etablissements  p^nitentiaires.  Paris  1876.  p.  942  ff. 
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6966  GefiEuigenen  20  Fälle  von  Geistegstörnng  —  0,2  <>/o ,  in  AmBter- 
dam  Ton  1862 — 71  unter  1870  Gefangenen  1  Geisteskranker»« 0,05 <^/oy 
und  in  anderen  holländischen  Isolirgefängnissen  0,2  ®/o ;  in  Norwegen 
(Aageberg  und  Christiania)  unter  4943  Gefangenen  (von  1851 — 73) 
56  «=  1,1  ^/'o  Fälle  von  Geistesstörung.  In  Bruchsal  0  waren  1S50  bis 
1S77  (in  28  Jahren)  unter  7007  Gefangenen  200  Fälle  von  Geistes- 
gtörungen,  =2,85^o,  vorgekommen,  in  Moabit^)  waren  1S60 — 70  im 
Ganzen  14  Personen  wegen  Geisteskrankheit  aus  der  Zelle  in  die 
Collectivhaft  und  von  diesen  2  in  die  Irrenanstalt  gebracht,  und  von 
1S70 — 77  war  nur  1  Fall  von  Geistesstörung  (vermutblich  Einer,  der 
nach  der  Irrenanstalt  verbracht  ist);  in  Ntlmberg^)  waren  bei  einer 
Gesammtzahl  von  4319  Gefangenen  0,3  ®/o  Geistesstörungen.  In  dem 
Gefängniss  für  männliche  GefEmgene  mit  strenger  Isolirhaft  in  Plötzen- 
see habe  ich  in  den  5  Jahren  von  1877  bis  incl.  81  unter  1748  Gefange- 
nen 41  Fälle  von  schweren  und  vorübergehenden  leichten  Geistesstö- 
rungen beobachtet,  -»  2,34  ^/o,  von  diesen  waren  jedoch  33  in  der 
Anstalt  wieder  geheilt  (ca.  80  ^o)  und  7  in  die  Irrenanstalt  verbracht 
In  den  schwedischen  Zellengefängnissen  waren  von  1867 — 77  1,3  ^/o 
Fälle  von  Geistesstörungen  aufgetreten,  und  unter  diesen  sind  viele, 
wie  ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  von  der  hohen  Medicinalver- 
waltnng  nicht  als  geisteskrank  erachtet.^)  Alle  angeführten  Zahlen 
sind  nicht  der  Art,  dass  sie  von  der  Anwendung  der  Einzelhaft  im 
Strafvollzüge  abhalten  könnten. 

In  gleicher  Weise  zeigen  die  Thatsachen,  dass  die  angeblich  in 
der  Einzelhaft  in  grosser  Häufigkeit  vorkommenden  Fälle  von  Selbst- 
morden vielfach  auf  Uebertreibung  und  Unkenntniss  beruhen.   Gewiss 
kann  der  Aufenthalt  in  emer  schlechten  Zelle,  eine  ungeeignete  Be- 
handlung von  Seiten  der  Beamten,  den  durch  die  Einsamkeit  der 
Haft  deprimirten  Gefangenen  zur  Verzweiflung  und  zum  Selbstmord 
treiben,  aber  dasselbe  geschieht  in  gleicher  Weise  auch  in  der  Collec- 
tivhaft; umgekehrt  kann  eine  verständige,  individualisirende  Behand- 
lung in  der  Zelle  manchen  Gefangenen  sicher  von  Verzweiflung  und 
Selbstmord  retten.    So  war  in  den  oben  angeftihrten  Zeitabschnitten 
dag  Verhältniss  der  Selbstmordfälle  ^)  in  Mazas  0,3^/0  (von  1850— 7a 
unter  24949  Gefangenen  75  Selbstmorde),  in  la  Roquette  0,09  ^io  (von 
1&52— 73  unter  6107  Gefangenen  6  Selbstmorde),  in  la  Sant«  0,02  ^a 

1)  Bl&tter  f.  GefängDisskunde.  XIII.  Bd.  S.  54. 

2)  Das  ZellengefikognisB  Moabit.  Von  Wilkb.  S.  34. 

3)  L  c.  S.  155. 

4)  Congr^  de  Stockholm,  I.  c.  T.  II.  p.  598. 

5)  Enqu^  parlamentaire  1.  c. 
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(von  1867 — 1873  unter  2399  Gefiemgenen  2  Selbstmorde),  in  Loewai 
0,2,  in  den  holländischen  Zellengefängnissen  0,17,  in  Norwegen  0,08, 
in  Toscana  0,2,  in  Bruchsal  0,19,  in  Nürnberg  0,09,  und  in  Flötzen- 
see  0,17^0  (unter  1748  Ge&ngenen  in  5  Jahren  3  Fälle  Ton  Selbrt- 
mord).  Im  20jährigen  Durchschnitte  von  1858 — 1877  kommen  im 
Zellengefängniss  Moabit  auf  1000  Gefangene  der  Durchschnittsbe- 
völkerung  0,71  ^/o  Selbstmorde  und  in  den  preussischen  StrafiEuistalten 
mit  gemeinsamer  Haft  in  derselben  Zeitperiode:  Sonnenburg  0,81, 
Breslau  0,94,  Jauer  0,77,  Eatibor  1,32,  Halle  0,74,  Münster  l,39«/iJ) 

Man  hat  auch  der  Isolirhaft  vorgeworfen,  dass  sie  das  Laster 
der  Selbstbefleckung  im  hohen  Grade  begünstige,  weil  der.Gefimge&e 
sich  selbst  viel  überlassen  und  unbewacht  bleibt  und  dann,  weil  die 
Einsamkeit  selbst  zu  sinnlichen,  erotischen  Gedanken  ftlhre.  Die 
excessive  Onanie  in  der  Zellenhaft  wurde  von  älteren  Aerzten  als  die 
wesentliche  Ursache  der  vielen  psychischen  Erkrankungen,  und  wiid 
von  Anderen  auch  heute  noch  als  der  Hauptgrund  der  Häufigkeit  der 
Phthisis  und  der  abnormen  allgemeinen  Sterblichkeit  unter  den  Oe- 
fangenen  angegeben.  Allein  so  depotenzirend  dieses  Laster  auch  auf 
den  Organismus  des  Ge&ngenen  wirkt,  so  wenig  wird  es  in  der 
Isolirhaft  durch  das  Haftsystem  selbst  bedingt.  Wer  das  Treiben 
der  Gefangenen  in  der  Gemeinschaftshaft  kennt,  wird  wissen,  dm 
hier  neben  der  allgemein  verbreiteten  Onanie  die  widematflrlicbste 
Unzucht  in  schamlosester  Weise  unter  den  Gefangenen  getrieben  wiri 
„Päderastie",  sagt  Ducpetiaux,  „kann  in  der  Zelle  nicht  getrieben 
werden,  und  Onanie  wird  in  der  gemeinsamen  Haft  ebenso  viel  g^ 
trieben  wie  in  der  Einzelhaft." 

Sind  die  sanitären  Nachtheile  der  Einzelhaft  auf  ein  ausserw- 
deutlich  geringes  Mass  zurückzuflihren,  auf  ein  Mass,  das  sich  dnreh 
die  individualisirende  Behandlung  der  Gefangenen  noch  erhebüeh 
reduciren  lässt,  so  sind  die  Vortheile,  die  die  Zelle  fllr  den  Stnf- 
und  Besserungszweck  gewährt,  von  ungemeiner  Bedeutung.  Die  Ein- 
zelhaft verhütet  mit  einer  ÜEtöt  absoluten  Sicherheit  den  Contact  der 
Gefangenen,  und  macht  ihre  gegenseitige  Demoralisation  unmOglieh. 
In  der  Zelle  wird  jeder  Gefangene  ohne  Ausnahme  zur  Einkehr  in 
sich,  zum  Nachdenken  über  seine  Lage  und  Zukunft  geftlhrt  und  in 
einen  Zustand  versetzt,  der  ihn  fttr  die  sittliche  und  religiöse  Ein- 
wirkung der  Schule,  der  Seelsorge  geeignet  macht,  eine  Einvrirkuog, 
die,  in  verständiger,  wohlerwogener  Weise  ausgeübt,  in  gedeihlichster 
Weise  den  Besserungszwecken  dient.   In  der  Zelle  lernt  der  Gefiui- 

1)  Statistik  der  zu  dem  k.  MiniBterium  d.  Innern  reseortirenden  GMuigeB' 
und  Strafanstalten. 
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gene  die  Arbeit  lieben  und  schätzen;  hier  kann  dem  Gefangenen 
anch   manche  Erleichterung  nnd  Ermnnteningy   und  auch  manche 
Kachsicht  zu  Theil  werden,  weil  jede  Rttcksicht  auf  die  Mitge&n- 
genen,  deren  Neid  und  Missgunst  wegfällt,  und  aus  demselben  Grunde 
kann  hier  eine  grössere  Rttcksicht  auf  den  Charakter,  die  Vergangen- 
heit und  die  Fähigkeiten  des  Gefemgenen  genommen,  und  auch  die 
Discipliü  milder  und  weniger  streng  gehandhabt  werden.   Die  Zellen- 
haft Terhfltet,  dass  der  Gefangene  Bekanntschaften  macht  und  Ver- 
bindungen anknüpft,  die  der  Sicherheit  der  Gesellschaft  gefährlich 
oder  ihm  in  seinem  späteren  Fortkommen  hinderlich  werden.    Und 
alle  diese  Vortheile  fbhren  in  ihrer  Gesammtheit  mittelbar  und  un- 
mittelbar dahin,  die  Rttckfälligkeit  mehr  oder  weniger  zu  vermindem. 
So  sehr  demnach  auch  die  Einzelhaft  sich  ftlr  die  Vollstreckung 
der  Freiheitsstrafen  empfiehlt,  und  so  sehr  sie  eine  immer  grössere 
Verbreitung  verdient,  so  sehr  muss  indessen,  wie  schon  angedeutet, 
bei  ihrer  Anwendung  die  genaueste  Prttfung  der  Individuali- 
tät eines  jeden  Gefangenen  vor  sich  gehen.   Es  giebt  erCah- 
rongsmässig  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Gefangenen,   die  sich 
durchaus  nicht  fbr  die  strenge  Einzelhaft  eignen  —  und  selbst  nicht 
einmal  flir  die  relative  Isolirhaft,  d.  h.  fbr  diejenige  Isolirhaft,  wo  die 
Gefangenen  in  der  Kirche,  Schule,  im  Spazierhofe  gemeinschaftlich 
gehalten  werden,  und  wo  sie  auch  nicht  die  sogenannten  Masken 
tragen.    Schon  von  jeher  erkannte  man  gewisse  Gontraindicationen 
g^en  die  Zellenhaft;  so  wurden  geistig  sehr  beschränkte  Menschen, 
Epileptiker,  Ge£Emgene  mit  schweren  Krankheiten  (Phthisis,  Herz- 
fehler u.  s.  w.),  mit  Gebrechen  (Blindheit,  Lähmung),  im  vorgerückten 
Alter  nicht  der  Zellenhaft  unterworfen,  und  in  diesem  Sinne  hält  auch 
der  internationale  Gefängnisscongress  zu  Stockholm  (187S)  die  Ein- 
zelhaft ausgeschlossen:  „Sobald  der  Sträfling  irrsinnig  oder  von  einer 
Geistesstörung  befallen  ist,  sobald  er  an  einer  chronischen  Krankheit, 
an  einem  schweren  unheilbaren  Gebrechen  leidet,  und  sobald  sich 
nach  einer  hinlänglichen  Prttfung  herausstellt,  dass  der  Gefangene 
olme  ernste  Gefährdung  die  Zellenhaft  nicht  vertragen  kann.'^    Nur 
wo  diese  Kategorien  von  Gefangenen  gar  nicht  in  die  Zelle  zuge- 
Umct  werden,  und  nur  dort,  wo  sie,  sobald  sie  erkannt,  sofort  aus 
der  Snzelhaft  entlassen  werden,  wird  man  schwere  sanitäre  Schädi- 
gongen  vermeiden ;  —  und  ist  es  desshalb  entschieden  gerathen,  hier 
mit  mehr  Objectivität  als  mit  blinder  Voreingenommenheit,  mit  mehr 
Liberalität  als  mit  fimatischer  Rigorosität  zu  verfahren,  wenn  man 
iea  wirklichen  Werth  der  Isolirhaft  nicht  durch  unbillige  und  ver- 
^hnldete  Ergebnisse  discreditiren  will. 
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Man  hat  Mher  behauptet  ^   dass  die  zarte  und  schwächliche 
Constitution  des  Weibes,  das  Vorherrschen  des  Phantasie-  und  Oe- 
mttthslebens  bei  diesem,  die  Anwendung  der  Zellenhaft  ausschliessen 
mttsse,  weil  die  leibliche  und  geistige  Gesundheit  derselben  in  der 
Zelle  erheblich  mehr  gefährdet  sei  als  in  der  Collectivhaft.    Man 
hat  auf  die  grössere  Häufigkeit  der  Mortalität  in  den  weiblichen 
Isoliranstalten  hingewiesen  und  darauf,   dass  in  diesen  viel  mehr 
Geistesstörungen  vorkommen  als  bei  Männern.    Thatsächlich  ist  aber 
zu  constatiren,  dass  unter  den  weiblichen  Gefangenen  Überhaupt  das 
Yerhältniss  der  Sterblichkeit  und  der  Geistesstörungen  ein  meist  we- 
sentlich ungünstigeres  ist  als  bei  männlichen  Gefangenen.    Bei  den 
meisten  weiblichen  Gefangenen   ist  auch  in  der  Wirklichkeit  v(hi 
einer  besonderen  Zartheit  der  physischen  Constitution  nicht  viel  zu 
reden,  da,  wie  Diez  mit  vollem  Recht  hervorhebt,  „die  grosse  Mehr- 
zahl aus  der  ländlichen  Bevölkerung  und  den  arbeitenden  Klassen 
hervorgeht,  die  gewöhnt  und  genöthigt  ist,  gleich  dem  Manne,  um 
des  Lebens  Nothdurft  harte  Arbeiten  zu  verrichten."   In  Frankreich, 
Dänemark  und  England,  wo  die  Zellenhaft  bei  Weibern  seit  lange 
in  Anwendung  ist,  hat  man  einen  besonderen  schädlichen  Einflun 
auf  die  physische  Gesundheit  nicht  beobachtet.    Anders  ist  es  mit 
der  Wirkung  auf  das  psychische  Leben.    Die  grössere  Erregbarkeit 
und  Reizbarkeit  des  Nervenlebens,  die  grössere  Neigung  zu  hoch« 
fliegenden  Projectmachereien  und  weitschweifendem  Denken,   und 
andererseits  wieder  die  schnell  eintretende  Einschüchterung  und  Ver- 
stimmung können  unter  dem  Einflüsse  der  Isolirung  die  Disposition 
zu  einer  psychischen  Erkrankung  ungemein  erhöhen  —  und  daher 
auch   die   in  der   Einzelhaft  bei   weiblichen   Gefangenen   meisthin 
grössere  Anzahl   von  Geistesstörungen   als   bei  männlichen  GteÜJt- 
genen.    In  den  meisten  Staaten  wird  bei  Weibern  die  Einzelhaft  in 
nicht  absolut  strenger  Weise  ausgeführt,  und  nur  auf  relativ  kune 
Haflidauer  ausgedehnt.   Da,  wo  die  Einzelhaft  in  wirklich  rationeUa 
Weise  ausgeflihrt  wird,  scheint  jeder  besondere  Nachtheil  überhaupt 
zu  verschwinden.    So  hat  man  nach  Starke  0  in  Belgien  die  Er- 
fahrung gemacht,  dass  „die  weiblichen  Gefangenen  nicht  minder  als 
die  männlichen  ohne  Schaden  an  Körper  und  Geist  der  Einzelhaft 
unterworfen  werden  können,  und  dass  desshalb  keine  Veranlassung 
vorliegt,  die  ersteren  nach  einem  anderen  System  zu  behandeln.''  In 
moralischer  Beziehung  und  im  Interesse  des  Strafzweckes  ist  die  Ein- 
zelhaft bei  weiblichen  Gefangenen  zweifellos  nothwendiger  als  bei 
den  männlichen,  denn  die  bösartigen  Wirkungen  der  sittlichen  Ver 

1)  1.  c.  S.  256. 
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schlechtenmg  sind  dort  noch  um  Vieles  grösser  als  hier,  wie  dies 
ganz  b^onders  von  Elisabeth  Frey  und  Josephine  Mallet  her- 
vorgehoben ist. 

Anch  bei  jugendlichen  Ge&ngenen  hat  man  aus  sanitären  Orttn- 
den  die  Anwendung  der  Einzelhaft  für  unzulässig  gehalten.    Man 
glaubte,  dass  diese  die  jugendlichen  Sträflinge,  deren  körperliche 
Constitution    vielfach    durch    Krankheitsaulagen    und    anerworbene 
Krankheiten  verktimmert  und  zurückgeblieben,  in  ihrer  Entwicke- 
lung  schädigen  mttsse,  dass  der  deprimirende  Effect  der  Isolirung 
das  Gemttth  und  die  intellectuelle  Sphäre  des  kindlichen  und  jugend- 
lichen Alters  hemmen  werde.    Indessen  hat  die  in  vielen  Anstalten 
gewonnene  Erfahrung  die  a  priori  scheinbar  richtigen  Voraussetzun- 
gen nicht  bestätigt   Die  jugendlichen  Oefangenen  —  und  zu  diesen 
zählen  die  meisten  im  Alter  von   12 — 18  Jahren  —  ertragen  nicht 
nur  kurze  Stra&eiten,  sondern  in  geeigneten  Fällen  auch  Isolirungen 
von  mehrjähriger  Dauer  ohne  jeden  Schaden  fttr  ihre  körperliche 
und  geistige  Organisation.    Erfahrungen  dieser  Art  hat  man  in  La 
BoquetteO  in  Paris,  in  Parkhorst  in  England  und  auch  in  den  bel- 
gischen 6e&ngenanstalten  gemacht   Und  zu  denselben  Erfahrungen 
hin  ich  durch  meine  eigenen  Beobachtungen  in  dem  Specialgefäng- 
niss  f&r  jugendliche  Oe&ngene  des  Strafgefängnisses  Plötzensee  ge- 
hagt,  woselbst  die  detinirten  jugendlichen  Sträflinge  der  strengen 
absoluten  Isolirhafk  unterworfen  werden.   In  den  5  Jahren  von  1876 
bis  1880  waren  in  strenger  Einzelhaft  verwahrt  im  täglichen  Durch- 
schnitt 79,60  jugendliche  Sträflinge  im  Alter  von   12  — 18  Jahren, 
imd  von  tUesen  waren  durchschnittlich  0,82  <^/o   täglich  krank  und 
sind  während  der  ganzen  5  Jahre  4  gestorben.   Während  dieser  Zeit 
waren  2698  jugendliche  Gefangene  detinirt,  und  zwar  1100  bis  zu 
dner  Woche,  646  ttber  eine  Woche  bis  zu  einem  Monat,  575  von 
1-3  Monaten,  221  von  3—6,  70  von  6—9,   44  von  9—12,   37  von 
12^18  Monaten,  4  von  18  Monaten  bis  zu  2  Jahren  und  1  von  2 
bis  2^,4  Jahren.    Von  allen  diesen  jugendlichen  GefSuigenen  waren 
flor  bei  3  Erscheinungen   von  psychischen   Störungen   aufgetreten 
(2  Torttbergehende  hallucinatorische  Erscheinungen,  1  melancholische 
Dqiression  mit  Selbstmordversuch)  und  waren  3  wegen  angeborener 
Imbecillität  in  die  Collectivhaft  verlegt.    Auch  Dr.  Moifap^)^  Arzt 
^  der  Anstalt  La  petite  Roquette  fttr  Jugendliche  in  Paris,  ver- 
sichert,  dass   er  von  der   Isolirhaft   bei  jugendlichen  Gefemgenen 

1)  cfr.  Les  jeones  d^nos  ä  la  Roquette  et  dans  les  colonies  agricoles  par 
HleDr.  0.  DU  Msshil.   Annal.  d*Hygi^ne  publ.  etc.  1866.  p.  241. 

2)  Enqaöte  parlamentaire,  1.  c.  S.  5S. 
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keinen  nachtheiligen  Einflngs  auf  die   Intelligenz   wahrgenommen, 
und  da88  dort,  wo  eine  psychische  Störung  sich  zeigte ,  der  Fall 
bei  genauer  Nachforschung  sich  als  eine  hereditäre  herausgestellt 
habe.   Allerdings  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  unter  unseren  jugend- 
lichen  Gefangenen   80 ^^.^   aus   Berlin,    weitere   10<^/o   aus   kleinen 
Städten  und  nur  9<^/o   vom  Lande  herstammen,  so  dass  hier  eine 
durch  das  grossstädtische  Leben  geistig  geweckte  und  firtlhreife  ju- 
gendliche Bevölkerung  vertreten  ist,  die  die  gewöhnlich  nicht  zu 
lange  Stra&eit  in  der  Isolirhaft  sehr  gut  verträgt   Da,  wo  die  Bevöl- 
kerung eine  mehr  ländliche  ist,  und  in  Anstalten,  in  welchen  aucb 
mehr  Gewicht  auf  den  educatorischen  Zweck  gelegt  wird,  werden  sich 
allerdings  mehr  ländliche  Anstalten  nach  dem  Muster  von  Mettray  in 
Frankreich,  Hom  bei  Hamburg,  Rnysfelde  in  Belgien  u.  s.  w.  empfehlen. 

Die  Isolirhaft  kann  ohne  Rücksicht  auf  Geschlecht  und  Alter 
der  Gefangenen  und  ohne  gesundheitliche  Schädigung  derselben  ans- 
geftlhrt  werden,  und  wird  mit  besonders  guten  Erfolgen  in  Anstalten 
ausgeführt,  in  welchen  die'Anzahl  der  Gefangenen  nicht  zu  gross  ist 
(höchstens  500)  und  in  welchen  ein  einsichts-  und  verständnissvolles 
Beamtenpersonal  diese  Haftweise  überwacht. 

Die  Einzelhaft  ist  jedoch  nichtsdestoweniger  als  eine  relatir 
sehr  schwere  Strafe  aufzufassen,  und  wenn  die  tägliche  Er&hmng 
lehrt,  dass  schon  bei  der  gewöhnlichen  Gemeinschaftshaft  die  langen 
Strafen  durch  ihre  Monotonie  und  ihre  depotenzirende  Einwirkung 
ftlr  die  Gesundheit  der  Gefangenen  verderblich  werden,  so  ist  die« 
in  noch  viel  verstärkterem  Masse  bei  der  Einzelhaft  der  Fall.  Ans 
diesem  Grunde  sehen  wir,  dass  in  allen  Staaten,  in  denen  dieses  Haft- 
system eingeführt  ist,  ein  Maximum  der  Strafdauer  in  der  Zellenhaft 
gesetzlich  festgestellt  ist  (in  einzelnen  amerikanischen  Staaten  12  Jahre^ 
Belgien  10,  Norwegen  4,  Dänemark  Vli,  Deutschland  und  Oesterreieh 
3  Jahre,  Holland  und  Schweden  2  Jahre,  in  England  9  Monate  bis  2 
Jahre,  Schweiz  12  Monate,  Irland  9  Monate  als  das  erste  Stadium  der 
Strafknechtschaft,  in  Frankreich  alle  Freiheitsstrafen  bis  1  Jahr  1  Tig 
nach  der  neuesten  Gesetzgebung  von  1875),  und  dass  in  noch  anderen 
die  verhängte  Strafzeit  durch  die  Verbüssung  in  der  Einzelhaft  um  ein 
bestinuntes  Mass  reducirt  wird,  so  in  Belgien,  Pennsylvanien,  Däne- 
mark u.  a.  '  Bedenkt  man,  dass  gerade  die  Einzelhaft,  wie  wir  geneigt 
haben,  sehr  wohl  geeignet  ist,  den  verbrecherischen  Sinn  des  Gefiuh 
genen  umzustimmen,  und  auf  diese  Weise  eine  Besserung  des  Strif- 
lings  herbeizuführen,  und  dass  diese  wohlthätige  Einwirkung  scbon 
nach  einer  nicht  allzulangen  Strafdauer  einzutreten  pflegt  —  so  ist  e» 
einleuchtend,  dass  die  Isolirhaft  wie  aus  sanitären,  so  auch  aus  straf- 
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Lehen  and  ethischen  Grttnden  sich  für  kurzzeitige  Strafdaner 
nrtrefflichsten  eignet  In  der  That  hat  sich  allmählich  in  allen 
"Staaten  als  Grundsatz  ausgebildet,  dass  alle  Gefangenen  Wäh- 
ler Untersuchungshaft,  wie  solche  mit  kurzer  Strafdauer,  in  der 
Ihaft  zu  detiniren  seien,  und  dass  bei  langen  Strafseiten  diese  das 
gsstadium  der  Strafirerbttssung  ausmache.  —  Jede  Verktirzung 
ara&eit  ist  vom  sanitären  Gesichtspunkt  aus  als  eine  wohlthätige 
btang  zu  beftirworten,  weil  durch  sie  viel  Gesundheit  und  Le- 
eschont  und  erhalten  wird  —  und  aus  diesem  Grunde  ist  die 
len  Staaten  (England,  Portugal,  Schweiz,  Deutschland)  jetzt  in 
itraf^rollzug  eingeführte  provisorische  Beurlaubung  oder 
agte  Freilassung  derGe&ngenen  bei  tadelloser  Führung  und 
Yerbttssung  einer  bestimmten  Stra&eit  —  im  deutschen  Reiche 
V4  derselben  —  ein  Moment,  das  die  sittlichen  wie  die  gesund- 
iten  Interessen  der  Gefangenen  in  gleicher  Weise  fördert. 

Das  Progressiv-  oder  das  Irisohe  System. 

Ha  diesem  Haftsystem  zu  Grunde  liegende  Prinzip  ist,  bei  der 
reckung  der  verhängten  Strafe  den  Gefangenen  durch  erziehend- 
Einwirkung  in  stufenweise  aufsteigenden  Haftstadien  an  der  Yer- 
iehung  der  Strafidee  selbst  Theil  nehmen,  und  ihn  durch  eigenes 
tn  in  allmäliger  Gradation  die  zu  gewinnende  Freiheit  sich  selbst 
m  zu  lassen.  Sir  Walter  Grofton,  der  General-Inspector  der 
ignisse  in  Irland,  war  es,  der  diese  Idee  in  ingeniöser  Weise 
natisch  zur  Ausführung  brachte.  Die  zu  einer  mehrjährigen 
Knechtschaft  verurtheilten  Gefangenen  werden  dort  die  ersten 
late  in  strenger  Isolirung  in  Mountjoy,  nördlich  von  Dublin  ge- 
ly  bei  knapper  Nahrung,  bei  gar  keiner  oder  sehr  monotoner 
t  (Wergzupfen),  um  den  Beginn  der  Strafe  recht  hart  und  em- 
ich  zu  machen,  um  abschreckend  zu  wirken.  Hier  wird  viel 
anf  den  Unterricht  verwandt,  und  bei  gutem  Verhalten  kann 
brafiEcit  um  1  Monat  abgekürzt  werden.  Das  zweite  Haftstadium 
in  Spike  Island,  auf  einer  kleinen  Insel  verbüsst  in  gemein- 
tlieher  Arbeit  bei  Tage  und  Isolirung  des  Nachts.  Hier  ist 
ere  körperliche  Arbeit  meist  im  Freien  (Erd-  und  Hafenarbeiten) 
auch  in  geschlossenen  Bäumen  bei  besserer  Beköstigung  die 
tsaehe.  Diese  gemeinsame  Haft  hat  4  Bangklassen,  in  jeder  der 
ten  muss  der  Gefangene  eine  gewisse  minimale  Zeit  verbleiben, 
'ersetznng  in  eine  höhere  Klasse  geschieht  nach  einer  bestimmten 
iil  von  Marken,  die  von  seiner  Arbeit  und  Führung  abhängen. 
Bere  Arbeitsvergütigung  und  mehrfache  Erleichterungen  werden 
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in  der  höheren  Klasse  gestattet;  bei  schlechtem  Verhalten  findet  eine 
Rückyersetznng  in  Mhere  Klassen  statt.   Das  dritte  Stadium  der  Haft 
besteht  in  der  sogenannten  Zwischenanstalt  (intermediate  Prison),  dne 
Einrichtung,  die  das  Charakteristische  des  irischen  Systems  ist.   Diese 
Stra^eriode  wird  in  Smithfield,  in  Dublin  selbst  oder  in  Lnsk  Com- 
mon bei  Dublin  gebüsst  —  und  zwar  geniesst  der  GefEtngene  hier 
eine  grosse  Summe  von  Freiheiten;  er  trägt  keine  besondere  Stiif- 
lingskleidung,  wird  mit  Absicht  dem  Verkehr  mit  dem  Pnbliknm 
ausgesetzt,   um   ihn   seiner  Verantwortlichkeit  bewusst  werden  xa 
lassen,  um  die  Persönlichkeit  des  Sträflings  aus  der  Passivitftt  und 
Duldung  heraus  in  das  Stadium  des  Handelns  allmählich  ttberzufthreo, 
und  ihn  zu  der  bedingten  Freilassung  vorzubereiten.  In  der  Zwischen- 
anstalt  arbeitet  der  Sträfling  ohne  Aufeicht,  ist  seinem  freien  WOki 
überlassen,  verrichtet  Lohndienste,  besorgt  Einkäufe  ohne  An&icht  — 
alles  das,  um  den  Versuchungen  Widerstand  leisten  zu  mtlssen,  und 
der  freien  Gesellschaft  Bürgschaft  abzulegen  von  seiner  gewonnraen 
Willens-  und  Charakterstärke.   Hat  der  Sträfling  auch  dieses  Stadinm 
gut  überstanden,  so  wird  er  gegen  einen  Urlaubsschein  ans  der  Hifi 
entlassen ,  bleibt  aber  unter  strenger  AuMcht  der  Polizei  bis  inm 
Ablauf  der  wirklich  verhängten  Stra&eit,  so  dass  dieses  Stadinm  der 
bedingten  Freilassung,  die  jeden  Augenblick  widerrufen  werden  kam, 
als  eine  wirksame  Probe  der  dauernden  Besserung  des  Verbrechen 
angesehen  werden  kann.    In  der  That  soll  dieses  System  eine  sdir 
erhebliche  Verminderung  der  Rückfälligkeit  in  Irland  ergeben,  wie 
auch  in  neuester  Zeit  der  ausgezeichnete  Generaldirector  der  italieii- 
sehen  Gefängnisse  in  Italien,  M.  Beltbani-Scalia  0  behauptet  Was 
dieses  System  in  seiner  Eigenartigkeit  auszeichnet,  ist  die  psycho- 
logische Idee,  den  Gefangenen  unter  eigener  Bethätigung  seines  um- 
geänderten Willens  durch  fortgesetzte  Prttfungsstadien  progressiv  n 
der  ersehnten  Freiheit  zu  leiten  und  ihrer  sich  vrttrdig  zeigen  n 
können,  eine  Idee,  die  durchaus  nicht  in  räumlich  getrennten  An- 
stalten, wie  in  Irland,  zur  Ausführung  gelangen  muss,  sondern  selbit 
in  verschiedener  Gestaltung  zur  Ausführung  gelangen  kann,  wie  dtt 
thatsächlich  in  England,  Dänemark,  in  der  Schweiz,  in  Italiai,  ii 
Ungarn-Kroatien  in  neuerer  und  neuester  Zeit  geschehen.   Dass  aber 
ein  Haftsystem,  bei  welchem  die  Monotonie  der  langen  Stra&eit  in  so 
günstiger  Weise  aufgehoben,  bei  welchem  gesunde  Beschäftigung  wo- 
möglich im  Freien  und  bei  einer  ausreichenden  Beköstigung  eingeführt, 
und  bei  welchem  der  Ge&ngene  zu  freudigem  Hoffen  angeregt  wird, 

1)  cfr.  Die  belgische  Zellenhaft  und  deren  Erfolge.   Ein  Votum  ans  lUlitf- 
Leipzig  1881.  S.25ff. 
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if  die  gesundheitlichen  Zustände  der  Gefangenen  günstig  einwirken 
088,  braucht  keiner  weiteren  Ansfllhnmg.  In  den  irischen  Gefängnissen 
•r  vor  Einftthnmg  dieses  Systems,  1854—55,  die  Durchschnittszahl 
sr  täglichen  Kranken  10,16  und  10,16%  der  Durchschnittsbevölke- 
mgy  die  Zahl  der  Todesfälle  S  und  4,7%  —  während  nach  Ein- 
hrang  dieses  Systems,  1856  und  1857,  die  Zahl  der  ersteren  0,S0 
id  5,16,  die  der  letzten  1,9  und  1,8%  betrug J)  Im  Jahre  1875  waren 
leh  Beltrani  -  ScALiA  in  den  oben  erwähnten  irischen  Gefäng- 
80en  (Mountjoy,  Spike,  Lusk)  bei  einer  durchschnittlichen  Bevölke- 
ngssahl  von  867  Personen  täglich  2,5<),o  im  Durchschnitt  krank, 
9*/o  der  Durchschnittsbevölkerung  (im  Ganzen  8)  gestorben,  0,7% 
(isteskrank  (im  Ganzen  6)  und  war  kein  Fall  von  Selbstmord  vor- 
ikcMnmen.  In  Leopoldstadt  a.  d.  Waag  war  nach  dem  vortrefflichen 
srichte  des  Directors  Emil  Taufper^)  der  progressive  StrafvoU- 
g  1871  eingeführt,  und  hier  war  in  der  6jährigen  Periode  von 
165 — 70  bei  einer  Durchschnittsbevölkerung  von  1107,5  Gefangenen 
e  jahrliche  Durchschnittszahl  der  Gestorbenen  84,33  =  7,61  ^o  und 
der  6jährigen  Periode  nach  Einführung  dieses  progressiven  Sy- 
sms  (1871— 76)  bei  935,83  der  Durchschnittsbevölkerung  27,17  To- 
ififäUe  im  Jahre «»  2,93  <>/o. 

Gegen  das  graduirte  Strafsystem  werden  namentlich  strafrecht- 
she,  socialpolitische  und  ökonomisch  -  technische  Einwendungen  er- 
»ben,  deren  Ausführungen  nicht  hierher  gehören.  Indessen  soll 
eht  verschwiegen  werden,  dass  der  progressive  Strafvollzug  immer 
ehr  Freunde  und  Anhänger  findet 

Deportation. 

Durch  die  Deportation  werden  schwere,  zu  langjähriger  oder 
ibenslänglicher  Freiheitsstrafe  verurtheilte  Verbrecher  nach  meist 
berseeischen  Ländern  verbracht,  um  das  Mutterland  von  diesen  ver- 
recherischen  Elementen  zu  befreien,  um  die  Arbeitskräfte  der  Straf- 
nge  meist  zu  colonisatorischen  Zwecken  zu  verwenden,  und  um  den 
ach  verbttsster  Stra&eit  frei  gewordenen  Deportirten  die  Gelegenheit 
M  geben,  unter  veitoderten,  neuen,  weniger  drückenden  Verhältnis- 
wa  einen  neuen  Lebensweg  zu  betreten.  Ausser  diesen  Vortheilen  ist 
laeh  noch  derjenige  zu  erwähnen,  dass  der  Verbrecher  durch  dieses 
Byslem  den  vielen  gesundheitlichen  Schäden  einer  langen  Gefangen- 

t)  Das  irische  Ge&ngnisssystem.   Von  v.  HoLTZENi>oaFF.  Leipzig. 

^)  cfr.  Der  progressive  Strafvollzug  nach  den  neuesten  Erfahrungen  in 
^Httn  und  Kroatien.  Von  Emil  Tauffeb.  Handbuch  der  Gesetzgebung  von 
^- HoLTziNDOBFF  Q.  Bbsittano.  III.  Jahrg.  3.  Heft.  S.  74. 

Httibaeh  d.  ipM.  PatholoffU  a.  Tberapie.  Bd.  L  3.  Avf.  ii.  2.  ( 1.)  12 
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Schaft  entzogen  wird.  So  gerecht  nnd  zweckmässig  dieses  System 
in  der  Idee  scheint,  ebenso  schwer  ansführbar  ist  es  jedoch  in  der 
Wirklichkeit.  Die  Geschichte  der  Deportation  zeigt,  dass  StrafiswedL 
nnd  Colonisation  niemals  in  gleichmässig  förderlicher  Weise  nebra 
nnd  mit  einander  erreicht  werden,  und  dass  bei  Beyorzngong  dei 
Colonisationszweckes  die  Bücksichten  auf  die  Erreichung  des  Stat- 
Zweckes  und  auf  die  Erhaltung  der  Gesundheit  der  Deportirten  gar 
häufig  in  unbilligster  Weise  hintenangesetzt  werden.  Will  man  die 
deportirten  Sträflinge  in  entfernten  Ländern  fUr  einen  Theil  oder 
während  der  ganzen  Stra&eit  in  geschlossenen  Anstalten  detinirei, 
so  fallen  die  erwähnten  colonisatorischen  und  auch  die  sanittra 
Yortheile  weg,  der  Gefangene  erleidet  neben  den  Unbilden  der  Ge- 
fangenschaft die  nicht  unbedeutenden  Gefahren  des  Transports,  der 
Accommodation  an  neue  klimatische  Einflüsse  und  den  Schmers,  loi 
den  Banden  des  Vaterlandes,  der  Familie  und  der  Angehörigen  in  eise 
weit  entfernte  Welt  verwiesen  zu  sein.  Will  man  hingegen  die  itfpm- 
tirten  Sträflinge  eine  bestimmte  Zeit  der  Zwangsarbeit  im  FrcJei 
unterwerfen  zur  Schaffung  neuer  Colonien,  zu  Gultiyimngs*  nd 
Meliorationszwecken  verwenden,  und  ihnen,  nachdem  sie  provie»* 
risch  oder  definitiv  freigelassen,  ein  angemessenes  Stück  Boden'  nr 
eigenen  Ausnutzung  übergeben ,  oder  sie  ohne  diese  Massregel  rieh 
selbst  und  der  Sorge  für  ihre  Erhaltung  überlassen,  dann  tretai 
früher  oder  später  die  unüberwindlichsten  Schwierigkeiten  und  Coi- 
flicte  auf,  um  die  freigelassenen  Deportirten  unterzubringen,  um  die 
civile  und  moralische  Ordnung  in  der  Golonie  aufrecht  zn  erhatteOi 
namentlich  wenn  die  Anzahl  der  aus  dem  Mutterlande  verschiektes 
Verbrecher  die  Strafiiiederlassungen  zunehmend  überhäufen.  Die  bei- 
nahe anderthalb  Jahrhunderte  alte  Geschichte  der  englischen  Depo^ 
tation  in  den  amerikanischen  Staaten  und  in  Australien  zeigt,  wie 
überall  dort,  wo  in  den  Strafiiiederlassungen  durch  Einwandemog 
oder  selbst  durch  die  Nachkommenschaft  früherer  Deportirter  eise 
freie  Bevölkerung  sich  herangebildet,  diese  die  Ansiedelung  dar 
freigelassenen  Sträflinge  aus  dem  Lande  verdrängte.  Waren  die 
Sträflinge  an  die  freien  Ansiedler  in  Neu-Südwales  von  der  B/ep/ir 
rung  gegen  Unterhalt  und  Verpflegung  überlassen  (Assigum^t*!^ 
stem),  so  hing  das  Wohlei^ehen  des  StiiUlings  von  dem  Belieben  ni 
der  Laune  des  Pflegers  ab,  sein  Schicksal  war  das  eines  SkltTiii 
welches  durch  die  vielen  Strafen  der  Behörden  noch  härter  nnd  qul' 
voller  wurde.  Andererseits  war  das  Leben  der  in  der  Colonie  «e^ 
streut  lebenden  Deportirten  ein  so  zucht-  und  sittenloses,  der  Einte 
ihrer  verbrecherischen  Neigungen  auf  die  freien  Ansiedler  ein  «o  tö^ 
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derblicher^  dass  man  im  Mutterlande  selbst  sich  gegen  ein  System 
erhob,  das,  anstatt  Verbrechen  zu  verhüten,  nur  dazu  gedient  hat, 
sie  zu  vennehren.    Noch  später,  1840,  als  die  StiUflinge  erst  durch 
eine  18  monatliche  Isolirhafk  im  Mutterlande  vorbereitet  (Probations- 
System)  und  in  den  Colonien  (Vandiemensland  und  Norfolk)  in  so- 
genannten Prttfungsrotten  fttr  die  Colonialregierung  arbeiten  mussten, 
bevor  sie  mit  einem  Urlaubspass  oder  Freischein  versehen  in  den 
Privatdienst  treten  konnten,   ftthrten  die  freigelassenen  Sträflinge 
einen  so  unordentlichen,  verbrecherischen  Lebenswandel,  dass  sie  in 
Massen  wieder  eingefangen  werden  mussten.    Und  als  vollends  um 
diese  Zeit  die  Einwanderung  freier  Arbeitskräfte  überhand  nahm, 
und  die  beurlaubten  Sträflinge  keine  Arbeit  und  keine  Existenz- 
mittel finden  konnten,  da  mussten,  wie  der  Gouverneur  der  Straf- 
colonien  selbst  berichtet,  diese  in  die  entsetzliche  Nothwendigkeit 
gerathen,    zu  stehlen  oder  zu  verhungern.    Die  Deportation  nach 
Vandiemensland  wurde  nach  und  nach  aufgehoben,  und  der  Yer- 
BQch,  neue  Strafiiiederlassungen  auf  dem  Cap  der  Guten  Hof&iung, 
auf  Mauritius,  Neu-Seeland,  Port  Philipp  und  später  noch  auf  West- 
Anstralien  zu  gründen,  scheiterte  an  den  energischen  Demonstrationen 
der  Einwohnerschaft,  so  dass  man  auch  in  England  zu  der  allge- 
meinen Ueberzeugung  kam,  dass  es  am  besten  sei,  die  Strafe  dort 
zu  vollstrecken,  wo  das  Verbrechen  verübt  ist.   Nach  langem  Zögern 
und  Widerstreben  musste  das  Parlament  in  England,  trotz  aller  auf- 
gewendeten Bemühungen  und  Geldopfer,  und  wiewohl  im  Besitz  der 
ausgedehntesten  Seemacht  und  der  weitesten  überseeischen  Länder- 
gebiete, die  Deportation  (1857)  aufheben  und  an  die  Stelle  der- 
idben  die  Strafknechtschaft  (Penal  Servitute)  setzen.    Auch  waren 
die  sanitären  Verhältnisse  der  Sträflinge  in  den  Strafcolonien  keines- 
wegs von  günstiger  Art.   Während  der  ersten  Stadien  der  Deporta- 
tioB  wnrdm  die  Gefangenen  durch  UeberfüUung  auf  den  Schiffen  von 
bSsen  Fiebern,  von  Scorbut  decimirt,  selbst  unter  den  verbesserten 
hygienischen  Verhältnissen  war  die  Sterblichkeit  während  der  sehr 
kagen  Trangportzeit  noch  eine  abnorm  grosse,  und  in  den  Strafoie- 
deriaflsnngen  selbst  büssten  von  1793—1836  alljährlich  40  von  100 
Miend^i  Sträflingen  ihr  Leben  ein,  während  die  Mortalität  bei  den 
freien  Ciolonisten  nur  b^l^  betrug. 

Viel  ungünstiger  noch  werden  selbstverständlich  die  Salubritäts- 

reriüUtaisBe  der  Dqiortirten,  wenn  die  Strafcolonie  in  einem  gesund- 

Jbdtsgefährlichen  Klima  etablirt  ist.    Das  traurigste  Beispiel  dieser 

Art  iat  das  der  französischen  Deportation  nach  Cayenne.    Im  Jahre 

1851  deeretirte  das  zweite  Kaiserreich  die  Deportation  nach  dieser 

12* 


180  BAEBy  Gef&ngniss  -  Hygiene. 

sUdamerikanisclien  Besitzung  als  Strafe  für  politische  Yergehen,  stellte 
auch  den  Galeerensträflingen  frei,  ijire  übrige  Strafzeit  anstatt  in  den 
Bagnos  in  der  Colonie  zu  verbüssen  —  und  ca.  3000  der  detinirtea 
Verbrecher  in  Bochefort,  Brest  und  Toulon  wählten  die  Ueberbrit- 
gung  in  die  Strafcolonien. 

Das  Gouvernement  hat  in  fürsorglichster  Weise  für  Bekleidong 
der  Deportirten,  flir  ihren  Transport  und  für  ihre  Verpflegung,  sowie 
für  ihren  Unterhalt  in  der  ersten  Zeit  der  Niederlassung  gesoigt, 
aber  miasmatische  Fieber  und  Seuchen  suchten  unaufhörlich  einzelne 
Niederlassungen  heim  und  decimirten  ihre  Bevölkerung  in  mörderi- 
scher Weise.  So  starben  in  La  Montagne  d'Argent  1853  von  100 
Deportirten  31,  und  1863  sogar  62,  auf  La  Salut  in  einzelnen  Jahrai 
15,  35,  in  La  Comt6  18—32  etc.  Vom  31.  März  1852  bis  31.  Augut 
1866  sind  von  17017  Deportirten  nicht  weniger  als  6806  gestorben.  0 
—  In  einer  nicht  minder  ungünstigen  Weise  sind  die  sanitären  Ve^ 
hältnisse  auf  einzelnen  Deportationscolonien  auf  der  Insel  Corsici, 
wohin  Anfangs  jugendliche  Gefangene  zu  Culturarbeiten,  Trocken- 
legungen von  Sümpfen,  später  aber  auch  Erwachsene  verschiekt 
wurden.  Auf  der  Colonie  Chiavari  erreichte  die  Sterblichkdt  ii 
den  ersten  Jahren  die  erschreckende  Höhe  von  42  ®/o  und  war  Wd 
auf  14  ^lo  und  später  auf  niedrigere  Zahlen  heruntergegangen.  In 
der  Niederlassung  Gasabianca  war  die  Mortalität  in  den  ersten 
Jahren  der  Etablirung  (1861—63)  18— 24^/0,  und  die  Zahl  derKiM- 
ken  war  auch  in  den  späteren  Jahren  noch  sehr  bedeutend;  1872 
war  V3  der  ganzen  Niederlassung  an  bösen  Fiebern  erkrankt  nsd 
54  Personen  sind  gestorben,  so  dass  man  daran  dachte,  die  gane 
Colonie  zu  unterdrücken.*^)  Und  noch  in  der  neuesten  Zeit  hat  in 
Casabianca  die  Sterblichkeitsfrequenz  (1874  u.  75)  10,76  und  10,93'/i 
betragen,  eine  ungeheure  Sterblichkeit,  wenn  man  bedenkt,  dass  nv 
die  kräftigsten  Männer  dahin  geschickt  werden,  während  in  den  an- 
deren Niederlassungen,  Castellacio  und  Chiavari,  die  Mortalittt  eine 
erheblich  niedrigere  war.  (Von  1869—71  in  Castellacio  2,10;  2,79; 
3,94  o/o;  1874:  3,09,  und  1875:  0,89%;  in  Chiavari  in  denaelben 
Jahren  1,17;  2,25;  1,95;  2,33  und  1,35  o/o).  —  Viel  günstiger  ge- 
.stalten  sich  die  Salubritätsverhältnisse  der  neuen  Strafeuosiedelmig 
auf  Neu-Caledonien ,  woselbst  die  Zahl  der  Deportirten  vom  Ende 
1870  bis  Ende  1 875  von  2608  auf  6449  angewachsen  (während  die 
von  Cayenne  in  dieser  Zeit  von  5544  auf  4056  zurückgegangen  ist)  « 

1)  AUgem.  Strafrechtszeitung.  1869.  II.  Heft.  n.  La  colonisation  pönale  par* 
M.  le  Ministre  R.  de  Genouilly.  Paris  1867. 

2)  Enqudte  parlamentaire,  1.  c.  p.  171  ff. 
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der  war  die  Sterblichkeit  1871:  1,66 »/o,  1874:  5,1  o/o  und  1875:  40/0 
lei  einem  täglichen  Krankenstand  von  nur  2,82^/0  des  Effectivbe- 
itandes,  während  jene  aufCayenne  1874:  8,6^/0  und  1875:  7^/0  be- 
mg.*)  So  sehen  wir,  dass  die  Deportation  von  Sträflingen  nach 
Colonien  in  ungesunden  klimatischen  oder  terrestrischen  Verhält- 
nissen eigentlich  aufhört,  eine  Freiheitsstrafe  zu  sein,  dass  sie  viel- 
mehr die  Wahrscheinlichkeit  einer  nahen  Todesstrafe  bildet. 

Auch  in  Russland  kommt  man  immer  mehr  zu  der  Ueberzen- 
gong,  dass  das  Deportationssystem  nach  Sibirien  einer  dringenden 
Umgestaltung  bedarf.    Die  Verbrecher,  die  seit  200  Jahren  dahin 
gesandt  werden,  und  deren  Anzahl  man  von  1822 — 1872  auf  500000 
feststellt  (die  Zahl  der  zur  Zeit  dort  Angesiedelten  schätzt  man  auf 
300000;  1875  sind  allein  gegen  18620  dahin  transportirt)  üben  einen 
zersetzenden  Einfluss  auf  die  Bevölkerung  aus,  die  Bestraften  werden 
durch  die  lange  Reise  per  Etappe  in  der  engsten  Gemeinschaft  mit 
schweren  Verbrechern  demoralisirt  und  decimirt.   Die  zur  Zwangsar- 
beit in  den  Goldwäschereien  und  Bergwerken  verurtheilten  Ketten- 
Mflinge  werden  durch  ungenügende  Beköstigung,  überanstrengende 
Arbeit  und  schlechte  Behandlung  von  Krankheit  und  Tod  früh  hin- 
weggeraflFt,  während  die  nur  zur  zwangsweisen  Ansiedlung  Verbannten 
eine  wahre  Plage  für  das  Land  sind.    Ein  grosser  Theil  von  ihnen 
treibt  in  dem  weiten,  nicht  genug  beaufsichtigten  Lande,  das  2  '/2  mal 
so  gross  ist  als  das  europäische  Russland,  ein  schlechtes,  liederliches 
Vagabondenleben,  zuweilen  dem  Raub  und  Mord  ergeben,  ohne  dass 
die  meisten  dieser  Verbrechen  entdeckt  werden.    Auf  dem  interna- 
tionalen Gefängnisscongress  zu  Stockholm  erklärte  der  russische  De- 
legirte,  Kokovtzefp^),  dass  die  gänzliche  Abschaffung  der  Depor- 
tation für  Verbrechen   gegen  das   gemeine  Recht   in  Russland  im 
Schoosse  der  Commission  für  Reform  des  Gefängnisswesens  beschlos- 
sen sei,  weil  die  Deportation  weder  die  Verbrechen  vermindert,  noch 
die  Colonisation  gefördert  habe.    „Ganze  Spalten  der  Journale  in 
Sibirien",  meint  er,  „sind  mit  Berichten  über  die  scheusslichsten 
Verbrechen  angefüllt,  welche  die  Deportirteri  begehen;  Städte  und 
Dörfer  sind  manchmal  in  Belagerungszustand  versetzt  von  dem  Ele- 
ment, das  Heil  und  Wohlfahrt  bringen  sollte ....    Ich  für  meinen 
Theil  werde  die  Abschaffung  der  Deportation  als  den  Beginn  einer 
nenen  Zeit  für  die  Reform  des  Gefängnisswesens  in  Russland  be- 
trachten." 


1)  Notice  sur  la  Transportation  pendant  les  ann^es  1871—75.    BuUetin  de 
^  mm  generale  des  Prisons.  II.  1S78.  Paris,  p.  407  u.  508. 

2)  Le  Congr^s  p^nitentiaire  international  de  Stockholm,  1.  c.  S.  193. 
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Die  Deportation,  so  lantet  mehr  oder  weniger  das  sachkundige 
Urtheil,  verfehlt  in  den  meisten  Fällen  den  vollen  Stra&weck,  die 
Verminderung  der  Verbrechen,  weil  der  Verbrecher  ein  Leben  voller 
Abenteuer  in  einem  entfernten  Lande  weniger  fllrchtet  als  das  Leboi 
in  einer  langen  Gefongenschaft,  weil  bei  dem  Strafverfahren  in  der 
Strafansiedelung  eine  Einwirkung  auf  die  moralische  Besserung  der 
Gefangenen*  unmöglich  wird,  vielmehr,  wie  die  ErfieJirung  lehrt,  die 
Deportirten  ihrem  verbrecherischen  Leben  bald  wieder  anheimMen, 
so  dass  sie  eine  Gefahr  ftlr  die  freie  Bevölkerung  der  Colonie  we^ 
den.    Auch  seien  die  Kosten  für  den  Transport  und  den  Unterhalt 
der  Deportirten  so  enorm,  dass  ihre  Erfolge  gar  nicht  im  Vergleiche 
zu  jenen  stehen,  vielmehr  liesse  sich  mit  diesen  durch  Aufbessenmg 
der  Gefängnisse  und  durch  präventive  philanthropische  Einrichtungen 
mehr  zur  Unterdrückung  der  Verbrechen  erzielen.    In  diesem  Sinne 
formulirte  der  gewiss  autoritative  internationale  GefängnisscongresB 
seine  Ansieht  in  der  Resolution  0 :   ^^Die  Strafe  der  Transportati<m 
ist  mit  Schwierigkeiten  verbunden,  welche  nicht  zulassen,  dass  sie 
in  allen  Ländern  zur  Ausführung  gelange,  und  dass  man  hoffen  dfirfe, 
durch  sie  alle  Anforderungen  an  eine  gute  Stral^^^z  zu  verwirk- 
lichen." 


1)  ibid.  S.  597. 
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Prof:  L.  HET. 


i/ass  die  meisten,  ja  man  kann  sagen  fast  alle  Indnstrie-  und 
Fabrikbetriebe  ungesund  sind,  ist  eine  Thatsache,  deren  Richtigkeit 
je  läDger  je  mehr  anerkannt  und  in  ihrer  nationalökonomischen  Be- 
dentong  gewürdigt  wird;  in  der  verhältnissmässig  kurzen  Zeit,  die 
man  dem  Studium  des  Einflusses,  den  der  Beruf  auf  die  Gesundheit 
ausübt,  gewidmet  hat,  ist  man  zu  recht  beachtenswerthen  Resultaten 
gekommen,  wie  man  denn  z.  B.  an  zahlreichen  Beispielen  dargethan 
liat,  dasSs  gewisse  Schädlichkeiten  immer  zu  denselben  gesundheit- 
lichen Störungen  führen,  welche,  beläufig  gesagt,  alle  das  Eine  ge< 
meinsame  Gute  besitzen,  dass  sie  vermeidbar  sind,  lieber  die  Pa- 
thologie dieser  Störungen,  welche  man  mit  Recht  als  Gewerbe-  resp. 
Bem&krankheiten  bezeichnet,  werden  wir  in  einem  spätem  Abschnitte 
itQsftthrlich  zu  sprechen  haben  —  hier  kommt  ein  anderer  Gesichts- 
pankt  in  Betracht.  Die  Arbeit  an  sich ,  die  Beschäftigung ,  welche 
dem  Arbeiter  den  Unterhalt  erwirbt,  ist  nur  eines  der  mannigfachen 
Vomente,  von  denen  sein  Leben  und  seine  Gesundheit  beeinflusst 
^ird,  ein  ihm  eigenthümliches,  welches  eben  dess wegen  gewissen 
Erkrankungen,  die  er  durchmacht,  einen  specifischen  Charakter  ver- 
leiht; neben  diesem  ist  noch  ein  zweites  zu  nennen,  das  nicht  min- 
der bedeutungSYoU ,  mit  dem  ersten  eng  und  untrennbar  verbunden, 
doch  in  seiner  allgemeinen  hygienischen  Bedeutung  wesentlich  von 
jenem  verschieden  ist,  nämlich  der  Raum,  in  welchem  der 
-Arbeiter  beschäftigt  ist.  Arzt  und  Hygieniker  mögen  sich  bei 
Erörterung  der  Gesundheitsverhältnisse  arbeitender  Individuen  nicht 
^nehr  mit  der  Frage:  was  arbeitet  der  Mann?  zufrieden  geben  — 
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w  0  arbeitet  er  ?  ist  gleichwerthig  und  gleichwichtig.  Und  an  diei« 
wo  ?  knüpfen  sich  dann  noch  verschiedene  andere  Fragen,  yerschie^ 
denen  Inhalts  zwar,  aber  doch  alle  aof  den  einen  Ponkt,  den  Arbeit» 
raam,  zarUckfUhrend. 

Es  liegt  aof  der  Hand,  dass  nns  diejenigen  Locale,  in  welches 
die  Arbeiter  vereinzelt  oder  in  sehr  geringer  Anzahl  vereinigt  arbei- 
ten, zunächst  nicht  interessiren  können,  da  sie  f&r  die  hygienisckc 
Beurtheilang  keine  andern  Momente  bieten,  als  etwa  die  Arbeiter* 
wohnangen,  welche  nur  in  Aasnahmefällen  genOgenden  Baum  und 
entsprechende  Loftemenerung  besitzen.  Für  nns  kommen  vielmeki 
diejenigen  Räume  in  Betracht,  welche  zur  Aufnahme  einer  grossen 
Menge  von  Arbeitern,  die  im  Wesentlichen  unter  denselben  Verhllt- 
nissen  und  Bedingungen  arbeiten,  bestimmt  sind.  Gebäude,  welehe 
einen  oder  mehrere  solcher  Räume  in  sich  fassen,  bezeichnet  mm 
als  Fabriken,  ohne  dass  man  im  Stande  wäre,  diesen  Ausdroek 
in  genügender  Weise  zu  präcisiren.  Folgende  Bestimmungen  req>. 
Erläuterungen  dürften  hier  zu  berücksichtigen  sein: 

1.  Allg.  Landrecht.  §  407.  Tit.  18.  Thl.  II:  AnsUlten,  in  welchen 
die  Verarbeitung  oder  Verfeinerung  gewisser  NaturenengnisM  ia 
Grossen  betrieben  wird,  werden  Fabriken  genannt 

2.  Wttrttembergische  Gewerbeordnung  von  1862:  Gewerbs-rnterneb- 
mungen,  welche  in  geschlossenen  Etablissements  unter  Verwei- 
dung  von  mehr  als  20  Arbeitern  mit  EUlfe  elementaitr 
Betriebskräfte  oder  nach  dem  Princip  Arbeitstheilong  betriebe! 
werden,  sind  als  Fabriken  zu  bezeichnen. 

3.  Zürcher  Gesetz  vom  24.  October  1554:  als  Fabriken  sind  aon- 
sehen  alle  Gebäude,  in  denen  mit  Anwendung  von  Wasser-  oder 
Dampf  kraft  Game,  Gewebe  oder  gefilzte  Stoffe  verfertigt,  tct 
vollkommnet  oder  in  denen  Metalle  bearbeitet  werden;  ferner  die 
Giessereien,  Pulver-  und  Zündstofffabriken,  Glas-  nnd  ThoDwairei- 
fabriken,  Papierfabriken  und  Kattundruckereien.  Der  Regienup- 
rath  ist  ermächtigt,  auch  noch  weitere  Gewerbe  als  Fabriken  ii 
erklären. 


4.  Aargauer  Fabrik  -  Polizeigesetz  vom  16.  Mai  1S62:  als  FibrikA 
sind  anzusehen  ....  alle  gewerblichen  Anstalten,  in  deaea  ^etck* 
zeitig  und  regelmässig  mehr  als  10  Arbeiter  jeden  Alten  ludGe* 
Hchleclites  ausserhalb  des  Familienkreises  in  geschloMenem  Bidso 
beschäftigt  werden. 

r>.  Haffeier  (Land)  Gesetz  vom  I.Mai  1S67:  als  Fabriken  ud  ans«^ 
sehen alle  gewerblichen  Anstalten,  in  denen  glnchaeitig 
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regelmäsaig  eine  grössere  Anzalil  Arbeiter  ausserhalb  ihrer  Woh- 
nangen  in  geschlossenen  Räumen  beschäftigt  werden;  in  zweifel- 
haften Fällen  entscheidet  der  Regierungsrath. 

(Gleichlautend  sind  die  Instructionen,  welche  Basel-Stadt,  61a- 
ruB  und  Schaffhausen  haben). 

6.  Schweizer  Bundesgesetz  vom  23.  März  1877:  als  Fabrik  ....  ist 
jede  industrielle  Anstalt  zu  betrachten,  in  welcher  gleichzeitig  und 
regelmässig  eine  Mehrzahl  von  Arbeitern  ausserhalb  ihrer  Woh- 
nungen in  geschlossenen  Räumen  beschäftigt  wird.  Wenn  Zweifel 
obwalten,  ob  eine  industrielle  Anstalt  als  Fabrik  zu  betrachten 
sei,  so  steht  darüber,  nach  Einholung  eines  Berichtes  der  Can- 
tonsregierung,  der  endgültige  Entscheid  dem  Bundesrathe  zu. 

7.  Englisches  Fabrikgesetz  vom  6.  Juni  1S44  (7  u.  8  Vict.  cap.  15) 
Art.  73 :  ....  unter  dem  Worte  „Fabrik"  sollen  ....  alle  in  irgend 
einem  Theile  des  vereinigten  Königreiches  von  Grossbritannien  und 
Irland  gelegenen  Gebäude  und  Räumlichkeiten  (Premises)  ver- 
standen sein,  in  deren  verschlossenem  Räume  (Close  or  Curtilage) 
Dampf,  Wasser  oder  irgend  eine  andere  mechanische  Kraft  ver- 
wendet wird,  um  eine  Maschine  in  Bewegung  und  Arbeit  zu  setzen 
(to  move  and  work),  welche  zum  Zubereiten,  Herstellen  oder  Zu- 
richten ....  von  Baumwolle,  Schafwolle,  Haaren,  Seide,  Flachs  .... 
▼erwendet  wird,  und  jedes  Zimmer,  welches  innerhalb  ....  der 
Fabrik  liegt,  wo  Kinder  oder  junge  Personen  beschäftigt  werden  . . . . , 
wenn  es  auch  keine  Maschine  enthält,  soll  als  ein  Theil  der  Fa- 
brik betrachtet  werden  .... 

8.  Englisches  Fabrikgesetz  vom  15.  Aug.  1867  (30  n.  31  Vict.  cap.  103) 
„ Fabrik **  soll  bezeichnen:  1.  jeden  Schmelz-  oder  andere  Oefen, 
oder  jedes  Gebäude,  in  welchem  das  Verfahren  des  Schmelzens 
oder  anderweitiges  Gewinnen  eines  Metalles  aus  den  Erzen  aus- 
geführt wird.  2.  jeden  Kupferhammer.  3.  jede  Fabrik;  jede 
Schmiede  . . . . ,  in  welcher  ein  Verfahren  vorgenommen  wird  zur 
Umarbeitung  von  Eisen  in  Schmiedeeisen ,  Stahl  oder  Zinn  .... 
4.  Eisen-,  Kupfer-,  Messinghtttten  ....  5.  jedes  Gebäude,  in  wel- 
chem Dampf-,  Wasser-  oder  eine  andere  mechanische  Kraft  zur 
Bewegung  von  Maschinen  in  Anwendung  gebracht  wird,  bei  der 
Maschinenfabrikation,  bei  der  Erzeugung  irgend  eines  Gegenstan- 
des aus  Metall,  der  nicht  eine  Maschine  ist,  bei  der  Gummi-  oder 
Quttaperchafabrikation.  6.  jedes  Gebäude,  in  welchem  Papier, 
Olaa  oder  Tabak  fabricirt,  femer  wo  mit  der  Buchdruckerpresse 
gearbeitet  oder  Buchbinderei  getrieben  wird.  7.  jedes  ....  Ge- 
bäude in  derselben  Verwendung,  welches  in  derselben  Stadt  .... 
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gelegen  ist  nnd  ein  Erwerbsgeachäft  ansmaebt^  in  dessen  Bereich 
50  oder  mehr  Personen  bei  irgend  welchen  gewerblichen  Y«- 
fahren  beschäftigt  werden. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  man  in  den  yerschiedenen  L&ndem  — 
Frankreich,  Oesterreich,  Dänemark,  Schweden  nnd  Italien  haben  gir 
keine  hierher  gehörigen  Bestinminngen  —  verschiedene  Momente  ab 
wesentlich  nnd  charakteristisch  für  den  Begriff  „Fabrik*'  angesehen 
hat:  entweder  ist  die  Arbeiter  zahl  oder  es  sind  gewisse  (gesond- 
heitsgefährliche)  Beschäftigungen  als  Maassgabe  angenommen  rnft- 
den  —  die  erstere  schwankt  zwischen  10  nnd  50  als  Minifnnin^  hin- 
sichtlich der  letzteren  ist  eine  allgemeine  Benrtheilnng  nicht  zn  &- 
möglichen,  weil  in  dem  einen  Lande  für  gesundheitsgefährlich  giH^ 
was  man  in  dem  andern  für  gleichgültig  erachtet  und  nmgekehii 
Charakteristisch  ist  jedenfalls,  dass  man  in  der  Schweiz  zweifelhafle 
Fälle  für  sehr  wohl  möglich  hält,  und  zur  Entscheidung  der  Fnge^ 
„ob  eine  gewerbliche  Anlage  als  eine  Fabrik  zu  betrachten  sei?' 
eine  zweite  Instanz  geschaffen  hat  In  Deutschland  entbehren  wir 
bis  jetzt  einer  gesetzlichen  Definition  des  Begriffes  „Fabrik",  nnd 
ist  die  in  einer  (preussischen)  Verordnung  über  Errichtung  von  Ge- 
werbegerichten vom  9.  Febr.  1849  enthaltene  Bestimmung,  was  sua 
unter  „Fabrikarbeiter"  zu  verstehen  habe,  durchaus  nicht  ani- 
reichend ;  auch  der  von  der  Gewerbegesetzgebung  angeführte  ünt^ 
schied,  dass  das  Handwerk  unmittelbar  fttr  den  einzelnen  Verbraucher, 
die  Fabrik  aber  fUr  den  Handel  arbeite ,  erfüllt  seinen  Zweck  nicht, 
ist  überhaupt  heut  nicht  mehr  stichhaltig,  und  könnte  für  die  hygie- 
nische BeurtheiluDg  keinesfalls  verwendet  werden.  Wir  müssen  ims 
daher  vorläufig,  d.  h.  bis  zur  gesetzlichen  Regelung  der  Frage,  über 
den  in  Rede  stehenden  Begriff  selbst  schlüssig  machen  nnd  geba 
unsere  Ansicht  dahin  ab,  dass,  lediglich  vom  Standpunkt  der  Hygiene 
betrachtet,  drei  Momente  für  den  Begriff  von  Fabrik  nn- 
erlässlich  scheinen:  1.  ein  geschlossener  Raum,  in  welchem  ge- 
arbeitet wird,  2.  eine  minimale  Kopfzahl  von  Arbeitern  nnd  3.  die 
regelmässige  Beschäftigung  derselben  —  worin  letztere  besteht, 
halten  wir  zunächst  fUr  irrelevant;  zweckmässige  Vorschriften,  weldie 
Bezug  nehmen  a)  auf  die  Beschaffenheit  des  (geschlossenen)  Arbeiti- 
raumes,  b)  auf  die  im  Verhältniss  zu  ihm  stehende  Kop&abl  der 
Arbeiter,  wobei  Geschlecht  und  Lebensalter  zu  berücksichtigen  ist,  vad 
c)  auf  die  Regelmässigkeit  resp.  die  Dauer  der  Arbeit,  sind  nieht  Mos 
erforderlich,  sondern  tragen  hauptsächlich  dazu  bei,  gesundheitliche 
Schädigungen  abzuwenden.  Die  hierher  gehörigen  Bestimmungen  ood 
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idamentale,  allen  Fabriken  gleichmässig  zukommende  nnd  innerhalb 
nrisser  Grenzen  unwandelbar  feststehende ;  Bestimmungen  dagegen, 
d  der  Arbeiter  gewissen  Kanipulationen  gegenüber  geschützt  werden 
1,  sind,  wenn  anch  nicht  minder  wichtig,  so  doch  den  Fortschritten 
r  Technik  nnd  Industrie  unterworfen,  bedürfen  daher  fortwähren- 
r  Controle  und  Veryollständigung  —  nur  den  ersteren  könnte  und 
laste  Gesetzeskraft  beigelegt,  den  letzteren  würde,  bis  auf  wenige 
saabmen,  in  Gestalt  von  Polizei- Verordnungen  u.  dgl.  Geltung  ver- 
laffi  werden.  Wenn  sich  nun  auch  nicht  leugnen  lässt,  dass  ein- 
ne  Punkte  der  Fundamental-Bestimmungen  jetzt  auch  in  Deutsch- 
td  Berücksichtigung  erlangt  haben,  so  ist  doch  im  Ganzen  noch 
ttirenig  geschehen  —  der  Weg,  den  die  Fabrikgesetzgebung  zu- 
skznlegen  hat,  ist,  wenn  der  Arbeiterschutz  in  Betracht  kommt,  ein 
nrer  und  steiniger,  auf  dem  jeder  Schritt  vorwärts  Mühe  und 
ifer  kostet;  und  hat  man  auch  die  Nothwendigkeit,  dass  ein  solcher 
than  werden  muss,  anerkannt,  so  sprechen  doch  immer  noch  so- 
lle Bedenken  und  Rücksichten  mit  hinein,  dass  entweder  eine  lange 
it  vergeht,  ehe  man  ihn  wirklich  thun  lässt,  oder  dass  man  —  ihn 
r  nicht  thut  Die  Wahrheit  des  Gesagten  wird  am  besten  aus  un- 
"er  Untersuchung  heryorgehen;  dieselbe  bezieht  sich  zwar  zunächst 
r  auf  die  Fabriken  ganz  im  Allgemeinen,  sie  kann  aber  dabei  selbst- 
l^id  auch  die  Fabrik- Gesetzgebung  nicht  umgehen  und  wird 
rieh  nicht  nehmen  lassen,  Uebelstände  und  Mängel  derselben  zu 
rühren  und  das  Wünschenswerthe  hervorzuheben.  — 


Betrachten  wir  unsem  obigen  Auslassungen  gemäss  zuvörderst 
n  Arbeitsraum  nnd  fassen  wir  dann  das  arbeitende  In- 
▼iduum  hinsichtlich  seines  Geschlechts  und  Alters  ins  Auge,  um 
dge  Betrachtungen  über  die  Arbeitszeit  daran  zu  knüpfen. 

Das  für  die  Hygiene  Wesentlichste  des  Arbeitsraumes  sind  seine 
'Sasenverhältnisse;  besitzt  er  die  genügende  Grösse  nicht, 
mi  reichen  auch  die  besten  Yentilationseinrichtnngen  nicht  aus, 
1  aaluber  zu  machen.  Sonderbarerweise  hat  man  sich  um  dieses 
«ent  nie  bekümmert  —  man  hat  nicht  vergessen,  für  Kasernen, 
mnkenhäuser,  ja  selbst  für  (refängnisse  mit  peinlicher  Genauigkeit 
B  f&r  jeden  Einzelnen  erforderliche  Luftqnantnm  (n  Luftcubus ")  fest- 
letaen,  dass  aber  eine  solche  Festsetzung  auch  für  Fabriken  er- 
"derlich  sei,  hat  man  unbeachtet  gelassen.  Allerdings  findet  sich 
den  Fabrikgesetzen  vieler  Länder  die  Bestimmung,  dass  die  Ar- 
itnrinme  „geräumig"  sein  müssen,    was  man  aber  hierunter  zu 
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Terstehen  habe  und  wie  viel  Luft  auf  den  Einzelnen  zn  rechnen  sei, 
ist  nirgends  erklärt  —  eine  dänische  Verordnung  vom  7.  NoYember 
1S76  ansgenommen,  wo  der  Luftraum  für  jeden  Arbeiter  in  den  Ko- 
penhagener Tabaksfabriken  normirt  ist  Endlich  im  Jahre  1880,  ab 
eine  ofGcielle  Saehverständigencommission  in  Berlin  allgemeine  Siefae- 
rungsvorschriften  für  die  Einrichtung  und  den  Betrieb  gewerblicker 
Anlagen  entwarf,  kam  man  auch  auf  den  fraglichen  Punkt  zn  ipre> 
chen  und  schlug  vor,  dass  in  den  Arbeitsiüumen  für  jeden  Arbdter 
wenigstens  5  Cbm.  Luft  vorhanden  sein  mttssten  —  ein  Fortsehritt 
war  das  unzweifelhaft,  weil  man  die  Sache  überhaupt  einmal  e^ 
örtert,  aber  der  Gewinn  würde,  wenn  der  Vorschlag  aceeptirt  wird, 
illusorisch,  weil  das  Quantum  viel  zu  niedrig  bemessen  ist  Wenn 
man  sich  an  die  Grösse  des  Gasaustausches  zwischen  den  Lungen 
und  der  atmosphärischen  Luft  erinnert  und  bedenkt,  dass  der  Meueh 
mit  jedem  Athemzuge  einen  halben  Liter  Luft  ein-,  und  dieselbe 
Quantität,  aber  chemisch  wesentlich  yerändert,  ausathmet,  dasi  er 
zwischen  300—450  Liter  Luft  pro  Stunde  consumirt  und  dass  dti 
in  derselben  Zeit  ausgeathmete  Quantum  12  Liter  CO2  enthält,  00 
wird  man  das  allzu  Niedrige  des  obigen  Satzes  bald  yerstehen.  bt 
man  doch  allerwärts  übereingekommen,  die  Luft  in  geschlossenei 
Räumen  nur  dann  ftir  athembar  zu  erklären,  wenn  sie  hOehiteM 
l^;'oo  CO2  enthält  —  wie  soll  das  erreicht  werden,  wenn  pro  Eo|if 
nur  5  Cbm.  geliefert  werden?  —  unmöglich,  selbst  wenn  mn 
vortreffliche  Einrichtungen  ftir  Luftemenerung  zur  Disposition  bitte 
und  nach  Morin's  Forderung  50 — 100  Cbm.  frische  Luft  pro  Kopf 
und  Stunde  schaffen  könnte.  Für  Gefängnisse  und  Kasernen  sind 
5  Cbm.  Luftcubus  nie  aceeptirt  worden;  Baer,  eine  AntoriflU  in 
der  Gefängnisshygiene,  wünscht,  bei  sehr  guter  Ventilation,  minde- 
stens 400  Cubikfnss  (etwas  über  10  Cbm.)  und  beklagt  es  (Baeb, 
Gefängnisse.  Berlin  1S71.  S.  S5),  dass  es  Anstalten  gebe,  wo  (indes 
Schlafsälen)  kaum  200  Cubikfnss  (6  >  2  Cbm.)  Luft  vorhanden  wären; 
von  der  Luft  aber,  die  darin  herrsche,  könne  man  sieh  keine  1^ 
Stellung  machen;  in  den  Kasernen  hat  man  pro  Mann  13 — 15,3  Cba. 
ftir  nothwendig  erachtet  (Roth  und  Lex,  Militärgesnndheitspflege^ 
L  S.  577.  Berlin  1S72)  und  glaubt,  dass  dieser  Raum  »sur  Erhal- 
tung des  (jesundheitszustandes  der  Kasemenbewohner  auoK  yollkon* 
men  ausreiche**.  Also  den  Soldaten  gönnt  man  13 — 15,  den  Gefimge- 
nen  10,  in  ganz  erbärmlichen  Anstalten  6^1  Cbm.,  und  die  Arbeiter 
sollen  mit  5  Cbm.  auskommen  kOnnen?  Sollte  hierin  nidit  eine  Unge- 
rechtigkeit liegen,  welehe  der  Öffentlichen  Beachtung  und  Benrtirai- 
lung  werth  ist?  Zum  allermindesten  das  Doppelte  des  Yorgosehla- 
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genen  Satzes  mogs  verlangt  werden,   nnd  dies  müssten  auch  die 
weniger  gut  sitoirten  Arbeitgeber  zu  prästiren  im  Stande  sein;  be- 
güterteren kann  man  billigerweise  15  Gbm.  znmnthen,  so  dass  also 
ein  Arbeitssaaly  der  20  Mann  aufnehmen  soll,  300  Gbm.  Rauminhalt 
besitzen,  d.  h.  10  Meter  lang,  10  Meter  breit  und  3— 3V2  Meter  hoch 
sein  mnss.   Dieses  Quantum  reicht  aus,  wenn  für  Ventilation  gesorgt 
ist  und  bei  der  Arbeit  keine  Entwicklung  von  Staub  oder  schädlichen 
Gasen  und  Dünsten  stattfindet  —  ist  dies  der  Fall,  dann  muss  der 
Lnfkcubns  auf  20—30  Gbm.  normirt  werden.    Man  wird  sich  viel- 
Idcht  wundem,  dass  wir  diesem  Punkt  eine  so  hervorragende  Be* 
dentung  beimessen ;  wer  aber,  wie  wir  wiederholt,  fast  in  allen  Gul- 
toistaaten  Europas,  gesehen  hat,  wie  enorm  die  Luftverschlechterung 
a  Folge  des  unzureichenden  Arbeitsraumes  werden  kann  und  wie 
sehwer  die  Arbeiter  gerade  unter  diesem  Momente  leiden,  der  wird 
utt  beipflichten  müssen ,  wenn  wir  Werth  darauf  legen ;  ich  meine, 
uneichend  grosse  Arbeitsräume  sind  in  ihrer  Wirkung  auf  die  Ge- 
nmdheit  des  Individuums  einer  guten,  sachgemässen  Ernährung  gleich 
x&  achten,  nnd  die  letztere  wird  fUr  sich  allein  nie  zu  wirklich  be- 
friedigenden Resultaten  fahren,  wenn  der  andere  Punkt  nicht  Berück- 
«ehtignng  erfährt;  ja  ich  bin  auf  Grund  jahrelanger  Erfahrungen 
lud  Beobachtungen  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  alle  sani- 
tbea  Verbesserungen  in  den  Fabriken  keinen  durchschlagenden  Er- 
folg haben,  wenn  nicht  die  wundeste  Stelle  in  der  Fabrik-Hygiene, 
der  ungenügend  grosse  Arbeitsraum,  Beachtung  nnd  Fürsorge  findet. 

In  ähnlicher  Weise  wie  die  Grösse  des  Arbeitsraumes  interessirt 

US  die  Art  und  Weise,  wie  er  beleuchtet  wird;  auch  hier 

peecatar  intra  muros  et  extra ,  auch  hier  geht  man  oft  genug  ohne 

Deberlegnng  vor  und  kümmert  sich  nicht  darum,  ob  die  Anzahl  nnd 

Grliise  der  Fenster  für  die  natürliche,  die  Anzahl  und  Beschaffenheit 

der  Flammen  für  die  künstliche  Beleuchtung  genügen.   Freilich  lassen 

aeh  hier  keine  so  allgemeinen  Normen  aufstellen,  wie  das  vorher 

der  IUI  war,  weil  ja  die  Verschiedenheit  der  Arbeiten  nnd  Mani- 

pdationen  Versehiedenheiten  der  Beleuchtung  erfordert,  indess  muss 

■an  rieh  doch  auch  hier  klar  werden,  dass  ein  gewisses  Minimum 

ueht  llberschritten  werden  darf,  wenn  man  nicht  dauernde  und  er- 

Mlidlie  Schädigungen  des  Sehorganes  hervorrufen  will.   Die  natür- 

lieke  Belenehtong  muss  bei  der  Beurtheilung  von  der  künstlichen 

sdbttredend  streng  geschieden  werden ;  was  zunächst  die  erstere  an- 

hagtf  80  hat  man  auch  hier  wieder  ftlr  einzelne  Anstalten  präcisirte 

Bestimmmigen  getroffen  —  so  verlangt  man  in  Kasernen  0,8 — 1,0 
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Quadratmeter,  in  Schalen  mindestens  ^/lo  Quadratmeter  Glasfläche 
pro  Kopf;  das  Yerhältniss  der  Grundfläche  des  Baumes  zur  Glas- 
(Fensterlicht-)  Fläche  soll  1:5,  1:6  höchstens  1 :  10  betragen.  In 
Kasernen  und  Schulen  ist  somit  fUr  ausreichende  Tagesbeleuchtnng 
gesorgt,  in  den  Fabriken  hat  man  die  Sache  bisher  sehr  lau  genom- 
men. Die  oben  erwähnte  Sachverständigencommission  hat  den  (  1 
ihrer  Vorschläge  so  gefasst:   »Die  Arbeitsräume  und  Betriebsstit- 

ten müssen,  insofern  es  der  Betrieb  gestattet,  während 

der  Arbeitszeit  genügend  erleuchtet  sein  *".    Wie  viel  Licht  für  dieses 
„  genügend "  erforderlich  ist,  und  ob  sich  der  Vorschlag  nur  auf  die 
künstliche  Beleuchtung  bezieht,  ist  nicht  ersichtlich,  wie  man  dem 
auch  wohl  zu  der  Frage  gedrängt  wird,  ob  es  Industriebetriebe  gibt, 
welche  unter  Umständen  keine  genügende  Beleuchtung  des  Arbeito- 
raumes  gestatten.   Der  vorliegende  Paragraph  ist  für  die  Belench- 
tungsfrage  mindestens  ebenso  werthlos,  wie  die  allgemeinen  Redens- 
arten, welche  sich  in  den  Fabrikgesetzgebungen  allerorten  vriederholen. 
Auch  hier  darf  man  sich  mit  solchen  nicht  abspeisen  lassen,  mnn 
vielmehr  ein  bestimmtes  Quantum  Fensterfläche  pro  Kopf  verlangen 
und  wird  am  besten  thun,  wenn  man  die  Forderung  auf  durch- 
schnittlich 3/10  Quadratmeter  pro  Kopf  festsetzt,  einMit- 
telsatz,  der  nur  in  aussergewöhnlichen  Umständen  verringert  werdoi 
darf:  Der  Arbeitssaal  also  fdr  20  Mann,  dessen  Grösse  wir  oben 
feststellten,  enthielte  demnach  6  Quadratmeter  Fensterglasfläche.  — 
Ueber  die  Lage  der  Fenster  werden  sich  Vorschriften  nicht  im- 
mer machen  lassen ;  es  genüge  daran  zu  erinnern,  dass  sie  am  zweck* 
massigsten  nach  Osten  zu  liegen  und  dass,  wenn  feinere,  das  Seh- 
organ anstrengende  Arbeiten  vorgenommen  werden,  das  zu  greUe 
Licht  durch  Vorhänge  gemildert  werden  muss.  —  Die  ktlnstlicbe 
Beleuchtung  liegt  in  vielen  Fabriken  noch  mehr  im  Argen,  ab 
die  natürliche  --^  hier  suchen  die  Interessenten  so  viel  wie  möglich  a 
sparen,  und  die  Beleuchtung  reicht  oft  nur  eben  knapp  für  die  A^ 
beitsleistung  aus,  ohne  dass  das  Sehorgan  berücksichtigt  wird.    £• 
handelt  sich  hier  um  2  Momente,  welche  fast  als  gleichwichtig  u 
bezeichnen  sind,  nämlich  1.  darum,  wie  viel  Licht  ist  fttr  jedes 
Arbeiter  noth wendig,  und  2.  welche  Lichtsorte  empfiehlt  siek 
am  meisten?  Was  die  erste  Frage  betrifft,  so  thut  man  am  bestell 
eine  Gasflamme,  die  stündlich  5—6  Cubikfuss  Gas  verzehrt  und  derei 
Lichtstärke  der  von  IG  Spermacetkerzen  entspricht,  als  Norm  aaio- 
nehmen;    solcher   Flammen,  denen  ARGAND'sche  Rundbrennw  nit 
Cylinder  hinzuzuftlgen  sind,  genügt  je  eine  auf  6—7  Mann,  und  stellt 
sich  der  Preis  dafür  auf  etwa  3  Pfennige  pro  Stunde,  wenoi  wie  es 
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nrehschnittlich  in  grösseren  Städten  der  Fall  ist,  1000  Gobikfuss 
«8  6  Mark  kosten.  Sogenannte  Fledermansbrenner  liefern  eine  un- 
ihige  Flamme  mit  geringerer  Leuchtkraft;  sie  sind  daher  thunlichst 
I  yermeiden.  Eine  definitive  Wahl  der  Lichtsorte  wird  nicht  eher 
rfolgen  können,  als  bis  die  Versuche  mit  elektrischem  Licht  weiter 
odiehen  sind;  möglich,  dass  diese  Beleuchtungsart  später  alle  an- 
eren  verdrängen  wird ;  fUr  jetzt  kommt  (ausser  Leuchtgas)  nur  Pe- 
oleam  und  Rüböl  in  Betracht,  und  wird  das  erstere,  nicht  blos 
eil  es  eine  ruhige,  wohlthuend  weisse  Flamme  liefert,  sondern  auch 
eil  es  bei  gleicher  Lichtstärke  1  \-2  mal  billiger  ist,  als  Oel,  durch- 
3hends  bevorzugt  —  auch  vom  hygienischen  Standpunkte  hat  man, 
enn  die  Explosionsgefahr  ausgeschlossen  werden  kann,  nichts  dage- 
311  einzuwenden.  — 

Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  an  dieser  Stelle  alle  die 
orrichtnngen  und  Massnahmen  zu  besprechen,  welche  die  Zuführung 
od  Erhaltung  guter  Luft  in  den  Arbeitsräumen  bezwecken;  dass 
e  nutzlos  sind,  wenn  die  Grösse  des  Raumes  gegenüber  der  Zahl 
er  beschäftigten  Arbeiter  absolut  ungenflgend  ist,  haben  wir  ausge- 
[irochen,  dass  sie  aber  nicht  blos  nothwendig,  sondern  auch  unent- 
ehrlich  selbst  da  sind,  wo  der  Luftraum  mit  der  Arbeiterzahl  im 
ichtigen  Verhältniss  steht,  ist  selbstverständlich.  Ohne  Ventilations- 
orrichtnngen  ist  es  unmöglich,  in  irgend  einem  Arbeitsraume ,  in 
lern  mehrere  Individuen  beschäftigt  sind,  gute  Luft  zu  bewahren; 
lie  Anforderungen  an  solche  Vorrichtungen  werden  grösser,  ihre  An- 
age  wird  um  so  dringender,  wenn  sich  durch  oder  während  des  Be- 
Iriebes  Staub  oder  Gase  resp.  Dämpfe  entwickeln,  die  die  Gesundheit 
1er  Arbeiter  immer  zu  Grunde  richten.  Auch  die  Sachverständigen- 
eommission  hat  in  §  3  ihrer  Vorschläge  hieran  erinnert  und  befür- 
wortet den  Arbeiterschutz  gerade  nach  dieser  Richtung  hin,  allein 
rie  stimmt  dafür,  dass  solche  (Ventilations-)  Einrichtungen  nur  dann 
getroffen  werden  sollen,  wenn  sie  von  der  Technik  erprobt  sind,  und 
vreim  die  Eigenart  des  Betriebes  sie  zulässt  —  eine  Einschränkung, 
fie  vielleicht  mehr  als  wttnschenswerth  ausgebeutet  werden  dflrfte, 
nd  die  nothwendig  zu  der  Erwägung  führt,  was  das  wohl  für  In- 
listriebetriebe  sein  mögen,  deren  Eigenart  die  Zufuhr  frischer  Luft 
Ir  die  Arbeiter  verbietet.  Dass  es  im  Interesse  und  Wunsch  der 
M)eitgeber  liegen  muss,  die  Ventilation  so  billig  als  möglich  her- 
ntstellen,  wird  ihnen  Niemand  übelnehmen ;  bei  neuen  Anlagen  wird 
Bum  darauf  ausgehen  müssen,  Ventilation  mit  Heizung  zu  verbin- 
den —  die  Technik  ist  nach  dieser  Richtung  wohl  noch  mancher 
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VervollkoiQ^Q^^S  fähig.  —  Ich  will  an  dieser  Stelle  nicht  unterlas- 
sen, an  einen  Umstand  zn  erinnern,  der  nicht  blos  der  Yentilaticm 
in  den  Fabriken,  sondern  überhaupt  allen  sanitären  Massnahmen  oft 
genug  hinderlich  in  den  Weg  tritt,  das  ist  die  Indolenz,  ich  mOehte 
sagen  die  Widerwilligkeit  der  Arbeiter,  welche  diese  allen 
gut  gemeinten  Vorschlägen  und  Verbesserungen  gegenüber  entwickehL 
Es  ist  dies  eine  Eigenthümlichkeit,  die  man  nicht  eben  blos  in  Deutsch- 
land beobachtet  —  allenthalben  tritt  Einem  dieselbe  Erscheinung  ent- 
gegen,  und  es  ist  geradezu  wunderbar,  welche  Uebereinstünmimg 
in  diesem  Punkte  überall  herrscht ;  nur  die  allerwenigsten  unter  da 
Arbeitern  verstehen  es,  resp.  wollen  es  Tcrstehen,  dass  gewiBse 
Vorschriften  nur  zu  ihrem  eigenen  Besten  erlassen  werden,  die  über- 
wiegend grosse  Mehrzahl  erblickt  darin  eine  unwillkommene  Be- 
schränkung der  persönlichen  Freiheit,  die  womöglich  umgangen  wer- 
den muss.  Mit  Rücksicht  hierauf  findet  sich  in  der  englischen  Fa- 
brikgesetzgebung (Gesetz  vom  25.  Juli  1864,  27  u.  28  YicL  cap.48) 
folgende  höchst  nachahmungswerthe  Bestimmilbg: 

„um  zu  verhindern,  dass  die  Vorschriften  dieses  Oesetees,  mao- 
fem  sie  sich  auf  Reinlichkeit  und  Lüftung  in  einer  Fabrik  b^ 
ziehen,  zum  Nachtheile  des  Besitzers  durch  absichtlich  fibU 
Aufführung  oder  absichtliche  Nachlässigkeit  derdirin 
beschäftigten  Arbeiter  übertreten  werden,  ist  dem  Besitzer  jeder 
Fabrik  gesetzlich  gestattet,  besondere  Vorschriften  zu  erlassen, 
um  die  Befolgung  der  zur  Sicherstellung  des  erforderlichen  MaisMS 
von  Reinlichkeit  und  Lüftung  nothwendigen  Bedingungen  not» 
den  Arbeitern  zu  erzwingen ,  und  auf  jede  Uebertretung  solch« 
Vorschriften  eine  den  Betrag  von  1  Pf.  St.  nicht  überschrdtende 
.Geldstrafe  zn  setzen.'' 

Auch  Deutschland  wird  ähnlicher  Bestimmungen  auf  die  Daner 
nicht  entbehren  können! 

Was  nun  zweitens  das  arbeitende  Individuum  betrifft,«) 
sind  hinsichtlich  der  Verwendung  desselben  und  seiner  BeschftftigiBg 
in  Fabriken  l.je  nach  dem  Geschlecht  und  2.  je  nach  demLebem- 
alter  gewisse  Unterschiede  zu  machen.  Dass  man  an  das  arbeitende 
Weib  und  das  arbeitende  Kind  nicht  dieselben  Ansprüche  betrefi 
der  Leistungsfähigkeit  machen  kann,  dass  man  ihnen  gegenüber, 
wenn  es  sich  um  den  gesundheitlichen  Schutz  handelt,  andere  Mass- 
regeln ergreifen  muss,  als  ftlr  den  erwachsenen  männlichen  Arbeiter, 
ibt  eigentlich  so  selbstverständlich,   dass  man  sich  wundem  dar( 
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wenn  die  Nothwendigkeit,  dieses  Thema  zu  beleuchten,  noch  inuner 
fortbesteht  Und  doch  ist  dem  so,  denn  sagen  wir  es  nur  gerade 
heraus,  was  (in  Deutschland)  bisher  zum  Schutze  der  Frauenarbeit 
geschehen  ist,  genügt  auch  den  massigsten  hygienischen  Anforde- 
rungen nicht,  und  auch  die  Kinderarbeit  verdient  noch  mehr  Berück- 
iiehtigung ;  als  charakteristisch  für  die  Behandlung  der  ganzen  Frage 
kann  wohl  angesehen  werden,  dass,  während  man  in  England  seit 
B^;inn  einer  geregelten  Fabrikgesetzgebung,  also  seit  dem  Gesetz 
?om  29.  April  1833  (3  u.  4  Will.  lY.  cap.  103),  Frauen  und  Kinder  als 
•geschützte  Personen"  ansah  und  behandelte,  eine  solche  Anschauung 
in  Deutschland  für  Frauen  fast  gar  nicht  und  für  Kinder  erst  seit 
relativ  kurzer  Zeit  Platz  gegriffen  hat  Der  Schutz  der  Frauen- 
arbeit reducirt  sich  bei  uns  im  Wesentlichen  auf  die  eine  in  §  135 
der  Gewerbe- Ordnung  enthaltene  Bestimmung,  dass  Wöchnerinnen 
w&hrend  3  Wochen  nach  ihrer  Niederkunft  nicht  beschäftigt  werden, 
und  die  Bemerkung  in  §  139a,  dass  durch  Beschluss  des  Bundes- 
rathes  die  Verwendung  von  Arbeiterinnen  ftir  gewisse  Fabrikations- 
Eweige  untersagt  werden  kann  (was  bisher  nur  ftir  Hammerwerke 
and  Glashütten  geschehen  ist).  So  anerkennenswerth  es  ist,  dass  man 
den  (übrigens  zu  kurzzeitigen)  Schutz  der  Wöchnerinnen  für  ange- 
leigt  erachtet  hat,  so  bleibt  es  doch  sehr  zu  bedauern,  dass,  um  nur 
eiQen  Punkt  hervorzuheben,  der  von  uns  wiederholt  geforderte  Schutz 
schwangerer  Arbeiterinnen  bisher  nicht  eingeführt  worden 
ist  Ich  begnüge  mich,  nach  dieser  Richtung  auf  meine  Schrift  „  Die 
gewerbliche  Thätigkeit  der  Frauen  vom  hygienischen  Standpunkte 
ans.  Berlin  und  Leipzig  1S73.  Hirt  &  Sohn**  hinzuweisen,  wo  ich 
die  wichtigsten  Momente  eingehend  besprochen  habe  —  in  der  Haupt- 
saehe  huldige  ich  auch  heute  noch  denselben  Anschauungen:  dass 
diese  praktisch  durchführbar  und  acceptabel  sind,  hat  die  Schweiz 
damit  dargethan,  dass  sie  dieselben  in  das  Bundesgesetz  vom  25.  März 
1S77  (Artikel  15)  aufgenommen  hat  Es  verdient  übrigens  hervor- 
gehoben zu  werden,  dass  nur  England  und  die  Schweiz  die  Arbeite- 
rinnen unter  allen  Verhältnissen  zu  den  besonders  geschützten  Perso- 
nen rechnen  —  alle  andern  Länder  nehmen  nur  auf  gewisse  Alters- 
perioden (z.  B.  Frankreich  auf  16— 21  jährige  Mädchen)  derselben  oder 
überhaupt  keine  Rücksicht  auf  sie.  —  Unleugbar  besser  ist  es  mit 
iem  Schutz  der  Kinderarbeit  bestellt;  kaum  eine  Regierung 
iflrfie  noch  zu  finden  sein,  die  sich  nicht  veranlasst  gesehen  hätte, 
iie  Kinderarbeit  einzuschränken  und  die  Kinder  vor  dem  schädlichen 
RifiüniM  der  Beschäftigung  möglichst  zu  schützen,  aber  jede  hat  nach 
eigenthttmlichen  Anschauungen  gehandelt,  und  so  ist  man  denn  zu 
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sehr  yerschiedenen  Resultaten  gekommen.    Schon  die  erste  und 
wichtigste  Frage,   mit  welchem  Lebensjahre   man  den 
Beginn  der  Beschäftigung  in  Fabriken  gestatten  solle,  ist  in 
der  mannigfachsten  Weise  beantwortet  worden  —  einzelne  haben  sich 
für  das  10.  Jahr  entschieden  (Oesterreich  und  Dänemark  und  fttr 
gewisse  Fälle  Frankreich),  die  Mehrzahl  stimmte  im  Allgemeinen  für 
das  12.  Jahr  (Deutschland,  Schweden,  Norwegen,  Frankreich,  Niede^ 
lande),  die  Extreme  bilden  England,  welches  —  wenn  auch  nur  be- 
dingungsweise —  die  Beschäftigung  nach  vollendetem  8.,  und  die 
Schweiz,  die  sie  erst  mit  14  Jahren  gestattet.  Nach  unserer  Ansieht 
ist  das  Letztere  das  allein  Richtige  —  nur  wenn  die  regelmässige 
Beschäftigung  in  Fabriken  erst  mit  14  Jahren  begonnen  wird,  ditff 
man  hoffen,  dass  sie  ohne  Nachtheil  ftlr  das  Individuum  wird  be- 
trieben werden  können,  ein  früheres  Einpferchen  der  Kinder  in  die 
Fabriksäle  muss  die  körperliche  Entwicklung  unzweifelhaft  stark  be- 
einträchtigen.   Je  früher  die  Kinder  eintreten,  um  so  eher  verMen 
und  unterliegen  sie  gewissen  professionellen  Erkrankungen,  die  nicht 
immer  innere  Organe  befallen,  sondern  sich  auch  oft  genug  als  äussere 
Affectionen,  Verunstaltungen  und  Difformitäten  in  Folge  bestimmter 
Körperstellnngen  darstellen ;  wer  in  England  die  Bedeutung  und  die 
Häufigkeit  des  „factory-leg''  studirt  hat,  wer  hunderte  von  Malen 
constatiren  konnte,  dass  diese  Yerkrüppelung  der  unteren  Extremitit 
besonders  in  Folge  des  übermässig  frühen  Eintrittes  der  Kinder  in 
gewisse  Fabriken,  wo  ungünstig  construirte  Maschinen  bedient  wer- 
den mussten,  entsteht,  der  wird  sicher  gegen  diesen  Missbrauch  auf- 
treten.   Das  von  Deutschland  acceptirte  12.  Jahr  ist  entschieden  zn 
früh,  und  es  würden  sich  die  schädlichen  Folgen  greifbarer  dalMel* 
len ,  wenn  nicht  mannigfache  Einschränkungen  hinsichtlich  der  Ar- 
beitszeit, auf  welche  wir  nachher  noch  zu  sprechen  kommen,  vorhan- 
den wären,  die  thatsächlich  zum  Schutze  der  Kinder  dienen.    Eine 
zweite  hochwichtige  Frage  ist  die,  ob  und  von  welchen  Ge- 
werbe- resp.  Industriebetrieben,  oder  einzelnen  Mani- 
pulationen die  Kinder  gänzlich  ausgeschlossen  werdea 
sollen?  Die  Beantwortung  darauf  haben  die  verschiedenen  Cnltur- 
staaten  in  sehr  verschiedenem  Sinne  gegeben.    Zunächst  mtissen  wir 
betonen,  dass  kein  Land  diesem  Gegenstande  eine  so  eingehende, 
ich  möchte  sagen,    liebevolle  Aufmerksamkeit   gewidmet  hat,   als 
Frankreich;  hier  ist  allerdings  bedauerlicherweise  die  zeitweise 
Verwendung  schon  von  10  jährigen  Kindern  gestattet,  allein  nur  in 
gewissen,  besonders  zn  bezeichnenden  Industriebetrieben  ((besetz  vom 
2.  Juni  1874,  Art.  2).  Namhaft  gemacht  werden  dieselben  im  Decret 
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.  27.  März  1875,  es  sind:  Abhaspeln  der  Seidencocons,  Spinnen 
Flock-  oder  Floretseide,  BanmwoUen-,  WoU-,  Flachs-,  Seidenspin- 
iy  Handdruck  auf  Zeugwaaren,  Seidenzwimerei,  PapierCabrik  (mit 
Irflcklichem  Ausschluss  des  Lumpensortirens) ,  BaumwoUenzwir- 
11,  mechanische  Tüll-  und  Spitzenfabrikation,  Glasfabrikation.  Am 
Mai  desselben  Jahres  bestimmte  ein  Decret:  „Kinder  dürfen  in 
riken  und  Werkstätten,  welche  in  dem  amtlichen  Verzeich- 

der  ungesunden  oder  gefährlichen  Anlagen  aufgeführt  sind,  nur 

IT  den  besonderen  Bedingungen  beschäftigt  werden,  welche 

gesetzt  werden.  **  Diesem  Artikel  folgen  nun  2  Verzeichnisse :  A  An- 
n,  in  denen  Kinder  überhaupt  nicht,  und  B,  in  denen  sie  nur  be- 
^gsweise  beschäftigt  werden  dürfen ;  in  beiden  sind  gleichzeitig 
Gründe  des  Verbotes  angegeben,  und  ich  bedaure  nur,  dass  ich 
nir  wegen  Raummangel  versagen  muss,  beide  wörtlich  mitzuthei- 

Ich  werde  mich  daher  auf  die  wichtigsten  Verbote  beschränken. 

.US  dem  Verzeichniss  A  ist  hervorzuheben: 

Fabrikation  der  Arseniksänre  mittelst  arseniger  und  Schwefelsäure. 
Erzeugung  von  Salzsäure. 
Fabrikation  von  Salpetersäure. 

„  „     Kleesäure,  Oxalsäure. 

„  „     Pikrinsäure. 

9  „     Schwefelsäure. 

Scheidung  des  Goldes  und  Silbers  mit  Säuren. 
Fabrikation  von  Zttndhttlien. 

„     Feuerwerkskörpern, 
und  Aufbewahrung  von  Benzin,  femer  von  Oel,  Pe- 
troleum, Schieferöl. 
Bleiweissfabrikation. 
Bearbeitung  des  Kautschuk. 
Lumpenniederlagen. 
Fabrikation  von  Chlor. 

„  „     chromsaurem  Kali. 

Destillationen  im  Allgemeinen. 
Vergoldung  und  Versilberung  von  Metallen. 
Emailliranstalten. 
Fabrikation  von  lackirten  Filz  und  Mützenschirmen. 

n  n  Knallquecksilber. 

Bleiglätte-] 

Bleigelb-   >  Fabriken. 
Mennige-  J 

Zubereitung  der  Felle. 
Phosphorfabriken. 
Fabrikation  von  Eisenvitriol. 

„  „     Schwefelkohlenstoff. 

Wachstuchfabriken. 


ff 

ff 
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Verzeichniss  B  macht  u.  A.  Damhaft: 

Klopfen;  Kratzen,  Reinigen  von  Wolle. 

Bleichereien. 

Darm-Zubereitungsanstalten. 

Fabrikation  der  Filzhttte. 

Kalköfen. 

Bleichen  der  Abfälle  von  Baumwolle. 

Zubereitung  von  Rosshaaren. 

Fayencefabriken. 

Wattefabriken. 

Papierfabriken. 

Gypsöfen. 

Porcellanfabriken. 

Bereitung  von  Kalk  und  Kalisuperphosphat. 

Tabaksfabriken. 

Lohgerbereien. 

Brechen  des  Flachses  im  Grossen. 

Färbereien  von  Haaren. 

Glas-,  Krystall-  und  Spiegelglasfabriken. 

(Vergl.  hierzu  die  von  uns  gelieferten  Verzeichnisse  der  Betriebe, 
zu  denen  Kinder  gar  nicht  oder  nur  bedingungsweise  zugelassen  werden 
sollen,  in  „Krankheiten  der  Arbeiter"  Bd.  1.  S.  298,  Bd.  II.  S.  223,  Bd.nL 

S.  268.) 

FUgen  wir  hinzu ,  dass  am  3.  März  1 877  noch  ein  Decret  er- 
lassen wurde,  welches  bestimmte,  dass  Kinder  auch  in  den  nicht 
als  gefährlich  resp.  ungesund  bezeichneten  Etablissements 
nicht  beschäftiget  werden  dürfen,  wenn  explodirende  oder  gifthaltige 
Stoffe  verarbeitet  würden,  welche  die  Gesundheit  zu  schädigen  ver 
möchten,  so  haben  wir  die  wesentlichsten  hierher,  gehörigen  Punkte 
hervorgehoben,  und  es  wird  sich  ohne  Schwierigkeit  constatirei 
lassen,  dass  das  arbeitende  Kind  in  Fabriken  nirgends  so  geschlltst 
ist,  als  eben  iu  Frankreich.  In  dem  österreichisch -ungari- 
schen Gewerbegesetz  vom  29.  Februar  1872  ist  in  §  70  gesagt: 
„überhaupt  dürfen  Arbeiter  unter  16  Jahren  nur  zu  solcher  Arbeit 
verwendet  werden,  die  ihrer  Gesundheit  nicht  schadet  und  ihre  k(l^ 
perliche  Entwicklung  nicht  hindert"  —  ohne  dass  hinzugefligt  wird, 
wem  die  Entscheidung  über  den  gesundheitsschädlichen  Einiluss  der 
Arbeit  zusteht.  Im  schweizerischen  Bundesgesetz  (25.  März  1S77) 
bestimmt  Art.  16:  „Der  Bundesrath  ist  ermächtigt,  diejenigen  Fabrik* 
zweige  zu  bezeichnen,  in  welchen  Kinder  überhaupt  nicht  beschäftigt 
werden  dürfen ",  und  stellt  sich  damit  auf  denselben  Standpunkt  wie 
die  deutsche  Gewerbeordnung  in  §  139a,  welcher  erklärt:  „dnrck 
Beschluss  des  Bundesrathes  kann  die  Verwendung  von  jugendlichen 
Arbeitern  für  gewisse  Fabrikationszweige  ....  gänzlich  mitersagt 
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der  von  besonderen  Bedingungen  abhängig  gemacht  werden.  ^  Unter 
lern  25.  April  1879  wnrde  auf  Grund  dieses  Paragraphen  die  Be- 
Kjhiftigung  in  Hammer-  und  Walzwerken  für  Kinder  von  12  — 14 
lahren  gänzlich  verboten  und  fttr  junge  Leute  nur  unter  gewissen 
Einschränkungen  gestattet;  die  letztere  Massregel  trat  auch  fbr  die 
Beschäftigung  von  Kindern  und  jungen  Leuten  in  Glashütten  in  Kraft. 
Ansserdem  ist  zu  bemerken,  dass  in  preussischen  Bergwerken  (unter 
Tage)  Kinder  unter  16  Jahren  nicht  beschäftigt  werden  dürfen  (Min.- 
Verf.  vom  12.  August  1854);  endlich  giebt  auch  der  bekanntlich  sehr 
dehn-  und  deutbare  §  1 20  der  Gewerbeordnung  den  Behörden  weitere 
Mittel  und  Wege  an  die  Hand,  den  gesundheitlichen  Schutz  der  Ar- 
beiter im  Allgemeinen  und  der  Kinder  speciell  noch  zu  erweitem; 
angebahnt  war  derselbe  schon  durch  eine  Minist. -Verordnung  vom 
18.  August  1853,  welche  darauf  hinwies,  dass  Kinder  in  staubiger 
Atmosphäre,  mit  der  Verarbeitung  von  giftigen  Stoffen  und  in  dau- 
ernd gebückter  Stellung  nicht  beschäftigt  werden  dürften.  In  dem 
ferneren  Ausbau  unserer  noch  jungen  Fabrikgesetzgebung  wird  der 
ichatz  des  arbeitenden  Kindes,  namentlich  gewissen  sehr  gesund- 
leitsgef ährlichen  Beschäftigungen  gegenüber,  bezüglich  deren  wir 
wf  unser  Werk  „  die  Krankheiten  der  Arbeiter "  verweisen,  eine  sehr 
bedeutungsvolle  Rolle  zu  spielen  haben.  — 

Das  3.  Moment  endlich,  welches  ftlr  die  allgemeine  Hygiene  der 
i^abriken  Bedeutsamkeit  beanspruchen  darf,  ist  die  Arbeitszeit;  es 
)edarf  keiner  ausftlhrlichen  Darlegung,  dass  jede,  selbst  leichtere 
Arbeit  einen  üblen  Einfluss  auf  den  Organismus  ausüben  kann,  wenn 
iie  entweder  zu  lange  fortgesetzt  oder  zu  unpassender,  d.  h.  zu  einer 
mter  normalen  Verhältnissen  dem  Schlafe  gewidmeten  Zeit  vorge- 
M)]Dinen  wird.  Wenn  dies  auch  nicht  unbedingt  ftlr  den  erwachsenen 
Diudichen  Arbeiter  gilt,  —  an  einem  Normalarbeitstage  für  erwach- 
lene  Männer  hätte  die  Hygiene  nur  ein  massiges  Interesse  —  so 
iidet  es  doch  sicher  auf  arbeitende  Kinder  und,  wie  wir  gleich  hin- 
mfllgen  wollen,  Frauen,  die  auch  nach  dieser  Richtung  hin  entschie- 
len  berücksichtigt  werden  müssen,  Anwendung.  In  Deutschland  ist 
^on  letzterem  bisher  nichts  geschehen,  da  alle,  an  sich  sehr  zu  billi- 
lenden  Bestimmungen  für  die  Arbeitsdauer  und  Lage  der  Stunden 
lieh  nur  auf  Kinder  und  junge  Leute  beziehen,  wobei  man  unter 
etxteren  Personen  von  14—16  Jahren  versteht,  während  in  Elngland, 
^oa  wo  dieser  Begriff  auf  uns  übergegangen  ist,  Individuen  von 
14—18  Jahren  darunter  verstanden  werden.  In  England  werden 
^nen,  wie  bemerkt,  gleichfalls  als  geschützte  Personen  angesehen 
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und  geniessen  hinsichtlich  der  Arbeitsdaaer  und  -zeit  dieselben  Be- 
vorzugungen wie  Kinder  und  junge  Leute,  wie  dies  schon  in  dem 
Fabrikgesetz  von  1850  (13  u.  14  Vict.  cap.  54)  verfügt  wird,  —  Daas 
die  tägliche  Arbeitszeit  fUr  die  in  Fabriken  arbeitenden  Kinder  be- 
stimmt resp.  fixirt  werden  musste,  hat  man  wohl  allerwärts  aner- 
kannt, nur  ist  man  betrefifs  der  Stundenzahl  in  den  verschiedenen 
Ländern  zu  verschiedenen  Resultaten  gekommen.  So  gestattet  Deutsch- 
land für  Kinder  von  12—14  Jahren  —  unter  12  Jahren  dflrfen  Kin- 
der nicht  beschäftigt  werden  (s.  oben)  —  6,  ebenso  Frankreich,  Eng- 
land 6V2,  Oesterreich-Ungarn  (Gewerbegesetz  von  1872)  10  Vs  Stande 
täglich,  während  junge  Leute  in  Deutschland  (14 — 16  Jahre)  10,  ii 
England  (14—18  Jahre)  10  V2,  in  Oesterreich  (14—16  Jahre)  12sttlni- 
lieh  täglich  arbeiten  können.   In  Anbetracht  der  Thatsache,  daas  in 
einzelnen  der  genannten  Staaten  auch  noch  die  Vorschrift  besteht^ 
dass  schulpflichtige  Kinder  jede  Woche  eine  festgesetzte  Anzahl  voa 
Unterrichtsstunden  geniessen  müssen,  ist  man  genOthigt,  sechs  tägliehe 
Arbeitsstunden  in  der  Fabrik  als  das  Maximum  zu  bezeichnen  und 
von  jedem  Plus,  betrüge  dasselbe  auch  nur  1/2  Stunde,  auf  das  Ent- 
schiedenste abzurathen ;  die  fär  junge  Leute  gegebenen  Vorscbrifieii 
geben  zu  Bemängelungen  keine  Veranlassung.  —  Was  die  Lage 
der  Arbeitsstunden  betrifift,  so  hat  man  in  den  meisten  Staate! 
das  Arbeiten  während  der  Nacht  für  Kinder  und  junge  Leute  (in 
England  auch  flir  Frauen)  verboten,  nur  herrscht  über  die  Frage, 
welche  Stunden  man  als  Nachtstunden  zu  bezeichnen  habe,  keine 
Einigung.    Der  Beginn  derselben  ist  am  frühesten  gelegt  in  Däne- 
mark, nämlich  um  8  Uhr  Abends,  dann  folgt  Deutschland  (8V2  Uhr]^ 
dann  Oesterreich,  Frankreich,  Schweden  und  Norwegen  (sämmtliek 
9  Uhr  Abends) ;  Italien  und  die  Niederlande  haben  unseres  Wissw 
gar  keine  hierauf  bezüglichen,  England  dagegen  so  verschiedene^ 
für  einzelne  Gewerbe-  und  Industriebetriebe  abweichende  Bestinunns* 
gen,  dass  die  Aufzählung  unmöglich  ist  —  im  Allgemeinen  ist  ange- 
ordnet (Gesetz  vom  29.  August  1833,  3  u.  4  Will.  IV.  cap.  103),  dia 
die  Nachtarbeit  um  8^/2  beginnt,  jedoch  ist  die  Zahl  der  Ansnahmen, 
für  welche  andere  Termine  gelten,  ausserordentlich  gross.  —  Aach 
der  Schluss  der  Nachtarbeit  findet  in  den  verschiedenen  Lin- 
dern zu  verschiedenen  Zeiten  statt,  jedoch  sind  die  Unterschiede  im* 
wesentliche;  während  nämlich  in  Dänemark  die  Nacht  in  Fabriken 
erst  um  6  Uhr  früh  zu  Ende  ist  (so  dass  also  die  Ruhe  für  die 
Kinder  10  Stunden  beträgt),  schliesst  sie  in  Deutschland,  Oesterreich 
und  Skandinavien  schon  um  5^2  Uhr  früh,  wodurch  sich  die  Zeit 
der  Ruhe  auf  nur  9  Stunden  erstreckt,  ein  Zeitraum,  der,  wenn  die 
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Bestimmungen  sonst  streng  durchgeführt  werden,  für  ausreichend  er- 
achtet werden  kann ;  auch  in  England  gilt  5  ^2  Uhr  früh  als  Schluss, 
jedoch  sind  auch  dem  gegenüber  mannigfache  Glauseln  beigefügt. 

Mit  den  Bestimmungen  über  Grösse,  Ventilirbarkeit  und  Beleuch- 
tung der  Arbeitssäle,  über  Frauen-  und  Kinderarbeit  und  über  die  Ar- 
beitszeit hat  die  allgemeine  Fabrikenhygiene  ihr  Gebiet  erschöpft; 
oft  genug  verlangt  der  gesundheitliche  Schutz,  der  Arbeiter  aber 
loch,  dass  man  einzelnen  schädlichen  Momenten  gewisser  Gewerbe- 
ind  Industriebetriebe  nachspüre,  um  ihren  schädlichen  Einfluss  auf 
die  Arbeiter  im  Allgemeinen,  auch  die  erwachsenen  Männer  zu  para- 
lysiren.  Das  ist  die  Aufgabe  der  speciellen  Fabrikenhygiene, 
deren  Darstellung  uns  hier  nicht  beschäftigen  kann ;  nur  darauf  wollen 
wir  aufmerksam  machen,  dass  es  allerdings  kaum  einen  Betrieb 
giebt,  welcher  nur  ein  solches  schädliches  Moment  erkennen  lässt, 
dass  vielmehr  fast  immer  der  gleichzeitige  Einfluss  mehrerer  in  Be- 
tiaeht  kommt,  dass  man  aber  trotzdem,  weil  nämlich  eines  immer 
alle  andern  an  Bedeutung  übertrifift,  sehr  wohl  berechtigt  ist,  die 
gesammten  Industriebetriebe  nach  den  ihnen  eigenthümlichen  Schäd- 
Uehkeiten  einzutheilen,  wobei  das  augenfälligste  und  wichtigste  der 
gleichzeitig  vorhandenen  die  Klasse,  unter  welche  der  resp.  Betrieb 
nibricirt  werden  soll,  bestimmt.  Dass  es  sich  dabei  immer 
entweder  um  die  Luft,  die  der  Arbeiter  während  der  Arbeit 
einathmet,  oder  um  die  Stellung,  die  er  dabei  einnimmt,  oder 
um  die  event.  nothwendige  Kraftanstrengung  handelt,  sei 
68,  dass  diese  sich  auf  den  Gesammtorganismus  oder  auf  einzelne 
Organe,  speciell  z.  B.  die  Sinnesorgane  resp.  einzelne  Muskelgruppen 
beaieht,  ergiebt  eine  einfache  Ueberlegung:  alle  professionellen  Er- 
krankungen ohne  Ausnahme  lassen  sich  auf  einen  (oder  mehrere) 
der  genannten  Punkte  zurückführen:  die  Anthrakose  des  Steinkoh- 
lenbergmannes, die  Kohlenoxydgasvergiftung  des  Leuchtgasarbeiters, 
die  Bleikolik  des  Töpfers,  die  Phosphornekrose  des  Zündholzarbei- 
ters,  die  Osteomyelitis  des  Perlmutterarbeiters,  die  Schwielen  der 
Schmiede,  die  coordinatorischen  Beschäftigungsneurosen  der  Nagel- 
schmiede, Uhrmacher  u.  s.  w. ,  der  Nystagmus  der  Bergleute,  die 
Myopie  der  Schriftsetzer,  die  Otalgie  der  Kesselschmiede  u.  s.  w., 
knrz  alle  nur  erdenklichen  Berufskrankheiten  stehen  mit  den  aufge- 
fUirten  Momenten  in  Verbindung.  In  grossen  Zügen  sind  daher  die 
Anfgaben  der  speciellen  Fabrikhygiene  leicht  zu  skizziren  —  sie  soll 
nicht  blos  fbr  die  gesundheitsgemässe  Beschaffenheit  der  Luft,  son- 
dern auch  für  eine  möglichst  salubre  Körperstellung  des  Arbeiters 
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sorgen  und  darauf  Bedacht  nehmen,  dass  nicht  der  Gesammtorganis- 
mus,  weder  die  Sinnesorgane  noch  einzelne  Muskeln  ttberaDgestraigt 
werden.    Welche  enormen  Schwierigkeiten  sich  hier  geltend  machen, 
weiss  jeder  Eingeweihte,  welche  umständlichen  Vorkehrimgen  und 
Einrichtungen  erforderlich  sind,  um  nur  eine  Bedingung,  HersteUang 
guter  Luft  zu  erfüllen,  zu  verhindern,  dass  sie  zu  feucht,  zu  trockea, 
zu  kalt,  zu  warm,  dass  sie  voll  von  Staub,  schädlichen  und  giftigeD 
Gasen  und  Dämpfen  sei,  braucht  nicht  auseinandergesetzt  zu  werden. 
Auf  dem  Wege  der  Polizeiverordnung  lässt  sich  hier  Vieles  erreichen 
und  ist  thatsächlich  schon  Vieles  erreicht  worden;  nur  in  Aasnahme* 
fällen  müsste  (wie  schon  oben  S.  188  erwähnt),  die  Gesetzgebung 
eintreten,  wenn  es  sich  z.  B.  um  die  Verarbeitung  sehr  gesundheits- 
gefährlicher  Stoffe  handelt,  welche  durchaus  entbehrlich  und  dnrek 
andere  ersetzbar  sind,  wie,  um  nur  zwei  Beispiele  zu  erwähnen,  nm 
den  Phosphor  für  die  ZUndholzfabrikation  und  das  Arsenik  fttr  dil 
Grünfärben  der  Kleider.    Hier  müsste  die  Verwendung  der  Stoffe 
zu  dem  genannten  Zwecke  gesetzlich  verboten  werden.    Mercantfle 
Rücksichten  haben  die  Bewilligung  dieses  Verlangens  immer  hin- 
ausgeschoben, und  noch  neuerdings  ist  die  Weiterbenutzung  des  ge- 
wöhnlichen Phosphors  für  die  Herstellung  der  Zündhölzer,  wobd 
sehr  viele  Arbeiter  in  Folge  der  Kiefemekrose  entstellt  werden  und 
zu  Grande  gehen,  sanctionirt  worden.    Da  man  aber  mit  gegebenen 
Factoren  rechnen  muss,  so  wird  man  nun  mindestens  energischere 
Schutzmassregeln  als  bisher  verlangen,  z.  B.  die  strengste  DotcIh 
führung  der  Bestimmung,  dass  in  allen  Räumen,  wo  Phosphor  Te^ 
danstet,  der  Luft  angemessene  Mengen  von  Terpentinöldämpfen  n- 
geführt  werden  müssen;  die  Wirkung  dieser  dem  Phosphor  gegenttbff 
ist  eine  ebenso  sichere  wie  die  des  Ammoniaks  dem  Quecksilber 
gegenüber  —  beide  verdienen  die  allgemeinste  Beachtung  und  Ai* 
Wendung  seitens  der  Arbeitgeber  und  Aufsichtsbehörden.  Auf  weitere 
Details  einzugehen,   verbietet  der  Raum  —  wie  es  gemacht  wirf, 
dass  die  Luft  rein  bleibt,  wie  die  üblen  Wirkungen  der  verschie- 
denen Körperstellangen  paralysirt  werden  u.  s.  w.,  ist  am  Ende  gleich- 
gültig, nur  dass  es  geschieht,  ist  wichtig,  ist  die  hohe  und  segen»- 
reiche  Aufgabe  der  speciellen  Fabrikhygiene. 

Wie  man  auch  in  Deutschland  beginnt,  diesem  Zweige  der  Hy- 
giene Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  geht  daraus  hervor,  dass  seit 
dem  17.  Juli  1877  im  ganzen  Reiche  Beamte  ernannt  worden  sind, 
welche  als  Fabrikeninspectoren,  seit  dem  Mai  1878  unter  dem  Titd 
„Gewerberäthe",  die  Fabriken  zu  bereisen  und  über  ihre  Wahmch- 
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fttDigen  zu  bericbten  baben;  zwei  Punkte  sind  ihrer  Fürsorge  resp. 
Infsicht  besonders  unterstellt  worden :  die  Beschäftigung  der  Frauen 
md  jugendlichen  Arbeiter  (§  139  a  der  Gewerbeordnung)  und  der 
jesondheitliche  Schutz  aller  Arbeiter  vor  den  Gefahren  ihres  Berufes 
§  120  Abschn.  3  der  Gewerbeordnung).    Wie  man  sich  ihre  Stellung 
tnd  Amtirung  gedacht  hat,  geht  aus  §  2  der  Dienstanweisung  vom 
K4.  Mai  1S79  hervor;  dieselbe  lautet:  „die  Gewerberäthe  sollen  in 
lern  ihnen  zugewiesenen  Wirkungskreise  nicht   an  die  Stelle  der 
»dentlichen  Polizeibehörden  treten,  vielmehr  durch  Ergänzung  deren 
rhfttigkeit,  sowie  durch  sachverständige  Berathung  derjenigen  Pro- 
rinzialbehOrden ,  denen  sie  zugeordnet  sind,   eine  sachgemässe  und 
^eichmässige  Ausführung  der  Bestimmungen  der  Gewerbeordnung 
and  der  auf  Grund  derselben  erlassenen  Vorschriften  in  dem  ihnen 
Überwiesenen  Aufsichtsbezirk  herbeizuführen  suchen.     Dabei  sollen 
sie  ihre  Aufgabe  vornehmlich  darin  suchen,  durch   eine  wohl- 
wollend  controlirende,    berathende    und    vermittelnde 
Thätigkeit  nicht  nur  den  Arbeitern  die  Wohlthaten  des  Gesetzes 
n  sichern,  sondern  auch  den  Arbeitgeber  in  der  Erflillnng  der  An- 
forderungen, welche  das  Gesetz  an  die  Einrichtungen  und  den  Betrieb 
ilirer  Anlagen  stellt,  tactvoll  zu  unterstützen,  zwischen  den  Interessen 
der  Gewerbeuntemehmer  einerseits,  der  Arbeiter  und  des  Publikums 
andererseits  auf  Grund  ihrer  technischen  Kenntnisse  und  amtlichen 
ErfiEihrungen  in  billiger  Weise  zu  vermitteln  und  sowohl  den  Arbeit- 
gebern als  auch  den  Arbeitern  gegenüber  eine  Vertrauensstellung  zu 
gewinnen,  welche  sie  in  den  Stand  setzt,  zur  Anbahnung  und  Erhal- 
timg guter  Beziehungen  zwischen  beiden    mitzuwirken.*'     Rechnet 
man  zu  diesem,  in  seinen  Details  gewiss  nicht  leicht  zu  erfüllenden 
Paragraphen  die  in  §  4  enthaltene  Notiz,  dass  die  Gewerberäthe  zwar 
mit  den  Befugnissen  der  Ortspolizeibehörde  ausgerüstet  seien ,  dass 
sie  aber  von  dem  Rechte,  Strafmandate  zu  erlassen,  keinen  Gebrauch 
machen  dürfen,  so  wird  man  die  Schwierigkeit  der  Stellung  bald 
herausfühlen.    Findet  der  Fabrikeninspector  Unzuträglichkeiten  und 
Verstösse  auf  seinen  Revisionsreisen  vor,  so  kann  er  dieselben  nicht 
^iach  abstellen  lassen,  sondern  er  darf  nur  wohlwollend  zu  dieser 
Abstellung  auffordern,  und  falls  der  Arbeitgeber  nicht  nachkommt, 
muss  ein  Bericht  an  die   resp.  Polizeibehörde  aufgesetzt  und  das 
Weitere  beantragt  werden.  Welche  Zeit  darüber  vergeht,  ehe  Uebel- 
8ände,  seien  sie  noch  so  schreiend,  beseitigt  werden,  welche  Mühe 
mid  Schreibereien  der  Fabrikinspector  über  sich  ergehen  lassen  muss, 
«te  er  seinen  Willen  durchsetzt,  ist  leicht  einzusehen.    Indessen  — 
Bessere  ist  nur  zu  oft  der  Feind  des  Guten;  erkennen  wir  den 
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grossen  Fortschritt  an,  den  die  Fabrikgesetzgebung  mit  der  Grei- 
rung  dieser  Beamten  gethan  hat,  und  überlassen  wir  die  Bessenug 
des  Geschäftsganges  and  die  Verleihung  einer  Executivgewalt  an  sie, 
ohne  welche  eine  wahrhaft  gedeihliche  Thätigkeit  nicht  wohl  denk- 
bar ist,  der  Zukunft.    Dass  die  Arbeiterhygiene  durch  sie  in  Mher 
ungeahnter  Weise  gefördert  wird,  muss  Jeder  anerkennen ;  eine  fut 
unerschöpfliche  Fülle  interessanter  und  lehrreicher  Beobachtungen 
bringen  die  in  §  15  der  Dienstanweisung  angeordneten  jährlichea 
Berichte,  welche  den  Aerzten  die  Möglichkeit  an  die  Hand  geben, 
die  Krankheiten  der  Arbeiter  zunächst  in  ihren  Ursachen  und  dann 
auf  Grund  eigener  Beobachtung  in  ihrem  Verlauf  immer  genauer 
kennen  zu  lernen. 


i 


KRANKENANSTALTEN 


VON 


Baurath  L.  SE&Eir  IN  Regensburg. 


IJas  Krankenhaus  in  der  Bedeutung  der  Neuzeit  kannte  man 
ig  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  nicht;  Chroniken  und  alte  Urkun- 
den erzählen  uns  nur  von  Wohlthätigkeitsanstalten,  in  welchen  Pil- 
Srime  Labung  und  Pflege,  und  Arme,  gesunde  wie  kranke,  ein  Un- 
terkommen fanden.  Sie  gingen  aus  dem  Gebote  der  christlichen 
Liebe  hervor  und  waren  da  zuerst  gegründet,  wo  Ghristenthum  und 
bQhere  Gultur  schon  eine  allgemeine  Verbreitung  gefunden.  Klöster 
und  Stifte  sahen  es  als  eine  ihrer  hervorragendsten  Aufgaben  an, 
len  Armen  und  Kranken  Schutz  und  Hilfe  angedeihen  zu  lassen, 
fon  einer  ärztlichen  Behandlung  nach  unseren  Begriffen  und  von 
zweckentsprechenden  Einrichtungen  dieser  Asyle  war  allerdings  keine 
lede,  —  Unterkunft  unter  Dach  und  Fach,  und  Stillung  von  Hunger 
md  Durst  der  Nothleidenden  war  Alles,  was  geboten  werden  konnte. 
)ie  Betheiligung  an  diesem  Liebeswerke  vermehrte  sich  mit  dem 
Vordringen  der  christlichen  Lehre  und  ihrer  Apostel;  Fürsten  und 
Jel  wetteiferten  mit  den  Klöstern  und  Bischöfen  in  Ausübung  der 
Schstenliebe  durch  Stiftungen  und  Schenkungen. 

Hit  der  Entwicklung  des  Städtewesens  gewannen  diese  Zuflucht- 
ätten  immer  grössere  Bedeutung  und  es  beginnen  sich  Gorporatio- 
m  zu  bilden,  welche  sich  der  Pflege  der  Armen  und  Kranken 
idmeten.  Und  hierzu  bot  sich  ihnen  im  Verlauf  der  Zeit  Gelegen- 
^it  genug.  Wie  bekannt,  war  die  Lepra  im  Mittelalter  zu  einer 
ahren  Landplage  geworden,  deren  Opfer  von  dem  Verkehr  mit 
ren  Mitbürgern  ausgeschlossen  und  in  besonderen  Gebäuden,  den 
sprosorien,  Siechenhäusem,  isolirt  werden  mussten.  Durch  strenge 
orschriften  suchte  man  die  Isolirung  aufrecht  zu  erhalten  und  weitere 
erbreitung  zu  verhindern,  so  weit  es  nach  der  Natur  der  Krankheit 
ad  nach  menschlichen  Kräften  eben  möglich  war. 

Den  Aussätzigen  wurden  die  Blattemkranken  gleich  geachtet, 
ie  mit  jenen  in  den  gleichen  Gebäuden  untergebracht  wurden.  Als 
ber  die  Pest  und  andere  Seuchen  Europa  durchzogen  und  überall 
;To«fte  Opfer  forderten,  da  begann  man  allenthalben  grössere  Kran- 
^enliäaser  zur  Unterbringung  ansteckender  Kranker  zu  errichten,  in 
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welchen  nach  den  damaligen  Begriffen  ausreichend  fUr  gute  Luft 
und  Reinlichkeit  gesorgt  war.  Wir  sehen  also  hier  zuerst  Special- 
krankenhäuser vor  uns,  mit  dem  ausgesprochenen  Zwecke,  der  wei- 
teren Verbreitung  von  Infectionskrankheiten  durch  völlige  Isolinmg 
nach  Möglichkeit  vorzubeugen,  während  in  den  Pfründehäugem,  Ho- 
spitälern, oder  wie  immer  die  öffentlichen  Wohlthätigkeitsanstalten 
genannt  wurden,  die  gewöhnlichen  Kranken  Unterkunft  und  Pflege 
fanden. 

Allgemeine  Krankenhäuser,  in  welchen  nur  Kranke  verpflegt 
wurden,  entstanden  erst  in  Folge  der  geänderten  socialen  Verhllt- 
nisse  und  wurden  hierzu  meistens  die  zur  Verfügung  stehenden  Stif- 
tungsgebäude in  der  Art  benutzt,  dass  zunächst  innerhalb  des  CSom- 
plexes  eine  Trennung  der  Kranken  von  den  Pfründnem  yorgenom- 
men  wurde,  bis  die  Mittel  zur  Adaptirung  anderer  Gebäude  oder  zur 
Erbauung  neuer  Anstalten  beschafft  werden  konnten. 

So  hatte  z.  B.  München  ^  ein  Fremdengast-  oder  Pilgerhans  nm 
heiligen  Geist,  erbaut  von  Herzog  Ludwig  dem  Kelheimer  1204;  2  Ab- 
stalten  fUr  Leprosen,  eines  am  Gesteige  1204  durch  bayerische  HenSg» 
und  Mtlnchener  Bürger  fundirt,  und  eines  in  Schwabing;  das  Josephi- 
spital,  1614  gegründet  von  dem  Bürger  und  Bader  Melchior  Prüggi- 
BERGER,  der  Kranke  und  Beschädigte  in  sein  Haus  aufnahm  und  bis,  n 
ihrer  Heilung  verpflegte. 

Als  Kurfürst  Maximilian  I.  das  Spital  erwarb,  wurde  es  in  ein  Httt 
an-  der  Köhrenspeckergasse  verlegt,  dessen  Umbau  1626  vollendet  wurde. 
Nachdem  aber  die  Räume  nicht  mehr  genügend  waren,  wurde  1682  du 
noch  heute  bestehende  grosse  Gebäude  aufgeführt.  Dazu  kommen  noch  Ai 
llerzogspital,  gestiftet  von  Wilhelm  V.  für  alte  Hofdiener  und  Dieae- 
rinnen,  ein  kurfürstliches  Militärlazareth  1777  von  Maximiliak  III.  tf 
der  jetzigen  Müllerstrasse  erbaut,  das  1751  von  barmherzigen  Brflden 
eröffnete  Krankenhaus  vor  dem  Sendlinger  Thore,  das  1809  aufgeM 
und  mit  dem  oeu  zu  gründenden  „  Allgemeinen  Krankenbause "  vereiiigt 
wurde,  das  König  Max  I.  1811 — 1813  links  der  Isar  vor  dem  Sendliapr 
Thore  erbauen  Hess.  • 

So  wie  in  München,  sehen  wir  auch  in  vielen  anderen  Südtei 
das  „Krankenhaus''  aus  den  verschiedenen  Pfrtlnde-  und  Siechen- 
häusem  hervorgehen :  denn  überall  machte  sich  die  Nothwendij^t 
geltend,  den  Anforderungen  der  Zeit  Rechnung  zu  tragen,  die  eine 
bessere  Pflege  der  Kranken  als  bisher  und  deren  Absonderung  vob 
den  Gesunden  verlangte. 

In  gleichem  Schritte  mit  der  Errichtung  von  Wohlthfttigkdti- 


1)  Dr.  G.  Lammebt,  k.  Bezirksarzt  in  Stadtamhof :  „Zur  Gteschichte  am  bA^ 
gcrlichcn  Lebeps  und  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  etc.**  Begenfburg  IS^f 
Wunderling. 
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stalten  ging  auch  die  Entwicklung  der  Krankenpflege,  welche  gich 
iieist  in  den  Händen  religiöser  Orden  befand  (Beguinen,  grane 
Lweetem ,  barmherzige  Brüder ,  Franziskanerinnen  n.  s.  w.) ,  wfth- 
d  die  Elinkttnfle  von  Stiftnngsräthen  nnter  Anfsicht  der  Magistra- 
sn  verwaltet  wurden. 

Dass  nnter  den  geschilderten  Verhältnissen  diese  alten  Kranken- 
laer  den  heutigen  Ansprüchen  der  Spitalhygiene  nicht  entsprechen 
rden,  bedarf  keiner  weiteren  Begründung,  wenn  wir  hinzufügen, 
m  von  einer  rationellen  Lüftung  und  Heizung,  von  einer  genügen- 
i  Zutheilung  des  kubischen  Raumes  für  den  einzelnen  Kranken, 
i  Torsichtiger  Behandlung  der  Auswurfstofife  aller  Art  und  von 
den  zweckdienlichen  Einrichtungen,  die  wir  in  neuen  Kranken- 
laem  finden,  nicht  die  Rede  sein  konnte.  In  vielen,  ja  den  mei- 
n  Krankenhäusern  früherer  Zeit  sehen  wir  darum  auch  heute  noch 
alten  Zustände,  weil  an  und  für  sich  daran  nichts  zu  ändern  ist 
le  Besserung  der  oft  unerträglichen  Verhältnisse  ist  nur  durch 
nbauten  zu  erwarten,  welche  unter  Zugrundelegung  aller  Erfah- 
ren auf  dem  Gebiete  der  modernen  Spitalbygiene  aufzuführen  sind. 

Was  die  technische  Ausbildung  der  für  den  Zweck  der  Kranken- 
de bestimmten  Gebäude  anlangt,  so  dienten  ursprünglich  einzelne 
naer  mit  der  Grundrissth eilung  des  alten  Wohnhauses  häufig  in 
I  bescheidensten  Dimensionen  zur  Unterbringung  der  Kranken  und 
nen;  die  Räume  waren  meist  von  nur  geringer  Höhe  und  schlecht 
enchtet,  der  gewöhnliche  grosse  Ofen,  im  Mittelalter  der  offene 
min,  sorgte  für  die  Erwärmung,  während  besondere  Vorrich- 
g^i  zur  Lüftung  derselben  nach  dem  Verschwinden  des  Kamins 
fat  existirten.  Heizdecken  und  Wandvertäfelungen  vollendeten  das 
nmdheitswidrige  Ganze.  War  im  Verlaufe  der  Zeit  eine  Vergrös- 
mg  der  Anstalten  durch  das  vermehrte  Bedürfniss  geboten,  so 
irden  zu  diesem  Zwecke  wohl  Nachbarhäuser  angekauft  oder  An- 
Aten  hergestellt,  welche  nicht  selten  mit  den  älteren  Gebäuden 
ge  Höfe  umschlossen;  Licht  und  Luft  standen  damals  noch  nicht 

•0  hohem  Ansehen  wie  heute.  Nur  in  Italien  und  Frankreich 
t  man  schon  im  16.  Jahrhundert  angefiBmgen,  grosse  und  luftige, 
Qerleuchtete  Säle  zu  Krankenzwecken  zu  bauen,  ohne  sich  in- 
ssen  von  der  anererbten  Form  des  Hofes  lossagen  zu  können,  da 
sistens  die  beschränkten  örtlichen  Verhältnisse  dazu  drängten,  diese 
)nn  zu  wählen,  und  man  darin  auch  keine  gesundheitswidrige  An- 
^  erblickte. 

So  entstanden  auch  in  Deutschland  Ende  des  18.  und  mit  Be- 
im des  19.  Jahrhunderts  manche  neue  grosse  Krankenhäuser  mit 

RMdbmek  d.  spM.  Palkologie  o.  Th«r^U.  Bd.  L  3.  Aal.  n.  2.  (4.)  14 
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eingeschloBBenen  Höfen,  da  dies  fttr  die  UnterbringUDg  vieler  Kran- 
kensäle und  für  den  Krankendienst  als  die  YortheilhafteBte  Grund- 
rissform  gehalten  wurde,  ohne  zu  erwägen,  dass  die  Aii8ammhin| 
vieler  Kranker  unter  einem  Dache  nicht  im  Interesse  einer  Heilaii- 
stalt  liegen  könne.  Hierzu  müssen  wir  bemerken,  dass  nicht  nvr  ib 
dieser  Beziehung  Fehler  begangen  wurden,  sondern  dass  man  in 
grossen  volkreichen  Städten,  z.  B.  in  Paris  und  Mailand  die  Goncen- 
trirung  von  Betten  auch  auf  die  einzelnen  Säle  in  ausgedehntestem 
Maasse  erweiterte.  So  er&hren  wir  aus  einem  Rapporte  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  vom  12.  März  1788  Oy  dass  im  HdtelDies 
bis  zu  300  oder  400  Betten  in  einer  Saalgruppe  untergebraeht  waren, 
während  in  den  englischen  Krankenhäusern  nur  Säle  fUr  12  bis 
30  Betten  von  den  Gommissären  gefunden  worden  sind,  welche  warn 
Studium  der  Spitalverhältnisse  nach  England  geschickt  wurden. 

Die  Akademie  hatte  sich  damals  mit  der  Frage  zu  beschlftigCB, 
in  welcher  Weise  bei  Neubauten  von  Hospitälern  den  vielen  Uebel- 
ständen  der  alten  Krankenhäuser  und  deren  nachtheiligen  Folgen  mit 
Sicherheit  entgegengetreten  werden  könnte,  indem  die  ungttnstigai 
Wirkungen  der  grossen  und  Überfüllten  Spitäler  auf  die  Heilerfolge 
nicht  mehr  unbeachtet  bleiben  dürften. 

Ein  besonderes  Interesse  beansprucht  in  dieser  Beziehung  der  Rip- 
port der  Akademie  der  Wissenschaften'^),  der  sich  auf  einen  von  Lexot, 
Mitglied  der  Akademie,  entworfenen  and  später  etwas  modificirten  PkB 
bezieht,  nach  welchem  das  Hopital  Lariboisi^re  in  Paris  im  Jahre  1854 
vollendet  worden  ist,  das  als  Typns  des  Paviilonsystems  gelten  kaiu.') 

„  Nous  proposons  des  diriger  les  bätiments  de  Test  ä,  Tonest  afin  qw, 
les  crois^es  donnant  du  nord  au  midi,  le  vent  du  nord  puisse  refrit- 
chir  les  salles  pendant  r6t^,  et  qne  Texposition  au  midi  procwe  an 
malades  un  jonr  qui  lenr  est  tonjonrs  agr6able  et  nne  chaleor  qni  kv 
est  sonvent  n^cessaire  .  .  .  Noos  ne  proposons  pas  pour  les  plandieit 
snpörienrs  des  voütes  qui  exigeraient  des  murs  trop  forts  et  une  d^peiM 
consid^rable ,  mais  il  faudra  plafonner  ce  plancher  pour  qne  les  illte^ 
valles  des  solives  n'offrent  point  k  Tair  infectd  un  retraite  d*oÜ  il  6it 
difficile  de  le  chasser.  Les  crois^es  monteront  k  la  hauteur  du  plafMd 
et  s'ouvriront  jusqu'ä  cette  hantenr,  afin  qne  la  couche  sup^rievr  üc 
Tair,  qui  est  tonjonrs  la  plns  infecte,  ait  nne  libre  issue.  Les  esealieif 
doivent  §tre  ouverts  de  mani^re  que  Fair  du  dehors  circole  libremeot 
dans  toute  lenr  hautenr.** 

Wir  sehen  daraus,   dass  schon  vor  fast  100  Jahren  die  Decen- 

tralisirnng  als  jenes  System  betrachtet  wurde,  von  welchem  aUeiB 

1 )  Etüde  8ur  les  h6pit&ax  par  A.  Hüsson,  Directear  de  radministratioB  gät^ 
rale  de  l^assistance  publique,   p.  34.  Paris  1862. 

2)  Kapport  du  22.  novembre  1786.  p.  3. 

3)  £tude  sur  les  liöpitaux  par  A.  Husson.   p.  32. 
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eine  Begsenuig  der  geradezu  trostlosen  Zustände  in  den  Kranken- 
hinseni  zu  erwarten  war;  Auflösung  der  Massenbauten  in  kleine 
uter  sich  verbundene  Pavillonsy  die  genügend  Raum,  Luft  und  Licht 
ftr  den  einzelnen  Kranken  bieten  und  eine  gesundheitswidrige  An- 
sammlung Yon  Menschen  in  einem  Saale  ausschliessen,  das  war  die 
Qnmdbedingung  fbr  das  Hospital  der  Zukunft.  Leider  wurde  durch 
die  Revolution  und  durch  die  darauf  folgenden  Kriegsjahre  die  Durch- 
flhmng  und  Ausbildung  dieser  Grundsätze  verhindert  und  war  es 
erst  der  Neuzeit  vorbehalten,  diese  Idee  wieder  aufzunehmen  und 
weiter  zu  entwickeln. 

Nachdem  man  zur  Einsicht  gelaugt  war,  dass  Krankenhäuser 
■dt  geschlossenen  Hofräumen  nicht  mehr  erbaut  werden  dürfen,  wenn 
ikfat  der  Zweck  einer  Heilanstalt  in  Frage  gestellt  werden  soll,  so 
entschloss  man  sich,  solche  Anstalten  in  Form  von  ofifenen  Recht- 
eren anzulegen,  welche  nach  drei  Seiten  einen  Hof  umschliessen 

t  I ,  |_| ,  I  I ,  I  I ;  gleichzeitig  begegnen  wir  den  Pavil- 
lonanlagen, in  welchen  die  Pavillons  entweder  nur  im  Erdgeschoss 
durch  geschlossene  Corridore  verbunden  sind  (Lariboisi^re  in  Paris) 
oder  bei  welchen  die  Corridore  durch  alle  Etagen  gehen  (St.  Jean 

"t  I . I  ,  t .  i .  I 


in  Brüssel)  H    -    >■  |   <    |   '   [   i   l    1.    Für  kleinere  Anstalten  be- 

gnfigte  man  sich  mit  einem  einfachen  Längentrakt,  in  welchem  sich 
die  Verwaltungs-  und  Oekonomieräume  im  Erdgeschosse  und  bezw. 
Souterrain  befinden,  während  in  den  oberen  Stockwerken  die  Kran- 
kensUe  untergebracht  sind. 

Wenngleich  in  dem  Pavillonsysteme  ein  grosser  Fortschritt  in 

der  Entwicklung  des  Krankenhausbaues  erblickt  werden  mnss,  so 

hat  doch  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  solche  Hospitäler  in  hygieni- 

seher  Beziehung  noch  nicht  entsprechen:  die  einzelnen  Pavillons  be- 

iMrbergen  in  mehreren  Stockwerken  noch  immer  zu  viele  Kranke, 

die  Säle  sind  zu  gross  und  die  Gefahr  der  Verschleppung  infectiöser 

Krankheiten  von  einem  Pavillon  in  den  anderen  durch  die  Fenster 

snd  Corridore  ist  trotz  aller  Vorsicht  nicht  als  beseitigt  zu  betrachten. 

Ausserdem  wurde  auch  die  Beobachtung  gemacht,  sowohl  in  alten 

wie  neuen  Krankenhäusern,  dass  bei  schweren  inneren  Erkrankungen 

md  äusseren  Verletzungen  unter  den  bestehenden  Verhältnissen  die 

Heilung  eine  sehr  lange  Zeit  in  Anspruch  nahm  und  nicht  selten 

ins  Hangel  an  reiner  gesunder  Luft  der  Tod  eintrat.    Dies  veran- 

tete  in  den  vierziger  Jahren  den  Professor  Dr.  Günther  in  Leipzig 

ZV  probeweisen  Herstellung  einer  „Luftbude",   eines  luftigen  6e- 
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bändes  ans  Holz  und  Zeltleinwand,  in  welcher  Schwerkranke  unter- 
gebracht wurden.  Die  günstigen  Heilerfolge  rechtfertigten  die  Vo^ 
aussetzungen,  welche  an  ein  solches  Gebäude  geknttpft  wurden,  dai 
der  frischen  Luft  überall  Zutritt  ins  Innere  gestattet,  und  in  welchem 
eine  Ansammlung  gefährlicher  Stofife  beinahe  zur  Unmöglichkeit  waid. 
Das  in  Leipzig  gegebene  Vorbild  fand  zunächst  wenig  Nachahmung, 
denn  die  Scheu  vor  kühlen  und  luftigen  Krankenzimmern  war  nock 
lange  nicht  überwunden,  und  von  jeher  waren  die  Verwaltungs- 
behörden gegenüber  von  Geldforderungen  für  Versuche  zurückhal- 
tend. Allein  die  Idee  war  gegeben  und  sollte  nicht  wieder  flir  lange 
begraben  werden  wie  jene  Leboy's. 

Der  amerikanische  Secessionskrieg  mit  seinem  weit  ausgedehntes 
Kriegsschauplätze  stellte  in  Bezug  auf  die  Verpflegung  der  Verwuh 
deten  und  Kranken  an  die  Sanitätsbehörden  Anforderungen,  die  bb 
dahin  unbekannt  waren:  es  mussten  um  jeden  Preis  Lazarethe  ge- 
schaffen werden,  in  welchen  in  kürzester  Zeit  eine  möglichst  groen 
Anzahl  Kranker  und  Verwundeter  Unterkunft  finden  konnte;  deoa 
es  mangelte  an  hierzu  tauglichen  Gebäuden  überall,  und  die  A^ite 
hielten  es  auch  nicht  für  angemessen,  ihre  Patienten  in  die  nächit 
besten  Gebäude  grosser  Städte  unterzubringen,  da  sie  bei  den  kli- 
matischen Verhältnissen  die  Zusammenlegung  vieler  Schwerrerwu- 
deter  in  bewohnten  Ortschaften  mit  Recht  als  den  folgenschweretea 
Fehler  betrachteten.  Mit  schnellem  Blicke  erkannte  man  die  Lage 
und  fand  auch  sogleich  das  Mittel,  den  hygienischen  Anforderungen 
zu  genügen ,  und  wir  sahen  in  kürzester  Zeit  auf  allen  Punkten  dei 
ELriegstheaters  Lazarethe  entstehen,  welche  alle  Bedingungen  e^ 
ftillten,  die  an  solche  Gebäude  gestellt  werden  müssen.  Die  höliene 
Baracke,  die  Luftbude  Dr.  Güntheb's  in  vergrössertem  Maassatabe^ 
wurde  das  Element,  aus  welchem  die  grossen  Generalhospitäler,  wie 
auch  die  kleineren  Feldlazarethe  hervorgingen,  in  welchen  vielen 
Tausenden  Leben  und  Gesundheit  erhalten  wurden,  die  ohne  diese 
einem  sicheren  Tode  geweiht  gewesen  wären.  Mit  gleich  gaten 
Resultaten  wurde  die  Baracke  als  Kriegslazareth  auch  in  den  Kriegen 
1866  und  1870—71  verwendet,  und  manche  Krankenanstalten  be- 
dienten sich  seit  dieser  Zeit  derselben,  um  im  Sommer  weni^rteai 
für  Typhuskranke  und  Schwerverwundete  günstigere  Heilerfolge  e^ 
zielen  zu  können.  Und  hiermit  trat  der  Krankenhansbau  in  eiae 
neue  Phase ;  dem  Massenbau  mit  seinen  vielen  Stockwerken  trat  dif 
einzelne  Haus  mit  einem  Stockwerke  gegenüber,  das  im  V^buife 
der  letzten  10  Jahre  bei  der  Anlage  verschiedener  Krank enanrtaltea 
principiell  zur  Anwendung  kam. 
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Dieses  Princip  erlitt  indessen  unter  dem  Einflasse  persönlicher  An- 
schannngen  und  localer  Verhältnisse  mancherlei  Modificationen :  der 
Holzbau  musste  aus  hygienischen  und  anderen  Gründen  dem  Massivbau 
weichen,  und  selbst  die  Anzahl  der  Stockwerke  wurde  vermehrt,  wenn 
es  sich  darum  handelte,  bei  einem  gegebenen  Terrain  den  nöthigen 
Beli^raum  zu  beschaffen ;  doch  war  man  bestrebt,  für  schwere  chirur- 
gische Kranke  und  zum  Zwecke  der  Isolirung  infectiöser  Krankheiten 
einstöckige  Pavillons  nach  dem  System  der  Baracke  zu  bauen,  die 
von  den  übrigen  Gebäuden  in  entsprechender  Entfernung  situirt  wur- 
den. Die  neuen  Krankenhäuser  in  Berlin,  Dresden,  Leipzig,  Heidel- 
bei^  u.  s.  w.  verdanken  ihre  Anlage  diesen  neuen  Grundsätzen. 


Als  erste  Bedingung  zur  Erzielung  günstiger  Heilerfolge  wird  von 
der  Hygiene  für  jedes  Krankenzimmer  reine  gesunde  Luft,  der 
Qöthige  kubische  Raam  und  directes  Sonnenlicht  verlangt,  es 
ist  daher  die  vornehmste  Au%abe  des  Architekten,  alles  Das  von  dem 
Krankenhause  fernzuhalten,  was  eine  Verunreinigung  der  Luft  inner- 
halb und  ausserhalb  desselben  veranlassen  könnte,  und  die  Räume 
ftir  die  Kranken  so  zu  construiren ,  dass  jeder  Einzelne  den  durch 
die  Erfahrung  festgesetzten  Luftkubus  und  das  nöthige  Licht  erhält, 
fiei  der  ganzen  Einrichtung  eines  Krankenhauses  wird  man  daher 
Qaeh  diesen  Grundsätzen  zu  verfahren  haben,  sollen  nicht  Fehler  ge* 
mieht  werden,  welche  nach  Vollendung  des  Baues  nur  schwer,  manch- 
mal gar  nicht  mehr  beseitigt  werden  können.   Wir  erachten  es  des- 
halb für  angezeigt,  im  Verlaufe  unserer  Besprechung  vorzüglich  die 
Aufmerksamkeit  auf  jene  sanitätswidrigen  Verhältnisse  hinzulenken, 
welche  in  der  Mehrzahl  unserer  Krankenhäuser  zu  Tage  treten,  und 
^  Mittel  anzugeben,  wie  dieselben  bei  Neubauten  vermieden  wer- 
den können. 


Der  Bauplatz. 

Bei  Erbauung  einer  Krankenanstalt  ist  vor  Allem  die  Wahl  eines 
ginstigen  Bauplatzes  ins  Auge  zu  fassen,  denn  davon  hängt  in  erster 
linie  die  zweckentsprechende  Anlage  derselben  ab.  Es  handelt  sich 
demnach  zunächst  daram,  jene  Gesichtspunkte  zu  beleuchten,  nach 
welchen  bei  einer  solchen  Wahl  zu  ver&hren  ist 

Ist  bereits  durch  ein  Programm  die  Anzahl  der  Kranken  be- 
stimmt, welche  in  der  neuen  Anstalt  aufgenommen  werden  sollen, 
so  läset  sich  die  Grösse  des  nöthigen  Areals  dadurch  leicht  finden. 
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wenn  man  die  Zahl  der  Betten  mit  jener  Qnadratfläche  fUr  das  Gänse 
vermehrt,  welche  erfahmngsgemäss  als  die  zutreffendste  anerkannt 
wird.  Sollen  mehrstöckige  Gebände  fHr  Erankenzwecke  bointzt 
werden,  so  genügen  als  Minimum  100  qm  Bauplatz  pro  Bett,  worii 
der  Raum  für  die  Nebengebäude  und  Gartenanlagen  mit  inbegriffen 
ist;  diese  Zahl  erleidet  jedoch  eine  bedeutende  Modification,  wen 
in  der  neuen  Anstalt  theilweise  oder  ausschliesslich  nur  einstOekige 
Krankenpavillons  zur  Verwendung  zu  konunen  haben.  In  diesen 
Fällen  darf  die  Quadratfläche  fHr  das  einzelne  Bett  nicht  unter  1 50  qm 
betragen.  Besteht  endlich  die  Absicht,  auch  ansteckende  Enuik- 
heiten  in  der  Anstalt  zu  behandeln  und  für  diese  besondere  Isoli^ 
pavillons  zu  errichten,  so  ist  obige  Ziffer  auf  ungefähr  200  qm  n 
erhöhen,  da  solche  Gebäude  in  einer  sehr  bedeutenden  Entfernung 
von  den  übrigen  zu  liegen  kommen  mtlssen. 

Auf  diesen  Punkt  werden  wir  bei  der  Frage  über  specielle  Heil- 
anstalten für  Infectionskrankheiten  nochmals  zurückkommen  mtA  be- 
merken nur,  dass  im  allgemeinen  Krankenhause  im  Friedriehshaii 
zu  Berlin  auf  jeden  Kranken  157  qm,  im  neuen  Krankenhause  dei 
Albertvereins  zu  Dresden  198  qm,  im  Stadtkrankenhause  zu  Wiei- 
baden  nach  dessen  Vollendung  163  qm  ent&llen,  während  in  der 
Krankenanstalt  am  Oresund  bei  Kopenhagen,  die  zur  Aufiiahme  tm 
ansteckenden  Kranken  bestimmt  ist,  welche  zur  See  nach  Kopen- 
hagen kommen,  ungefähr  320  qm  Flächenraum  auf  jedes  der  32  B^ten 
treffen.  Daraus  mag  ersehen  werden,  dass  man  in  neuerer  Zeit  be- 
sonders darauf  bedacht  ist,  ein  nahes  Zusammendrängen  der  GMMbide 
in  einer  Heilanstalt  zu  vermeiden  und  auch  noch  einen  Resenrenuni 
für  eine  etwa  nöthige  Erweiterung  im  Vorhinein  zu  sichern. 

Ist  die  Grösse  des  Bauplatzes  festgesetzt,  so  sind  des  wetteret 
seine  örtliche  Lage  sowie  dessen  Bodenverhältnisse  ins  Auge  zu  fassen. 
Wir  betrachten  es  als  selbstverständlich ,  dass  ein  Bauplatz  für  ein 
neues  Krankenhaus  nicht  in  der  Nähe  oder  gar  inmitten  bewohnter 
Quartiere  gesucht  wird,  denn  dagegen  sprechen  so  viele,  jedem  Hygie- 
niker  und  Arzte  bekannte  Gründe,  dass  wir  dieses  Umstandes  ninr 
vorübergehend  erwähnen. 

Jedes  neue  Krankenhaus  ist  ausserhalb  bewohnter  Ortschafies 
zu  bauen  und  zwar  soweit  von  letzteren  entfernt,  dass  ein  Nahe* 
rücken  von  Wohnhäusern  ausgeschlossen  und  nach  Maassgabe  der 
localen  Verhältnisse  das  Aufsuchen  desselben  nicht  mit  zu  groesen 
Zeitaufwand  verbunden  ist.  Daraus  folgt  auch ,  dass  es  für  groase 
Städte  dringend  nothwendig  ist,  an  verschiedenen  Punkten  der  Peri- 
pherie kleinere  Anstalten  für  höchstens  200 — 300  Betten  zu  erriehtea, 
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anstatt  einer  groBsen  Anlage  f&r  500  bis  600  Betten.  Der  Kosten- 
punkt sollte  in  solchen  Fällen  den  Anfordemngen  der  öffentlichen 
Gresnndheitspflege  gegenüber  nicht  in  Betracht  kommen,  abgesehen 
von  den  Schwierigkeiten,  welche  sehr  oft  der  Erwerbung  eines  zweck- 
entsprechenden, günstig  gelegenen  Areals  von  ca.  100000  qm  Flächen- 
inhalt entgegentreten. 

Bei  Beurtheilnng  der  Qualität  des  Bauplatzes  sind  folgende  Grund- 
sätze zu  berücksichtigen: 

1 .  Derselbe  darf  nicht  in  der  herrschenden  Windrichtung  liegen, 
damit  nicht  die  schädlichen  Ausdünstungen  der  Stadt  in  das  Bereich 
der  Anstalt  gelangen  können  und  so  die  Forderung  einer  gesunden 
Luft  a  priori  illusorisch  wird. 

2.  Um  gegen  den  Einfluss  von  Druckwasser  gesichert  zu  sein, 
ist  stark  ansteigendes  Terrain  von  der  Wahl  auszuschliessen ,  da- 
gegen ist 

3.  darauf  zu  achten,  dass  ftlr  die  Entwässerung  der  Anstalt  doch 
ein  genügendes  Gefälle  und  eine  Vorflath  vorhanden  ist,  wobei  je- 
doch die  allzu  grosse  Nähe  von  fliessendem  Wasser  vermieden  wer- 
den mnss. 

4.  Der  Spiegel  des  Grundwassers  soll  möglichst  tief  liegen,  da- 
mit die  Folgen  der  Schwankungen  desselben  von  der  Anstalt  ferne 
gehalten  werden  können.  Nasser  Untergrund  ist  absolut  verwerflich. 

5.  Es  ist  daher  bei  freier  Wahl  jenem  Terrain  der  Vorzug  zu 
geben,  dessen  Untergrund  aus  grobem  Kiese  besteht,  und  das,  wenn 
eine  Wasserleitung  nicht  zur  Verfügung  ist,  durch  Anlagen  von  Brun- 
nen für  die  Anstalt  das  nöthige  Wasser  zu  liefern  vermag. 

6.  Steht  nur  felsiges  Terrain  zur  Verfügung,  das  mit  starken 
Zerklüftungen  möglicherweise  durchsetzt  ist,  so  sind  bei  der  Fun- 
dirung  der  Gebäude  gegen  die  Wirkung  des  Grundwassers  jene  Vor- 
gichtsmaassregeln  anzuwenden,  von  welchen  wir  an  betreffender  Stelle 
noch  sprechen  werden;  denn  wir  setzen  als  bekannt  voraus,  dass 
gerade  mit  einer  solchen  Bodenbeschaffenheit  die  misslichsten  Grund- 
wasserverhältnisse verbunden  sind,  besonders  wenn  das  Gestein  porös 
ist  und  demnach  die  Fähigkeit  besitzt  viel  Wasser  aufzunehmen,  dessen 
Ueberschuss  allmählich  in  den  Zerklüftungen  sich  ansammelt 

7.  Ausserdem  ist  schliesslich  noch  darauf  zu  achten,  dass  in  der 
Nähe  des  in  Aussicht  genommenen  Bauplatzes  kein  Sumpf  oder  kein 
stagnirendes  Wasser  sich  befindet,  damit  nicht  aus  denselben  die 
Zersetzungsprodncte  von  Thier-  und  Pflanzenorganismen  der  neuen 
Anstalt  zugeführt  werden.  Dagegen  ist  es  als  ein  grosser  sanitärer 
Vortheil  zu  betrachten,  wenn  das  Areal  von  kräftigen  Baumgruppen 
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umgeben  ist,  welche  die  Luft  reinigen  und  ala  Schutzwehr  gegen 
heftige  Stürme  zu  dienen  vermögen. 

Das  Bansystem. 

Wie  schon  in  der  Einleitung  nachgewiesen  wurde,  hat  man  in 
neuerer  Zeit  bereits  angefangen,  mit  dem  System  der  Massenbauten, 
in  welchen  Erankensäle,  Verwaltungs-  und  Oekonomieräume  inter 
einem  Dache  vereint  sind,  zu  brechen  und  nach  den  GrnndsittzeB  der 
Decentralisation  die  Krankenanstalt  in  mehrere  Gebäude  getreimt, 
welche  nach  Maassgabe  ihrer  Zwecke  in  geeigneter  Weise  sitaiit 
sind.  Das  Pavillonsystem  kam  dabei  in  seiner  äussersten  Consequens 
zur  Durchführung.  Als  Centrum  der  Anstalt  wird  stets  das  Verwalr 
tungsgebäude  zu  betrachten  sein,  um  welches  sich  die  Erankenpavil* 
Ions  und  in  zweiter  Linie  die  Oekonomiegebäude  gruppiren.  Alle 
diese  Bauten  sind  mit  Gartenanlagen  mit  reichlicher  Baum-  und 
Pflanzenvegetation  zu  umgeben,  die  theils  zur  Erholung  der  Bec(Hi- 
valescenten,  theils  zur  Reinigung  der  Luft  und  des  Bodens  dienea. 

Ist  das  Pavillonsystem  als  die  einzig  richtige  und  zweckent- 
sprechende Anlage  für  das  Krankenhaus  festgestellt,  so  kann  es  sidi 
nur  noch  darum  handeln,  zu  untersuchen,  nach  welchen  Gnmdsitiei 
der  einzelne  Krankenpavillon  zu  construiren  ist,  ob  derselbe  an 
einem  Stockwerke  bestehen  oder  deren  mehrere  enthalten  soll,  imd 
welche  Grösse  den  einzelnen  Krankenräumen  zu  geben  ist 

In  den  neuen  Hospitälern  begegnen  wir  drei  verschiedenen  Arten 
von  Pavillons: 

1.  dem  eigentlichen  Pavillon  mit  einem  Stockwerke,  welcher 
nur  einen,  höchstens  2  Säle  mit  einem  Belagsraum  für  10 — 30  Bettai 
enthält,  an  welche  sich  die  Bäder,  Aborte,  Wärterstuben  und  einige 
Separatzimmer  anschliessen.    Diese  Art  entspricht  der  Baracke; 

2.  dem  Pavillon  mit  2  Stockwerken,  dessen  GrundrisseinAd- 
lung  der  sub  1  erwähnten  gleichkommt  und 

3.  dem  Block,  einem  Gebäude  mit  mehreren  Stockwerken,  ia 
welchem  sich,  durch  einen  Corridor  verbunden,  Krankenzimmer  nit 
1—6  Betten  und  den  übrigen  Räumen  für  Bäder  u.  s.  w.  befinden« 

Halten  wir  uns  streng  an  den  hygienischen  Grundsatz,  dass 
die  Ansammlung  vieler  Menschen  unter  einem  Daeke 
zu  vermeiden  ist,  weil  dadurch  die  Gesundheit  des  Ein* 
zelnen  geschädigt  wird,  so  müssen  wir  dem  Pavillon  mit  einem 
Stockwerke  umsomehr  vor  den  ad  2  und  3  erwähnten  Gebändeu  den 
Vorzug  geben,  da  in  einem  Krankenhause  noch  vielmehr,  als  im  ge- 
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wohnlichen  Wohnhanse,  durch  die  Lebensefflnvien  die  Luft  venin- 
reinigt  und  dadurch  die  Heilung  in  vielen  Fällen  ganz  in  Frage  ge- 
gtelU,  zum  mindesten  aber  verzögert  wird.  Der  Beweis  hierfür  ist 
in  allen  älteren  Krankenhäusern  zu  finden,  wo»  ehe  die  Lister'sche 
antiseptische  Wundbehandlung  eingeftthii;  wurde,  dem  Hospitalbrande, 
selbst  bei  ganz  leichten  äusseren  Verletzungen,  eine  grosse  Anzahl 
TOD  Patienten  zum  Opfer  fiel,  die  unter  besseren  Luftverhältnissen 
bitten  geheilt  werden  können. 

Allein  noch  scheint  die  Zeit  fern  zu  liegen,  wo  das  Ideal  des 
Krankenhauses 9  das  einstöckige  Gebäude,  sei  es  in  der  Form  des 
Payillons  oder  des  Blocks,  allseitig  anerkannt  wird,  und  der  Hygie- 
niker  muss  einstweilen  schon  zufrieden  sein,  wenn  für  Schwerver- 

•  

wündete  und  für  ansteckende  Kranke  dasselbe  allgemein  zur  Durch- 
fthrang  kommt.  Bis  dahin  ist  es  aber  dann  die  Aufgabe  des  Ge- 
SQodheitstechnikers,  alle  jene  Mittel  bei  dem  Bau  von  Krankenhäusern 
anzuwenden,  welche  Wissenschaft  und  Erfahrung  ihm  bieten,  um  den 
Ibl^  Folgen  des  mehrstöckigen  Gebäudes  möglichst  vorzubeugen. 

Einen  besonderen  Nachtheil  für  die  Salubrität  eines  Kranken- 
lianses  erblicken  wir  in  dem  Treppenhause  eines  mehrstöckigen  Ge- 
ländes, das  stets  der  Vermittler  zur  Uebertragung  der  mit  allen  mög- 
Gchen  Producten  des  StofiTwechsels  angefüllten  Luft  von  einem  Stock- 
werke in  das  andere  sein  wird.    Man  möge  ja  nicht  glauben,  dass 
eine  Ventilationseinrichtung  im  Stande  ist,  diesem  Uebelstande  völlig 
tu  begegnen,  denn  noch  besitzen  wir  kein  Mittel,  welches  dies  zu 
leisten  vermag.    Verlangen  es  daher  die  Umstände,  dass  Kranken- 
paTillons  mit  mehr  als  einem  Stockwerke  aufgeführt  werden  müssen, 
so  gehe  man  über  zwei  Stockwerke,  d.  h.  Erdgeschoss  und  eine  Etage, 
nicht  hinaus  und  trenne  beide  total  dadurch,  dass  das  Treppenhaus 
mit  dem  Erdgeschoss  in  keinerlei  Verbindung  steht  und  betrachte 
die  so  geschiedenen  beiden  Saal-  oder  Zimmergruppen  als  einzeln 
stehende  Pavillons.   Der  Dienst  wird  darum  nicht  schwieriger,  weder 
flu  den  Arzt  noch  für  das  Pflegepersonal.    Um  aber  eine  vollstän- 
dige Isolirung  zu  erhalten,  müssen  die  Zwischendecken  zwischen 
deo  beiden  Stockwerken  impermeabel  gemacht  und  für  letztere  auch 
besondere  Abortanlagen  vorgesehen  werden.    Dem  gefttrchteten  Auf- 
Bleigen  der  Luft  von  einer  Etage  in  die  darüber  liegende  durch  die 
SeOffheten  Fenster  messen  wir  darum  keine  so  grosse  Bedeutung  bei, 
ib  ja  die  Diffusion  der  Gase  durch  die  nie  bewegungslose  Luft  stets 
to  gefordert  wird,  dass  ein  gefährliches  Ansammeln  derselben 
tt  den  äusseren  Wandflächen  kaum  stattfinden   dürfte,   und   eine 
^eiterverbreitong  durch  die  Fenster  in  die  höher  gelegenen  Säle 
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doch  nur  dann  als  wirklich  gefahrdrohend  betrachtet  werden  kiuuiy 
wenn  keine  oder  nur  eine  mangelhafte  Ventilation  dort  besteht,  und 
wenn,  was  doch  kanm  mehr  vorkommen  dürfte,  im  Erdgeschosse  eines 
solchen  Pavillons  ansteckende  Kranke  untergebracht  sind.  Würde  ein 
derartiger  Fehler  von  einer  Verwaltung  gegen  diese  einfachste  An- 
forderung der  Hygiene  heutzutage  noch  begangen,  so  gibt  es  unserei 
Erachtens  für  eine  solche  überhaupt  keinen  Rath  und  keine  Hilfe  und 
muss  in  diesem  Falle  Alles  der  bessernden  Zeit  übenlassen  werden. 
Wir  kommen  daher  zu  dem  Schlusssatze,  dass  mehrstöckige 
Krankenhäuser  thunlichst  zu  vermeiden  sind,  um  gegen  alle  Even* 
tualitäten  gesichert  zu  sein,  und  bemerken  hierzu  vom  technischen 
Standpunkte  aus,  dass  die  Aasgaben  für  solche  Bauten  sich  nicht 
höher  belaufen,  als  fttr  ein  Krankenhaus  älteren  Systems. 

Die  Stellung  der  OebBude. 

Bei  unseren  klimatischen  Verhältnissen  in  Deutschland  ist  ei 
nicht  gleichgiltig,  in  welcher  Richtung  zur  Sonnenbahn  ein  Kranken- 
haus mit  seiner  Längenachse  gestellt  ist,  da  die  Wirkung  des  directen 
Sonnenlichtes  auf  den  menschlichen  Organismus,  ob  derselbe  im  B0^ 
malen  oder  krankhaften  Zustande  sich  befinde,  als  eine  liUBenl 
wohlthätige  bekannt  ist  und  bei  Kranken  wesentlich  zur  Untersttttnnf 
der  Heilung  beiträgt.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  Wohnungen,  gegei 
Norden  gelegen,  als  ungesund  zu  betrachten  sind,  und  der  gesunde 
Mensch  vorzüglich  in  der  warmen  Jahreszeit  in  denselben  sich  un- 
behaglich fühlt  und  leicht  Erkältungen  ausgesetzt  ist,  weil  dort  da 
relative  Feuchtigkeitsgebalt  der  Luft  ein  grösserer  ist,  als  in  jenen 
Räumen,  in  welchen  letztere  durch  den  Einfluss  der  Sonnenwlnne 
eine  höhere  Temperatur  und  in  Folge  dessen  einen  relativ  geringe- 
ren Wassergehalt  besitzt. 

Es  wäre  daher  ein  grosser  Fehler,  wollte  man  einen  Block  mit 
Corridoranlage  so  construiren,  dass  die  Fenster  des  Corridors  nieh 
Süden  und  die  der  Krankenzimmer  nach  Norden  gingen. 

Aber  auch  das  wäre  nur  durch  die  zwingendsten  Umstände  n 
rechtfertigen,  wenn  die  Krankenzimmer  gegen  Westen  oder  Osten 
orientirt  würden.  Haben  sie  die  erstere  Lage,  so  erhalten  sie  ent 
nachmittags  das  direete  Sonnenlicht  und  zwar  im  Sommer  in  einer 
so  intensiven  Weise,  dass  es  für  die  Kranken  belästigend  wird,  wlh- 
rend  im  Winter  die  Abendsonne  nur  wenig  wirkt,  so  dass  die  Slle 
den  ganzen  Morgen  bis  über  die  Mittagsstunde  hinaus  ohne  directes 
Sonnenlicht  sich  befinden  und  für  diese  Zeit  den  nOrdlioh  gelegenen 
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fast  gleich  za  achten  sind.  In  verstärktem  Maasse  gilt  das  Gleiche 
im  umgekehrten  Falle  bei  der  Richtung  der  Säle  gegen  Osten.  Ans 
ökonomischen  Gründen  wie  aus  hygienischen,  wird  daher  die  west- 
liche, resp.  östliche  Orientirung  von  Krankenzimmern  bei  Block- 
baaten  nur  als  eine  Ausnahme  zu  betrachten  sein  und  die  Sttd-Nord- 
lage  derselben  als  Regel  zu  gelten  haben. 

Das  Gleiche  gilt  vom  Pavillon  ohne  Corridoranlage,  in  welchem 
die  Krankensäle  von  zwei  Seiten  Licht  erhalten,  von  Süden  und .  von 
Norden.  Die  Vortheile,  welche  damit  verbunden  sind,  sind  in  jeder 
Beziehung  von  hohem  Werthe:  fast  den  ganzen  Tag  werden  die- 
selben directes  Sonnenlicht  erhalten,  was  im  Winter  auch  von  öko- 
nomischer Seite  sehr  beachtenswerth  erscheint,  abgesehen  von  dem 
Umstände,  dass  im  Sommer  der  Einfluss  der  directen  Sonnenstrahlen 
sich  nicht  so  intensiv  geltend  macht,  wie  es  bei  der  westlichen  Lage 
der  Fall  ist.  Gegen  die  Einwirkung  der  grösseren  Abkühlung  der 
nördlichen  Wand  sind  selbstverständlich  die  nöthigen  Vorkehrungen 
-  hohle  Mauern,  Doppelfenster  —  zu  treffen. 

Was  die  Stellung  der  Pavillons  unter  sich,  d.  h.  ihre  gegen- 
idtige  Entfernung  anbelangt,  so  ist  darauf  zu  sehen,  dass  beim  nie- 
dersten Sonnenstande  die  Fensterbrüstung  eines  Saales  von  dem 
Sehatten  des  gegenüberliegenden  Gebäudes  nicht  überschritten  wird. 
Dfe  hierzu  nöthige  Entfernung  bestimmt  man  am  einfachsten  dadurch, 
dass  man  die  dreifache  Höhe  des  Firstes  eines  Pavillons,  vom  äus- 
seren Terrain  an  gemessen,  von  der  Achse  des  einen  bis  zur  Front 
des  nächsten  Gebäudes  aufträgt. 


Die  einzelnen  Gattongen  yon  Erankenhäiisern. 

Die  ganze  Anlage  eines  Krankenhauses  ist  durch  den  Zweck  be- 
dingt, welchem  es  zu  dienen  hat.   Wir  müssen  daher  unterscheiden : 

1.  allgemeine  Krankenhäuser  und  zwar  grössere  bis  zu  einem 
Belagsraume  für  300  bis  400  Betten; 

kleinere  allgemeine  Krankenhäuser; 

2.  Specielle  Heilanstalten  für  übertragbare  Krankheiten; 

3.  Entbindungsanstalten; 

4.  Kinderspitäler; 

5.  Militärspitäler  im  Frieden  und  im  Kriege. 
Selbstverständlich  haben  für  alle  diese  verschiedenen  Anlagen 

die  (hr  die  Erbannng  von  ELrankenhäusern  aufgestellten  Grundsätze 
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volle  Geltnng  und  unterscheiden  sich  dieselben  nnr  darch  ihre  räum- 
liche Ausdehnung ,  durch  ihre  Nebenanlagen  und  theilweise  durch 
ihre  innere  Eintheilung  und  Einrichtung. 

Im  Nachstehenden  soll  in  gedrängter  Ettrze  ein  übersichtlicheB 
Bild  dieser  verschiedenen  Anstalten  gegeben  werden. 

I.  Allgemeine  Krankenhäuser. 

Es  wurde  schon  darauf  aufmerksam  gemacht  und  begrttndet, 
dass  es  zweckentsprechender  ist,  wenn  in  volkreichen  Städten  die 
Krankenpflege  nicht  in  einer  grossen  Anstalt  concentrirt,  sondern 
auf  verschiedene  kleinere  Krankenhäuser  vertheilt  wird.    Je  naek 
der  Ausdehnung  der  Stadt  wird  es  genügen,  Anstalten  fllr  200  ba 
300  Kranke  anzulegen,  die  in  verschiedenen  Pavillons,  sowohl  niok 
dem  Geschlechte  als  auch  nach  der  Art  der  Krankheiten,  getrennt 
unterzubringen  sind.    Es  werden  daher  auf  jeder  der  beiden  Abthei- 
Inngen  Räume  fttr  interne  und  chirurgische  Kranke  zu  besohaffei 
sein,  wobei  darauf  Rücksicht  zu  nehmen  ist,  dass  infectiöse  Kranke 
in  Isolirpavillonen  untergebracht  werden  können.     Da  eine  totale 
Isolirung  aber  stets  mit  vielen  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  so 
halten  wir  es  fUr  grosse  Städte,  in  welchen  übertragbare  Krankheften 
bald  endemisch,  bald  epidemisch  auftreten,  für  höchst  nothwendig^ 
Specialspitäler  zu  diesem  Zwecke  einzurichten,  um  der  Ge&hr  der 
Verschleppung  einer  solchen  Krankheit  innerhalb  und  ausserhalb  der 
Anstalt  vorzubeugen.   Auf  diesen  Punkt  werden  wir  nochmals  surllek- 
kommen  und  denselben  näher  beleuchten,  da  es  sich  zunächst  nr 
darum  handelt,  die  Einrichtung  eines  Krankenhauses  im  allgemeineo 
zu  beschreiben.    Wir  werden  daher  zuerst  die  Räume  fllr  den  spe- 
ciellen  Krankendienst,  dann  die  Oekonomiegebäude,  die  Verwaltini(;i- 
räume  und  Dienstwohnungen,  das  Leichenhaus,  die  Wasserversorgoos 
und  Kanalisirung  und  die  Gartenanlagen  in  das  Bereich  unserer  Be- 
sprechung zu  ziehen  haben. 

a)  Die  Baume  für  den  speciellen  Krankendienat. 

Unter  diesen  sind  der  Krankensaal,  die  Bäder,  die  Closete,  die 
Wärterstube ,  die  Theeküche ,  der  Tageraum  und  ein  Raum  für  die 
momentane  Deponirung  unreiner  Wäsche  zu  verstehen. 

1.  Der  KrankensaaL 

Die  Anforderungen,  welche  an  einen  zweckentsprechenden  Kitt- 
kensaal  und  resp.  an  ein  Krankenzinmier  gestellt  werden  mtiieeii, 
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lassen  sich  kurz  dahin  znsammenfassen,  dass  derselbe  vor  allem  den 
von  der  Erfahrung  verlangten  kubischen  Baum  fUr  den  einzelnen 
Kranken  bietet,  dass  er  gut  erleuchtet  ist,  gut  ventilirt  und  erwärmt 
werden  kann,  und  dass  Wände,  Fussboden  und  Decke  aus  einem 
Material  hergestellt  sind,  das  fHr  die  Luft  impermeabel  ist  und  jeder- 
zeit mit  desinficirenden  Mitteln  gereinigt  werden  kann,  ohne  der  Ge- 
fahr schneller  Abnutzung  oder  Beschädigung  ausgesetzt  zu  sein. 

Der  kubische  Baum  pro  Bett. 

Was  die  Grösse  des  kubischen  Baumes  für  das  einzelne  Bett 
anbelangt,  so  hat  man  doch  endlich  in  neuerer  Zeit  die  Ueberzeu- 
gung  gewonnen,  dass  ein  Sparen  in  dieser  Beziehung  nicht  am  Platze 
ist,  und  dass  der  dem  Einzelnen  zugemessene  Baum  im  richtigen 
Yerhältniss  zu  dem  erfahrungsgemäss  *  stündlich  nothwendigen  Luft- 
wechsel stehen  muss.  Man  wird  daher  am  sichersten  zu  einem  zu- 
treffenden Besultate  kommen,  wenn  man  daran  festhält,  dass  ein 
dreimaliger  Luftwechsel  in  der  Stunde  als  Maximalleistung  der 
Ventilationsanlage  zu  betrachten  ist:  eine  grössere  Leistung  ist  nicht 
mehr  ökonomisch  und  kann  unter  Umständen  auch  schaden. 

Nehmen  wir  daher  unter  normalen  Verhältnissen  einen  2  maligen 
Ijiftwechsel  an,  und  folgen  wir  den  Erfahrungssätzen,  dass  für  leich- 
tere chronische  Kranke  80  cbm,  fUr  Fieberkranke  90  cbm,  fHr  an- 
stedLende  Kranke,  für  Wöchnerinnen  und  für  Verwundete  120  cbm 
liOit  pro  Bett  und  Stunde  noth wendig  sind,  so  erhalten  wir  aus 
diesen  Ziffern  für  die  Hauptkrankheitsgruppen  den  für  den  einzelnen 
Kranken  nöthigen  Luftkubus  und  zwar  40,  45  und  resp.  60  cbm. 

Da  femer  die  Saalhöhe  nicht  unter  4.50  m  betragen  soll,  so  er- 
^  sich  aus  diesen  Ziffern  ein  Flächenraum  für  das  einzelne  Bett 
TOB  8.88,  10.00  und  13.3  qm. 

Drücken  wir  das  oben  Gesagte  durch  die  Gleichung 

n 
^,  wobei  K  dem  kubischen  Baume ,  L  dem  in  einer  Stunde  nöthi- 
gen Luftquantum  pro  Bett  entspricht,  und  n  anzeigt,  wie  oft  ein 
I^iftwechsel  in  der  Stunde  stattfindet,  so  erhalten  wir  die  weitere 

Gleichung 

L 

d.  h.  die  Grösse  des  Luftwechsels  n  steht  im  umgekehrten  Verhält- 
iiisse  zu  dem  pro  Bett  gewährten  Lufträume  K,  und  wird  um  so 
grosser  werden  müssen,  je  grösser  L  und  je  kleiner  K  ist,  woraus 
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hervorgeht,  dass  E  nicht  zu  klein  angenommen  werden  darf,  goU 
nicht  n  die  Zahl  3  überschreiten. 

Die  Fenster. 

Eine  gute  Beleuchtung  und  mit  ihr  die  Möglichkeit  des  Zutrittes 
von  vielem  Sonnenlichte  ist  für  ein  Krankenzimmer  aus  gans  trif« 
tigen  Gründen  eine  Hauptforderung  der  Hygiene,  von  welchen  d« 
Einfluss  des  directen  Sonnenlichtes  auf  den  Organismus,  die  chemi- 
sche Wirkung  desselben  auf  den  Sto£fwechsel  und  die  Schädlichkdt 
dunkler,  dem  Sonnenlichte  nicht  zugänglicher  Räume  obenan  stehes. 
Man  hat  daher  den  Erfahrungen  zufolge  als  Minimum  der  fUr  einea 
Saal  nöthigen  Fensterfläche  den  sechsten  Theil  der  Bodenfläche  dei-  i 
selben  angenommen,  so  dass  auf  einen  Kranken  1.5  bis  2.00  qm  m 
Mittel  treffen,  je  nach  dem  FJächenraume  für  das  einzelne  Bett 

In  Bezug  auf  die  Construction  haben  wir  Folgendes  zu  bemerken: 
Um  so  viel  als  möglich  todte  Winkel  zu  vermeiden  und  um  dei 
Sonnenstrahlen  zu  gestatten,  eine  grosse  Fläche  zu  beleuchten,  soUea 
die  Fenster  thunlichst  nahe  an  die  Saaldecke  reichen  und  da  mit 
einer  geraden  Linie  abgeschlossen  werden;  ein  halbkreisförmiger  Ab- 
schluss  ist  deshalb  zu  vermeiden,  weil  hauptsächlich  ein  solcher  im- 
nöthiger  Weise  dem  Räume  Licht  entzieht  und  auch  in  der  Eia- 
Stellung  grössere  Kosten  verursacht  als  ein  gradliniger  Stnrz-  oder 
flacher  Segmentbogen.  Gestatten  es  die  Mittel,  so  sind  stets  Doppel* 
fenster  anzuwenden,  weil  sie  Hitze  und  Kälte  mehr  abhalten  uil  1 
mit  ihrer  Hülfe  auch  die  Lüftung  in  der  Nähe  der  Decke  leichter 
ermöglicht  wird,  wenn  der  obere  Theil  des  inneren  Fensters  umge- 
klappt werden  kann  und  der  untere  Theil  des  äusseren  nach  aiuM 
zu  öffnen  ist.  An  der  Sonnenseite  eines  Saales  dürfen  selbstverstiad- 
lieh  Bonleaux  nicht  fehlen. 


Die  Ventilation  und  Heizung. 

Es  würde  die  Grenzen  dieser  Blätter  überschreiten,  wollten  wir 
eine  förmliche  theoretische  Abhandlung  über  Ventilation  und  Hei- 
zung hier  geben,  zudem  über  dieses  Thema  schon  ganz  bedeutende 
und  eingehende  Arbeiten  vorhanden  sind.  Wir  müssen  uns  daher 
darauf  beschränken,  nur  jene  Punkte  zu  berühren,  welche  mit  der 
Aufgabe  dieses  Werkes  in  unmittelbarem  Znsammenhange  stehen, 
und  die  sich  auf  die  Hygiene  im  Krankensaale  zunächst  beziehen. 

Die  Ventilation. 

Was  nun  vor  Allem  die  Ventilation  betrifft,  so  glanben  wir, 
dass  über  deren  Nothwendigkeit  im  Krankenzimmer  kein  ZweiM 
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hr  besteht  und  es  nicht  nöthig  sein  wird,  aaBfbbrlicher  daraaf 
nigehen.  Denn  es  darf  wohl  als  allgemein  bekannt  gelten,  dass 
dem  Krankenzimmer  mehr  als  in  irgend  einem  Wohnräume  Ge- 
enheit  znr  Venmreinignng  der  Luft  gegeben  ist.  Die  Prodaete 
es  rascheren  Stoffwechsels,  Eiterbildung  und  Auswurfstoffe,  Yer- 
idmittel  und  Arzneien  wetteifern  in  der  den  Kranken  umgeben- 
I  Lnft,  ihre  Anwesenheit  zu  documentiren.  Doch  sind  diese  durch 
I  Geruchssinn  wahrnehmbaren  Bestandtheile  der  Luft  noch  nicht 

gef&hrlichsten  Feinde  des  Krankenhauses,  da  sie  durch  eine 
kIHge  Ventilation  zum  grössten  Theil  unschädlich  gemacht  werden 
snen.  Die  Gefahr  fllr  das  Krankenzimmer  liegt  nach  dem  Aus- 
nebe  der  bewährtesten  Autoritäten  in  dem  Vorhandensein  der 
kiooiganismen,  zu  deren  Vermehrung  und  Verbreitung  der  kranke 
iq>er  ein  wohlvorbereitetes  Feld  darbietet. 

Ans  diesem  Grunde  wäre  es  ein  grosser  Fehler,  von  der  Venti- 
len allein  alles  Heil  erwarten  zu  wollen ;  es  ist  vielmehr  in  einem 
uk^izimmer  darauf  das  Hauptaugenmerk  zu  richten,  dass  der 
ift  so  wenig  als  möglich  von  diesen  kleinsten  Organismen  zuge- 
krt  werden.  Und  dies  ist  nur  durch  die  peinlichste  Reinlichkeit  zu 
tdehen,  die  im  Krankendienste  nach  jeder  Seite  hin  gehandhabt 
irden  muss,  zu  deren  Unterstützung  in  zweiter  Linie  desinficirende 
tttel  anzuwenden  sind.  Von  welcher  Wirkung  ein  solches  Ver- 
loren ist,  davon  haben  wir  in  den  Erfolgen  der  Lister'schen  Wund- 
ihandlung  den  besten  Beweis.  Es  scheint  uns  daher  von  der  grössten 
lehtigkeit  zu  sein,  dass  z.  B.  auf  den  chirurgischen  Abtheilungen 
it  besonderer  Sorgfalt  alle  gebrauchten  Verbandstücke  und  die 
^ndsecrete  in  kürzester  Zeit  aus  dem  Saale  entfernt  und  recht- 
litig  flir  die  individuelle  Isolirung  ansteckender  Wundkrankheiten 
ie  nOthigen  Vorkehrungen  getroffen  werden. 

Des  weiteren  dürfte  auch  hier  die  leichtsinnige  Art  und  Weise 
m^nung  finden,  welche  bei  der  Scheuerung  der  Fussböden,  dem 
Deehtmachen  und  Beziehen  der  Betten,  der  Behandlung  von  un- 
iiier  Wäsche  und  der  Stechbecken  u.  s.  w.  vielfach  noch  Anwen- 
mg  findet.  Ruhig  lagernde  Staubschichten  mit  all  ihrem  Gemenge 
KB  organischen  Bestandtheilen  werden  dadurch  aufs  Neue  der  Luft 
gefllhrt,  auf  welchem  Wege  sie  dann  in  die  Athmungswerkzeuge 
A  offenen  Wunden  gelangen,  gegen  welchen  Vorgang  auch  die 
tftigBte  Ventilation  keinen  sicheren  Schutz  zu  bieten  vermag. 

Es  wird  daher  zu  den  vorzüglichsten  Obliegenheiten  des  Warte- 
iTMmals  gehören,  bei  dem  Scheuem  der  Krankensäle  mit  aller  Ver- 
ebt zu  Werke  zu  gehen  und  sich  dabei  nur  feuchter  Tücher  zu 
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bedienen,  welche  den  Stanb  fixiren,  ferner  das  Beziehen  und  Zurecht- 
machen der  Betten  ohne  das  nnnöthige  starke  An&chtttteln  zu  be- 
sorgen und  die  nnreine  Bett-  und  Leibwäsche,  sowie  die  gebrauchten 
Stechbecken,  Spuckschalen,  Uringläser  und  Verbandstttoke  un▼e^ 
zfiglich  aus  dem  Saale  zu  entfernen. 

Werden  diese  einfachsten  Regeln  der  Salubrität  streng  befolgt 
so  ist  dadurch  schon  Vieles  fttr  die  Reinheit  der  Luft  geschehen  und 
die  Aufgabe  der  Ventilation  wesentlich  vereinfacht,  die  dann  nur 
darin  besteht,  auf  dem  kürzesten  Wege  die  Exhalations-  und  Pe^ 
spirationsproducte,  die  noch  nicht  an  den  Wänden,  Decken  und  Möbeta 
sich  festgesetzt  haben,  aus  dem  Saale  zu  entfernen. 

Es  erübrigt  uns  demnach  nur,  anzudeuten,  wie  diese  Aufgabe 
zu  lösen  ist  Wir  haben  bereits  von  dem  Luftquantum  gesprochen, 
welches  pro  Stunde  und  Bett  für  verschiedene  Erankheitsgruiqiei 
als  nothwendig  erachtet  wird,  und  haben  die  angegebenen  Ziffen 
als  Minimum  zu  gelten,  das  nach  Maassgabe  des  Bedürfiiisses  noek 
mindestens  um  die  Hälfte  vergrössert  werden  kann,  wenn  der  den 
einzelnen  Bette  zugetheilte  kubische  Raum  nicht  zu  knapp  bemessen  iai 

Wir  kennen  2  Arten  von  Ventilationen: 

1.  die  natürliche,  durch  die  Poren  der  Wände  und  durch  dai 
Oeffnen  der  Fenster,  zu  welch  letzterer  auch  die  sogenannte  Fint- 
ventilation zu  zählen  ist; 

2.  die  künstliche,  beruhend  auf  dem  Principe  der  Bewegung  der 
Luft  zwischen  zwei  Räumen  mit  verschiedener  Temperatur  oder  aif 
der  Anwendung  maschineller  Kräfte. 

ad  1.  Was  die  Luftemeuerung  in  einem  Sjrankenzimmer  dorck 
die  Poren  der  Wände  betrifft,  so  muss  darauf  verzichtet  werden, 
weil  sich  in  den  Poren  die  Prodacte  der  Lebenseffluvien  ablagen 
und  daselbst  eine  ergiebige  Quelle  zur  Entwicklung  der  ver8ehi^ 
densten  Luftverderber  bilden.  Im  Interesse  der  Spitalshygiene  ut  j 
also  auf  diesen  ohnehin  nur  geringen  Beitrag  an  frischer  Luft  niekt  ; 
zu  reflectiren,  dagegen  sogar  die  Undurchdringlichkeit  der  Manen  j 
mit  allen  Mitteln  der  Technik  anzustreben.  Auch  das  Oefiben  der  ] 
Fenster  kann  vom  hygienischen  Standpunkte  aus  nicht  als  ein  ge- 
nügendes Mittel  zur  Lüftung  der  Räume  betrachtet  werden,  und  iit 
demselben  nur  eine  secundäre  Bedeutung  beizumessen,  weil  ohne 
Gegenzug  die  Bewegung  der  Luft  nur  eine  geringe  ist  und  sich  nnr 
auf  die  nächste  Umgebung  der  Fenster  beschränkt  Auf  eine  den 
hygienischen  Anforderungen  entsprechende  Luftemeuerung  der  Kran- 
kenzimmer innerhalb  eines  gewissen  Zeitraumes  kann  demnach  dnrek 
das  einseitige  Oeffnen  der  Fenster  nicht  gerechnet  werden. 
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Von  grösserer  Bedeutung  fHr  Ventilatiooszwecke  dagegen  ist  die 
Constmcfion  der  sogenannten  Dachreiter,  d.  h.  die  überdeckte  Durch- 
brechung des  Dachfirstes  (Firstventilation),  wie  sie  zum  erstenmale 
bei  den  hölzernen  Barackenspitälem  angewendet  wurde.  Wir  glauben 
nicht  Döthig  zu  haben,  diese  Construction  durch  eine  ausführliche 
Zeichnung  anschaulich  machen  zu  müssen  und  wird  es  genttgen,  die- 
selbe nur  durch  Linien  anzudeuten.  Bekanntlich  bildet  bei  den 
Baracken  die  Dachfläche  zugleich 
die  Decke  des  ELrankensaales  und 
werden  daher  die  oberen  warmen 
Luftschichten,  unterstützt  von  der 
Strömung  der  äusseren  Luft  bei  den 
continuirlich  ttber  die  ganze  Länge 

des  Daches  hingehenden  Oeffnnngen  aa  ihren  Ausgang  finden  und 
so  das  Zuströmen  frischer  Luft  durch  die  verschiedenen  Oeffnungen 
der  Wände  u.  s.  w.  befördern.  Da  die  Wirksamkeit  dieser  Construc- 
tion nicht  zu  unterschätzen  ist,  so  wurde  diese  auch  bei  massiven 
Bauten  in  verbesserter  Form  angewendet,  wobei  der  Schluss  der 
Oeffnungen  a  a  entweder  durch  bewegliche  Fenster  oder  durch  Glas- 
jilousien  bewirkt  ist 

Es  muss  jedoch  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  die 
Firstventilation  doch  nur  bei  hölzernen,  zeltartigen,  luftigen  Baracken 
zur  vollen  Wirkung  kommt,  weil  das  Material  der  Umfassungswände 
änem  permanenten  Luftaustausch  förderlich  ist.  Bei  massiven  Ge- 
bäuden mit  festem  Fensterverschluss  gestaltet  sich  die  Sache  anders. 
Hier  kann  der  Dachreiter,  und  auch  dann  nur  in  der  wärmeren  Jah- 
resieity  zwar  als  Unterstützung  einer  gut  eingerichteten  Ventilation, 
aber  nie  als  einziger  Ausweg  ittr  die  verdorbene  Saallnft  dienen. 

Nach  unserer  Erfahrung  darf  daher  die  Wirkung  der  Firstven- 
tilation nicht  zu  hoch  angeschlagen  und  auch  nicht  in  die  Berech- 
iiQDg  einer  Ventilationsanlage  als  Faktor  aufgenommen  werden.  Es 
würde  dies  zu  grossen  Unzukömmlichkeiten  ftlhren,  wie  wir  es  in 
anem  Evacuationspavillon  eines  grossen  Krankenhauses  gesehen. 

Die  schlechte  Luft  wird  daselbst  durch  den  Dachreiter  und  durch 
einen  in  der  Mitte  des  Saales  angebrachten  Lockkamin  abgeführt, 
während  die  frische  Luft  durch  einen  Kanal  unter  dem  Fussboden 
h  der  Nähe  des  Lockkamins  in  den  Saal  gelangt.  Wir  fanden  die 
Fenster  geöffnet,  weil  nach  der  Versicherung  des  Chefarztes  ohne 
dieses  Mittel  der  Geruch  bei  Abnahme  der  Wundverbände  ein  un- 
erträglicher gewesen  wäre.    Nach  unserem  Dafürhalten  hatte  man 
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bei  der  Erbaaung  dieses  Barackenpavillons  die  Wirkung  des  Dach- 
reiters zu  hoch  geschätzt  und  dämm  von  einer  kräftig  arbeitende 
Ventilationseinrichtung  abgesehen. 

ad  2.  Um  zu  sicheren  Resultaten  zu  gelangen ,  ist  es  daher 
nothwendig,  ktLnstliche  Mittel  zur  Beschaffong  frischer  und  zur  Ab- 
leitung verdorbener  Luft  anzuwenden.  Zwei  Wege  stehen  uns  hterza 
offen:  die  Benutzung  der  Temperaturdifferenz  zwischen  inne- 
rer und  äusserer  Luft,  und  wo  diese  nicht  mehr  dem  Bedarfe  genfigt, 
die  Anwendung  maschineller  Kräfte  zur  Bewegung  von  Ventila- 
toren. Wenn  der  eine  oder  andere  von  beiden  am  Platze  ist,  oder 
wenn  beide  Arten  der  Luftemeuerung  zu  einem  System  combiDiit 
werden  sollen,  das  hängt  von  den  Grössenverhältnissen  und  dm 
Zwecke  einer  Anstalt  ab. 

Welch  ein  System  aber  auch  gewählt  wird,  so  bleiben  dwk 
jene  Grundsätze ,  nach  welchen  die  Einrichtung  in  ihren  Hauptdetafls 
angelegt  werden  muss  in  Bezug  auf  die  Lage  der  Zu-  und  AbfioM* 
Öffnungen,  auf  die  Dimensionen  der  damit  zusammenhängenden  Ka- 
näle, auf  die  Reinigung  der  zu-  und  abströmenden  Luft,  beiw.  dem 
Abkühlung  oder  Erwärmung  immer  dieselben. 

Da  die  Ventilation  die  Aufgabe  hat,  eine  vollständige  periodiseke 
Erneuerung  der  Luft  in  einem  geschlossenen  Räume  zu  bewirke! 
und  zu  verhindern,  dass  die  von  Lebenseffluvien  u.  s.  w.  angeftlUe 
Luft  an  irgend  einer  Stelle  stagnirt,  so  sind  demgemäss  auch  die 
Zu-  und  Abflussöffnungen  an  den  geeignetsten  Punkten  ansnordnea 
und  zwar  so,  dass  eine  förmliche  Durchsptüung  des  Raumes  9ä 
frischer  Luft  ermöglicht  ist,  was  besonders  in  den  Ecken  und  Wii- 
keln  nicht  versäumt  werden  darf,  in  welchen  ohne  äussere  V«* 
anlassung  eine  Bewegung  der  Luft  nicht  stattfindet  Zu  diesen 
Ende  sind  die  rechten  Winkel  eines  Raumes  entweder  abxnnmden 
oder  geradlinig  abzuschrägen  und  mit  Ventilationsöffnungen  zu  ▼e^ 
sehen. 

Der  sicherste  Weg  ist,  um  den  angegebenen  Zweck  jeder  Yer 
tilationseinrichtnng  zu  erreichen,  wenn  die  frische  Luft  nahe  der 
Decke  oder  durch  diese  in  den  Raum  gelangt  und  am  Fussbodei 
die  verbrauchte  Luft  abgeleitet  wird.  Es  entspricht  dieser  Weg  zwar 
nicht  der  physikalischen  Eigenschaft  der  erwärmten  Luft,  am  » 
mehr  aber  den  hygienischen  Anforderungen,  welche  an  die  Qoalittt 
derselben  gestellt  werden,  da  sie  bei  ihrem  Austritte  aus  dem  Zaki- 
tnngskanale  sich  bald  abkühlt  und  dem  durch  den  Lockkamin  veraa- 
lassten  abwärtsfUhrenden  Strome  folgend,  fast  noch  rein  in  das  Bereiek 
der  Respirationsorgane  gelangt.     Um  jedoch  das  verlangte  BesuUtt 
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mit  möglichster  Wahrscheinlichkeit  zu  erreichen,  halten  wir  es  für 
noth wendig,  dass  die  Einströmnngsöffnangen,  wo  es  nur  immer  an- 
gingig igt,  in  der  Decke  selbst  nach  allen  Seiten  vertheilt,  ange- 
bracht werden,  während  Abströmungsöffnongen  unter  oder  neben 
jedem  Bette  angeordnet  sind.  Selbsverständlich  bedingt  diese  ganze 
Anordnung  eine  kräftig  wirkende  Absaogung,  die  entweder  durch 
einen  einfachen  Lockkamin  oder  durch  einen  Ventilator  oder  durch 
ein  aas  beiden  combinirtes  System  veranlasst  wird.  Die  letztere 
Art  ist  wohl  die  empfehlenswerthere,  da  sie  bei  allen  Temperatur- 
Verhältnissen  am  zuverlässigsten  ist  und  auch  in  Bezug  auf  den  Be- 
trieb keine  ttbermässigen  Kosten  veranlasst.  Denn  so  lange  die 
äussere  Temperatur  eine  relativ  niedrige  ist,  wird  eine  massige  Er- 
wärmung des  Lockkamins  zur  Absaugung  genttgen,  so  dass  erst  in 
der  wärmeren  Jahreszeit,  wenn  der  Verbrauch  an  Brennmaterial  mit 
der  Wirkung  nicht  mehr  im  Einklang  steht,  die  dann  billigere  ma- 
sebinelle  Kraft  anzuwenden  ist.  Das  letztere  wird  aber  auch  dann 
nieht  zu  umgehen  sein,  wenn  die  Verhältnisse  es  verlangen,  dass  ein 
grösserer  Luftwechsel,  als  gewöhnlich,  stattfindet,  z.  B.  bei  Epide- 
mien, oder  wenn  die  chirurgische  Abtheilung  mit  vielen  Schwer- 
verwundeten  belegt  ist  u.  s.  w.  In  solchen  Fällen  wUrde  die  ein- 
fiiehe  Aspiration  durch  den  Lockkamin  nicht  mehr  genUgen. 

Aus  allgemein  sanitären  Gründen  halten  wir  es  auch  ftLr  ange- 
leigt,  die  abziehende  verdorbene  Luft,  ehe  sie  ins  Freie  gelangt,  zu 
desbficiren.  Zu  diesem  Zwecke  lässt  man  sie  durch  eine  zwischen 
Drahtgeflechten  verpackte  Wattelage  oder  durch  Feuer  passiren.  Die 
Reiche  Vorsicht  ist  auch  bei  der  einströmenden  Luft  zu  beobachten, 
im  dieselbe  von  den  organischen  und  anorganischen  Staubtheilchen 
n  reinigen^  ehe  sie  in  das  ELrankenzimmer  gelangt. 

Mit  den  hierzu  noth wendigen  Vorrichtungen  sind  auch  noch 
solehe  Apparate  zu  verbinden,  durch  welche  die  heisse  Sommer- 
laft  abgektthlt  werden  kann,  ehe  sie  in  die  Krankenstube  geleitet 
wird. 

Zu  den  Eigenschaften  einer  guten  Luft  ist  ausser  der  absoluten 
Seinbeit  auch  die  Temperatur  und  der  Wassergehalt  derselben  zu 
Teehnen,  bei  welcher  sich  der  Mensch  wohl  befindet,  d.  h.  sie  darf 
die  Abgabe  des  Körpers  von  Wärme  und  Feuchtigkeit  weder  durch 
m  hohe  Temperatur  und  zu  hohen  Wassergehalt  beschränken,  noch 
dnreh  die  gegentheiligen  Eigenschaften  erhöhen.  Dies  zu  verhindern, 
ist  die  Aufgabe  der  Heizapparate  und  der  damit  verbundenen  Be- 
feacbtongsvorrichtungen,  durch  deren  Wirkung  die  gedachten  Nach- 
theile bei  einem  vorsichtigen  Betriebe  vermieden  werden  können. 


1  m 
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IHe  Heizung. 

Die  Einriohtang  der  Heiznng  in  einem  KrankenhaiiBe  ist 
demnach  neben  jener  für  die  Lnfternenerang  eine  der  wichttgsten 
Probleme  für  den  Techniker^  von  deren  guter  Lösung  Yorzflglich  die 
sanitären  Verhältnisse  einer  Heilanstalt  abhängen. 

Die  Erwärmung  der  Luft  ist  auf  verschiedenen  Wegen  mögUch, 
deren  Wahl  am  sichersten  dem  Specialtechniker  anheimsnstellen  ]gt| 
da  demselben  die  richtige  Erkenntniss  der  Mittel  durch  seine  Er- 
fahrung zur  Seite  steht  und  es  geradezu  eine  Unmöglichkeit  ist^  n 
sagen,  dieses  oder  jenes  Heizsystem  ist  das  beste.  Immer  werdet 
es  die  obwaltenden  Verhältnisse  sein,  welche  in  dieser  Frage  be- 
stimmend wirken.  Wir  müssen  uns  daher  darauf  beschränken,  die 
verschiedenen  Heizsysteme  nur  anzugeben  und  auf  deren  Vor-  und 
Nachtheile  hinzuweisen. 

Der  Effekt  der  Heizung  hängt  von  dem  Heizkörper  ab,  welcher 
die  aus  dem  Brennmateriale  entwickelte  Wärme  an  die  umgebende 
Luft  mittelbar  oder  unmittelbar  abgiebt. 

Der  einfachste  dieser  Heizkörper  ist  der  gewöhnliche  Ofen.  Mag 
aber  derselbe  aus  Thon  oder  Eisen  hergestellt  sein,  so  ist  doch  des- 
sen Verwendung  im  Krankenzimmer  möglichst  auszuschliessen,  dt 
durch  ihn  keine  continuirlich  gleichmässige  Wärme  zu  erziele  md 
seine  Bedienung  zeitraubend  ist,  abgesehen  davon,  dass  der  Verbraiiek 
an  Heizmaterial  sich  höher  stellt,  als  bei  anderen  Heizanlagen.  Dw 
auch  mit  einem  solchen  Ofen  keine  Ventilationsvorrichtung  verbim* 
den  werden  kann,  sei  nur  beiläufig  bemerkt  und  legen  wir  danif 
kein  besonderes  Gewicht,  weil  principiell  stets  darnach  zu  strebeo 
ist,  Ventilation  und  Heizung  von  einander  unabhängig  zu  machoi, 
wo  es  nur  immer  angeht. 

Günstiger  gestaltet  sich  schon  die  Verwendung  von  Ofensyile* 
men,  mit  welchen  die  Einführung  und  Erwärmung  frischer  Luft  ^ 
möglicht  ist.  Denn  es  wird  nicht  immer  thunlich  sein,  in  grosM 
Anstalten  Separatzimmer  mit  1  oder  2  Betten  in  ein  Oentralheix- 
System  einzufügen  oder  kleine  Krankenhäuser  mit  einem  solchen  n 
versehen.  Solche  Oefen  werden  in  deutschen  Fabriken  nach  ▼e^ 
schiedenen  Constructionen  angefertigt,  wobei  mit  besonderer  Soig> 
falt  bei  den  meisten  darauf  Rücksicht  genommen  ist,  die  WiriLOBK 
der  strahlenden  Wärme  durch  Ummantelungen  au&uheben.  Was  die 
Ventilation  in  erwärmten  Räumen  betrifft,  so  ist  es  üb* 
umgänglich  nothwendig,  für  einen  regelmässigen  und 
zweckentsprechenden  Luftabzug  Sorge  zu  tragen,  wel- 
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eher  unter  allen  Temperatarverhältnissen  mit  vollkom- 
mener Sicherheit  stattfindet  and  dessen  Thätigkeit  von 
dem  Arzte  ancb  leicht  zn  controliren  ist  Auf  das  Warte- 
personal kann  man  sich  nicht  immer  verlassen,  wenn  es  gilt,  durch 
das  Anbrennen  einer  Gasflamme  in  einem  Saugkamine,  oder  durch 
Steüui^;  von  Etappen  u.  s.  w.  die  Luftemeuerung  in  einem  Kranken- 
zimmer einzuleiten  oder  zu  steigern;  wir  hatten  öfters  Gelegenheit, 
diese  Wahrnehmung  selbst  in  gut  eingerichteten  und  gut  geleiteten 
Krankenhäusern  zu  machen. 

Neben  diesen  sogen.  Yentilationsöfen  sind  auch  die  Kamine 
zu  nennen,  welche  ausser  der  Einrichtung  des  offenen  Feuerherdes 
auch  noch  die  eines  Ofens  besitzen,  wodurch  die  Verbrennungspro- 
ducte  so  viel  als  möglich  verwerthet  werden  können.  In  Frankreich 
Vüd  England  wird  mit  Vorliebe  der  Galton'sche  Kamin  in  Kranken- 
zimmern, Wohnungen  und  auch  in  Kasernen  verwendet.  In  Deutsch- 
land kann  diese  Art  Heizung  aus  klimatischen  Gründen  nur  in  be- 
schränktem Maasse  Verwendung  finden ;  doch  sei  hier  erwähnt,  dass 
Eur  Unterstützung  der  Ventilationsapparate  im  Frühjahr  und  Herbst 
ein  Kamin  gute  Dienste  leistet,  wie  wir  im  städtischen  Kranken- 
hause  am  Friedrichshain  in  Berlin  gesehen. 

Da,  wie  schon  bemerkt,  für  die  Ofenheizung  in  einem  Kranken- 

hanse  nur  eine  beschränkte  Verwendung  in  Aussicht  zu  nehmen  ist, 

80  erübrigt  uns  nur,  jenes  Heizsystem  zu  bezeichnen,  welches  wir  zu 

dem  angegebenen  Zweck  für  das  geeignetste  halten ;  es  ist  das  die 

L      Centralheizung,  mag  dieselbe  auf  dem  System  der  sogen.  Luft- 

;      hdznng,  Wasserheizung  oder  Dampfheizung  beruhen. 

t  Unter  Luftheizung  d.  h*  Heizung  mit  heisser  Luft,  wird  irrthüm- 

I      lieber  Weise  nur  jene  Heizmethode  verstanden,  bei  welcher  die  Luft 

L~     aQ88erhalb  der  zu  erwärmenden  Räume  in  der  Heizkammer  an  einem 

)      Heizapparate,  Kalorifer  genannt,  erwärmt  wird,  in  welchem  die 

l      Peaergase  circuliren,  von  wo  sie  durch  Kanäle  nach  den  betreffen- 

'      ien  Localen  gelangt 

Der  Irrthum  liegt  darin,  dass  man  die  Bezeichnung  „Luftheizung'^ 
mir  auf  diese  eine  Wärmequelle  beschränkt,  während  doch  zu  dem 
Zwecke  der  Luftheizung  auch  das.  heisse  Wasser  und  der  Dampf  als 
^Hbrnequelle  viel£Etch  benutzt  wird. 

Ausserdem  haben  wir  auch  noch  einen  anderen  Irrthum  zu  er- 
wähnen, der  mit  dem  genannten  Aasdrucke  stets  in  Zusammenhang 
gebracht  wird  und  lediglich  auf  Unkenntniss  der  physikalischen  Ge- 
setze beruht  Man  ist  vielfach  noch  der  Ansicht,  dass  die  „Luft- 
heizung'' die  Luft  „austrockne",  derselben  das  Wasser  entziehe.   Nun 
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igt  e&  aber  doch  bekannt»  daas  zur  Zereetzong  von  Wasser  in  Wasser- 
und  Saaeratoff  eine  so  grosse  Wirmeentwicklong  gehört,  wie  sie  an 
den  Bohren  eines  Kalorifers  nie  stattfindet.  Es  kann  daher  aneh 
Ton  einer  Yermindening  des  absoluten  Wassergehaltes  der  Lnft  bei 
dieser  Heizmethode  keine  Bede  sein  und  klingt  es  sonderbar  genug, 
wom  in  ToQem  Ernste  selbst  unter  akademisch  Gebildeten  SHe  Hei* 
nnng  T«tretea  wird,  dass  nnr  die  ,,Lnftheizang''  die  Lnft  austrockne, 
wihread  Wasser-  oder  Dampfheizung  dieselbe  befeuchte.  Eine  Ans- 
trocknung  der  Luft  kann  nur  eine  relative  sein,  da  die  Luft  um  so 
mehr  Wasser  aufiianehmen  Tcrmag,  je  wärmer  sie  wird. 

Nach  Dr.  Eeismann  ist  das  Maximum  an  Wasser,  welches  z.  E 
1  ebm  Luft  Too  —  10*  G  au&unehmen  vermag  2,5  g;  wird  diese 
Lnft  Mft  an  irgend  einem  Heizkörper  bis  auf  18— 20<^  C  erwirmt, 
die  gewOhnlicke  Temperatur  eines  Erankensaales ,  so  ist  ihr  Sitti- 
ganH^grad  für   1  ebm  »=»  15,2  bezw.  17,0  g;  mit  anderen  Wortes, 
dk  von  --  10*  aaf  +  20*  erwärmte  Luft  hat  von  ihrem  absoluten 
Feachtigkeitsgehalte  zwar  nichts  verloren,  doch  ist  derselbe  im  Yo^ 
hältnis$  zur  erhöhten  Temperatur  zu  gering.     Es  muss  daher  die 
Differenz  durch  kttnstliche  Mittel  ausgeglichen  werden,  soU  dieser 
Ausgleich  nicht  auf  Kosten  der  von  einer  so  wasserarmen  Luft  us- 
gebeuen  organischen  Körper  stattfinden,  wobei  jedenfiedls  der  mensdi- 
U<rhe  Organismus  am  meisten  in  Anspruch  genonmien  wird.   Da  der 
Wa^ji^rgehall  der  Luft  nie  über  ein  gewisses  Procentverh&Itmss  dei 
relativen  Sättigungsgrades  hinausgehen  soll ,  —  man  bezeichnet  50 
bb  t^O^^i»  als  gentlgend,  —  und  auch  der  Mensch  durch  die  Lunge 
^tluJUch  10  g  Wasser  abgiebt,  so  sind  hiermit  die  nöthigen  Anhalte- 
paukt^  ^geben>  nach  welchen  jene  Menge  Feuchtigkeit  der  erwlm- 
|«iu  Luft  «umführt  werden  muss,  welche  den  hygienischen  AnGude- 
mu^u  euts^pricht 

l>it^ti^  Verhältnisse  nun  sind  es,  welche  zu  der  voreiligui  Ver- 
urthtuluu^  der  »Xuftheizung^^  am  meisten  beigetragen  haben  und  in 
t>Clhcr\T  Zeit  auch  grossentheils  von  den  Constructeuren  und  Ftbri- 
kaalt^u  der  Heizapparate  unbeachtet  gelassen  oder  zu  leicht  genom- 
ttieu  wur\leu.  Erwägt  man  noch,  dass  mit  der  Luftheizung  aucbeiB 
uiuH(e<^tvu$  zweimaliger  Luftwechsel  in  der  Stunde  in  der  Regel  rer 
luuulou  ist*  *o  kauu  uusohwer  zu  beurtheilen  sein,  wie  relativ  troekei 
die  tuft  i^  aud  wie  nothwendig  es  erscheint,  hier  vermittelnd  ein- 
»u«ebiviteiu   Hiervon  wird  an  geeigneter  Stelle  noch  Erwähnung  g^ 

il«.^hebeu^ 

\V  euu  aueh  durt'h  entsprechende  Vorkehrungen  die  der  ^uftkei- 

MHH:'^  auhäugt'iideii  Fehler  zu  beseitigen  sind,  so  eignet  sieh  dieedbe 
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trotz  ihrer  vielen  Vortheile  doch  nicht  für  ein  Krankenhans,  da  mit  ihr 
die  Yentilimng  der  Ränme  unzertrennlich  verbünden  ist,  ein  Nach- 
theil, der  nur  durch  weitere  kostspielige  Einrichtungen  ausgeglichen 
werden  könnte  und  wodurch  die  eigentlichen  Anlagekosten  bedeu- 
tend erhöht  wttrden.  Wir  verweisen  hier  nur  auf  den  Betrieb  der 
Ventilation  im  Sommer,  wo  der  ELamin  für  die  Heizapparate  nicht 
mehr  als  Aspirator  wirken  kann  und  durch  einen  besonderen  Lock- 
kamin  eventuell  in  Verbindung  mit  einem  Ventilator  ersetzt  werden 
muss.  Zu  diesem  Nachtheil  gesellt  sich  auch  noch  die  grosse  An- 
zahl von  Feuerstätten,  da  die  heisse  Luft  nicht  geeignet  ist,  auf 
grössere  Entfernungen  horizontal  geleitet  zu  werden,  und  weiter  die 
schwierige  Wärmeverth  eilung  für  verschiedene  Stockwerke. 

Eb  können  daher  für  Krankenhäuser  nur  jene  Centralheizsysteme 
in  Betracht  kommen,  bei  welchen  die  erwähnten  Nachtheile  nicht  zu 
befürchten  sind  und  diese  sind:  die  Warmwasserheizung,  die  Heiss- 
wasserheizung  und  die  Dampfheizung. 

Die  Warmwasserheizung  eignet  sich  vermöge  ihrer  grossen 
Ausdehnbarkeit  (bis  auf  200  m  für  ein  System),  ihrer  anhaltenden, 
^eichmässigen  und  milden  Wärme  vom  hygienischen  Standpunkte 
ans  vorzüglich  ftlr  Krankenhäuser.     Leider  dass  die  Anlagekosten 
hierfür  jedoch  so  bedeutend  sind,  dass  wohl  in  den  meisten  Fällen 
deshalb  davon  Abstand  genommen  werden  muss.    Durch  Anlage  von 
Vorwärmekammem  mit  besonderen  Heizapparaten,  in  welchen  die 
frische  Luft  bis  auf  ca.  18 — 20^  erwärmt  wird,  ist  die  Trennung  der 
Ventilation  von  der  Heizung  leicht  durchführbar,  wenn  ftir  die  nöthige 
Aspiration  Sorge  getragen  ist,  welche  den  Abzug  der  verdorbenen 
Lirft  vermittelt.     Als  Heizkörper  in  den  Sälen  dienen  Wasseröfen 
tmd  Rohrregister,  an  welchen  die  vorgewärmte  Luft  bis  auf  die  ge- 
wöhnliche Temperatur  gebracht  wird. 

Die  Heisswasserheizung  mit  Hochdruck  ist  zwar  billiger 
berzustellen,  leidet  aber  an  solchen  Gebrechen,  die  sie  fUr  ein  Kran- 
kenhaus nicht  empfehlenswerth  machen ;  die  Erwärmung  der  Räume 
erfordert  nämlich  eine  continuirliche  Heizung,  weil  kurze  Zeit  nach 
dem  Erlöschen   des  Feuers  die  Rohre  erkalten  und  demnach   die 
Temperatur  in  den  Erankensälen  rasch  sinkt.     Ausserdem  ist  eine 
gleichmässige  Wärme  nur  schwer,  manchmal  auch  gar  nicht  zu  er- 
zielen und  besteht  die  Gefahr  nach  Einstellung  des  Heizens,  dass 
das  Wasser  in  den  Röhren  im  Winter  einfriert.     Diese  Nachtheile 
werden  vermieden,  wenn  eine  Heisswasser- Niederdruckheizung  zur 
Anwendung  kommt,  da  bei  dieser  Anlage  die  Spannung  in  den  Feuer- 
spiralen eine  geringere  wird  und  in  Folge  dessen  bei  einer  tieferen 
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Temperatur  des  Wassers  eine  mildere,  weniger  strahlende  Wärme 
(nach  RiETscHEL,  Gentralheiznngen)  and  eine  grössere  Wärmereser- 
yation  resultirt. 

Die  Dampfheizung  hat  zwar  auch  ihre  Mängel,  die  darin 
bestehen,  dass  ihre  Einrichtungskosten  gross  sind,  die  Wärme  nicht 
reserrirt  wird,  und  dass  sie  starke  strahlende  Wärme  an  den  Heis- 
körpern veranlasst  u.  s.  w. ;  allein  wenn  man  den  Dampf  als  Heiz- 
mittel nur  in  Verbindung  mit  sogen.  Wasseröfen  für  die  Säle  b^fitzti 
also  als  Dampfwasserheizung,  oder  zur  Erwärmung  der  Luft 
mittels  Rohrregistem  in  einer  Heizkammer,  von  wo  aus  dieselbe  durch 
vertikale  Kanäle  nach  den  zu  erwärmenden  Räumen  gelangt,  also 
als  Dampf-Luftheizung,  so  dürfte  wohl  die  Dampfheizung  der  Warm- 
wasserheizung zum  mindesten  gleichzuachten,  der  Heisswasserheiznng 
aber  vorzuziehen  sein. 

Wir  möchten  um  so  mehr,  besonders  fttr  grosse  Anstalten  mit 
vielen  Pavillons,  diesem  Heizsystem  vor  den  ttbrigen  den  Yoiwag 
geben,  da  durch  dasselbe  die  Heizung  von  einer  Quelle  ans  und 
selbst  bei  der  grössten  Entfernung  möglich  ist,  und  die  Luftheizimg 
mit  der  Localheizung  wie  bei  der  Warmwasserheizung  leicht  com- 
binirt  werden  kann.  Es  wurde  schon  bemerkt,  dass  es  thunlichst 
anzustreben  ist,  die  beiden  Einrichtungen  ftlr  Ventilation  und  Hei* 
zung  von  einander  unabhängig  zu  machen,  da  die  Zwecke,  weldie 
beide  verfolgen,  ganz  verschieden  sind  und  ihre  Function  auch  vitki 
immer  in  gleicher  Zeit  in  Anspruch  genommen  wird. 

Wird  nun  Dampf-Luftheizung  und  Dampf- Wasserheizung  in  der 
Weise  combinirt,  dass  durch  erstere  die  frische  Luft,  wie  schon  bei 
der  Warmwasserheizung  bemerkt  wurde,  bis  auf  ca.  20 <^  G.  vorge- 
wärmt in  die  Säle  gelangt  und  durch  letztere  mittels  Dampfwasser 
Öfen  auf  die  entsprechende  Temperatur  in  den  Krankensälen  gebrsdit 
wird,  so  ist  den  Anforderungen  der  Hygiene  GenUge  geleistet:  die 
Heizung  steht  unabhängig  von  der  Ventilation,  die  nach  dem  obei 
Gesagten  in  der  Weise  einzurichten  ist,  dass  sie  unter  allen  T^oape- 
raturverhältnissen  ungestört  wirken  und  nach  Bedarf  auch  in  ihxet 
Leistung  gesteigert  werden  kann. 

Die  Wände,  Fussböden  und  Decken. 

Bis  in  die  neueste  Zeit  wurde  nur  selten  darauf  Rücksicht  ge- 
nommen, die  Wände,  Fussböden  und  Decken  in  der  Weise  hem- 
stellen,  dass  sie  nicht  zur  Ablagerang  der  Lebenseffluvien  diesen 
können.  Das  hierzu  verwendete  Material,  Ziegelsteine,  gewöhn- 
licher Kalkmörtelverputz  und  bezw.  Holz  sind  jedoch  erfahnuigs- 
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gemäss  sehr  porös  und  daher  geeignet,  entsprechend  viel  Lnft  auf- 
zunehmen, deren  organische  Staubtheilchen  in  den  Poren  sich  fest- 
setzen und  nach  und  nach  in  Fäulniss  übergehen.  Da  nun  die 
atmosphärische  Luft,  wie  Dr.  y.  Pettenkofer  durch  Versuche  nach- 
gewiesen,  auch  durch  verputzte  Wände  in  das  Innere  eines  Raumes 
eindringt,  so  werden  die  Zersetzungsproducte  jener  Staubtheilchen 
dadurch  mit  fortgerissen  und  der  Luft  des  Locales  beigemengt,  ein 
Vorgang,  welcher  auf  die  sanitären  Verhältnisse  eines  Krankenhauses 
Yon  nicht  zu  unterschätzendem  Einfluss  ist.  Der  specifische  Spital- 
gemeh  hat  darin  seinen  Ursprung  und  selbst  eine  kräftige  Lufter- 
neuerung vermag  ihn  nicht  zu  entfernen,  so  lange  nicht  die  Quelle 
selbst  beseitigt  ist.  Wohl  hilft  man  sich  durch  öfteres  TUnchen, 
allein  das  Mittel  wirkt  nur  für  kurze  Zeit. 

In  richtiger  Würdigung  dieses  Umstandes  hat  man  daher  auch 
bei  uns  in  Deutschland  angefangen,  wie  dies  in  Frankreich  und  Eng- 
hnd  schon  früher  geschehen,  die  Saalwände  und  die  Decken  mit 
einem  impermeablen  Materiale  zu  überziehen,  das  auch  noch  die 
wtttere  Eigenschaft  besitzt,  durch  desinficirende  Flüssigkeiten  nicht 
angegriffen  zu  werden,  und  so  eine  periodische  Abwaschung  der 
Winde  gestattet  Durch  diese  Vorsichtsmassregel  allein  ist  es  mög- 
lieh, in  Verbindung  mit  einer  rationell  angelegten  Ventilationsein- 
richtang,  in  den  Krankensälen  eine  reine,  den  hygienischen  Anfor- 
denmgen  entsprechende  Luft  zu  erhalten. 

Das  gleiche  Princip  gilt  auch  ftlr  die  Fussböden.  Noch  ist 
kein  Mittel  bekannt,  welches  Holz  impermeabel  und  jeder  Art  von 
Reinigung  gegenüber  widerstandsfähig  macht;  ebenso  wenig  ist  unter 
tUen  Umständen  das  Schwinden  und  Reissen  zu  verhindern,  so  dass 
ein  aus  Brettern  hergestellter  Fussböden  zu  jenen  Einrichtungen  eines 
Krankenzimmers  gezählt  werden  muss,  welche  als  zweckwidrig  und 
Schädlich  zu  betrachten  sind.  In  den  Fugen  und  Rissen  lagert  Staub 
^m  den  verschiedensten  Stoffen,  das  poröse  Holz  saugt  begierig  Flüs- 
sigkeiten jeder  Art  auf,  Auswurfstoffe,  Blut,  Eiter,  Arzneien  u.  s.  w., 
deren  Spuren  schwer  oder  gar  nicht  beseitigt  werden  können  und 
deren  Zersetzungsprodukte  mit  der  Zeit  ebenfalls  einen  reichlichen 
Beitrag  zur  Verunreinigung  der  Luft  liefern. 

Weder  ein  Firnis  noch  sonst  ein  Anstrich  vermögen  diese  ge- 
fährliche Eigenschaft  des  Holzes  aufzuheben,  und  es  bleibt  dem  Tech- 
niker keine  andere  Wahl,  als  ein  Material  anzuwenden,  welches  in 
der  angedeuteten  Richtung  völlige  Sicherheit  bietet,  und  dieses  Ma- 
terial finden  wir  im  natürlichen  und  künstlichen  Steine.  Da  indessen 
Unter  den  natürlichen  Steinen  nur  die  härtesten,  polirfähigen  Arten 
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in  Betracht  kommen  können,  (weil  weiche  Steine  ja  auch  sehr  porös 
sind)  und  deren  Verwendung  mit  nnyerhältnissmässigen  Kosten  ver- 
bunden ist,  so  ist  nur  auf  künstliches  Material  zu  reflectiren,  das  alle 
Eigenschaften  des  härtesten  natttrlichen  Steines  besitzt,  ohne  so  hohe 
Kosten  wie  dieser  zu  verursachen.  Mehrere  Fabriken  Dentscfalands 
beschäftigen  sich  mit  der  Herstellung  solchen  Materials  in  Form  voo 
Fliesen,  darunter  die  bekannteste  in  Mettlach.  Wir  haben  in  tot- 
schiedenen  Anstalten  solche  Fussböden  gesehen,  wo  sie  sieh  naek 
der  Aussage  der  Aerzte  vortrefflich  bewähren ;  darauf,  dass  das  Pflege- 
personal damit  nicht  einverstanden  ist,  kann  um  so  weniger  Gewidit 
gelegt  werden,  als  es  auch  Mittel  giebt,  die  von  denselben  gerflgtoi 
Mängel:  Erkältung  der  Fttsse  und  lärmendes  Geräusch  beim  Gebes, 
zu  paralysiren. 

Ausserdem  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  zur  Isolirung  vom  Unter- 
gründe auch  Asphaltschichten  zur  Anwendung  kommen,  auf  wdoke 
Fliese  oder  auch  Riemenparquete  aufgelegt  werden;  bei  mehraoi 
Pavillons  des  Barackenlazareths  auf  dem  Tempelhofer  Felde  bei  B6^ 
lin  wurden  (1870)  die  Dielenböden  nur  mit  Asphalt  ttberzogen,  m 
Verfahren,  das  sich  ftlr  transitorische  Zwecke  gut  bewährt 

Zum  Schlüsse  möchten  wir  nur  in  Ktirze  auch  der  Constroeüoi 
und  des  Materials  gedenken,  welche  zur  Herstellung  impermeabler 
Wände  und  Decken  dienen. 

Was  zunächst  die  Wände  betrifft,  so  haben  die  von  C.  Labg 
angestellten  Versuche  ergeben,  dass  sie  durch  den  Verputz  mit  Gyps  in 
Verbindung  mit  Wasserglas  oder  Kalktttnche  am  wenigsten  per- 
meabel werden ;  die  Kalktünche  hat  den  weiteren  Vortheil,  dasB  ae 
auch  desinficirend  wirkt  und  bei  der  öfteren  Emenemng  die  an  der 
Oberfläche  der  Wände  haftenden  organischen  Staubtheilchen  fixirt 
und  unschädlich  macht  Der  Anstrich  mit  Oelfarbe  hat  wohl  anek 
letztere  Eigenschaft,  allein  abgesehen  von  den  grösseren  Kosten  iit 
dieser  Anstrich  schon  darum  nicht  fUr  Krankenzimmer  zu  empfeblea, 
weil  auch  die  organischen  Stoffe  des  Oels  sich  zersetzen  und  die 
Zersetzungsprodukte  der  Luft  mitgetheilt  werden.  Was  aber  bcsoa- 
ders  zu  beachten  sein  durfte,  ist  der  Umstand,  dass  ein  öfterer  Ai* 
strich  schliesslich  ein  Abblättern  veranlassen  wird  und  dass  das  Ab- 
kratzen und  Abschleifen  der  alten  Schichten  nur  mit  grossen  Ko8t<9 
geschehen  könnte ,  daher  auch  nur  in  seltenen  Fällen  zur  AusfÜhniV 
kommen  würde. 

Aus  diesen  Gründen  ist  daher  auch  der  Gypsverputz  dem  Ce- 
mentverputz  vorzuziehen ,  der  ohne  Oelanstrich  mehr  permeabel  ü 
als  jener. 


j 
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Eine  andere  Art  von  Wandverkleidung  finden  wir  in  franzöBisehen 
HoBpitiUem,  n&mlich  denStucco  Instro,  der  znfolge  seiner  Glätte 
imd  Dichtigkeit  den  organischen  Stanbtheilchen  die  relativ  geringste 
(Gelegenheit  bietet  sich  festzusetzen  und  auch  die  periodische  Reinigung 
mit  einer  desinficirenden  Flüssigkeit  ohne  Nachtheil  gestattet.  Allein 
der  Verwendung  dieser  Art  von  Wandverkleidung  in  grösserer  Aus- 
dehnung stehen  die  grossen  Kosten  entgegen  und  muss  man  sich 
daher  schon  bei  knapp  bemessenen  Mitteln  damit  genügen  lassen, 
den  erwähnten  einfachen  Gypsverputz  in  Anwendung  zu  bringen. 

In  Bezug  auf  die  eigentliche  Constrnction  der  Umfassungswände 
eines  Krankensaales  ist  nur  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  dass  mög- 
liehst gutes  Ziegelmaterial  zur  Verwendung  komme,  und  im  Falle 
dass  Bruchsteine  gewählt  werden,  die  Mauern  wenigstens  nach  innen 
dne  isolirte  Verkleidung  von  jenem  Materiale  erhalten.    Die  Isolirung 
ist  schon  darum  nothwendig,  um  die  äusseren  Temperaturschwankun- 
gen  für  die  Krankenzimmer  möglichst  unschädlich  zu  machen.  Dieser 
Zweck  wird  bei  Ziegelmauem  auch  dadurch  erreicht,  dass  zu  der 
Innenseite  der  Wände  poröse  Ziegel  verwendet  werden. 

Ein  besonderes  Augenmerk  ist  auch  auf  die  Construction  der 
Decken  zu  richten;  mag  der  Krankenpavillon  ein-  oder  mehrstöckig 
Bein,  so  sollen  die  Decken  selbst  und  die  Hauptconstructionstheile 
nur  aus  solchem  Materiale  bestehen,  das  absolut  impermeabel  ist; 
demnach  wäre  das  Ideal  einer  solchen  Decke  ein  Schienengewölbe 
niit  Gjrpsverputz ,  oder  Balken  aus  Eisenschienen,  deren  Zwischen- 
^  felder  mit  Gyps  ausgegossen  und  geglättet  sind;  erstere  Form  wird 
in  Deutschland  in  neuen  Anstalten  häufig  gebraucht,  letztere  sahen 
wir  in  mehreren  Hospitälern  zu  Paris.  Dienen  solche  Decken  als 
Sttbstruction  für  den  Fnssboden  eines  weiteren  Stockwerkes,  so  sind 
sie  am  besten  geeignet,  Abzngskanäle  fUr  die  verbrauchte  Luft  auf- 
tnnehmen  und  zur  Unterlage  für  den  Fliesbelag  zu  dienen. 

Holzconstruction  ist  möglichst  zu  vermeiden;  ist  das  aber  aus 
Ökonomischen  Rücksichten  nicht  möglich,  so  sind  doch  wenigstens 
der  Deckenverputz  und  der  Fnssboden  ans  impermeablem  Materiale 
berzustellen.  Dies  gilt  auch  fttr  die  Pavillone,  deren  Decken,  wie 
bei  den  Baracken,  zugleich  das  Dach  bilden.  Es  ist  entweder  die 
nntere  Dachfläche  zu  verrohren  und  mit  Gypsmörtel  zu  verputzen 
oder  aber  es  wird  eine  vom  Dache  unabhängige  verputzte  Decke 
parallel  mit  der  Dachneigung  eingesetzt,  über  welche  sich  dann  der 
Dachreiter  zum  Zwecke  der  Firstventilation  in  einer  Höhe  von  ca. 
2— 3  m  erhebt 

Der  französische  Ingenieur  Tollet  construirt  Barackenlazarethe, 
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welche  nur  aus  Eisen  nnd  Stein  bestehen:  ein  System  yon  Spitz- 
bogenrippen ans  gewalzten  T-Schienen,  deren  Schenkel  bis  zam  Fnss- 
boden  herabgehen,  bildet  das  Gerippe  des  Gebändes,  die  Zwischen- 
felder sind  mit  Ziegeln  ausgemanert  nnd  das  Deckengewölbe  mit 
Isolirschichten  gegen  Abkühlung  geschützt;  den  Fnssboden  bilden 
Asphalt,  Terrazzo  oder  auch  ein  Fliesbelag.  Wird  diese  Baoart  aat- 
sprechend  den  deutschen  Verhältnissen  ausgebildet,  so  dürfte  sie  dis 
Grundlage  unserer  künftigen  Krankenhäuser  werden,  da  hier  alle 
jene  Momente  Berücksichtigung  finden,  auf  welche  die  SpitalshygieM 
Gewicht  legt 

Zum  Schlüsse  dieses  Kapitels  ist  noch  der  Bodenisolimng  a 
gedenken,  welche  dazu  dient,  die  aufsteigende  Bodenluft  yon  ixm 
Inneren  der  Gebäude  abzuhalten.    Um  diesen  Zweck  vollkommea  a 
erreichen,  sind  nicht  allein  die  Grundmauern  von  dem  äusseren  Ter 
rain  zu  isoliren,  sondern  es  ist  auch  der  Fnssboden  der  mitentn 
Etage,  das  Souterrain  mit  inbegriffen,  durch  eine  starke  Schichte  rm 
Beton  mit  einer  Asphaltdecke  gegen  das  Eindringen  der  Bodenlnft  md 
eventuell  von  Feuchtigkeit  zu  schützen.    Das  Ergebniss  der  nenesteo 
Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung  der  Gmndlnft  und  dem 
Bewegung  rechtfertigt  eine  solche  Vorsichtsmassregel  im  Intere«e 
der  sanitären  Verhältnisse   eines  Gebäudes.     Im  Souterrain  ai^ 
brachte  Ventilationsröhren  würden  dem  Zwecke  nicht  yollkommei 
genügen,  da  doch  ein  grosser  Theil  der  unreinen  Bodenluft  seines 
Weg  bis  in  die  oberen  Stockwerke  finden  würde. 

2,    Die  Bäder, 

Mit  der  Decentralisirung  der  Elrankenräume  hat  sich  auek  die 
Kothwendigkeit  ergeben,  von  den  in  den  älteren  Anstalten  belieMn 
grossen  Badeanstalten  abzugehen  und  für  jeden  Pavillon,  ob  Bloek 
oder  Baracke ,  besondere  Badeeinrichtungen  zu  beschaffen  nnd  du 
allgemeine  Bad  auf  ein  Minimum  zu  reduciren,  in  welchem  n- 
meist  nur  Reinignngsbäder  gegeben  werden.  Es  werden  daher  hier 
ftlr  einige  Kabinen  mit  Douche-  und  Brausevorrichtungen  genflgeo, 
in  welchen  sich  in  den  Boden  versenkte ,  gemauerte  und  mit  Port- 
landcement  verputzte  Wannen  befinden.  Es  empfiehlt  sich  auek  eil 
römisches  oder  ein  Dampfbad  damit  zu  verbinden,  da  diese  Eib- 
richtungen  in  keinem  Krankenhause  fehlen  sollten. 

Das  Badehaus  ist  in  eine  möglichst  centrale  Lage  znr  gamei 
Anstalt  zu  bringen  und  könnte  am  geeignetsten  in  der  Nähe  der 
Waschküche  seinen  Platz  finden,  von  wo  aus  es  mit  Dampf  md 
heissem  Wasser  versorgt  werden  kann. 
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Der  Baderamn  Ar  jedes  Stockwerk  eines  PayilloDS  ist  in  der 
nächsten  Nähe  der  Erankensäle  anzulegen  and  je  nach  der  Anzahl 
der  Kranken  mit  zwei  bis  vier  Badewannen  auszustatten,  die  unter 
sieh  nur  durch  Vorhänge  getrennt  sind. 

Auch  hier  dttrfen  die  verschiedenen  Brausen-  und  Douchevor- 
riehtungen  nicht  fehlen.  Die  zwar  theuren  englischen  Wannen  aus 
glasirtem  Thone  sind  jenen  aus  Kupfer  oder  Zink  vorzuziehen,  weil 
sie  leichter  zu  reinigen  sind,  von  den  den  Bädern  manchmal  bei- 
gemischten Salzen  u.  s.  w.  nicht  angegriffen  werden  und  die  Wärme 
länger  reserviren. 

Bei  der  technischen  Herstellung  ist  der  Grundsatz  festzuhalten, 
dass  Wände,  Fussboden  und  Decke  impermeabel  sind,  d.  h.  undurch- 
dringlich für  Luft  und  Wasser.    Gyps-  oder  Cementverpntz  mit  Was- 
serglas- oder  Oelanstrich  und  ein  guter  Asphaltbelag  für  den  Fuss- 
boden werden  den  Zweck  erfüllen.     Die  Fenster,  zur  Verhinderung 
der  Eisbildung  als  Doppelfenster  construirt,  sollen  ans  feststehenden 
Eisenrahmen  und  ungeschliffenen  Spiegelscheiben  hergestellt  werden 
und  die  Thttrbeschläge  aus  Messing  oder  Bronze ,  da  Eisen  zu  schnell 
oxydirt  und  Beschläge  aus  diesem  Metall  trotz  Putzen  und  Einschmie- 
ren leicht  den  Dienst  versagen  und  bald  zu  Grunde  gehen. 

Der  Fussboden  erhält  von  den  4  Wandflächen  ab  nach  der  Mitte 
n  eine  leichte  Neigung,  um  von  dort  das  unvermeidliche  Ueberguss- 
9  Wasser  durch  ein  Rohr  mit  Wasserverschluss  nach  dem  nächsten 
;  Kanal  abzuleiten.  Zum  Schutz  gegen  die  Bodennässe  ist  der  Bade- 
I      raun  mit  einem  Roste  aus  Holz  oder  Eisen  zu  belegen. 

Selbstverständlich  muss  der  Baderaum  geheizt  und  ventilirt  wer- 
den können.  Die  Füllung  der  Wannen  ist  in  der  Weise  zu  bewerk- 
stelligen, dass  nicht  zwei  gesonderte  Auslaufhäbne  für  warmes  und 
kaltes  Wasser  gebraucht  werden,  sondern  so,  dass  die  Rohre  für 
Warmes  und  kaltes  Wasser  sich  in  einem  Mischhahne  vereinigen, 
von  wo  aus  das  gemischte  Wasser  in  die  Wannen  fliesst  Diese  Vor- 
sieht ist  darum  zu  gebrauchen,  weil  bei  ersterem  Ver£Ethren  viel  Was- 
serdampf sieh  entwickelt  und  sich  an  den  Wänden  des  Badezimmers 
niederschlägt  Steht  eine  Dampfleitung  zur  Verfügung,  so  kann  die 
Erwärmung  des  Badewassers  noch  einfacher  durch  eine  Dampfrohr- 
sehlange  geschehen,  welche  am  Boden  der  Wanne  angebracht  ist 
nnd  abgesperrt  wird,  wenn  durch  den  durchströmenden  Dampf  das 
Wasser  auf  die  festgesetzte  Temperatur  gebracht  ist. 

Für  jedes  Stockwerk  eines  Pavillons  soll  auch  eine  transportable 
Wanne  vorhanden  sein,  welche  im  Baderaum  gefüllt  und  entleert 
^d,  zu  welchem  Zwecke  dort  besondere  Vorrichtungen  anzubringen 
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sind.  In  den  nenen  gut  eingerichteten  Krankenhäusern  befinden  sich 
im  Badezimmer  anch  die  Waschbecken  für  jene  KrankeUi  welche  den 
Saal  verlassen  dttrfen;  sie  sind  an  einer  Wandfläche  angebracht 
und  in  Verbindung  sowohl  mit  den  Leitungen  für  warmes  and  kal- 
tes Wasser,  als  auch  mit  dem  Abzugsrohre  fUr  gebrauchtes  Wasser. 

Noch  erübrigt  uns,  des  permanenten  Wannenbades  Erwähnnog 
zu  thun,  welches  im  letzten  Dezennium  vielfach  auf  den  chirurgischeB 
Abtheilungen  mit  bestem  Erfolge  bei  Verletzungen  am  Damm,  chro- 
nischen Knochenvereiterungen,  Pyämie  u.  s.  w.  zur  Verwendung  kam. 
Die  Kranken  können  Monate  lang  in  solchen  Bädern  bei  einer  T^i- 
peratur  des  Wassers  von  35—37^  C.  zubringen,  ohne  dass  die  Epi- 
dermis eine  Veränderung  erleidet.  Der  Zweck  dieser  Heilmethoda 
ist  eine  über  die  normale  Temperatur  des  Blutes  hinausgehende  Ut- 
perwärme  herabzustimmen  und  dadurch  dem  beschleunigten  Stdf- 
wechsel  vorzubeugen,  und  die  durch  das  Wasser  aus  den  Wand« 
gespülten  Secrete  so  schnell  als  möglich  aus  dem  Bereiche  derselbea 
fortzuschaffen.  Um  aber  durch  das  Wasser  zugleich  desinficir^ 
wirken  zu  können,  wird  dasselbe  mit  einer  Lösung  von  Natmm  sob- 
sulfosum  gemischt  in  dem  Verhältniss  von  1  k  auf  50  1  Wasser. 

Da  der  Kranke  ununterbrochen  in  der  Wanne  liegen  muss,  so 
ist  dieselbe  so  einzurichten,  dass  die  Lage  eine  bequeme  ist  und  da» 
ein  fortwährender  Wechsel  des  Wassers  und  zwar  von  unten  nadi 
oben  stattfindet.  In  der  Kegel  werden  grosse  Laken,  die  an  der 
Aussenseite  in  Haken  gehängt  sind,  in  die  Wanne  so  eingesenkli 
dass  der  Kopf  auf  denselben  noch  aufliegt,  ohne  unter  Wassern 
kommen.  Diese  Vorrichtung  erleichtert  auch  das  Herausheben  des 
Patienten  aus  der  Wanne.  Ist  eine  Wanne  belegt,  so  wird  dieselbe 
mit  einem  Leintuche  überdeckt.  Das  nöthige  Wasser  wird  in  be- 
sonderen Gefässen  mittels  Dampf-  oder  Gasöfen  stets  auf  der  glei- 
chen Temperatur  erhalten,  aus  welchem  Grunde  es  sich  empfiehlt^ 
diese  Wannen  in  Separatzimmern  für  2  bis  4  ELranke  unterzubring^ 
in  deren  unmittelbarer  Nähe  die  Wärmeöfen  sind. 

Bei  Verletzungen  der  Extremitäten,  bei  welchen  nur  locale  Bider 
nöthig  sind,  werden  eigene  Gefässe  gebraucht,  die  von  Zeit  an  Zeit 
abgelassen  und  wieder  mit  frischem  warmem  Wasser  gefüllt  werd^ 

Ueber  den  Gebrauch  und  die  Einrichtung  der  sogen,  römisek- 
irischen  Bäder  und  der  Dampfbäder,  deren  Zweck  darin  besteU, 
eine  erhöhte  Hautthätigkeit  hervorzurufen,  also  vorzüglich  bei  rbei- 
matischen  Leiden,  glauben  wir  an  dieser  Stelle  nicht  ausftthrlieher 
uns  verbreiten  zu  müssen,  da  dieselben  a.  a.  0.  dieses  Werkes  ein- 
gehend besprochen  sind. 
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3.    Die  Closete. 

Eine  der  wichtigsten  und  schwierigsten  Einrichtungen  für  ein 
Lrankenhans  ist  die  der  Closete,  and  obwohl  sich  die  Technik  schon 
eit  Jahren  mit  der  Lösung  dieser  Aufgabe  beschäftigt  nnd  vieles 
lote  geschaffen  hat,  so  kann  man  doch  nicht  behaupten,  dass  die- 
lelbe  endgiltig  gelöst  worden  ist.    Noch  immer  leidet  jede  Construc- 
ion  an  dem  unvollkommenen  Verfahren,  die  Fäkalstoffe  aus  dem 
Bereiche  der  einzelnen  Gebäude  möglichst  schnell  zu  entfernen  nnd 
leren  Emanationen  unschädlich  zu  machen.   Es  wttrde  zu  weit  ftlh- 
ren,  die  verschiedenen  hierfUr  angewendeten  oder  in  Vorschlag  ge- 
brachten Methoden  einer  Kritik  zu  unterziehen  und  müssen  wir  uns 
iimit  begnttgen,  darauf  hinzuweisen,  dass  es  nur  in  seltenen  Fäl- 
]m  von  der  Spital  Verwaltung  abhängt,  selbständig  darüber  eine  Ent- 
Mheidung  zu  treffen,  ob  das  Schwemm-,  Tonnen-,  Grubensystem  oder 
ii8  LiERNUB'sche  Verfahren  angewendet  werden  soll,  da  zumeist  die 
käichen  Verhältnisse  und  schon  bestehende  Einrichtungen  in  der 
Begel  allein  den  Ausschlag  geben. 

Der  Baumeister  hat  sich  daher  zunächst  an  das  Gegebene  zu 
halten  und  seine  Aufgabe  darin  zu  suchen,  nach  Massgabe  desselben 
ieine  Einrichtungen  so  zu  treffen,  dass  diese  in  der  Hauptsache  den 
hygienischen  Anforderungen  entsprechen.  Dabei  ist  daran  festzu- 
halten, dass  die  einfachste  Gonstruction  immer  die  beste  ist,  denn 
die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  bei  complicirten  Constructionen,  wie 
ne  z.  B.  bei  manchen  Wasserciosets  noch  zu  finden  sind,  sehr  häu- 
fge  Störungen  vorkommen,  wodurch  dann  viel  grössere  Unannehm- 
lifihkeiten  sich  ergeben,  als  das  bei  ganz  gewöhnlichen  Aborten  ohne 
Wasserspülung  der  Fall  ist 

Ein  Hauptaugenmerk  ist  auf  die  Verhinderung  des  Ausströmens 
Ibdriechender  Gase  zu  richten,  was  nur  dadurch  zu  erreichen  ist, 
daas  das  Abfallrohr  mit  einem  kräftig  wirkenden  Aspirator  in  Ver- 
hindnng  gebracht  wird,  der  jedoch  unabhängig  von  der  bestehenden 
Tentilationseinrichtung  sein  muss,  da  unter  Umständen  die  Gase  ihren 
Weg  in  die  Ej*ankensäle  finden  könnten. 

Dem  Ausströmen  gefährlicher  Gase,  der  Zersetzungsproducte  der 
b  Fäulniss  übergehenden  Fäkalstoffe,  kann  auch  secundär  noch  da- 
durch vorgebeugt  werden,  dass  diese  Stoffe,  ehe  sie  in  Fäulniss  über- 
sehen, aus  der  Nähe  der  Anstalt  entfernt  oder  durch  kräftig  wirkende 
Deginfectionsmittel  der  Fäulnissprocess  verhindert  wird. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  verschiedene  Vorschläge  schon  ge- 
iBacht,  von  welchen  das  Sttvern'sche  System  unseres  Wissens 
^i  dem  besten  Erfolge  in  Anwendung  gebracht  wurde.    Die  Zusam- 
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meDsetzoDg  der  Stlvem^gchen  Desinfectionsmasse  besteht  aus  15  TU. 
Steinkohlentheer,  15  Tbl.  Gblormagnesiam  nnd  100  TU.  AetskalL 
Dnrcb  ein  solcbes  Verfabren  ist  es  möglicb,  naebdem  die  desinfieiite 
Masse  in  dem  Klärbassin  sieb  vom  Wasser  abgeschieden  hat,  leti* 
teres  einem  bestehenden  Kanalsysteme  ohne  Nachtheil  ziiznfthr«^ 
da  es  nach  den  vorgenommenen  Untersuchnngen  frei  von  schädliehei 
Organismen  ist 

Was  die  Lage  der  Aborte  in  Beziehung  auf  die  KrankenriUe 
und  deren  technische  Behandlung  betrifft,  so  ist  darttber  in  Ktifie 
folgendes  zu  bemerken. 

Die  Abortanlage  darf  nicht  in  unmittelbarer  Nähe  der  Kranken* 
Säle  sich  befinden,  so  dass  man,  wie  dies  öfters  vorkommt,  direkt 
von  letzteren  in  das  Closet  gelangen  kann ;  denn  selbst  bei  der  peia* 
liebsten  Beinlichkeit  und  bei  einer  wirksamen  Ventilation  ist  es  nidil 
immer  zu  vermeiden,  dass  Gerüche  in  den  Saal  dringen,  und  es  iil 
auch  nicht  ausgeschlossen,  dass  Stechbecken  u.  s.  w.  von  dem  Warte- 
personal anstatt  in  der  entfernteren  allgemeinen  Abortanlage,  in  sol- 
chen Specialcloseten  bei  offener  Thttre  entleert  werden. 

Da  solche  Unregelmässigkeiten  nicht  vermieden  werden  kOnnoi, 
so  sind  sie  vollständig  unmöglich  zu  machen.  Haben  Corridon^ 
kleine  Vorplätze  und  der  Abortraum  selbst  nur  immer  die  gldeke 
Temperatur,  wie  der  Kj*ankensaal,  so  ist  es  flir  den  Patienten,  wel- 
cher das  Bett  verlassen  darf,  sich  vielleicht  auch  schon  im  Beeoi- 
valescentensaale  (Tageraum)  aufhält,  mit  keinem  Nachtheil  verbun- 
den, einige  Schritte  weiter  zu  gehen. 

In  dem  Räume,  in  welchem  sich  die  Closete  befinden  (zwei  fllr 
Kranke  und  eines  ftlr  das  Pflegepersonal)  sind  auch  Spttlvorrichtangei 
ftlr  Stechbecken,  Schleimschalen  u.  s.  w.  anzubringen,  mit  welehei 
ein  Reservoir  für  eine  desinficirende  Flüssigkeit  zu  verbinden  ist  uai 
ein  kleiner  eiserner  Ofen,  der  mit  Gas  oder  einem  anderen  Brai- 
materiale  geheizt  werden  kann,  zur  Verbrennung  von  stark  infieiitai 
Verbandstücken,  deren  gründliche  Reinigung  nicht  mehr  möglieh  oder 
angezeigt  ist 

Wände,  Decken  und  Fussboden  sind  gleich  jenen  der  Badezimmer 
zu  behandeln,  da  es  gerade  hier  von  besonderem  Werthe  ist,  diai 
diese  Bautheile  öfter  und  gründlich  von  dem  anhaftenden  Sttobe 
gereinigt  werden. 

4.    Ehe  Wärterstube, 

Dieses  Local  ist  in  Bezug  auf  seine  Lage  und  Grösse  von  des 
System  abhängig,  nach  welchem  ein  Krankenhaus  erbaut  ist  ukI 


AUgemdne  KnnkeiüiAaier.   Wftrtentabe.  Theekficbe.  241 

Ton  dem  Umstände,  ob  das  Wartepersonal  einem  religiösen  Orden 

angehört  oder  ein  bezahltes  ist     Jedenfalls  mnss  es  so  sitnirt  sein, 

daas  eine  direote  Verbindung,  sei  es  durch  eine  Thttr,  sei  es  dorch 

ein  Fenster,  mit  einem  oder  zwei  zunächst  liegenden  Erankenzim* 

mem  oder  Sälen  mOglich  ist     Ist  die  Pflege  in  den  Händen  von 

bannhenigen  Schwestern  oder  Diakonissen,  so  genügt  ein  Local,  in 

welchem  ein  Wäscheschrank,  ein  Ruhebett,  ein  Tisch  u.  s.  w.  unter* 

gebracht  werden  können,  da  die  Wärterstube  nicht  als  Wohn-  und 

Schlafranm,  sondern  nur  zu  zeitweiligem  Aufenthalt  dient    Steht  nur 

ein  bezahltes  Wartepersonal  zur  Verfiigang,  so  muss  dieses  Local 

so  gross  sein,  dass  2  Betten  ausser  dem  Wäscheschrank  und  Tisch 

Q.  8.  w.  Platz  finden.   In  dem  letzteren  Falle  möchten  wir  auch  rathen, 

t     das  Fenster  nach  dem  Saale  nicht  anzubringen ,  damit  der  Wärter 

y     deh  mehr  in  demselben  aufhalten  muss  und  sich  nicht  zu  viel  mit 

Arbeiten  beschäftigt,  die  ihn  von  seiner  Pflichterfüllung  abhalten. 


l 
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I  J.  Die  Theekftche, 

In  älteren  und  auch  in  neuen  Krankenanstalten  findet  man  die 
Theeküche  in  der  nächsten  Umgebung  der  Krankensäle  so  angeord- 
net, dass  sie  in  directer  Verbindung  mit  letzteren  steht  Wenn  diese 
Anordnung  auch  für  den  Dienst  als  eine  Erleichterung  anzusehen  ist, 
>o  Terstösst  dieselbe  doch  gegen  die  Spitalshygiene,  da  das  Zuströ- 
men Yon  mancherlei  Gasen  nach  den  Sälen  ans  der  Theekttche  nicht 
m  yerhindem  und  das  Geräusch  bei  der  Beschäftigung  des  Pflege- 
personals in  derselben  ftlr  viele  Kranke  belästigend  ist  Man  wird 
dsber  gut  daran  thun,  eine  solche  directe  Verbindung  zu  vermeiden 
^  die  Thttr  zu  dem  genannten  Räume  nach  dem  Corridor  oder 
Vorplatze  vor  dem  Saale  anzubringen. 

In  neuester  Zeit  wurden  keine  besonderen  Räume  ftlr  eine  Thee- 
kllehe  angeordnet  und  begnUgte  man  sich  damit,  zur  Bereitung  von 
%ee  oder  Kataplasmen  u.  s.  w.  in  der  Wand  des  Corridors  einen 
Apparat  anzubringen,  in  welchem  mit  einer  Gasflamme,  die  mit  einem 
Bonsen'schen  Brenner  verbunden  ist,  gekocht  werden  kann.  Der 
Apparat  gleicht  einem  kleinen  Schranke  mit  2  Etagen,  deren  obere 
^en  Boden  von  durchlochtem  Bleche  hat;  unter  der  ersten  Etage, 
die  allein  nor  zum  Kochen  dient,  ist  der  Bunsen'sche  Brenner,  dessen 
Verbrennnngsproducte  durch  einen  Isolirraum  nach  dem  nebenan- 
liegenden Kamine  gelangen.  Die  obere  Abtheilung  dient  lediglich 
ssn  Wannhalten  und  eventuell  zur  Bereitung  der  Kataplasmen.  Neben 
^  Apparate  befindet  sich  ein  Spülbecken  mit  Wasserverschluss  in 
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Vermäsar  miz  dem  htitmapm  ftr  kala»  wati  vmnK»  Waser,  in 
wthoktm  i^  Gtatmnt  1b  da  XBMicae&flrcm  KnokadieBit,  aii 
6fif«r.  l*Set.  Taiaaiy  KaacrrJe  od  dae  Esiiesseeke  scffcaugt  wer- 
desu  Zsr  Aofbewakme  aDer  dieser  G«e«Biäade  dieol  daan  eis 
BdüUter,  weieber  in  d^  WirtusiKbe  ieuiHi  Pba  iaifec  Selbil- 
T^^itiadfiek  ijt  streng  danaf  za  §eaem.  da«i  in  dai  Sptibeckci 
fiidtt  UnaidlMT  od«r  d^ri^ieiebeB  evck<n  oad  ia  d<säelb«  gerei- 
Bijrt  werdctL 

«.  I>pr 

In  jedem  woUeingeriehteten  KnnkenlinQse  sollen  besondere  Lo- 
fale  neh  in  nnmittfribnrer  Nähe  der  Krankenzimmer  befinden,  in 
welehen  toiehe  Patienten,  die  das  Bett  rerla&sen  dürfen,  sich  unter 
Tag!  aofbaiten  können.  Eine  derartige  Einrichtnng  wirkt  hygieDuek 
Tortheilbaft  anf  die  Beconyalescenten  and  anf  die  Kranken:  erster« 
werden  sieh  leiehter  und  schneller  erholen,  wenn  sie  nicht  den  ganxen 
Tag  2^ngen  der  Leiden  nnd  Schmenen  ihrer  Genossen  sein  mlifliei 
nnd  sich  auch  irgend  einer  leichten  Beschlftignng  hingeben  kdnnei, 
während  letztere  dnrch  das  Hin-  und  Hergehen  nnd  das  Gesprkk 
der  BeeonyaleseeDteD  nicht  belästigt  werden  nnd  eine  relatiT  reinere  ^ 
Laft  athmen,  da  beim  Abgange  von  mehreren  Saalbewohnem  der 
effektive  Loftknbos  ftlr  die  Znrfickbleibenden  f&r  längere  Zeit  eil 
grösserer  ist  nnd  demselben  ancb  weniger  Prodncte  des  Stoifweek* 
sels  a.  s.  w.  zagefübrt  werden.  Ausserdem  können  im  Nothfiüle  & 
Tagerämne  ancb  als  Krankensäle  benutzt  werden,  da  ihre  ganze  Ein- 
ricbtong  diesem  Zwecke  an  und  f&r  sich  entsprechend  berznitel-  ^ 
len  ist.  ^ 

Wo  es  nur  immer  die  localen  Verhältnisse  gestatten,  sind  Bit   . 
den  Tageräomen  auch  Veranden  in  Verbindung  zu  bringen,  die  wi  / 
Gardinen  gegen  Zag  und  Sonne  gesch fitzt  werden  können,  om  te 
in  der  Keconvalescenz  yorgeschrittenen  oder  auch  schwer  Krukei» 
ftir  welche  reine  Luft  Arznei  ist,  den  Aufenthalt  in  freier  Loft  n 
ermöglichen. 

7.    Ein  Raum  Jur  unreine  Wäsche, 

FUr  die  Salubrität  eines  Krankenzimmers  ist  es  sehr  Tortheü* 
haft,  die  unreine  Bett-  und  Leibwäsche  und  die  Verbandstflcke  tfi 
demselben  sofort  nach  dem  Wechsel  zu  entfernen.    Aber  gerade  ii 
dieser  Beziehung  werden  noch  viele  Fehler  begangen.     Es  kounrt 
nicht  selten  vor,  dass  Stunden  lang  diese  Utensilien  in  einem  Winkd 
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I  Krankensaales  oder  des  Vorraumes  liegen  bleiben,  dass  man  sie 
rt  sogar  sortirt  nnd  zählt,  wobei  es  natnrgemäss  nicht  fehlen  kann, 
18  organische  Staubtheilchen  der  Saalloft  zogeftlhrt  werden,  die 
h  dann  ihrerseits  entweder  an  den  Wänden  nnd  Fonmituren  fest- 
len  oder  ihren  Weg  in  die  Athmungsorgane  nnd  Wunden  der 
anken  finden.  Dies  widerspricht  aber  geradezu  den  hygienischen 
imdsätzen«  Um  nun  solche  Vorkommnisse  zu  yerbindem,  ist  es 
»oint  geboten,  die  unreine  Wäsche  jeder  Art  sofort  nach  dem 
dohsel  in  einen  hierzu  bestimmten  Raum  zu  bringen  und  dort  durch 
dnficirende  Mittel  schon  unschädlich  zu  machen,  ehe  sie  in  die 
aschanstalt  kommt  Das  gilt  besonders  ftlr  solche  Wäsche,  welche 
n  Patienten  mit  ansteckenden  Krankheiten  oder  von  Schwerver- 
mdeten  gebraucht  wurde,  da  ohne  diese  Vorsicht  eine  Verschlep- 
tng  von  Infectionsstoffen  nicht  ausgeschlossen  ist. 

Bei  Erbauung  neuer  Krankenhäuser  wurde  dieser  Umstand  ge- 
durend  gewürdigt  und  Vorsorge  getroffen,  dass  ohne  einen  weiten 
nmsport  die  unreine  Wäsche  sicher  verwahrt  und  auch  sortirt  wer- 
m  kann.  In  der  Regel  befindet  sich  das  hierzu  bestimmte  Local 
D  Souterrain,  welches  mit  den  oberen  Geschossen  durch  eine  ge- 
igend weite  Röhre  aus  Metall  in  Verbindung  gebracht  ist  Diese 
tOhre  mttndet  nahe  bei  den  Krankensälen  aus  und  hat  einen  dicht 
ühUessenden  Deckel;  die  Wäsche  wird  hier  eingelegt  und  fällt  in 
iaen  Korb,  in  welchem  sie  nach  der  Waschanstalt  gebracht  wird, 
loch  sicherer  aber  wäre  es,  wenn  nach  dem  Vorschlage  yon  Dr.  H. 
'teucHO  die  unreine  Wäsche  gleich  in  einem  Gefässe  mit  entgif- 
BBden  Flüssigkeiten  (z.  B.  ZinkvitriollOsung  (1 :  120),  Ghlorzinklösung 
1:240)  12  Stunden  lang,  oder  mit  abgeklärter  GhlorkalklOsung  (1 :  100) 
Stande)  aufbewahrt  wtirde,  das  unter  dem  Fallrohre  aufgestellt  ist 
id  von  wo  aus  dieselbe  erst  in  die  Waschanstalt  zu  bringen  wäre. 
Keser  Vorschlag  hat  in  hygienischer  Beziehung  volle  Berechtigung 
ad  durfte  allgemeine  Berücksichtigung  finden.  Ist  kein  Souterrain 
Dfhanden  oder  bietet  ein  solches  nicht  den  nötbigen  Raum,  so  kann 
in  kleiner  Anbau  dafür  Ersatz  bieten,  in  welchen  das  Fallrohr  ein- 
findet und  wo  das  Desinfectionsgefäss  aufgestellt  werden  kann. 

Aus  denselben  hygienischen  Gründen  ist  auch  der  in  den  Sälen 
)d  Zimmern  zusammengekehrte  Staub  u.  s.  w.  in  gleicher  Weise  zu 
dumdeln,  imd  ist,  wie  schon  bemerkt,  überhaupt  die  Arbeit  des 
fiheuems  mit  der  grössten  Vorsicht  auszuführen,  damit  nicht  der  am 
öden  liegende  Staub  mit  seinem  oft  gefährlichen  Inhalt  der  Saal- 


1)  Deutsche  Yierteljahrsschrift  XIII.  Bd.  2.  Heft.  S.  229. 
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lüft  wieder  zugeführt  wird.  Um  jedoch  den  Staub  nicht  auf  Schip* 
pen  kehren  und  bis  zum  Fallrohre  tragen  zu  mtlssen,  wobei  es  ohne 
Aufwirbeln  nicht  abgeht,  ist  es  nothwendig,  dass  die  sogen.  Sehwell- 
bretter bei  den  Thfiren  yermieden  werden;  denn  nur  dann  ist  ei 
möglich,  denselben  ohne  den  gerügten  Nachtheil  bis  in  die  MOndmig 
des  Fallrohres  zu  bringen,  dessen  Rand  mit  dem  Boden  gleich  isi; 
so  dass  das  Einbringen  ohne  Schwierigkeiten  möglich  wird.  Dabei 
ist  jedoch  die  Vorsicht  zu  gebrauchen,  dass  bei  dem  Gtoschftfte  Thil* 
ren  und  Fenster  und  das  MtiUeugefäss  geschlossen  sind,  damit  niekt 
ein  im  Rohre  von  unten  nach  oben  gehender  Luftstrom  den  Stub 
wieder  zurückbringt 

b.  Die  Oekonomiegebäude. 

Die  Oekonomiegebäude  bilden  einen  nicht  unwichtigen  TfaeQ 
einer  Krankenhausanlage,  da  es  für  den  Pflegedienst  nicht  gleidh 
giltig  ist,  wie  dieselben  situirt  sind.  Dahin  sind  zu  zählen  die  Eoek- 
und  Waschküche,  eine  Pferdestallung  mit  Wagenremise  und  sehlie«^ 
iich  das  Eishaus. 

Von  Seiten  der  Hygiene  muss  die  Forderung  gestellt  werdes, 
dass  die  Kranken  yon  den  Gerüchen  und  Dämpfen,  welche  in  der 
ersteren  sich  entwickeln,  nicht  belästigt  werden.  Deshalb  ist  es  wa 
möglich  bei  kleinen  Anstalten  immer  zu  yermeiden,  die  Koeh-  «nd 
Waschküche  im  Souterrain  eines  Gebäudes  unterzubringen,  in  wel* 
chem  Kranke  liegen.  Ist  dieser  Uebelstand  aber  nicht  zu  umgehety 
aus  finanziellen  oder  administratiyen  Rücksichten,  so  sind  Ton  imt 
Architecten  alle  jene  Vorsichtsmassregeln  zu  treffen,  wodnreh  dai 
Eindringen  der  Koch-  und  Waschdämpfe  in  die  Krankenzimmer  thm- 
lichst  verhindert  werden  kann.  Eine  wirksame  Ventilation  und  die  Her 
Stellung  impermeabler  Wände,  Decken  und  Fussböden  ist  daher  stau 
bei  diesen  Localen  im  Auge  zu  behalten.  Ob  die  in  jeder  Befiehl^ 
vortheilhafte  Verwendung  des  Dampfes  zum  Kochen  und  WasAeo 
eingeführt  werden  soll,  hängt  zunächst  yon  der  Grösse  und  der  gar 
zen  Einrichtung  eines  Krankenhauses  ab. 

In  Bezug  auf  die  Spitalshjgiene  möchten  wir  nur  noeh  bemeAei, 
dass  die  Wäsche  von  ansteckenden  Kranken  vollständig  getrenot  fd 
der  übrigen  Wäsche  zu  bebandeln  und  Vorsorge  zu  treffen  ist,  da« 
sie  auch  im  gereinigten  Zustande  besonders  aufbewahrt  wird,  deai 
nur  so  dürfte  es  möglich  sein,  die  Uebertragung  von  InfeetionsitoieB 
auf  diesem  Wege  zu  verhüten. 

Mit  der  Waschanstalt  ist  auch  noch  einDesinfeetionsappt- 


r 

c 


i 


ADgemdne  Knnkenhtaser.  Oekonomiegebtade.  YerwAltimgBr&iiiiie.    245 

rat  2Q  yerbinden,  in  welchem  verdächtige  Eleideri  Wksche  und  Bett- 

stflcke  gereinigt  werden  können ,  ehe  sie  aufbewahrt  werden  oder 

wieder  in  Oebranch  kommen.   Nach  den  nenesten  Erfahrungen  leistet 

hierfllr  heigse  Luft  bis  100<>  G.  die  besten  Dienste,  da  es  sich  gezeigt| 

dass  bei  dieser  Temperatur  den  organisirten  Stoffen  jede  Fähigkeit  zur 

weiteren  Entwicklung  und  somit  ihre  Schädlichkeit  genommen  wird. 

Der  Apparat  besteht  aus  einem  gut  yerschliessbaren  eisernen  Kasten^ 

in  welchem  Rohrschlangen  flir  Dampf  oder  heisses  Wasser  angebracht 

sind.    Zum  Schutze  der  Wäsche  u.  s.  w.  sind  die  Rohrschlangen  yom 

Inneren  des  Elastens  durch  eine  Lattenwand  getrennt.    Steht  weder 

Dampf-  noch  eine  Heisswasserheizung  zur  Verfügung,  so  sind  in  der 

sogen.  Brennkammer  gusseiseme  Rohre  herumzufbhren ,  in  welchen 

die  Feuergase  eines  kleinen  Kalorifers  circuliren. 

Pferdestall  und  Wagenremise  sind  nur  dann  in  einer 
Krankenanstalt  nothwendig,  wenn  die  Einrichtung  getroffen  werden 
will,  den  Transport  ansteckender  Kranker  zum  Schutze  gegen  Ver- 
Behleppung  yon  Infectionskrankheiten  mittels  öffentlicher  Fuhrwerke, 
Nibst  zu  besorgen.  Dass  nach  jedem  Oebrauche  eines  Kranken- 
wagens dieser  sofort  durch  geeignete  Mittel  zu  desinficiren  ist,  be- 
dirf  keiner  weiteren  Erörterung. 


c.  Die  Terwaltungir&ume  und 


lieber  diese  Klasse  yon  Räumen  ist  in  hygienischer  Beziehung 
inr  zu  bemerken,  dass  dieselben  sich  der  gleichen  Fürsorge  in  Be- 
ug auf  Reinheit  der  Luft  zu  erfreuen  haben  sollten,  wie  die  Slran- 
ktDsUe  und  gilt  dies  ganz  besonders  yon  jenen  Dienstwohnungen  fllr 
Airigtenzftrzte,  welche  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  jenen  stehen. 
Dies  kommt  in  allen  Krankenhausanlagen  yor,  mögen  dieselben  aus 
fliBem  oder  mehreren  Gebäuden  bestehen;  in  letzterem  Falle  soll  für 
tie  interne  und  chirurgische  Abtheilung  in  je  einem  der  betreffenden 
Pavillons  ein  Assistenzarzt  eine  Wohnung  erhalten.  Dieselbe  ist  so 
n  sitniren,  dass  sie  unbeschadet  des  Zusammenhanges  mit  den  Kran- 
kesrilumen  doch  isolirt  ist  und  auch  einen  Abort  erhält,  der  mit  den 
Aborten  der  Slranken  nicht  in  Verbindung  steht. 
l  Wird  die  Krankenpflege  yon  einem  bezahlten  Wartepersonal  be- 

i     Urgt^  so  sind,  wenn  die  Wärterzimmer  bei  den  Krankensälen  nicht 
[     g^flgen,  im  Verwaltungsgebäude  besondere  Räume  fbr  dasselbe  her* 

mtellen. 
'  Ob  Oberärzte  und  Directoren  in  der  Anstalt  Wohnungen  erhal- 

ten, hängt  yon  localen  Verhältnissen  ab.    Jedenfalls  aber  müssen  fltr 
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den  Verwaltangsbeamten  und  eyentnell  für  einen  Apotheker  Woh- 
nungen in  der  Anstalt  zur  Verfügung  stehen. 

Hierher  ist  auch  ein  Raum  zu  zählen,  in  welchem  Yon  Aerzten 
und  yon  Wärtern,  welche  mit  ansteckenden  Kranken  zu  thun  haben, 
desiniicirende  Bäder  genommen  werden,  ehe  sie  mit  Anderen  in  Be- 
rührung kommen  und  wo  auch  deren  Kleider  desinficirt  werden  kön- 
nen, damit  auch  in  dieser  Richtung  nichts  versäumt  wird,  eine  Ver- 
schleppung des  Krankheitsstoffes  zu  yerhtiten. 

d.  Das  Leichenhaus. 

Im  Interesse  der  Humanität  und  der  Salubrität  sind  die  Leiche 
sofort  aus  den  Krankensälen  und  wo  möglich  auch  aus  den  Payfl- 
lons  nach  einem  hierzu  besonders  eingerichteten  Gebäude,  dem  Lei- 
chenhause, zu  verbringen,  das  so  zu  situiren  ist,  dass  von  ihm  au 
die  Leichenbegängnisse  stattfinden  können,  ohne  von  den.Bewohneni 
der  Anstalt  bemerkt  zu  werden. 

Dieses  Gebäude  soll  zur  Aufbewahrung  der  Leichen,  ehe  sie  auf- 
gebahrt werden,  einen  ktlhlen  Raum  gegen  Norden  oder  einen  Keller 
enthalten;  femer  ein  Aufbahrlocal,  eine  Kapelle,  in  welcher 
sich  auch  die  Angehörigen  des  Verstorbenen  zum  Leichenbegängnisi 
versammeln  können,  dann  ein  Secirzimmer  und  ein  Wächter- 
zimmer  mit  einem  Fenster  gegen  das  Aufbahrlocal. 

Der  Leichenkeller  ist  aus  naheliegenden  Gründen  zu  venti- 
liren  und  eventuell  auch  heizbar  zu  machen.  Der  Fnssboden,  mit 
einem  leichten  Gefälle  gegen  die  Mitte  zur  Ableitung  des  Wassen, 
ist  mit  einem  harten  impermeablen  Materiale  (Mettlacher  Fliesen  ii 
Cemcnt)  zu  belegen,  und  am  tiefsten  Punkte  durch  ein  Rohr  mit 
Wasserverschluss  mit  einem  Kanäle  zu  verbinden.  Zum  Zwecke  der 
Reinigung  des  Fussbodens  ist  rings  an  den  Wänden  ein  Wasseriei- 
tungsrohr  mit  den  nöthigen  Auslaufhähnen  anzubringen.  Zur  Lage- 
rung der  Leichen  dienen  hölzerne  Bahren  mit  einem  Gefälle  gege§ 
das  Fussende  und  mit  einem  Bord  umgeben,  so  dass  die  Leiohei- 
flUssigkeit  nach  einem  untergestellten  Porzellangefäss  abfliessen  kasBy 
ohne  den  Fnssboden  zu  verunreinigen.  Wände  und  Decken  des  Lo- 
cals  sind  impermeabel  herzustellen.  In  ganz  gleicher  Weise  ist  tneh 
das  Aufbahrlocal  zu  behandeln,  das  ausserdem  auch  bei  NarU 
zu  beleuchten  ist. 

In  die  Klasse  des  Leichenkellers  ist  auch  die  Morgue  einzureibeOt 
ein  Raum,  welcher  in  volkreichen  Städten  nicht  zu  entbehren  ist 
Da  es  hier  darauf  ankommt,  Leichen  viele  Wochen  lang  aofinibe- 
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wahren  und  vor  der  Verwesung  zu  schlitzen,  so  genügt  das  gewöhn- 
liche Abktthlnngsmittel,  Wasserbesprengang,  dessen  man  sich  bisher 
bediente,  nur  nnyoUkommen  nnd  snchte  man  daher  in  nenester  Zeit 
ZQ  Paris  durch  Anwendung  von  comprimirter  Laft  die  Gonsenrirong 
der  Leichen  za  bewerkstelligen  0 ;  durch  dieses  Verfahren  wird  es 
ennOglicht,  dieselben  znm  GeMeren  zu  bringen. 

Was  das  Secirzimmer  betrifft,  so  ist  dafbrzn  sorgen,  dass  es 
gut  beleuchtet,  heizbar  und  zu  ventiliren  ist  und  dass  dessen  Wände, 
Decke  und  Fussboden  impermeabel  sind.  Je  nach  dem  Zwecke  der 
Anstalt  ist  der  Raum  hierfür  so  zu  bemessen,  dass  mit  den  Leichen 
Tor  Studierenden  auch  Demonstrationen  yorgenommen  werden  kön- 
nen. Ein  Waschtisch  in  Verbindung  mit  den  Leitungen  ftlr  kaltes 
und  warmes  Wasser  ist  nicht  zu  entbehren.  Sollten  diese  Leitungen 
nicht  Yorhanden  sein,  so  ist  in  anderer  Weise  kaltes  und  warmes 
Wasser  zu  beschaffen. 


e.  Waüervenorgung. 

i  Ein  Krankenhaus  bedarf  täglich  eines  grossen  Quantums  Wasser, 

^  zum  Trinken,  Kochen,  Waschen,  zu  den  Bädern  u.  s.  w.,  das  ent- 
i  weder,  wenn  es  angeht,  einer  schon  bestehenden  Wasserleitung  ganz 
i;  oder  theilweise  zu  entnehmen  oder  durch  Brunnen  zu  beschaffen  ist, 
^  welche  auf  dem  Terrain  der  Anstalt  zu  graben  sind.  Da  es  aber 
^  nicht  immer  möglich  sein  wird,  aus  einer  bestehenden  Leitung  den 
4  täglichen  Bedarf  zu  decken,  der  pro  Bett  auf  400  bis  500  Liter  er- 
t  üihnmgsgemäss  anzunehmen  ist,  so  ist,  wie  schon  eingangs  erwähnt, 
ft  ^^  6in  Bauplatz  zu  wählen,  dessen  Grundwasserverhältnisse  in  quan- 
f{  titati?er  wie  qualitativer  Beziehung  vollkommene  Sicherheit  für  die 
^  Beschaffang  von  reichlichem  und  gesundem  Wasser  bieten. 
I  Wird  der  theilweise  oder  ganze  Bedarf  aus  Brunnen  entnommen, 

i      80  ist  das  Wasser  auf  ein  Hochreservoir  zu  heben,  welches  in  einer 
4      solchen  Höhe  anzulegen  ist,  dass  noch  auf  den  Dachräumen  der  hoch- 
i      sten  Gebäude  der  Anstalt  Ausläufe  mit  Erfolg  angebracht  werden 
f      können.  Liefert  eine  bestehende  Wasserleitung  mit  der  entsprechen- 
den Druckhöhe  den  Bedarf,  so  kann  das  Hochreservoir  entfallen, 
wenn  für  die  Lieferung  des  warmen  und  kalten  Gebrauchswassers 
^  Bäder  u.  s.  w.  in  den  einzelnen  Gebäuden  die  nöthigen  Einrich- 
""       tnngen  getroffen  werden,  was  bei  ausgedehnten  Anlagen  ohnehin  nicht 
ZQ  nmgehen  ist.  ' 


1)  Dbgbn,  Das  Krankenhaus  und  die  Kaserne  der  Zukunft.  Manchen  18S2. 
^iidauer*8che  Buchhdlg.  S.  328. 
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Bezüglich  der  Erwärmimg  des  Glebraachswassers  ist  tu  bemer- 
ken, dass  dieselbe  entweder  derart  durch  ein  Rohrsystem  in  unmit- 
telbarem Zusammenhange  mit  einer  Heizyorrichtung  beweriutelligt 
werden  kann,  oder  indirect  durch  Dampf,  welcher  in  Schlangenrokren 
circulirt,  die  in  dem  Reserroir  fttr  warmes  Wasser  eingelegt  sind. 
In  beiden  Fällen  stehen  die  Reservoire  fttr  kaltes  und  wärmet  Wii« 
ser  mit  einander  in  Verbindung  und  wird  der  Zuflnss  Yon  dem  e^ 
steren  zum  letzteren  durch  ein  Schwimmerrentil  geregelt 

Bei  jedem  Auslaufe  fttr  Waschtische,  Theekttchen  m.  s.  w.  in  den 
Gebäuden  sind  sog.  Eippbecken  anzubringen,  die  ihrerseits  mit  dsn 
Rohre  verbunden  sind,  durch  welches  das  gebrauchte  Wasser  naek 
dem  Ableitungskanale  abfliesst.  Diese  Becken  bestehen  ans  wwü 
concentrischen  Gefässen,  von  welchen  das  eine  mit  Dttbeln  an  dii 
Wand  befestigt  und  das  andere  in  diesem  eingehängt  und  in  Bw«i 
Zapfen  drehbar  ist.  Soll  letzteres  entleert  werden,  so  wird  es  mt^ 
gekippt  und  das  Wasser  ergiesst  sich  in  das  äussere  Gefäss,  deaset 
Auslauföffnung  mit  einem  Wasserschluss  gegen  das  Aufsteigen  toi 
Eanalgasen  geschtitzt  ist. 

In  Bezug  auf  die  Anlage  der  Wasserleitung  ist  noch  zu  braMr» 
ken,  dass  an  den  Rohrsträngen  in  entsprechenden  Zwischenrihuaea 
Hydranten  einzuschalten  sind,  welche  im  Falle  der  Noth  zum  Ffllki 
von  Feuerspritzen  und  fttr  gewöhnlich  zum  Besprengen  der  Weg^ 
Rasen  und  Gesträucher  und  zum  Durchspülen  der  Kanäle  zu  dieasi 
haben.  Daraus  ist  zu  entnehmen,  dass  das  Wasser  in  einem  Ena- 
kenhause  von  eminent  hygienischer  Bedeutung  ist  und  es  voUkMi- 
men  gerechtfertigt  erscheint,  auf  die  Beschaffung,  Quantität  und  Q§tf 
lität  desselben  ein  sehr  grosses  Gewicht  zu  legen. 

f.  Die  Tfanallsirnng. 

Die  Salubrität  eines  jeden  Wohnhauses  und  somit  auch  die  eia« 
Krankenhauses  hängt  ausser  von  den  schon  besprochenen  Yorkdh  • 
rungen  auch  von  der  Art  und  Weise  ab,  wie  das  GebrauchswasMt^ 
die  Auswur&toffe  und  das  Regenwasser  aus  dem  Bereiche  der  Ge- 
bäude entfernt  werden. 

Ist  das  System  bezüglich  der  Behandlung  der  Fäkalstoffe  feilr  i 
gestellt  und  z.  B.  angenommen,  dass  dieselben  durch  Kanäle  reip.   ' 
durch  ein  Rohmetz  abgeführt  werden  sollen,  so  ist  fttr  den  Teek* 
niker  alles  gegeben,  was  er  zur  Berechnung  der  Rohrweiten  bedai^ 
da  ihm  die  Menge  des  abzuführenden  Wassers  aus  dem  Programms 
und  den  meteorologischen  Beobachtungen  ersichtlich  ist 
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Iftt  ferner  ans  den  Terrainyerhältnissen  anch  zn  entnehmen,  ob 
sin  gentlgendes  GrefUle  vorbanden  ist  oder  nicbt,  so  unterliegt  ancb 
Ue  Cotimng  des  Rohrnetzes  yom  als  bekannt  angenommenen  tiefsten 
kofiuigspünkte  ans  keinen  Schwierigkeiten. 

Es  handelt  sich  dann  nur  um  die  Frage,  ob  die  abzuführenden 
Bit  Wasser  gemengten  Stoffe  in  einen  Kanal  oder  Fluss  direct  ge- 
eitet  werden  können,  oder  ob  dieselben  vorher  einem  Desinfections- 
^erfahren  unterzogen  werden  müssen. 

Im  ersteren  Falle  gestaltet  sich  die  Lösung  der  Aufgabe  sehr 
inflMhy  wenn  das  genügende  Gefälle  vorhanden  ist  Schwieriger  und 
hcnrer  wird  aber  die  Anlage,  wenn  dieses  Oefälle  nicht  zur  Ver- 
lang steht,  da  ein  Sammelbassin  angelegt  werden  muss,  in  welches 
taa  Hanptrohr  des  Kanalnetzes  einmündet  Der  Inhalt  dieses  Bas- 
tm  ist  durch  ein  Pumpwerk  nach  einem  so  hoch  gelegenen  Punkte 
M  hebeOf  dass  er  von  da  aus  mit  dem  nöthigen  Gefälle  die  Vorflnth 
neiehen  kann.  Dieses  Hilfsmittel  ist  auch  stets  anzuwenden,  wenn 
iie  Einleitung  der  unreinen  Flüssigkeit  in  einen  Kanal  oder  Fluss 
loliseilioh  untersagt  ist  Dieselbe  ist  in  diesem  Falle  dann  erst  zu 
kdofidren,  ehe  sie  aus  dem  Bereiche  der  Anstalt  weggeleitet  wird. 
Me  Desinfection  beginnt  bereits  beim  Eintritt  der  Fäkalstoffe  und 
Im  Temnreinigten  Wassers  in  die  Ableitungsrohre,  von  wo  aus  die 
gemischte  Flüssigkeit  in  das  Sammelbassin  (Klärbassiu)  gelangt,  wo 
Be  festen  Stoffe  sich  ablagern.  Das  gereinigte  Wasser  kann,  wie 
dion  erwähnt,  ohne  sanitäre  Nachtheile  einem  Flusse  u.  s.  w.  zu- 
pefllhrt  werden,  während  die  Sedimente  noch  für  landwirthschaftliche 
Ewecke  dienen  können.  In  Dresden  und  Leipzig  sind  die  mit  dem 
hlvem'schen  Verfahren  in  den  Krankenhäusern  u.  s.  w.  gemachten 
r4mnche  als  gelungen  zu  bezeichnen,  abgesehen  von  einigen  unbe- 
l«Btenden  Unannehmlichkeiten,  welche  mit  der  Zeit  und  an  der  Hand 
Ltr  Erfahrungen  gewiss  zu  beseitigen  sind.  Der  Zweck,  die  in  den 
kmmrfstoffen  vorhandenen  organischen  Substanzen  unschädlich  zu 
iMehen,  ehe  sie  in  Fäulniss  übergehen,  ist  erreicht  und  somit  das 
atoere  der  Anstalten  von  einem  gefährlichen  Feinde  befreit 

Endlich  kommt  es  nur  noch  darauf  an,  beim  Beginne  der  Ab- 
«itong  einen  nie  versagenden  hermetischen  Abschluss  gegen  die 
Kaalgase  zu  erhalten.  Unter  allen  Vorrichtungen  wird  der  Siphon 
Ue  besten  Dienste  leisten,  wenn  die  Vorsicht  gebraucht  wird,  dass 
kaa  TOB  dem  höchsten  Punkte  desselben  ein  Bohr  über  das  Dach 
hinaus  leitet,  damit  die  aufsteigenden  Kanalgase  sich  hier  nicht  Span- 
ien und  bei  einem  plötzlichen  Drucke  nicht  durch  das  Abschluss- 
lasaer  eindringen  können.   Ein  solcher  Druck  auf  die  Gase  im  Fall- 
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röhre  findet  aber  immer  statt,  wenn  yon  einem  höheren  Punkte  ttber 
einem  Closete  eine  grössere  Menge  Wasser  in  das  Bohr  gesehtltM 
wird,  wie  Dr.  Lissauer  in  Danzig  yielfach  beobachtet  hatO  Am 
diesen  Beobachtungen,  auf  welche  wir  hiermit  verweisen  wollen,  it 
Oberhaupt  zu  ersehen,  mit  welcher  Umsicht  derlei  Einrichtungen  he^ 
zustellen  sind  und  wie  viele  Fehler  von  weittragenden  Folgen  dabd 
noch  gemacht  werden. 

Was  das  Bohmetz  selbst  betrilBft,  so  ist  noch  zu  bemerken,  da« 
hierzu  nur  gusseiseme  Muffenrohre  verwendet  werden  sollen,  dl 
Thonrohre  nicht  immer  volle  Sicherheit  gewähren  und  geniinerti 
Kanäle,  da  sie  den  chemischen  Einflüssen  und  dem  Wühlen  der  Bat* 
ten  nicht  für  die  Dauer  Widerstand  leisten,  durchlässig  werdra  oA 
den  umliegenden  Boden  verunreinigen ;  Grund  genug,  von  deren  A^ 
Wendung  abzusehen.  Um  für  alle  Fälle  eine  Beinigung  der  Bote- 
anlage vornehmen  zu  können,  sind  an  verschiedenen  Punkten  im 
selben,  besonders  da,  wo  Einmündungen  stattfinden  und  bei  Bi^gn- 
gen  einzelner  Bohrstränge,  Beinigungsöffnungen  so  anzubringen, 
ein  Putzapparat  eingebracht  werden  kann.  Der  Schutz  der 
Anlage  gegen  die  Einwirkung  des  Frostes  ist  als  selbstvei 
zu  bezeichnen,  da  eine  Vernachlässigung  dieses  Punktes  für  die 
Anstalt  von  den  unangenehmsten  Folgen  sein  kann  und  deren 
seitigung  mit  grossen  Kosten  verbunden  ist. 

g.  Die  Qartenanlagen. 

Ist  schon  der  Genuss  der  reinen  atmosphärischen  Luft  fllr 
gesunden  Menschen  ein  unschätzbares  Mittel  zur  KiUftigung  des 
zen  Organismus,  so  ist  derselbe  für  den  Kranken,  der  seiner 
sung  entgegen  geht^  geradezu  unentbehrlich  und  iJs  einzige  nnei 
liehe  Arznei  zu  betrachten,  von  welcher  oft  allein  nur  die  volli 
Heilung  zu  erwarten  ist.    Aus  diesem  Grunde  ist  es  daher  ab 
umgänglich  nothwendig  zu  betrachten,  jedes  Krankenhans  mit  eil 
Gartenanlage  zu  umgeben,  in  welcher  bei  günstigem  Wetter  die 
convalescenten  sich  aufhalten  können;  denn  das  Krankenhaus 
in  Wahrheit  eine  Heilanstalt  sein,  aus  welcher  der  als  „geheiW 
Entlassene  in  einem  solchen  Zustande  wieder  seinen  Bei 
zurückgegeben  wird,  dass  er  nicht  Gefahr  läuft,  bald 
Hilfe  der  Anstalt  in  Anspruch  nehmen  zu  müssen.   Das  ist  aber 
dann  möglich,  wenn   der  Beconvalescent  einige  Zeit  lang  in 
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Luft  sich  bewegen  kann  nnd  dabei  noch  ausserdem,  ohne  dorch  Ar- 
beit angestrengt  zn  sein,  gnt  genährt  wird,  Bedingungen,  die  nicht 
erftllt  werden  können,  wenn  einmal  der  Pflegling  aus  der  Anstalt 
entlassen  ist. 

Es  wurde  bereits  erwähnt,  dass  mit  dem  Tageraum  eine  Ve- 
nmda  in  Verbindung  zu  bringen  ist,  die  zur  Aufstellung  von  Betten 
dienen  kann,  so  dass  auch  solche  Kranke,  welche  noch  nicht  in  der 
k  Beeonvalescenz  sich  befinden,  gleichfalls  an  den  wohlthätigen  Wir- 
kungen der  atmosphärischen  Luft  theilnehmen  können.  Solche  Ein- 
riehtangen können  nicht  hoch  genug  geschätzt  werden,  da  sie  durch 
mehts  besseres  zu  ersetzen  sind.  Fehlen  die  genannten  Veranden, 
M  leisten  einfache  Zelte  oder  Luftbuden  denselben  Dienst,  wenn  sie 
n  einem  gegen  Zug  geschützten  Platze  möglichst  nahe  an  den  Kran- 
kensSlen  im  Garten  aufgeschlagen  sind,  umgeben  von  schattigen 
Bäumen. 

Die  Anlage  der  Gärten  ist  parkartig  zu  halten,  in  welcher  Grup- 
pen Yon  Nadel-  und  Laubholz  in  der  Weise  angeordnet  sind,   dass 
▼iele  schattige  und  gegen  die  herrschende  Windrichtung  geschlitzte 
e  mit  den  nöthigen  Ruhesitzen  zur  Verfügung  stehen;  für  letz- 
eignen sich  aus  sanitären  und  ökonomischen  Gründen  die  jetzt 
|f  allgemein  in  Gebrauch  stehenden  eisernen  Gartenmöbel  am  besten. 
Vom  hygienisch  technischen  Standpunkte  aus  ist  noch  hervor- 
ztiheben,  dass  die  Promenaden  makadamisirt  und  kanalisirt  werden 
iKifisBen,  damit  das  Regenwasser  schnell  ablaufen  kann,   ohne  den 
Ornnd  zu  beschädigen,  und  im  Frühjahr  das  Thauwetter  dieselben 
üieht  aufweicht  und  unbrauchbar  macht.   Ein  Unterbau  von  grobem 
Sehotter  in  Verbindung  mit   grobem  Kies  oder   kleingeschlagenen 
Steinen,  feinem  Kies  (auch  Kohlenlösche)  und  Sand  gehörig  einge- 
en  und  gewalzt,  wird  für  alle  Fälle  genügen. 
Im  Vorstehenden  glauben  wir  Alles  das  hervorgehoben  zu  haben, 
von  dem  Techniker  bei  Erbauung  eines  allgemeinen  Kran- 
^flflihauses  zu  berücksichtigen  ist,  um  den  Anforderungen  der  Hygiene 
=^1  eine  solche  Anstalt  Genüge  zu   leisten.    Ob  diese  300  oder  nur 
:^l  Betten  Belagsraum  bieten  soll,  immer  werden  die  aufgestellten 
kOnmdaätze,  wenn  auch  mit  einigen  Modificationen ,  zu  berücksieh- 
.ligen  sein,  soll  etwas  Zweckentsprechendes  geschaffen  werden.   Die 
^ Hauptsache  ist  aber,  dass  ein  wohldurchdachtes  Programm  aufgestellt 
fe    '^Axdf  nach  welchem  der  Architect  ohne  Schwierigkeit  seinen  Plan 
'     ^rtwerfen  kann.     Unter  welchen  Gesichtspunkten  aber  ein  solches 
l^gramm  aufzustellen  ist,  haben  wir  in  dem  Speciälwerke :  „Das 
Krankenhaus  und  die  Kaserne  der  Zukunft^',  München,  Lin- 
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dauer'sche  Bnchhandlimg  1882,  aosfQhrlich  besprochen  und  erlaiAei 
wir  uns  hiermit  auf  dasselbe  hinzuweisen,  da  ein  weiteres  Eingeke 
anf  diesen  Punkt  den  Rahmen  dieser  Abhandlung  zu  sehr  übersehfri 
ten  würde. 

Es  erübrigt  daher  nur  noch,  jene  Verhältnisse  in  Kttrze  n  be 
rühren,  welche  vom  Standpunkte  der  Hygiene  bei  Herstellung  in 
Heilanstalten  fUr  specielle  Zwecke  zu  berücksichtigen  sind. 

II.  Specielle  Hellanstalten  fflr  Übertragbare  ErankheUaL 

Schon  seit  langer  Zeit  bemühen  sich  einsichtsvolle  Spitallnlii 
die  Aufmerksamkeit  der  Verwaltungsorgane  dahin  zu  lenken,  dM 
für  übertragbare  Krankheiten  specielle  Heilanstalten  errichtet  Ml 
dass  dieselben  zur  Behandlung  in  einem  allgemeinen  KrankenkaMJ 
nicht  mehr  zugelassen  werden.  Der  Ausführung  dieses  WuomM 
stehen  aber  mancherlei  Hindemisse  entgegen ,  davon  vor  allen  Ü 
Kostenpunkt.  Da  aber  Städte  unter  200  000  Einwohnern  hier  lill 
in  Betracht  kommen  können,  so  steht  die  Sache  nicht  so  sdlilll 
als  man  glauben  möchte.  Es  bedarf  oft  nur  der  richtigen  Wttidigri| 
der  Frage  und  des  guten  Willens  der  massgebenden  Organe.      "* 

Statistische  Erhebungen  werden  es  ermöglichen,  zn  be8tiaaa| 
für  welche  Arten  übertragbarer  Krankheiten  in  grossen  Städten  II 
sondere  Anstalten  zu  errichten  sind  und  in  welcher  Grösse.  M 
Städten  unter  200  000  Einwohnern  wird  man  sich  damit  heffOffi 
müssen,  eventuell  zwei  örtlich  getrennte  allgemeine  Krankenhioferd 
errichten  und  in  diesen  besondere  Gebäude  zur  Behandlung  spitil 
disch  oder  auch  epidemisch  auftretender  infectiöser  Krankheiten  n 
bauen  und  zwar  in  solcher  Entfernung  von  den  übrigen  Gebäudes 
Anstalt,  dass  eine  Uebertragung  als  ausgeschlossen  zu  betrachtei 

Sache  der  Aerzte  ist  es,  zu  bestimmen,  welche  ELrankheiten 
haupt  zu  isoliren  sind,  und  für  welche  von  diesen  eine  coilective 
individuelle  Isolirung  zu  verlangen  ist. 

Die  coilective  Isolirung  Kranker  einer  Kategorie  ist  mit  kcii^ 
besonderen  Schwierigkeiten  verbunden  und  wäre  nur  darauf  Bflckridl 
zu  nehmen,  dass  die  Ventilirnng  und  Heizung  der  Natur  der  Mii 
Krankheiten  angemessen  eingerichtet  ist  und  dass  der  dem  einzdtfl 
Kranken  bestimmte  Luftraum  nicht  zu  knapp  bemessen  wird.  Uätel 
60  cbm  pro  Bett  dürfte  nicht  anzunehmen  sein.  Auch  liegt  es  wM 
im  Interesse  des  ELrankheitsverlaufes  (wegen  der  Admassimog  il 
Krankheitsstofle),  mehr  als  12  bis  16  Kranke  in  einem  Saale  nlrf 
zubringen. 
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Die  individuelle  laolimng  dagegen  darchznftthren,  ist  mit  man- 
ea  Schwierigkeiten  verbunden,  da  die  hierzu  nothwendigen  Zim- 
Bor  mit  den  flbrigen  Bänmen  eines  Gebäudes  in  gar  keinem  Zu- 
mm^ihange  stehen  dfirfen  und  Aerzte  und  Pfleger  in  diese  Isolirung 
ü  einzuschliessen  sind.  Bei  dem  Entwurf  des  Planes  ist  daher  auf 
Qsen  Umstand  besonders  Bedaeht  zu  nehmen,  sowie  auch  darauf 
188  die  verdorbene  von  InfectionsstofTen  angefüllte  Luft,  ehe  sie  ins 
me  gelangt,  desinficirt  werden  kann. 

Bei  Neubauten  kann,  wenn  die  nöthigen  Mittel  geboten  sind,  all 
08en  Anforderungen  der  Hygiene  entsprochen  werden ;  dagegen  ist 
bestehenden  Anstalten ,  welchen  es  in  der  Regel  auch  an  Raum 
ifeiicht,  nur  durch  Au&tellung  von  Isolirgebäuden  zu  helfen,  in 
liehea  die  collective  wie  die  individuelle  Isolirung  nach  Möglich- 
st durchgeführt  werden  kann.  Fttr  die  bessere  Jahreszeit  können 
I  diesem  Zwecke  sogen.  Luftbuden,  Isolirzelte  oder  ähnliche  klei- 
M  Bauwerke  dienen,  wie  sie  schon  in  vielen  gutgeleiteten  An- 
iltaii  bestehen ;  flir  jene  Zeit  aber,  in  welcher  eine  künstliche  Er- 
■aumg  der  Krankenräume  nicht  zu  entbehren  ist ,  sind  die  Isolirge- 
lade massiv  herzustellen  und  mit  Heiz-  und  Ventilationseinrichtungen 
I  Tei8ehen.  Bezüglich  des  Abstandes  derselben  von  anderen  6e- 
buleii  ist  daran  festzuhalten,  dass  derselbe  nicht  unter  40  m  be- 
^;e  und  dass  ein  Blatternhaus  unter  keiner  Bedingung  mit  einem 
Igeneinen  Krankenhause  im  Zusammenhange  stehe. 
.  Üb  aber  eine  Anstalt  Überhaupt  gegen  Einschleppung  von  In- 
rtjmakrankheiten  möglichst  zu  schützen,  ist  auch  ftlr  einen  Be- 
baehtungspavillon  zu  sorgen,  in  welchem  verdächtige  Kranke 
I  kage  individuell  isolirt  werden,  bis  eine  sichere  Diagnose  mög- 
A  ist  Am  besten  liegt  dieser  Pavillon  nahe  am  Eingange  in  das 
nakenhaas  unter  Beobachtung  der  nöthigen  Entfernung  von  den 
Mgen  Gebäuden  und  ist  derselbe  selbstverständlich  so  einzurichten, 
M  aneh  der  Wärter  individuell  isolirt  werden  kann,  da  ohne  diese 
oraicht  eine  Verschleppung  nach  der  Anstalt  oder  die  Uebertragung 
■  Krankheitsstoifes  auf  einen  anderen  zu  beobachtenden  Kranken 
Wut  an  verhindern  sein  dürfte. 

III.  Entbindangsanstalten« 

Die  meisten  der  bis  in  die  neueste  Zeit  erbauten  Entbindungs- 
Mtalten  leiden  an  dem  grossen  Fehler  der  Goncentrirung.  Man  findet 
imall  nur  grosse  Säle,  in  welchen  die  Schwangeren  und  Wöchne- 
Bnen  in  grösserer  Anzahl  zusammengelegt  werden,  zum  grOssten 
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Nachtfaeil  fBr  den  Gesondheitszastaiid  solcher  AngtalteOi  da  geni 
hierin  die  Ursache  des  grossen  Procentsatzes  der  Entbindungen  ■ 
Ukltlichem  Ausgange  zn  snchen  ist  Denn  ist  schon  an  nnd  für  sk 
das  Zosammenwohnen  vieler  Menschen  in  einem  £anm  ans  saniOn 
Gründen  bedenklich,  so  ist  das  um  so  mehr  bei  Wöchnerinnen  m 
Schwangeren  verwerflich,  da  anter  denselben  eine  Pnerperalaffectii 
rasche  Verbreitung  findet. 

Die  Aerzte  zählen  darum  mit  Recht  diese  Kategorie  von  Fli| 
lingen  zu  jenen  chirurgischen  Kranken,  welche  individuell  isoGfl 
werden  müssen. 

Hierzu  eignen  sich  nun  allerdings  die  bestehenden  Anstalten  aiell 
und  liegt  es  daher  nahe,  auch  für  diese  das  Pavillonsystem  zu  wkf 
tiren.  Schon  die  ersten  Versuche,  welche  im  Hospital  HönilmoiM 
und  in  der  Entbindungsanstalt  zu  Paris  in  dieser  Richtung  gemnil 
wurden,  haben  die  befriedigendsten  Resultate  ergeben,  denn  in  im 
neuen  nach  Tahnier's  Vorschlag  erbauten  Pavillon  der  letzteren  ifr 
stalt  war  in  den  ersten  Jahren  des  Bestehens  nur  eine  Mortalität  w 
1^0  zu  verzeichnen,  während  dieselbe  in  anderen  älteren  Anntilla 
zwischen  4  und  12%  sich  bewegt. 

Der  TAUNiKR'sche  Pavillon  ist  der  Länge  nach  durch  einen  G»* 
ridor  in  zwei  Hälften  getheilt,  welche  die  Zimmer  der  WöchnerinM 
enthalten,  die  ihrerseits  nur  von  den  vorgelegten  offenen  Veranden  fli 
zugänglich  sind.  In  dem  erwähnten,  gut  beleuchteten,  heizbaren  ■!] 
vontilirten  Corridor  hält  sich  die  Pflegerin  auf,  welche  durch  kkte 
uubowegliche  Fenster  die  einzelnen  Zimmer  und  deren  BewohneriMll 
Überwachen  kann. 

Ausser  solchen  Pavillons  muss  aber  bei  jeder  Anstalt  auch  di^ 
besonderer  Isolirpavillon  fttr  jene  Pfleglinge  vorhanden  sein,  \M 
welchen  eine  Puerperalaffection  constatirt  ist;  der  sie  behanddnil 
Arzt  und  das  Pflogepersonal  darf  selbstverständlich  mit  kemer  td 
Übrigen  in  der  Anstalt  aufgenommenen  Frauen  in  Bertthmng  konuM^j 
da  ausserdem  diese  Isolimng  illusorisch  wäre. 

Bei  dieser  Einrichtung  erscheint  es  nothwendig,  wenn  eine  KMril 
mit  der  Anstalt  verbunden  ist,  in  jedem  Pavillon  ein  Entbindaflf 
zimmor  auzuonluon,  wenn  die  Isolirzellen  den  nöthigen  Raom  fe 
die  Studierenden  nicht  bieten. 

Der  (tlr  eine  WiVhnerin  zu  bestimmende  Luftknbns  soll,  «il 
bei  Schwerverwundeteu  nicht  unter  60  cbm  betragen ,  so  da»  U 
einem  l'imaligt^n  Luftwechsel  in  der  Stunde  150  cbm  frische  bl 
oinp^ftlhrt  wenlen  ki^nnen. 

Auch  ftlr  die  ^ufrlinge  erkrankter  oder  verstorbener  Matter  fli 
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hr  schwer  kranke  Sänglinge  sind  besondere  Räume  yorzusehen,  wo 
tieselben  so  lange  gepflegt  werden,  bis  sie  anderweitig  nntergebracht 
Verden  können;  ebenso  ist  auch  für  Wohnungen  der  Hebammen, 
iente  und  Pflegerinnen  Sorge  zu  tragen,  die  theils  in  den  Pavillons, 
Ikeils  in  einem  besonderen  Gebäude  unterzubringen  sind,  je  nachdem 
«I  die  Verhältnisse  verlangen. 

Zur  EIrsparung  an  Verwaltungs-  und  Baukosten  würde  es  sich 

«Bpfehlen,  von  besonderen  Entbindungsanstalten,  wo  nur  immer  es 

lOglich  ist)  abzusehen  und  die  hierfür  nöthigen  Gebäude  mit  einem 

lOgemeinen  Krankenhause  so  zu  verbinden,  dass  eine  locale  Tren- 

mg  stattfindet  und  die  Verbindung  mit  der  Verwaltung,  der  Küche 

1. 8.  w.  doch  noch  möglich  ist.   Nur  in  dem  Falle,  wenn  die  Anstalt 

Meht  aus  städtischen  Mitteki,  sondern  auf  Provinzialkosten  unter- 

htften  wird,  ist  eine  eigene  Kegie  gerechtfertigt  und  dann  sind  sämmt- 

Ibhe  Gebäude,  welche  ausser  den  Pavillons  noch  nothwendig  sind: 

Vnrwaltungs-,  Oekonomie-  und  Wohngebäude,  sowie  ein  Leichenhaus 

ad  ein  Eishaus  noch  besonders  herzustellen,  über  deren  Grösse  und 

Ebitheilung  das  jeweilige  BedUrfiiiss  entscheidet. 


IV.  ElnderspitSler. 

Dieser  Gattung  von  Spitälern,  welche  sich  in  der  Hauptsache 
den  anderen  Heilanstalten  nicht  viel  unterscheidet,  ist  eine  ganz 
twondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  und  zwar  nicht  allein  von 
Seiten  der  Vertreter  hygienischer  Grundsätze^  sondern  auch  von  Seiten 
4ßr  öffentlichen  Gesundheitspflege. 

<  Die  Sterblichkeit  der  Kinder  unter  einem  Jahre  ist  eine  so  be- 
ledeutende  —  bis  zu  50%  aller  Todesfälle  — ,  dass  alle  Mittel  auf- 
gewendet werden  müssen,  derselben  zu  begegnen,  soweit  dies  vom 
aoisehlichen  Können  abhängt.  Leider  stehen  demselben  aber  so 
fMe  Hindemisse  entgegen,  dass  der  Fortschritt  auf  diesem  Gebiete 
ein  sehr  langsamer  ist,  denn  neben  den  klimatischen  Verhalt- 
en ist  es  der  Unverstand  und  die  Armuth,  welche  den  Bemühun- 
gen der  Aerzte  und  Hygieniker  oft  unbesiegbaren  Widerstand  leisten. 
So  lange  es  an  genügender  und  vernünftiger  Ernährung  und  Pflege 
der  kleinen  Geschöpfe  und  an  gesunden  Wohnungen  für  jede  Be- 
tOlkemngsklasse  fehlt,  so  lange  wird  auch  diese  hohe  Ziffer  aus 
tmeerer  Mortalitätsstatistik  nicht  verschwinden. 

Der  öffentlichen  Gesundheitspflege  bleibt  daher  nichts  anderes 
übrig  y  als  durch  Belehrung  und  durch  geeignete  gut  eingerichtete 
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der  Annuth  au  Hilfe  zu  kommen  und  so  die  Opfer  de^ 
selben  zu  yerringern.  Aber  auch  hier  wird  es  an  Widerstand  Bieht 
fehlen,  denn  auch  die  unteren  Volksschichten,  die  Proletarier,  woOm 
von  der  Benützung  der  Einderspitäler  in  der  Regel  nicht  viel  wissso, 
und  werden  sich  so  lange  dagegen  ablehnend  verhalten,  bis  sie  eia- 
sehen  lernen,  dass  es  nur  auf  diesem  Wege  möglich  ist  zu  helfei. 

Um  dieses  zn  bewirken,  ist  es  indessen  nothwendig,  dass  mit 
den  alten,  zweckwidrigen  Gkbäuden  aufgei^umt  wird,  die  unter  dm 
Kamen  Kinderspital,  Einderasjl  u.  s.  w.  besonders  in  kleineren  Stidtn 
floriren  und  nichts  weniger  als  Vertrauen  erweckend  sind.  Heiki* 
stalten  f&r  Eonder  im  wahren  Sinne  des  Wortes  sollen  daher  ttberdi 
da  errichtet  werden,  wo  eine  grosse  Arbeiterbeyölkerong  ist,  im 
weder  die  Zeit  noch  den  nöthigen  Baum  noch  die  Mittel  hat,  ihre 
erkrankten  Kinder  selbst  zu  pflegen ;  denn  in  den  tlberfUlten  Arbeitv- 
quartieren  ist  zumeist  der  Herd  jener  infectiösen  Krankhdtea  H 
suchen,  welche  unter  den  Kindern  so  verheerend  auftreten.  K(taiitei 
die  verseuchten  Wohnungen  gesetzlich  abgesperrt  und  die  Eiknok- 
ten  einem  Krankenhause  überwiesen  werden,  so  würde  das  Utk 
nützen,  als  Schliessung  der  Schulen  u.  s.  w. 

Doch  nicht  in  den  Städten  allein  macht  sich  der  Mangel  an  m- 
nünftiger  Pflege  gesunder  und  kranker  Kinder  fühlbar;  die  Laal- 
bevölkerung  steht  unter  dem  gleichen  Banne  und  leidet  ebenso  sehwer 
unter  dessen  Folgen.   Die  Wohnungsverhältnisse  zeigen  keinen  groMi 
Unterschied  und  hier  wie  dort  fehlen  fsust  überall  die  nöthigen  Bl» 
lichkeiten,  einen  Kranken  aufzunehmen  oder  gar  streng  zu  isdiitt 
Bricht  eine  Epidemie  in  einem  Dorfe  aus,  so  wird  sich  dieselbe  wA 
überall  hin  verbreiten,  weil  unter  den  Bewohnern  ein  lebhafterer  ¥cr 
kehr  als  in  der  Begel  in  den  Städten  stattfindet,  und  auch  deswega 
grössere  Opfer  fordern.    Schreitet  hier  die  Gesetzgebung  nicht  eil 
und  wird  es  der  Gesundheitspolizei  nicht  gestattet,  den  KrankheHt* 
herd  abzuschliessen  und  die  von  der  Epidemie  Befallenen  su  eii- 
kuiren,   so  wird  der  Arzt  stets  rathlos  dastehen,  wie  der  Pompier 
vor  einem  brennenden  Hause,  wenn  ihm  Spritze  und  Wasser  feUMb 
und  muss  zusehen  und  abwarten,  bis  die  Krankheit  von  selbst  9h 
lischt.   Solche  Zustände  widersprechen  aber  doch  zu  sehr  den  kuMr 
nistischen  Bestrebungen  unserer  Zeit,  als  dass  nicht  mit  allen  Waffli 
des  Geistes  und  der  Gesetzgebung  dagegen  gekämpft  werden  sdlt»; 
hier  ist  ein  Punkt,  wo  der  „persönlichen  Freiheit  des  IndividuM^ 
eine  gesetzliche  Schranke  entgegengestellt  werden  mttsste,  wie  «• 
deren  in  den  Bau-  und  Feuerpolizeiverordnungen  genug  giebt   Alleii, 
wie  gesagt,  vor  allem  ist  es  Pflicht  der  Gemeinden,  für  gute  An- 
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stalten  zu  sorgen,  damit  die  Kinder  von  ihren  Eltern  mit  Vertranen 
denselben  übergeben  werden  können:  der  gesetzliche  Zwang  ist  dann 
um  so  leichter  durchzuführen. 

In  der  Natnr  der  Sache  ist  es  begründet,  dass  ein  Kinderspital 
im  grossen  Ganzen  wie  eine  Heilanstalt  fUr  infectiöse  Krankheiten 
ODgerichtet  sein  soll,  da  es  gerade  diese  sind,  welche  die  meisten 
Ftöenten  liefern.    Einige  kleine  Pavillons  ftir  chronische  nnd  chirur- 
i    piehe  Fälle  würden  von  diesen  isolirt  aufgestellt  werden  müssen; 
I    Beobachtungszimmer,  Räume  fttr  eventuell  nöthige  individuelle  Iso- 
1   ffiroDg  und  Badezimmer  sind  aber  auch  ftir  diese  vorzusehen.    Der 
dem  einzelnen  Bette  zuzutheilende  Luftknbus  wird  zwischen  30  und 
50cbm  angenommen,  da  die  beständige  Anwesenheit  von  mehreren 
Wirterinnen  mit  in  Rechnung  zu  ziehen  ist.    In  Bezug  auf  die  übri- 
gen für  jedes  Krankenhaus  nothwendigen  Gebäude  tritt  bei  einem 
Kinderspitale  eine  Aenderung  nicht  ein. 

Da  auch  ein  Kinderspital  ausserhalb  der  Städte  zu  erbauen  ist, 
so  wird  es  in  grossen  Städten  nicht  zu  umgehen  sein ,  kleine  Auf- 
nahmestationen ftir  10 — 20  Betten  an  verschiedenen  Punkten  zu  er- 
richten, die  auch  als  Ambulatorien  zu  benutzen  sind.  Die  Einrieb- 
l  tODgen  gegen  Uebertragung  infectiöser  Krankheiten  sind  auch  hier 
But  der  grössten  Umsicht  zu  treffen. 

Die  Kinderasyle  in  Seebädern  sollen  hier  nur  vorübergehend 
erwähnt  werden,  da  gegen  deren  Nutzen  ohnehin  kein  Zweifel  be- 
steht und  dieselben  Dank  der  Opferwilligkeit  der  Bevölkerung  immer 
mehr  in  Aufiiahme  kommen. 

Schliesslich  ist  noch  darauf  hinzuweisen,  dass  in  grösseren  An- 
stalten für  Schulzimmer  zu  sorgen  ist,  in  welchen  die  Reconvalescen- 
len  in  nützlicher  Weise  beschäftigt  werden. 

Y.  Militlrspitller  Im  Frieden  and  Im  Krl^e. 

Dass  der  bei  weitem  grösste  Theil  unserer  Friedenslazarethe  in 
hjrgienischer  Beziehung  nicht  entspricht,  das  ist  ftir  keinen  mehr 
ein  Geheimniss,  der  sich  fUr  den  Gegenstand  interessirt  und  der  weiss, 
welehe  Gebäude  dazu  benutzt  werden.  Jedes  alte  Bauwerk  hielt  man 
vor  nicht  langer  Zeit  ftir  gut  genug,  in  ein  Lazareth  umgewandelt 
sa  werden,  ohne  eine  Ahnung  davon  zu  haben,  wie  dadurch  gegen 
die  einfachsten  Grundsätze  der  Gesundheitslehre  gesündigt  werde. 
Alte  Elfter,  Gefängnisse  und  Magazine  hielt  man  nach  einigen  un- 
bedeutenden baulichen  Abänderungen  ftir  tauglich,  als  Lazarethe  zu 

Ha&dbvok  4.  ipM.  Patk«1«gi«  m.  Thtnpi«.  Bd.  I.  3.  kufL  ii.  2.  (4.)  17 
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dienen  y  in  welchen  von  einer  Ventilation  und  rationeller  Heizm 
keine  Spnr  zu  finden  ist.  Und  in  solchen  Lazarethen  sollen  Ennk 
geheilt  werden!  Leider  trifft  es  in  diesem  Falle  nicht  zu,  dass  di 
Erkenntniss  zur  Besserung  fUhrt,  denn  trotz  der  Klagen  der  Aenl 
ist  von  letzterer  nnr  wenig  wahrznnehmen ,  obwohl  das  nnabweii 
liehe  Bedttrfiiiss  nicht  bestritten  werden  kann. 

Es  ist  dies  um  so  mehr  zu  bedauern ,  weil  doch  in  mancho 
Fällen  durch  technische  Vorkehrungen  wenigstens  den  schreiendste 
Missständen  gesteuert  werden  könnte.  Bessere  Aborteinrichtungei 
Benutzung  vorhandener  Kamine  zur  Ventilation,  bessere  Oefen,  Schvta 
gegen  die  aufsteigende  Bodenluft  und  die  Herstellung  ImpermeaUa 
Wände  und  Decken  sind  Aufgaben,  die  mit  verhältnissmässig  wenig 
Kosten  von  dem  Techniker  gelöst  werden  könnten,  wenn  nur  die 
Mittel  dazu  disponibel  wären. 

Ist  aus  den  alten  Gebäuden  gar  nichts  mehr  zu  machen,  so  mOgs 
man  sich  doch  dazu  entschliessen,  wenn  der  nöthige  Banm  veiflf 
bar  ist,  leichte  aber  massive  Baracken  zu  errichten,  bis  an  einei 
Neubau  gedacht  werden  kann.  Ein  solcher  Neubau  unterscheid 
sich,  was  die  hygienischen  Einrichtimgen  anbelangt,  in  nichts  KW 
Civilspitälem  und  können  wir  deshalb  auf  das  früher  Gesagte  kii- 
weisen,  da  eine  weitere  Auseinandersetzung  in  Bezug  auf  reglem» 
täre  Bestimmungen,  Nebengebäude  u.  s.  w.  nicht  Aufgabe  dieser  Ab- 
handlung ist. 

Einer  eingehenden  Behandlung  dagegen  bedürfen  die  Kriegi- 
lazarethe,  da  dieselben  unter  anderen  Bedingungen  entstehen,  sh 
die  Friedenslazarethe  und  deren  Construction  und  Einrichtung  dv 
dem  momentanen  Bedürfnis  anzupassen  ist. 

Die  Ansammlung  vieler  Verwundeter  und  Schwerkranker  ii 
einem  Gebäude  ist  wegen  der  rasch  zunehmenden  Verschlechtenag 
der  Luft  stets  mit  der  grössten  Gefahr  verbunden,  denn  Tau8«(b 
würden  schon  Heilung  gefunden  haben,  wenn  deren  Unterbringen  i» 
gesunden  luftigen  Räumen  möglich  gewesen  wäre.  Erst  die  pnk- 
tischen  Amerikaner  zeigten  uns  den  Weg,  wie  fttr  grosse  Massen  TO 
Verwundeten  und  Kranken  während  eines  Krieges  zu  sorgen  ist  lÄ 
grossen  Barackenlazarethe,  welche  im  amerikanischen  Secessionskrifp 
in  der  kürzesten  Zeit  errichtet  wurden,  gelten  noch  heute  als  Mwtof 
weil  die  damit  erzielten  Heilerfolge  in  der  Geschichte  der  Kriegl' 
Chirurgie  einzig  und  unübertroffen  dastehen. 

In  der  leichten  Holzbaracke,  die  wenigstens  1  Meter  hochib» 
dem  Terrain  auf  einem  Pfahl  werke  ruht,  in  welche  die  atmospU- 
Tische  Luft  daher  von  allen  Seiten  Zutritt  hat  und  dnrch  deren  Dw^ 
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leiter  die  verdorbene  Luft  abzieht,  ist  die  Ansammlang  der  ans  den 
Wandsecreten  stammenden  Giftstoffe  nicht  leicht  möglich ,  so  das« 
Wundbrand,  Py&mie  nnd  Erysipel  nur  verhältnissmässig  geringe  Opfer 
forderten.  Die  gleiche  Er&hnmg  wurde  auch  im  Kriege  1870/71 
gemacht,  wo  die  Verwundeten  so  rasch,  als  es  die  Beförderungsmittel 
znliessen,  aus  den  Aufiiahmespitälem  eyacuirt  und  nach  den  in  ganz 
Deutschland  errichteten  Barackenlazarethen  transportirt  wurden. 

Die  deutsche  Baracke  unterscheidet  sich  von  der  amerikanischen 
darin,  dass  erstere  in  der  Segel  nur  Saum  fUr  höchstens  30  Bet- 
ten hat,  während  in  der  letzteren  60  Betten  aufgestellt  wurden;  in 
hygienischer  Beziehung  ist  daher  der  deutschen  Baracke  der  Vorzug 
n  geben.  Aber  auch  vom  techniBchen  Standpunkte  aus  erscheint 
l  dies  gerechtfertigt,  da  die  Construction  solider  ist  und  besonders  der 
Aosbüdung  des  Dachreiters  und  dem  Fussboden  mehr  Aufmerksam- 
keit geschenkt  wurde.  In  Bezug  auf  den  letzteren  wurde  nämlich 
der  Versuch  gemacht,  durch  eine  Asphaltschichte  die  Bretter  gegen 
di8  Aufsaugen  von  Blut  und  Wundsecreten  zu  schtltzen  und  durch  die 
Anwendung  von  mehr  Unterstützungshölzem  im  Interesse  der  Festig- 
keit der  angelegten  Verbände,  das  Schwingen  des  Bodens  zu  ver- 
hindern. 

Da  die  allgemeine  Anlage  eines  Barackenlazareths  jener  eines 
nassiven^Pavillonspitales  in  jeder  Beziehung  entsprechen  muss,  denn 
der  transitorische  Charakter  kommt  hier  nicht  in  Betracht,  so  ist 
aoeh  auf  die  Auswahl  des  Bauplatzes,  auf  die  Wasserversorgung  und 
Entwässerung  die  gleiche  Sorgfalt  wie  bei  einem  stabilen  Kranken- 
luouse  zu  verwenden.  Es  würde  sich  daher  sehr  empfehlen,  wenn  in 
dieser  Sichtung  schon  in  Friedenszeiten  die  grösseren,  an  Eisen- 
bahnen liegenden  Städte  für  den  Bedarfsfall  die  nöthigen  Vorberei- 
tnngen  treffen  würden.  Hierzu  rechnen  wir:  die  Feststellung  des 
Banplatzes,  der  so  belegen  sein  muss,  dass  eine  Verbindung  dessel- 
ben mit  der  Eisenbahn  möglich  ist,  den  Entwurf  eines  Generalplanes, 
m  welchem  die  Niveauverhältnisse  und  die  Bodenbeschaffenheit  des 
in  Aussicht  genommenen  Bauplatzes,  sowie  die  Stellung  der  Baracken 
md  Nebengebäude,  die  Wasserversorgung  und  die  Kanalisirung  er- 
ftehtlich  sind,  und  die  Constructionspläne  einer  Baracke  und  der 
tbrigen  Gebäude.  Sind  alle  diese  Arbeiten  von  competenter  Seite 
geprflft  und  in  Bezug  auf  die  massgebenden  Verhältnisse  richtig  ge- 
stellt, so  werden  eintretenden  Falles  manche  Missgriffe  vermieden, 
die  ausserdem  oft  nur  schwer  wieder  gut  zu  machen  sind. 

In  Bezug  auf  die  ganze  Anlage  und  Construction  eines  grossen 
fiarackenlazarethes  möchten  wir  auf  jenes  hinweisen,  welches  1870 
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von  dem  Hilfsvereine ,  dem  Magistrate  von  Berlin  and  der  Militär- 
verwaltung auf  dem  Tempelhofer  Felde  gebant  wnrde.  Das  Nähere 
hierüber  ist  im  ü.  Bande  der  Dentschen  Vierteljahrsschrift  S.  501  u.  ff. 
vom  Erbauer  y  Baurath  Hobbeght,  berichtet  und  haben  wir  daraus 
einen  Auszug  in  das  schon  erwähnte  Specialwerk:  ,,Da8  Kranken- 
haus und  die  Kaserne  der  Zukunft '^  aufgenommen. 


KASERNEN 


VON 


Dr.  ADOLF  SGIUSTEB. 


EINLEITUNG. 


Von  welch  hervorragender  Bedentnng  der  Einflnss  der  Wohnungs- 
^erhältnisse  anf  die  Gesundheit  ist,  dafür  liefert  die  durch  die  Stati- 
^  bewiesene  Thatsache,  dass  mit  den  hygienischen  Verbesserungen 
der  Kasernen  die  Morbidität,  sowie  die  Mortalität  der  Armeen  immer, 
oft  aber  in  ganz  auffallendem  Maasse,  eine  Abnahme  zeigten,  einen 
^Uagenden  Beweis.  Es  treten  durch  diese  Thatsache  die  ttbelen 
Einwirkungen,  welche  die  Anhäufung  von  Menschen  in  Räumen  aus- 
gibt, die  nicht  den  Anforderungen  der  Hygiene  entsprechen,  in  das 
liellste  Licht  Namentlich  sind  es  nachgewiesenermaassen  Typhus 
und  Tuberculose,  die  beim  Vorhandensein  gesundheitswidriger  Ein- 
flüsse der  Wohnräume  in  den  Kasernen  unter  den  Bewohnern  zahl- 
reichere Opfer  fordern ,  als  unter  jenen  gesunder  Wohnungen ,  und 
die  mit  der  Verbesserung  der  Wohnungsverhältnisse  an  Häufigkeit 
tbnehmen.  Aber  auch  die  Gesammtmorbidität  und  -mortalität  stehen 
in  engem  Zusammenhange  mit  der  Beschaffenheit  der  Räume,  welche 
zum  Wohnen  dienen.  Ganz  evident  wird  dies  nachgewiesen  durch 
die  Mortalitätsverhältnisse  in  der  englischen  Armee  vor  und  nach 
der  Verbesserung  der  Kasernen.  Nach  Parkes  ^  betrug  die  Morta- 
lifllt  in  dem  englischen  Heere  in  den  Jahren  1826  — 1846  bei  der 
Liniencavallerie  circa  15^/oo,  bei  der  Garde  zu  Fuss  20,5  p.  m.,  bei 
^r  Linieninfanterie  18  p.  m.,  was  einem  Gesammtdurchschnitt  von 
n,8^/oo  gleichkommt.  Damit  stimmt  eine  Angabe,  welche  sich  bei 
Kkaus  und  PiCHLER^)  findet,  wonach  die  Sterblichkeit  in  der  eng- 
fischen Armee  vor  1857  im  Jahre  durchschnittlich  17  p.  m.  betrug, 
Wohl  ttberein.  Nachdem  die  Kasemenreform  durchgeftthrt  war,  ist 
^im  die  Mortalität  auf  mehr  als  die  Hälfte  gesunken,  sie  stellte  sich 

1)  Pabkbb,  A  manaal  of  practical  hygiene.  5.  edition,  edited  by  db  Ghaümont. 
l^odon  J.  &.  A.  ChnrchiU  1878.  p.  606. 

2)  Encyclopftdisches  Wörterbuch  der  Staatsarzneikande  von  Kbaus  u.  Pioh- 
t-KR.  Erlangen,  F.£nkel873.  2.  Bd.  S.42]. 
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im   Durchschnitt  der   10  Jahre  1861  —  70  auf  9,45,   1871  «8,61, 
1875  =  9,36,  1876  =  8,43  p.  mJ) 

Auch  in  Sachsen  zeigt  sich  deutlich  der  Einfloss  der  EasemeB- 
verhesserungen  auf  die  Morbidität  und  es  bestehen,  wie  Roth*)  siek 
ausdrückt,  die  sanitären  Resultate  der  im  ganzen  sächsischen  Armee- 
Corps  gleichartigen  Kasernen  in  einer  constanten  Abnahme  der  ft 
krankungszahlen,  welche  für  1872:  848,  1873:  820,  1S74:  652,  1875: 
656,  1876:  595,  1877:  506  p.  m.  der  Iststärke  betragen. 

In  gleicher  Weise  sprechen  sich  Roth  und  Lex')  hinsichtliek 
der  Abnahme  der  Mortalität  in  der  deutschen  Armee  mit  aller  Be> 
stimmtheit  dahin  aus,  dass  es  als  gewiss  anzunehmen  ist,  dass  fii 
Herabsetzung  der  Sterblichkeit  mit  der  Verbesserung  der  Wohnimgi* 
Verhältnisse  Hand  in  Hand  geht,  und  auf  Grund  derselben  lieber 
Zeugung  wird  auch  in  anderen  Ländern  von  allen  Jenen,  die  «k 
mit  Militärhygiene  beschäftigen,  eine  Verbesserung  der  Kasemwek 
nungen  dringend  verlangt. 

Es  hat  indess  lange  Zeit  gedauert,  bis  man  in  dieser  Hinnch 
zur  Erkenntniss  der  Wahrheit  gekommen  ist  Oekonomische  oi 
architektonische  Rücksichten  waren  bis  in  die  neueste  Zeit  die  kr 
tenden  Gesichtspunkte  bei  dem  Bau  der  Kasernen,  gegenüber  weldm 
alle  Anforderungen  der  Gesundheitspflege  verstummen  mussten.  Eni 
in  der  jüngsten  Zeit  hat  sich  in  allen  europäischen  Staaten  in  dienr 
Beziehung  eine  wesentliche  Besserung  geltend  gemacht  und  man  bl 
an  maassgebender  Stelle  angefangen  auch  den  Anforderungen  im 
Hygiene  Beachtung  zu  schenken.  Immerhin  aber  sind  diese  letztem 
noch  nicht,  wie  es  der  Fall  sein  sollte,  an  die  erste  Stelle  derk 
Erwägung  zu  ziehenden  Faktoren  vorgerückt,  noch  vielfach  miMi 
sie  gegen  Rücksichten  auf  Sparsamkeit  und  Architektonik  zorflefe' 
stehen  und  es  wird  daher  beim  Elasembau  noch  immer  vielfiMi 
gegen  die  Principien  der  Hygiene  Verstössen.  Sehr  treffend  ist  lit 
her  die  Bemerkung  von  Roth  und  Lex^):  „Es  kann  vielleicht  keiM 
grelleren  Widerspruch  geben,  als  diese  Nichtberücksichtigung  te 
Krankheit  erzeugenden  Verhältnisse  einerseits  und  die  nicht  hoil 
genug  anzuerkennende  Sorge  ftlr  die  Lazarethe  andererseits;  kM 
man  doch  durch  verbesserte  Easernements  den  Krankenstaii 
wesentlich  reduciren,  wie  die  Erfahrungen  in  England  gezeigt  habei.' 

1)  Parkes  a.a.O.  8.607. 

2)  Jahresbericht  über  die  Leistungen  und  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  dv 
Militär-Sanitätswesen  von  W.Roth.  5.  Jahrgang  f.d. Jahr  1S7S.  S. 32. 

3)  Handbuch  der  Militärgesundheitspflege  von  Roth  u.  Lxx.  3.  Bd.  Berb 
1877.  S.  500.  4)  Ebenda.  l.Bd.  S.  561. 
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Was  nun  die  Frage  anlangt,  ob  es  überhaupt  notb wendig  und 
reckmässig  ist  Kasernen  za  banen,  so  ist  dieselbe  nicht  so  leicht 

beantworten,  doch  lässt  sich  im  Allgemeinen  hygienischerseits 
gen,  dass  gute  Kasernen  den  Bttrgerquartieren  entschieden  vorzu- 
ehen  sind,  während  letztere  vor  schlechten  Kasernen  den  Vorzug 
erdienen. 

Schon  im  Alterthum  dienten  Kasernen  als  Behausung  der  Sol- 
lten, wenigstens  war  dies  bei  den  Karthagern  und  den  Römern  der 
Ul,  wie  unter  Anderem  fUr  Letztere  eine  noch  erhaltene  Kaserne  in 
Pompeji  darthut.  Im  Mittelalter,  als  es  keine  stehenden  Heere  gab, 
varen  natürlich  auch  keine  Kasernen  vorhanden.  Erst  gegen  das 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  unter  Ludwig  XIV.  wurden  in  Frankreich 
lie  ersten  Anfänge  dazu  gemacht,  die  Soldaten  in  eigenen  Kasernen 
ntterzubringen.  Der  Marschall  Vauban  war  der  Erste,  der  im  Jahre 
1680  ein  System  des  Kasemenbaues  entwarf.  Er  legte  demselben 
iBe  Idee  zu  Grunde,  dass  die  Kasernen  zugleich  zur  Vertheidigung 
md  zum  Wohnen  dienen  sollen  und  setzte  dem  entsprechend  eine 
Ndehe  Anordnung  der  Gebäude  fest,  dass  sie  ein  allseitig  geschlossenes 
Viereck  bilden,  welches  einen  Hof  rings  umschliesst.  Trotz  der  ihm 
iniiaiienden  grossen  sanitären  Mängel  ist  der  VAUBAN'sche  Typus 
loch,  nicht  nur  in  Frankreich,  sondern  auch  in  den  meisten  übrigen 
BfauUen  Europas,  das  Muster  geblieben,  nach  welchem,  wenn  auch 
■it  einigen  Abweichungen  in  der  inneren  Disposition  der  Gebäude, 
Ins  in  die  neueste  Zeit  die  Kasernen  erbaut  wurden. 

Speciell  in  Frankreich  ist  man  im  Allgemeinen  dem  Vauban*- 
»fcen  System  bis  vor  wenigen  Jahren  treu  geblieben.  Erst  als  in  Folge 
1er  Ereignisse  der  Jahre  1866  und  1870  die  EflFectivstärke  der  Armee 
Meatend  erhöht,  und  die  Erbauung  zahlreicher  Kasernen  nothwendig 
virde,  griff  man  auf  Entwürfe  des  Colonel  de  Belmas  aus  dem 
hhre  1820  zurOck,  in  welchen  nicht  nur  alle  alten  Fehler  sich  vorfin- 
kn,  sondern  die,  indem  sie  Mittelgänge  festsetzen,  an  deren  Langseiten 
fo  Mannschaftszimmer  reihenweise  liegen,  das  Gute,  was  sich  an 
lea  nach  dem  VAUBAN'schen  Typus  erbauten  Kasernen  findet,  grossen- 
ikeQs  in  einer  Weise  verschlechterten,  dass  sie  zu  den  schlechtesten 
lehOren.  Der  grösste  Theil  der  120  Millionen  Francs,  welche  in 
Wkreich  seit  1874  fUr  den  Kasemenbau  angewendet  wurden,  sind 
8r  Gebäude  nach  diesem  „Typus  vom  Jahre  1874",  wie  er  genannt 
ird,  verausgabt  worden.')  Erst  in  den  letzten  Jahren  hat  sieh 
^  neues  von  dem  Ingenieur  Tollet  erfundenes  System  des  Ka- 


1)  ToL^T,  Les  logements  collectifB  —  Gasemes.  p.  S. 


266  ScHusTEB,  Kasernen. 

sernenbanes  Geltung  verschafft  nnd  es  wurden  einige  Kasernen  nach 
demselben  gebaut 

In  Deutschland  und  Oesterreich  hat  man  sich  im  Ganzen  bu 
in  die  neueste  Zeit  mehr  an  eine  Modifieation  des  VAUBAN'ielMB 
Systems  gehalten,  welche  von  den  Franzosen  als  das  spanische  Systen 
bezeichnet  wird.    Es  ist  charakterisirt  durch  einen  den  ganzen  Hof 
umschliessenden  Gang,  an  dessen  einer  Seite  die  Mannschafiszimmer 
alle  liegen.    Es  ist  dieses  System  —  an  und  für  sich  eines  der  schlech- 
testen —  in  Preussen  dadurch  nicht  unwesentlich  verbessert  wordei^ 
dass  man    die  Zimmertiefe  reducirte  und  dadurch  das  Verhältnifl 
zwischen  Grundfläche  und  Fensterfläche  etwas  günstiger  gestaltetei 
Erst  in  den    letzten  Jahren   hat  man  in  Deutschland,  spedeli  n 
Sachsen,  Kasernen  erbaut,  welche  verschiedene   sehr  wesentiücke 
Verbesserungen  besitzen. 

Wie  in  so  vielen  Zweigen  der  öffentlichen  Gesundheitq)fleg^ 
ist  man  auch  bezüglich  der  Kasernen  zuerst  in  England  grttndliek 
reformirend  vorgegangen.  In  England  waren  die  Kasernen  in  frflherer 
Zeit,  wenn  nicht  am  schlechtesten,  so  doch  jeden&lls  nicht  besser, 
als  in  anderen  Ländern.  Erst  nach  dem  Krimfeldzug  wurde  den* 
selben,  wegen  der  ungemein  grossen  Sterblichkeit  in  der  Armee, 
eine  ganz  specielle  Aufmerksamkeit  zugewendet:  Es  wurde  die  so- 
genannte Barraks-Improvement-Commission  ernannt,  die  im  Jabe 
1S61  ein  Blaubuch  veröffentlichte,  das  nicht  nur  die  Pläne  und  Be- 
schreibungen aller  bestehenden  Ehernen  und  Spitäler  enthielt,  soo- 
dem  auch  Begeln  fUr  deren  Gonstruction,  Ventilation  nnd  Reinhal- 
tung zur  künftigen  Befolgung  aufstellte.  Der  Erfolg  dieser  Maan- 
regel  war,  dass  die  neuesten  englischen  Kasernen  die  besten  Maa- 
schaftslocalitäten  enthalten.  Die  englischen  Kasernen  sind  nach  des 
sogenannten  Blocsystem  erbaute  ein-  höchstens  zweistöckige  Pavilk^ 
von  geringen  Dimensionan,  so  dass  sie  nur  von  einer  relativ  kleiiMi 
Anzahl  von  Soldaten  bewohnt  werden,  und  die  auch  im  Uebrigen  sekr 
zweckmässig  eingerichtet  sind. 

In  Bussland  ist  mit  Ausnahme  der  Garderegimenter  und  der  it- 
deren  Truppen  in  Petersburg  und  beinahe  des  ganzen  Kriegsrcr 
waltungsbezirkes  Moskau,  der  einige  Gouvernements  umfasst,  die 
ganze  Armee  in  Bürgerquartieren  untergebracht  Bis  zum  Jahre  1875 
existirte  in  Bassland  auch  keine  Instruction  über  Elasemban.  En^ 
im  Jahre  1 875  und  1 876  erliess  die  Central-Ingenieurverwaltüng  der 
Armee  Bestimmungen,  die  bei  der  Ausarbeitung  von  Projecten  xi» 
Kasernbau  als  Bichtsebnur  dienen  sollten,  und  in  welchen  die  Haupt* 
bedingungen  in  Bezug  auf  Ort  und  Grösse  der  Räume,  wie  sie  flf 
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le  Trnppenabtheilnng  nothwendig  sind,  auseiDandergesetzV'Sind. 
tatsächlich  aber  richtet  man  sich  nicht  nach  diesen  Vorschriften, 
die  Kasernen  nicht  von  der  Begiemng  oder  speciell  yom  Kriegs- 
Bisterinm  gebaut  werden,  sondern  von  den  Städten  nnter  finan- 
iUer  Betheilignng  des  Staates  in  Form  von  Vorschttssen.  0 

In  Schweden  scheinen,  nach  einer  Arbeit  von  Eklund'^)  zn 
Uiessen,  die  Kasemirongsverhältnisse  noch  sehr  im  Argen  za  liegen. 

Hinsichtlich  der  Zahl  der  kasemirten  Truppen  gegenttber  jenen 
i  Btirgerqnartieren  habe  ich  folgende  Angaben  gefanden : 

In  Norddentschland,  mit  Ausschluss  von  Sachsen,  entbehrten 
875  noch  85743  Mann  mit  37455  Pferden  der  Kasemimng,  da  noch 
P7,5*/o  von  den  Mannschaften  und  49,6 ®/o  von  den  Pferden  der  stän- 
Bgen  Besatzung  in  Bttrgerquartieren  lagen. ^) 

In  Oesterreich  waren  im  Jahre  1874  die  Truppen  in  folgender 
IFeifle  untergebracht: 

a)  In  ärarischen  Kasernen  132000  Mann  und  15600  Pferde 

b)  in  Gemeindekasernen        53000      *      und    7600      * 

c)  in  von  Privaten  gemietheten  Schemalien  (Militärzinszimmer) 
11500  Mann  und  5300  Pferde, 

d)  einzeln   einquartiert   beim   Bürger   22500   Mann  und   16700 
Pferde.  4) 

I.  Wahl  der  Baustelle. 

Bei  der  Nothwendigkeit  einerseits,  Luft  und  Licht  in  qualitativ 
md  quantitativ  genügender  Weise  den  Wohnräumen  zuzuftlhren,  und 
lodererseits  bei  dem  grossen  Einfluss,  welchen  die  Bodenverhältnisse 
nf  die  Gesundheit  auszuüben  vermögen,  springt  die  eminente  Wich- 
tigkeit der  Wahl  des  Bauplatzes  fUr  eine  Kaserne  von  selbst  in  die 
Lugen.  Es  kommen  allerdings  die  hier  zu  berücksichtigenden  Ge- 
fehtspunkte  ftlr  jede  Wohnungsanlage  in  Betracht  und  werden  in 
lern  betreffenden  Abschnitt  dieses  Handbuches  ausführlicher  erörtert 
werden  müssen.  Indessen  verdienen  sie  in  dem  voriiegenden  Falle, 
1^0  es  sich  um  die  Unterkunft  einer  grossen  Anzahl  von  Menschen 
Did  unter  Umständen  auch  von  Thiereu,  auf  einem  verhältnissmässig 

1)  Diese  Mittheilangen  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  Dr.  Erismann  in 
Hoikaa. 

2)  Contribation  ä  la  gäograpbie  m^cale.  La  nouveüe  caseme  des  recraes 
'sSkeppsholm  au  point  de  ?ue  hygiänique  par  Dr.  A.  F.  Eklünd.   Stockholm  1881. 

3)  Deutsche  Hecreszeitung  1877.  Nr.  14. 

4)  Der  Easembau  in  seinem  Bezug  zum  Einquartierungsgesetz  v.  F.  Gbü- 
K^  Wien,  Lehmann  u.  Wentzel  1880.  8.  2. 
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engei^  Saum  handelt  —  ein  Umstand  ^  der  an  und  für  sich  sduA 
Gefahren  für  die  Gesundheit  herbeizuführen  vermag  —  eine  gau 
besondere  Beachtung  und  sorgfältige  Erwägung. 

Eine  Kaserne  muss  so  gelegen  sein,  dass  sie  von  allen  Seitai 
frische  gute  Luft  und  Licht  in  reichlicher  Menge  e^ 
hält.  Diese  Bedingung  wird  am  leichtesten  und  besten  erfUt 
werden  bei  einer  Lage  abseits  von  dicht  bewohnten  Stadttheik% 
am  Besten  an  der  Peripherie  der  Städte,  fem  von  Industrieanlago^ 
in  welchen  übelriechende  oder  gar  schädliche  Stoffe  verarbeitet  oder 
ausgeschieden  werden,  wie  Abdeckereien,  Schlachthäuser  etc.,  wo> 
möglich  isolirt  auf  einer  Anhöhe.  Die  Verlegung  der  Kaserne  ü 
den  äusseren  Umkreis  der  Städte  ist  ein  Moment  von  nicht  zu  n* 
terschätzender  Wichtigkeit.  Denn,  abgesehen  davon,  dass  es  inmitttt 
der  Städte  selten  möglich  ist,  fUr  Licht  und  Luft  in  ausreichend« 
Weise  zu  sorgen,  was  ausserhalb  derselben  viel  leichter  zu  erreidbei 
ist,  erlaubt  der  freie,  meist  dementsprechend  auch  billige  Baum  dot 
die  Ausdehnung  der  Easemgebäude  auf  eine  grosse  Fläche  und  dir 
mit  ist,  wie  unten  gezeigt  werden  soll,  ungemein  viel  gewooBfli 
Gerade  die  Nothwendigkeit  bei  beschränkter  Oberfläche  durch  fil 
Höhe  der  Gebäude  zu  ersetzen,  was  ihnen  durch  die  mangebdB 
Flächenausdehnung  abgeht,  ist  die  Quelle  grosser  sanitären  Schiir 
lichkeiten  und  des  ungesunden  Zustandes  so  vieler  Kasernen. 

Damit  aber  der  Genuss  von  Licht  und  Luft  auch  für  die  Zv 
kunft  erhalten  bleibt,  und  nicht  durch  das  sehr  rasche  AnwaehM 
der  Städte  zu  Verlust  geht,  ist  es  nothwendig,  gleich  von  Tomi: 
herein  die  Grösse  des  der  Kaserne  zugehörigen  Areals  so  zu  wlUei^ 
dass  immer  noch  ein  grosser  freier  Platz  rings  um  das  Kasemttr 
gebäude  übrig  bleibt.  Hierdurch  wird  einerseits  das  fttr  Uebiflllf 
platze  nöthige  Terrain  gewonnen,  andrerseits  aber  verhtttet,  iMÜ 
durch  die  Erbauung  von  Häusern  in  der  Nachbarschaft  die  KuMI 
selbst  eng  von  diesen  letzteren  eingeschlossen  und  der  Zutritt  ftt 
Luft  und  Licht  geschmälert  wird. 

Nach  Möglichkeit  zu  vermeiden  ist  die  Lage  in  schmalen  FfaM* 
thälem,  Mulden  und  am  Fuss  von  steilen  Terrainabfällen. 

Selbstverständlich  wird  bei  der  Wahl  der  Baustelle  auf  die  Nlll 
reinen  Trinkwassers  besonders  Rücksicht  genommen  werden  mtaHtc 

Nicht  minder  wichtig,  als  die  Lage  und  in  gewisser  Beziekpf 
damit  identisch  ist  der  Baugrund  der  Kasernen.  Die  neueren Ftf^ 
schungen  auf  dem  Gebiete  der  Aetiologie  der  KrankheiteUi  bezflf^ 
deren  hier  auf  die  entsprechenden  Abschnitte  dieses  Handbuches  ▼e^ 
wiesen  werden  muss,  haben  die  wichtige  Rolle ,  welche  der  Bodoi 
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die  Entstehung  und  Verbreitung  von  Krankheiten  spielt,  in  ein 
n  helles  Lieht  gesetzt ,  als  dass  es  verantwortet  werden  könnte, 
diesen  so  tlberaus  bedeutungsvollen  Faktor  nicht  mit  allem  Nach- 
imck  zu  berücksichtigen. 

Der  Boden,  der  als  Baugrund  dient,  soll  vor  allen  Dingen  trocken 
nd  möglichst  frei  von  Imprägnirung  mit  organischen  Stof- 
'en  sein.  Auch  diese  beiden  Bedingungen  werden  am  leichtesten 
10  emem  erhöhten  Platze  ausserhalb  bewohnter  Orte  zu  finden  sein. 

Zu  vrtinschen  ist  femer,  weniger  aus  hygienischen,  als  aus  bau- 
idien  und  ökonomischen  Gründen,  dass  der  Boden  eine  gewisse 
Fettigkeit  besitzt,  durch  welche  kostspielige  Fundirungen  in  Wegfall 
kommen. 

Zu  vermeiden  ist  jede  Art  schmutzigen  oder  sumpfigen  Unter- 
Tindes,  namentlich  auch  Baustellen,  welche  früher  verbaut  waren, 
■d  firtthere  Ablagerungsstätten  organischer  Producte.  Die  Unter- 
lehung  des  Baugrundes  sollte  sich  nicht  bloss  auf  die  oberflächli- 
ken  Bodenschichten  beziehen,  sondern  es  sollten  auch  die  tieferen 
^ieen  des  Untergrundes  bis  zum  Grundwasser  zum  Gegenstand 
iigehenden  Studiums  gemacht  werden. 

Ein  ganz  besonderes  Augenmerk  muss  den  Grundwasserver- 
iltnissen  zugewendet  werden.  Der  Grundwasserstand  sollte  mög- 
iehst  constant  und  tief  unter  der  Bodenoberfläche  sein,  in  keinem 
Ule  aber,  auch  bei  der  höchsten  Erhebung,  die  Fundamente  des 
MAudes  erreichen  oder  gar  ein  Eindringen  von  Grundwasser  in  die 
Idlerräume  ermöglichen. 

So  angenehm  es  daher  auch  in  anderer  Beziehung  ist,  fliessen- 
M  Wasser  in  der  Nähe  der  Kasernen  zu  haben,  so  sind  doch  solche 
iKse  wegen  der  in  den  meisten  Fällen  mit  der  Nähe  eines  Wasser- 
■fes  verbundenen  Beeinflussung  des  Grundwasserstandes,  der  dann 
Infigem  Wechsel  ausgesetzt  ist,  zu  widerrathen.  Das  Gleiche  gilt 
»  der  Nähe  stehenden  Wassers. 

Ist  ein  constanter  Grundwasserstand  nicht  vorhanden,  so  muss 
ie  Herstellung  eines  solchen  oder  in  anderen  Fällen  die  Tieferle- 
Bsg  des  Grundwasserspiegels  durch  ausgedehnte  Drainage  des  Un- 
Bgnmdes  nach  Kräften  erstrebt  werden.  Nicht  minder  ist  zur 
^Roeken-  und  Seinerhaltung  des  Bodens  für  Ableitung  der  Meteor-  und 
•krasser,  sowie  der  Abfall-  und  Auswurfstoffe  durch  ein  zweck- 
Bliprechendes  System  Sorge  zu  tragen.  Sehr  unterstützt  wird  die 
Voeken-  und  Beinhaltung  des  Bodens  durch  eine  gute,  dichte  Pflaste- 
tog  der  Höfe,  welche  das  Abfliessen  des  Wassers  erleichtert  Bei 
^  ao&uftthrendeu  Kasernen  sind   derartige  Anlagen   meist  nicht 
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schwer  dorchzuftthren ;  aber  auch  bei  alten  Kasernen  mit  fenehteiD, 
schmutzigem  Untergrund  kann  in  vielen  Fällen  durch  zweckmässige 
Entwässerung  etc.  zur  Besserung  vorhandener  gesundheitsschädlicher 
Zustände  beigetragen  werden. 

Sollten  die  Verhältnisse  so  ungünstig  liegen^  dass  sich  die  Ast 
findung  eines  passenden  Baugrundes  nicht  ermöglichen  lässt,  oder  iit 
derselbe  bei  schon  bestehenden  Kasernen  in  keiner  anderen  Weüe 
zu  assaniren,  so  dürfte  sich  der  vom  Oberstabsarzt  PortO  voige* 
schlagene  Versuch  empfehlen,  durch  einen  luftdichten  Abschloss  im 
Bodens  unter  dem  Kasemengebäude  durch  eine  Lage  von  gestampften 
Lehm ,  der  zwischen  den  Umfassungsmauern,  wo  mit  der  Zeit  Ass- 
trocknung  stattfinden  könnte,  noch  mit  einer  Asphaltschicht  zu  ilbe^ 
ziehen  sein  wird,  die  Gommunication  der  Wohnräume  mit  der  Grand- 
luft  aufzuheben. 

Leider  sind  bei  der  Auswahl  der  Baustelle  fär  eine  Kaserne  is 
den  meisten  Fällen  nicht  hygienische,  sondern  ökonomische,  seltesff 
militärische  Rücksichten  das  Maassgebende.    Es  ist  dies  eine  Elift 
die,  vielleicht  mit  Ausnahme  der  englischen,  in  den  Handbflckn 
über  Militärhygiene   aller  übrigen  Nationen  wiederkehrt    Was  ft 
militärischen  Gesichtspunkte  betrifft,  so  sind  sie  meist  in  Festmipl 
gegeben  und   können   dann   nicht  bei  Seite   gesetzt   werden,  iris* 
wohl    die   Kasematten   und  Festungskasemen    notorisch   in  holM 
Grade  ungesund  sind.    Die  ökonomischen  Rücksichten  aber  madM 
sich    in  der  Weise  geltend,  dass,  abgesehen  von  der  nicht  geaf; 
zu    verwerfenden  Adaptirung  schon  vorhandener  Gebäude,  wdeiii 
bisher  anderen  Zwecken  gedient  hatten,  wie  Fabriken,  Klöster, Fir] 
laste  etc.  zu  Kasernen,  bei  neu  zu  erbauenden  Kasernen  meist  dtF* 
jenige  Platz  den  Vorzug  erhält,  der  am  wenigsten  kostet,  und  fll, 
sichersten  ist  dies  der  Fall,  wenn  ein  Grundstück  vorhanden  ist,  toi 
ohnediess  schon  dem  Aerar  gehört.    Es  ist  selbstverständlich,  M 
der  Kostenpunkt  bei  allen  Kasemanlagen  nicht  vernachlässigt  werthi 
darf  und  ein  ganz  unbestreitbares  Gewicht  demselben  beigelegt  werta 
muss,  allein  es  darf  dies  nicht  geschehen  um  den  Preis  der  Gesnt; 
heit  von  Hunderten  von  Menschen.    Sehr  wahr  sagt  der  franzOosflki'] 
Militärhygieniker  Arnould:  *)    „Allerdings  hat  der  Grund  «■' 
Boden  immer   einen  Werth   und  kann  theuer   zu  stehet 
kommen,  wenn  man  ihn  kaufen  muss.    Allein  mankatft 
ja   auch  Grundstücke   zur  Durchführung  eines  KaiiU 
oder  einer  Eisenbahn  und  die  Erhaltung  von  Mensckei* 

1)  Münchner  Aerztliches  InteUigenzblatt  1880.  Nr.  19.  S.  209. 

2)  ARNorLD,  Nouveaux  ^^ments  d'bygidnc.  Paris,  Bailli^  et  fib  1881.  p-  ^ 
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leben  ist  aach  eine  für  das  öffentliche  Vermögen  ansser- 
)rdentlich  gttnstige  Capitalsanlage.*'  Hier  mnss  für  den 
lygieniker  und  Jeden,  dem  das  Wohl  der  Soldaten  am  Herzen  liegt, 
1er  Gmndsatz :  » Principiis  obsta "  im  vollsten  Haasse  gelten ,  denn 
JB  in  dieser  Beziehong  begangener  Fehler  lässt  sieh  nicht  wieder 
;it  machen  and  es  hängen  für  viele  Jahrzehnte,  unter  Umständen 
Ir  Jahrhunderte,  in  jedem  speciellen  Falle  Gesundheit  und  Leben 
hr  Soldaten  vielfach  von  der  richtigen  Auswahl  des  Platzes  für 
m  Kaserne  ab. 

II«  GrOsse  und  Crnmdformen. 

Es  ist  ein  hygienischer  Grundsatz,  dass,  je  dichter  Menschen 
nnmmenwohnen,  eine  um  so  schlimmere  Rückwirkung  auf  deren 
lesmidheit  zu  Tage  tritt,  und  zwar  in  um  so  höherem  Maasse,  je 
ji^taser  die  absolute  Zahl  der  Zusammenlebenden  ist.  Mögen  die 
Jnachen  hiervon  sein  welche  sie  wollen,  Thatsache  bleibt  es,  dass 
lit  der  Zunahme  der  Anhäufung  von  Menschen  die  Zahl  der  Er- 
ainkungen  unter  ihnen  wächst,  und  zwar  nicht  bloss  dann,  wenn  der 
^iiwachs  auf  einem  nicht  entsprechend  weiteren  Raum  sich  vollzieht, 
Kmdem  selbst  dann,  wenn  der  Raum  im  Verhältniss  zur  Vermeh- 
uig  der  Bewohnerzahl  wächst,  so  dass  der  auf  ein  Individuum  tref- 
endeRaum  gleich  gross  bleibt.  Es  resultirt  daraus  die  Lehre,  dass 
lineKaserne  ceteris  paribus  um  so  gesunder  ist,  je  we- 
liger  Soldaten  sie  aufnimmt.  Die  Richtigkeit  dieses  Grund- 
itees,  welchen  die  zur  Untersuchung  und  Bekämpfung  der  Ursachen 
ier  hohen  Mortalität  in  den  alten  englischen  Kasernen  eingesetzte 
iommission  in  ihrem  im  Jahre  1S61  veröffentlichten  Berichte  als 
bersten  aufgestellt  hat,  ist  durch  den  Erfolg,  den  seine  Einhaltung 
alte,  auf  das  Glänzendste  bewiesen  worden.  In  England  ist  näm- 
dl  nach  Einführung  der  neuen  Kasernen,  welche  aus  einzelnen 
Mnen  Pavillons  bestehen,  deren  jeder  höchstens  zwei  Stockwerke 
dt  zusammen  vier  Zimmern  hat,  die  Gesammtmortalität  von  17%(> 
if  die  Hälfte,  in  den  permanenten  I.>agern  zu  Aldershot  und  Short- 
liffe  sogar  auf  *;3,  die  Sterblichkeit  an  Phthise  aber  von  8%o  in 
lea  Jahren  1830—1846,  auf  3,1  »oo  von  1859—1866,  und  von  1867 
»11875  sogar  auf  2,51  ^oo  gesunken.»)  Parkes  hebt  auch  ausdrtick- 
ick  hervor,  dass  alle  übrigen  Verhältnisse  in  der  Armee  die  gleichen 
(eUieben  sind,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Wohnungsverhältnisse, 

1)  Parkss,  A  maoual  of  practical  hygicne.  5.  edition  edited  by  F.  ob  Cuau- 
o»T.  London,  J.  &  A  Ckorchill  187S.  p~  610  u.  611 . 
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die  wesentlich  verbessert  wurden,  nnd  dass  daher  der  Verbessemng 
der  Wohnungen  allein  dieses  Resultat  zu  verdanken  sei.  Roth  md 
Lex  ')  theilen  diese  Anschauung,  indem  sie  die  bedeutende  Yermii- 
derung  der  Phthisismortalität,  die  erfreulicherweise  in  den  meistea 
Armeen  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  eingetreten  ist,  auf  die  viel- 
fachen Verbesserungen  in  der  Einrichtung  des  militärischen  Leben 
und  die  fortschreitende  Würdigung  der  allgemeinen  Salubrität,  be- 
sonders in  Bezug  auf  Wohnung  und  LuftbeschafTenheit  zurttokftthren. 
Auch  stimmen  die  Autoren  der  verschiedensten  Nationen  alle  dirin 
ttberein,  dass  an  der  noch  vor  Kurzem  in  den  Armeen  herrschendea 
abnorm  hohen  Sterblichkeit  die  schlechten  Kasernen  die  Schuld  tn- 
gen,  und  fordern  daher  deren  Verbesserung. 

Die  ungünstigen  sanitären  Zustände  in  den  Kasernen  werdet 
aber  geschaffen,  einerseits  durch  das  Anhäufen  grosser  Menseber 
mengen  in  einem  Gebäude,  namentlich  das  Aufeinanderthttrmen  va 
Stockwerken,  mit  anderen  Worten  die  zu  weit  getriebene  Cea- 
tralisation,  und  andererseits  durch  die  zu  sparsame  Znmes- 
sung  des  Luftraumes  und  die  unzulängliche  Ventilttioi 
in  den  Wohnräumen. 

Man  fängt  in  neuerer  Zeit  an  bei  dem  Neubauten  von  KasenMi 
von  dem  Princip  möglichster  Gentralisation  abzugehen,  aber  imaßt' 
hin  ist  es  noch  nicht  allzu  lange  her,  dass  Kasernen  erbaut  wurdei^ 
die  nicht  nur  für  ein  Regiment,  sondern  einige,  die  sogar  fttr  eiM 
ganze  Brigade  bestimmt  sind.  So  muss  z.  B.  die  Napol^nkasem 
in  Paris  2230,  die  Prince-Eugönekaserne  in  Paris  3235,  die  Saiflt- 
Gharleskaserne  in  Marseille  2250,  und  die  Port-Dieukaseme  inLjoi 
5000  Mann  aufnehmen.^) 

In  Deutschland  ist  jetzt  durch  die  Vorschriften  über  die  Vst 
richtung  und  Ausstattung  der  Kasernen  festgesetzt,  dass,  wenn  ei 
die  Umstände  zulassen  —  und  in  grösseren  Garnisonen  in  der  iagi 
—  ein  Bataillon  oder  Gavallerie-Regiment,  oder  eine  Artillerie-Ak- 
theilung in  einer  Kaserne  beisammen  wohnen  soll.  In  Oesterrad 
sollen  nach  den  jetzigen  Bestimmungen  ^)  Kasernen  grundsätzlich  ilir 
folgende  Belagsgrösse  angelegt  werden:  a)  bei  der  Infanterie  nnd  M  ^ 
der  Jägertruppe  mindestens  für  ein  Bataillon,  höchstens  f&r  ein  Re- 
giment; b)  bei  der  Gavallerie  mindestens  für  eine  Division,  bdd* 
stens  fttr  ein  Regiment;  c)  bei  der  Feld- Artillerie  mindestens  flir eiM 


J 


1)  Roth  u.  Lex,  Handbuch  der  Milit&rgesundheitspflege.  3.  Bd.  1877.  S.39)> 

2)  MoBACHE,  Trait^  d'hygi^ne  militaire.  Paris,  J.  B.  BaiUi^  et  fils  1874.  p. 2^ 
^)  Anleitungen  fOr  die  Anlage  von  neu  zu  erbauenden  Kasemen.   Za  f  ^ 

'U^  Kiri/|f]artierung8gesetzes.  Wien,  k.  k.  Hof- u.  Staatsdruckerei  1877.  S.S. 
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Batterie-Division,  höchstens  fttr  ein  Regiment;  d)  bei  der  Festungs- 
tftUlerie  fttr  ein  Bataillon;  e)  bei  der  Genie-  und  Pionniertruppe 
lUDdestens  fttr  ein  Bataillon,  höchstens  fttr  ein  Regiment ;  f)  bei  den 
Fuhrwesen-Corps  fttr  eine  oder  mehrere  Escadronen. 

Mit  der  Grösse  in  engem  Znsammenhange  steht  die  Grund- 
form der  Elasemanlagen.  Hier  wie  dort  existiren  beim  Kasembau- 
imen  zwei  diametral  entgegengesetzte  Systeme,  nämlich  1.  das  Cen- 
tralisations-  und  2.  das  Decentralisationssystem. 

1.  Das  Centralisationssystem  —  grosse  Gebäude  mit  meh- 
reren Stockwerken,  welche  eine  möglichst  grosse  Menge  von  Truppen 
M&iehmen,  mit  Trennung  der  Abtheilungen  nach  Höhenabschnitten  — 
irelches  das  ursprüngliche  und  bis  in  die  Neuzeit  das  einzige  war^ 
md  nach  welchem  daher,  mit  ganz  wenigen  Ausnahmen,  sämmtliche 
Xaeemen  der  europäischen  Staaten,  England  ausgenommen,  erbaut 
irardeo,  schliesst,  je  nach  der  inneren  Anlage  der  Gebäude,  zwei 
Vnterabtheilungen  oder  Typen  in  sich: 

t)  Die  Kasernen  nach  dem  VAUBAN'schen  Typus.  Sie  sind 
charakterisirt  durch  ihre  quadratische  Form,  indem  das  ganze  Ge- 
Uide  ein  allseitig  geschlossenes  Quadrat  darstellt,  in  dessen  Mitte 
äeh  ein  Hof  befindet.  Dieser  Typus,  welcher  zugleich  der  älteste 
kt|  hat  sich  auffallender  Weise  trotz  seiner  grossen  hygienischen 
Ittagel  lange  Zeit  hindurch,  zum  Theil  selbst  bis  in  die  Neuzeit 
iRt  behauptet.  Ein  grosser  Theil  der  Kasernen  in  Oesterreich  und 
Freossen  und  besonders  in  Frankreich  gehören  demselben  an.  Die 
lisemen  des  2.  Garde-Regiments  und  der  Garde- Artillerie  in  Berlin 
Md  die  Napolöonskaserne  in  Paris  sind  Beispiele  dafür.  Die  haupt- 
dchlichsten  Nachtheile  desselben  sind,  einerseits,  dass  der  Hof,  von 
iem  jede  Luftströmung  abgehalten  ist,  und  der  um  so  mehr  der  Ein- 
jrirknng  der  Sonne  entzogen  ist,  je  höher  die  Gebäude  sind,  nie 
fßaa  trocken  wird,  wenigstens  sein  Untergrund  immer  feucht  bleibt, 
üeh  wenn  die  Oberfläche  trocken  scheint,  und  andererseits,  dass 
cne  genügende  Ventilation  im  Inneren  des  Gebäudes  so  ziemlich 
HBÖglich  ist,  weil  der  Luftzutritt  gehindert  ist.  Einige  Yerbesse- 
iQg  wird  dadurch  herbeigeftthrt,  dass  entweder  eine  Seite  des 
Ißerecks  oder  aber  die  Winkel,  in  welchen  die  Flügel  des  Baues 
JBtttmmenstossen,  o£fen  bleiben,  so  dass  der  Luft  und  dem  Licht 
ficierer  Zutritt  gewährt  wird.  Unter  allen  Umständen  aber  muss 
fieser  Typus  vom  hygienischen  Standpunkt  aus  verworfen  werden. 

b)  Die  Kasernen  nach  dem  linearen  Typus.  Sie  bestehen 
*Q8  einem  geradelinigen  Hauptgebäude,  an  welchem  sich  Flügel  be- 
^en  können,  die  senkrecht  zu  ersterem  gestellt  sind.    Ist  dies  der 

BABdbttcli  d.  ip^o.  Pathologie  a. Therapie.  Bd.  I.  3.  Aafl.  n.  2.  (4.)  1 S 
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Fall,  so  dürfen  aber  die  letzteren  nicht  zu  weit  vorspringen.    Sie 
sollten,  wenn  sie  sich  nur  an  den  beiden  Enden  befinden  nicht  linger 
sein,  als  höchstens  ein  Dritttheil  der  Länge  des  Hanptgebäades  und 
mindestens  um  ihre  2 — 3  fache  Höhe  von  einander  abstehen.    Sind 
deren  auch  an  anderen  Stellen  des  Hauptgebäudes,  was  übrigens  n 
vermeiden  ist,  so  müssen  sie  natürlich  kürzer  und  niedriger  seil, 
um  sich  nicht  gegenseitig  Luft  und  Licht  zu  nehmen.    Stbometek') 
will,  dass  Flügel  überhaupt  nicht  länger  sind,  als  25  Fuss  (ca.  7  Mete^ 
Im  Uebrigen  hat  diese  Form  den  grossen  Vorzug  vor  der   vorigen, 
dass  sie  eine  Orientirung  des  Hauptgebäudes  nach  der  entsprechen- 
den Himmelsrichtung  und  unbehinderten  Licht-  und  Luftzutritt  ge- 
stattet.  Wenn  daher  die  Umstände  dazu  zwingen  eine  Elaseme  nadi 
dem  Centralisationssystem  zu  bauen ,  so  ist  der  lineare  Typus  dk 
beste  Form,  die  man  wählen  kann  und  es  ist  bei  guter  innerer 
Disposition  der  Räume  in  der  That  auch  möglich  verhältniv- 
massig  gute  Kasernen  nach  diesem  Typus  herzustellen,  wie  z.  B.  £e 
neuen  Kasernen  der  Albertstadt  bei  Dresden. 

Was  die  innere  Anordnung  der  Räumlichkeiten  centralisiiler 
Kasernen  anlangt,  so  war  der  ursprüngliche  Bauplan  Vauban's  de^ 
artig,  dass  auf  jeder  Seite  einer  Treppe  die  Wohnräume  sich  beei- 
den. Dieselben  sind  direct  von  der  Stiege  aus  zugänglich  und  wo^ 
den  durch  eine  parallel  der  Längsachse  des  Gebäudes  verlanfeade 
Wand  in  der  Mitte  getheilt,  so  dass  in  jedem  Stockwerke  auf  jeder 
Seite  der  Stiege  je  zwei  Wohnräume  liegen.  Diese  Anordnung  kit 
den  Uebelstand,  dass  die  Zimmer  sich  schwer  lüften  lassen  und  M 
einiger  Tiefe  des  Gebäudes  auch  schlecht  beleuchtet  sind,  weil  die 
Fenster  nur  an  einer  Seite  derselben  liegen.  Es  wurde  daher  vfMt 
(1S20)  durch  den  General  Haxo  eine  Modification  eingefllhrt,  dvnk 
welche  die  Mittelmauem  weggelassen  wurden  und  Ränme  enMmr 
den,  welche  die  ganze  Trakttiefe  einnehmen,  mit  gegenttberliegeata 
Fenstern  an  beiden  Stirnseiten.  Dieser  Typus  wurde  in  Frankreieh 
im  Wesentlichen  bis  in  die  neueste  Zeit  beibehalten. 

Eine  andere  Art  der  Anordnung  bietet  das  sogenannte  Corrt* 
dorsystem,  nach  welchem  wohl  der  grösste  Theil  der  Easenei 
in  Deutschland  und  Oesterreich  erbaut  ist.  Der  Gang  verlinft  ei^ 
weder  in  der  Mitte,  so  dass  die  Zimmer  auf  beiden  Seiten  desselben 
liegen,  oder  es  ist  nur  eine  Reihe  von  Zimmern  vorhanden,  mit  eiMT 
ThUr  nach  einem  Gange,  der  bei  den  quadratischen  Kasernen  nek 
in  allen  Stockwerken  um  den  Hof  herumzieht  (das  sogenannte  spt* 
nische  System). 

1)  L.  Stbomeybr,  Maximen  der  Kriegsheilkuust.  2.  Aufl.  HumoTer  1M>1.  S^t 
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Von  hygienischen  Gesichtspunkten  ans  betrachtet  verdient  die 
Hodification  von  Haxo  entschieden  den  Vorzug  vor  dem  Gorridor- 
System,  denn  einestheils  erlaubt  sie  eine  ausgiebige  Lüftung  durch 
Äie  sich  gegenüberliegenden  Fenster  und  anderentheils  wird  durch 
dieselbe  vermieden,  dass  sämmtliche  Räume  eines  Stockwerkes  mit 
einander  in  directer  Gommunication  stehen,  wie  dies  durch  einen 
Gang  geschieht,  wodurch  dann  die  Luftverunreinigung  leicht  aus  einem 
Zimmer  in  die  anderen  gelangt  und  namentlich  die  Ausbreitung  von 
epidemischen  Krankheiten  sehr  erleichtert  werden  kann. 

Am  schlechtesten  sind  die  Anlagen  mit  einem  Mittelgang  zwi- 
schen zwei  Zinmierreihen,  da  der  Gang  weder  Luft  noch  Licht  ein- 
treten lässt.  Seitliche  Gänge  sollten  mit  Rücksicht  auf  die  Orienti- 
ning  des  Gebäudes  immer  auf  der  Nord-  oder  Westseite  desselben 
Hegen. 

2.  Das  Decentralisationssystem  oder  Blocksystem,  bei 
welchem  mehrere  kleinere  Gebäude  zusammen  das  Kasemement  eines 
Tnippentheiles  bilden  und  eine  Trennung  der  Abtheilungen  nach 
Liogsabschnitten  stattfindet,  wurde  von  der  englischen  Barraks-Im- 
provement-Commission  vorgeschlagen  und  auf  ihre  Veranlassung  in 
Eif^d  angenommen  und  allgemein  durchgeführt,  auch  hat  es  in 
fai  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  häufige  Anwendung  ge- 
laden. Die  Gebäude  sind  dabei  so  aufgestellt,  dass  die  Luft  frei 
ivisehen  ihnen  circuliren  kann,  und  dass  sie  sich  gegenseitig  den 
liehtzntritt  nicht  benehmen.  Zu  diesem  Behufe  ist  es  nöthig,  dass 
jeder  Block  in  der  entsprechenden  Entfernung  von  dem  nächsten 
rieh  befindet  und  diese  Distanz  sollte  wenigstens  gleich  der  Höhe 
dar  Gebäude,  wenn  möglch  aber  grösser  sein.  Jeder  Pavillon  ist 
MT  für  eine  geringe  Anzahl  von  Soldaten  bestimmt,  besteht  der 
.fBueo  Tiefe  nach  nur  aus  einem  Raum,  hat  daher  keine  seitlichen 
jEfage  und  an  beiden  Langseiten  gegenüberliegende  Fenster,  so 
km  der  Lüftung  durch  Oeffnen  der  Fenster  ein  ausgiebiger  Effect 
piichert  ist.  Ausserdem  war  ursprünglich  in  England  projectirt, 
km  jeder  Block  nur  eingeschossig  sein  sollte,  es  ist  jedoch  später 
l^gen  der  grossen  Kosten  noch  ein  weiteres  Stockwerk  zugelassen 
lorden. 

Bei  der  gmppenweisen  Aufstellung  kann  den  Blockreihen  eine 
Mehe  Anordnung  gegeben  werden,  dass  die  Längsachse  der  ein- 
Waen  Blöcke  so  gerichtet  ist,  wie  es  der  ftir  die  Gegend  passen- 
den Orientimng  entspricht. 

Bei  den  Kasernen  zu  Aldershot   besteht  die    äusserst   zweck- 
^lissige  Einrichtung,  dass  die  Zwischenräume  zwischen  zwei  Pavil- 
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Ions  durch  Dächer  ans  Eisen  und  Glas  überwölbt  sindi  was 
Folge  hat,  dass  der  auf  beiden  Seiten  offene  geräumige  Hof 
trocken  bleibt 

Die  englischen  Blocks  haben  eine  Länge  von  etwa  140 
lischen  Fnss  (42,7  Meter),  eine  Breite  von  etwa  22  Fuss  (6,7  M 
und  der  Zwischenraum  zwischen  je  zweien  derselben  beträgt 
64  Fuss  (19,5  Meter),  oder  das  Doppelte  der  Höhe  eines  GeUnd 
Der  Plan,  nach  welchem  die  einzelnen  Blocks  gebaut  sind,  ii 
Allgemeinen  der,  dass  der  Eingang  in  der  Mitte  einer  der  Lange 
angebracht  ist ;  rechts  und  links  von  demselben  befindet  sich  je 
Zimmer  fttr  etwa  25  Mann  und  ein  Unteroffizierszimmer;  an  des 
den  Enden  liegt  je  ein  Waschraum  und  ein  Pissoir.  Die  Ab 
sind  entweder  ausserhalb  der  Pavillons  und  stehen  dann  oft  i 
einen  gedeckten  Gang  mit  diesen  in  Verbindung,  oder  sie  beft 
sich  im  Centrum  jedes  Blockes. 

Eine  Modification  des  englischen  Blocksystemes  ist  das, 
seinem  Erfinder,  dem  französischen  Ingenieur  Tollet  genannte 
stem  Tollet,  nach  welchem  in  Frankreich  in  den  letzten  Ji 
Kasernen  in  Bourges,  Gosne,  Autun  und  Macon  erbaut  wn 
Tollet  ging  von  der  Idee  aus,  ein  Profil  der  einzelnen  Pavi 
herzustellen,  das  die  vollste  Ausnützung  des  von  der  Constra 
umschlossenen  Baumes  gestattet,  also  diesem  den  grössten  Luffii 
bei  dem  kleinsten  Materialaufwand  gewährt  Als  das  diesem  Zw 
am  meisten  entsprechende  Profil  der  Gebäude  wählte  er  die  1 
des  Spitzbogens.  Jeder  Block  ist  fUr  höchstens  70  Mann  bered 
soll  nur  erdgeschossig  sein  und  Mannschafts- Wohnräume  enthi 
die  durch  keine  Längszwischenwände  unterbrochen  sind,  senden 
ganze  Tiefe  einnehmen,  so  dass  sie  Fenster  an  beiden  Langt 
haben.  Tollet  hat  femer  die  Bestimmung  getroffen,  dass  das 
structionsmaterial  unverbrennlich  und  von  einer  Beschaffenheit 
dass  es  sowohl  durch  Waschungen,  als  auch  durch  Einwirknag 
Flammen  gereinigt  werden  kann.  Er  stellt  daher  seine  GeU 
aus  einem  Gerippe  eiserner  Bögen  her,  deren  Zwischenfelder  den 
ständen  entsprechend  bei  permanenten  Anlagen  mit  Ziegeln,  B 
u.  s.  w.  ausgefüllt  werden. 

Die  Erfahrungen,  welche  bis  jetzt  in  Frankreich  mit  dem  Tou 
sehen  System  gemacht  wurden  und  die  Beurtheilung,  welche  es 
Seiten  einer  Commission  der  Soci6tä  de  mödecine  publique  etd 
gi6ne  professionelle,  die  eigens  zu  dessen  Prüfung  zusanmiengM 


1)  Parkbs  1.  c.  S.  539. 
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wurde,  fand,  sind  demselben  ungemein  günstig.^)   Nicht  minder  an- 
erkennend haben  Labbey^)  in  der  Aead.  des  seiences  nnd  Gomparan^) 
im  französischen  Senate  flber  das  ToLLET'sche  System  sich  ausge- 
sprochen und  warm  dessen  Annahme  empfohlen.    Gruber,  der  sich 
eingehend  mit  seinem  Studium  befasst  hat,  nennt  es  geradezu  das 
8yrtem  der  Zukunft  und  zwar  jener  Zukunft,  in  welcher  auch  die 
Kasernen  und  Militärspitäler  in  jeder  Beziehung  nach  hygienischen 
Grundsätzen  gebaut  und  angelegt  werden.^)    Es  dürfte  daher  hier 
am  Platze  sein  die  Grundsätze  folgen  zu  lassen,  welche  Tollet  für 
Min  System  des  Kasemenbaues  aufgestellt  hat.    Er  fordert^): 

1.  Au&tellung  der  Kasernen  in  der  Nähe  der  Städte,  aber  in 
de  reinen  Landluft,  auf  einem  erhabenen  Terrain,  das  dem  Klima 
c&tsprechend  orientirt,  durchlässig  oder  leicht  zu  drainiren  ist,  und 
Trinkwasser  im  Verhältniss  von  wenigstens  50  Liter  pro  Kopf  und 
Tig  zu  liefern  vermag. 

2.  Verminderung  der  Dichtigkeit  der  Kasemirten  durch  Decen- 
talisation  und  Zerstreuung  der  Wohngebäude  auf  eine  Fläche  von 
ibdestens  50  D  Meter  pro  Kopf. 

3»  Herstellung  von  kleinen  Blocs  als  Wohngebäude,  die  nicht 
^^hr  als  höchstens  70  Mann  aufnehmen.    Abstand  dieser  Gebäude 
^VQd  einander,  dessen  Breite,  wenigstens  das  IV2  fache  ihrer  Höhe 
Gemischte  (doppelte  Fagade),  gleichförmige  Orientirung, 
Seitenwände.   Vollständige  Trennung  und  Entfernung  der  acces- 
»hen  Dienstgebäude  (Stallungen,  Küchen,  Gantinen,  Kranken- 
etc.),  die  Emanationen  hervorbringen  können,  welche  der  Sa- 
ität  Eintrag  thun. 

4.  Architektonische  Dispositionen,  welche  die  die  Miasmen  absor- 
len  Flächen  und  die  Hohlräume,  die  dieselben  verbergen  und 

m,  reduciren;  welche  die  natürliche  Ventilation  begtlnstigen 
za  gleicher  Zeit  die  Sicherheit  bieten,  dass  die  Gebäude  ge- 
bleiben und  unverbrennlich  sind. 

5.  Abmndung  der  Winkel  und  Weglassung  des  Holzwerks,  vor 
Yollständige  Beseitigung  der  Stockwerke  und  in  Folge  dessen 

horizontalen  Scheidewände,  die  dadurch,  dass  sie  der  Infection 


1)  Bevae  d*hygiäie  et  de  police  sanitaire  1879.  p.  1009—1027. 
7)  Comptes  rendns  de  TAcad.  fran^.  Tome  78.  p.  999. 

3)  Joonial  officiel  de  la  lUpablique  Fran^se  v.  4.  Okt.  1879.  p.  9159  u.  v 
Dee.  1$T9.  p.  10709. 

4)  Gbttbsb,  Neuere  Erankenhäaser.  Wien,  Faesy  u.  Frick  1879. 

5)  ToLLBT,  M^oire  pr^ent^  an  congr^s  international  d'IIygi^ne  de  Paris 
1978  sur  les  logements  coUectifs  —  Casemes.  p.  15. 
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doppelt  ausgesetzt  sind,  nicht  nur  durch  die  Bewohner  von 
sondern  auch  durch  die  Emanationen  derer  unterhalb,  eine  Qad 
Insalubrität  werden,  während  sie  zu  gleicher  Zeit  das  hauptsSeli 
Hinderniss  für  die  natürliche  Ventilation  der  Wohnräume  ab 
Anbringung  der  Aus-  und  Eintrittsöffnungen  für  die  Luft  an  deiQ 
Stellen  'der  Säle,  welche  von  den  Bewohnern  am  meisten  e 
sind  und  Herstellung  derselben  in  einer  Weise,  dass  die  L 
Inneren  dem  Bedarfe  entsprechend  erneuert  werden  kann. 

6.  Beduction  des  Cubikinhaltes  der  Baumaterialien  auf  im  hO 
Falle  3,5  Cubikmeter  pro  Kopf,  dagegen  Vermehrung  der  Grane 
und  des  Luftcubus;  mindestens  3,5  D  Meter  Grundfläche  und  22  ( 
meter  Luftraum  ftir  einen  Infanteristen,  4,2  D  Meter  Grundfiäd 
25  Cubikmeter  für  einen  Gavalleristen. 

Verlegung  der  Eintrittsöffnungen  für  die  frische  Luft  in  di 
neren  Theile  der  Mauern  um  die  Fensteröffnungen  (allöges  des  et 
und  in  die  Höhe  der  Dachrinne;  sie  sind  mit  Metallgittera  z 
sehen,  welche  die  Diffusion  der  zufliessenden  Luft  sichern,  Veri 
der  Austrittsöffnungen  ftir  die  verbrauchte  Luft  in  die  hOdu 
genen  Theile,  d.  h.  in  die  Verfirstung  und  Versehen  dersellM 
Klappen. 

7.  Erhaltung  der  Kasernen  und  ihrer  Zugänge  in  fortwl 
sauberem  Zustand  und  Bewahrung  des  Wohlbefindens  der  Soi 
dadurch,  dass  man  ihnen  Waschräume  gibt  und  Bäder  n 
Verfügung  stellt,  i) 

Vergleicht  man  das  Gentralisations-  und  Decentralisationsi 
von  hygienischen  Gesichtspunkten  aus  mit  einander,  so  kam 
irgendwie  erheblicher  Zweifel  dartlber  bestehen,  dass  dem  I 
tralisationssystem  weitaus  der  Vorzug  gebührt  Jeder  ZweiM 
verschwindet,  wenn  man  noch  die  oben  angeführten  Erfidir 
in  England  und  jene  bezüglich  des  ToLLET'schen  Systems  inl 
reich,  von  welchen  weiter  unten  die  Rede  sein  wird ,  mit  in  ! 
gung  zieht.  Wie  bei  den  Lazarethen,  so  muss  auch  bei  den  K« 
der  Grundsatz  gelten,  dass  die  möglichste  Zerstreuung  undAi 
nung  der  Fläche  nach,  mit  einem  Worte  die  möglichste  Dec« 
sation  angestrebt  werden  muss.  Ihr  gehört  die  Zukunft  und  tk 
an  die  Stelle  treten  des  bis  jetzt  geübten  Zusammendräogw 
Truppen  in  riesige ,  vielstöckige  Gebäude,  in  welchen  es  an  '• 
und  Luft  mangelt,  die  eine  ausreichende  Ventilation  ansserordei 
erschweren,  wenn  nicht  geradezu  unmöglich  machen,  die  aO 


1)  Näheres  über  das  ToLLET^sche  System  s.  u. 
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dem  Uebektande  leiden,  dass  jeder  einzelne,  meist  selbst  ttberftUlte 
Wohnraum  von  anderen  von  dergleichen  Beschaffenheit  umgeben 
iit,  so  dass  bei  jeder  Temperaturdifferenz  zwischen  den  Wohnräumen, 
die  Luft  der  einen  in  die  anderen  gelangt,  wozu  in  den  oberen  Stock- 
verken noch  kommt,  dass  die  verdorbene  Luft  aus  den  darunter 
Gegenden  Räumen  zu  den  Emanationen  der  eigenen  Bewohner  hinzu- 
kommt, indem  sie  durch  Decke  und  Fussboden  hindurch  dringt ;  die 
aoeserdem,  wenn  sie  hoch  sind,  durch  das  viele  Auf-  und  Absteigen 
die  Kräfte  der  Soldaten  in  unnöthiger  Weise  in  Anspruch  nehmen, 
nd  deren  viele  und  dicke  Wände  Aufspeicherungsplätze  ftir  sich  zer- 
Ntiende  organische  Stoffe  und  Brutstätten  ftir  niedere  Organismen 
bOden,  welche  ernste  Gefahren  ftir  Leben  und  Gesundheit  der  Be- 
wohner bedingen  können. 

Was  den  Einwurf  anlangt,  dass  es  wohl  hygienisch  gut  sein 
kOnne  grössere  Kasernen  in  isolirte  Gebäude  zu  theilen,  dass  man 
aber  dabei  zu  sehr  gegen  die  Oekonomie  Verstösse,  so  will  ich  statt 
uer  längeren  Auseinandersetzung  der  Gründe  ftir  und  wider,  mich 
darauf  beschränken,  den  Ausspruch  eines  Fachmannes  zu  citiren. 
Gbcbeb  nämlich  spricht  sich  darüber  folgendermaassen  aus  0  >  » Die 
Oekonomie  leidet,  wenn  man  Räume,  die  sich  leicht  ttber  einander 
letxen  lassen  —  woftir  es  aber,  wie  ich  früher  gesagt  habe,  eine 
Qranze  gibt  —  zu  sehr  nebeneinander  ausbreitet.  Die  Oekonomie 
Ittdet  aber  auch  dann,  wenn  man  Bäume,  die  nach  ihrer  Bestimmung 
TerBchiedene  Flächenausdehnungen  und  Höhe  haben  können,  alle 
imter  ein  Dach  steckt,  weil  dann  auch  der  nach  seinem  Zwecke 
Udne  Raum  sich  den  Maassverhältnissen  des  grössten  unterordnen 
BOSS,  also  die  nach  der  Bestimmung  der  Räume  bei  ökonomischem 
Baue  so  wtlnschenswerthe  Variation  in  den  Geschosshöhen  und  Fenster- 
Rdisendistanzen  unmöglich  wird,  wenn  man  nicht  architektonische 
Ibnstra  schaffen  will,  wozu  wohl  kein  Architekt  die  Lust  verspüren 
ilrfte.  Ich  konmie  also  gerade  zu  dem  umgekehrten  Resultate,  näm- 
Bdi  dass  bei  Etablissements,  welche  Räume  von  sehr  verschiedenen 
Sirecken  zu  enthalten  haben,  die  Theilung  in  selbständige  Pavillons 
Ikonomischer  ist,  als  der  Zusammenbau  endloser  Trakte.  '^  Gkuber 
verweist  im  Uebrigen  auf  Bahnhofs-  und  Industriebauten  der  ver- 
lehiedensten  Art,  wo  überall  die  Theilung  der  Etablissements  nach 
iea  verschiedensten  Raumzwecken  sehr  weitgehend  durchgeftlhrt  wird. 

Ein  Punkt  verdient  femer  noch  besonders  zu  Gunsten  kleiner  ge- 

1)  Die  Anforderungen  der  Milit&rgesundheitspflege  an  den  Kasernbau  von 
^^  Gbubrb,  k.  k,  Hauptmann  u.  s.  w.  Organ  des  Wiener  mUit&r- wissenschaftlichen 
^^ereins.  7.  Bd.  1873.  8. 171. 
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trennter  Gebäude  hervorgehoben  zu  werden ,  nämlich  die  grooe 
Leichtigkeit,  beim  Ausbrechen  einer  Epidemie  einen  Pavülon  u 
räumen  und  vortlbergehend  zu  schliessen,  während  Seuchen  in  einer 
grossen  Kaserne  enorme  Störungen  verursachen. 

Wenn  daher,  sobald  es  sich  um  den  Bau  einer  Kaserne  handelt; 
ein  genügend  weiter  Platz  zur  Verfügung  steht,  so  kann  man  keiM 
Augenblick  im  Zweifel  sein,  für  welches  System  man  sich  entsdieiiei 
mu88.  Es  kann  nur  dasjenige  isolirter  einstöckiger  PaviUon»  m, 
die  durch  weite  Zwischenräume  getrennt  sind,  so  dass  Licht  ai 
Luft  im  Ueberfluss  Zutritt  haben.  Ich  befinde  mich  mit  dieser  kit 
schauung  in  vollkommenem  Einklang  mit  der  Section  für  Aimee- 
hygiene  auf  dem  dritten  internationalen  Gongress  fUr  Hygiene  zu  Tvk 
ISSO,  welche  auf  Tr^:lat's  Antrag  folgende  Resolution  fasste:  Ja 
Erwägung,  dass  alle  grossen  Wohnbauten  die  Anbringung  zahlreieker 
innerer  Abtheilungen  mit  sich  bringen:  —  Scheidemauem,  Brette^ 
wände,  Fussböden;  —  dass  die  Materialien,  welche  diese  Absehen 
düngen  bilden,  einestheils  der  unmittelbaren  Einwirkung  der  Lebe» 
effluvien  unterliegen  und  anderentheils  der  directen  Einwirkung  der 
Atmosphäre  entzogen  sind;  —  und  dass  dieser  doppelte  Umetni 
eine  beständige  Quelle  von  örtlicher  Infection  und  von  Gefahren  tk 
die  Bewohner  bildet,  in  um  so  höherem  Maasse,  als  die  GebiiiB 
ausgedehnter  und  ihre  Bewohnung  eine  anhaltende  ist,  spricht  & 
Section  den  Wunsch  aus:  dass  die  Kasernen  in  Zukunft  aus  isofirtei 
Pavillons  ohne  Stockwerke  und  ohne  innere  Abtheilungen  hei^esteft 
werden  mögen.  "0 

Eine  Schwierigkeit  ist  nur  dann  vorhanden,  wenn  der  znrTo^ 
fligung  stehende  Platz  beschränkt  ist,  und  die  Kaserne  darauf  n- 
weigerlich  gebaut  werden  muss.  Aber  auch  dann  mnss  man  an  des 
oben  Gesagten  festhalten  und  sie  nur  ftlr  eine  beschränkte  Zahl  nä 
Soldaten  bestimmen.  Ein  Bataillon  oder  höchstens  600  Mann  soBle 
das  Maximum  sein,  das  bei  einer  Kaserne  nach  der  alten  Bauart  vi 
überschritten  werden  darf.  In  keinem  Falle  aber  darf  eine  andei* 
Anordnung  gewählt  werden ,  als  die  lineare,  höchstens  mit  zwei  ta 
Verhältniss  zur  Länge  des  Gebäudes  kurzen  Seitenflügeln. 

in.  Orientirnng  und  O^rapplrnng  der  KaserngebSude. 

Von  einer  Orientirung  im  hygienischen  Sinne  kann  eigea^ 
lieh  nur  bei  Kasernen  nach  dem  linearen  Typus  die  Rede  sein.  Bei 
der  Festsetzung  der  Orientirung  ist  einerseits  auf  möglichste  BefSr- 

1)  Deutsche  Yierteljahrschrifb  f.  öffentl.  Gesundheitspflege.  1 3.  Bd.  1881.  S.  141 
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dernng  der  natürlichen  Ventilation  Rücksicht  zu  nehmen.  Es  ist 
daher  am  empfehlenswerthesten  die  Kaserne  so  zu  stellen,  dass  die 
ose  Laogseite  direct  gegen  die  herrschende  Windrichtnng  zu  gerichtet 
vL  Andererseits  ist  mit  Hinsicht  auf  die  Belenchtnng  und  Erwär- 
nmg  der  Wohnrilame  durch  die  Bestrahlung  seitens  der  Sonne  die 
Bfleksicht  auf  die  Himmelsrichtung  in  dieser  Beziehung  nicht  zu  ver- 
uehlässigen.  Hier  besteht  nun  ein  grosser  Unterschied  je  nach  der 
geographischen  Lage  der  ELaseme  in  südlichen  oder  nördlichen  Klima- 
teo.  In  südlichen  Gegenden  besteht  die  Aufgabe  darin  die  Wohnräume 
Blichst  vor  länger  dauernder  directer  Bestrahlung  zu  schützen. 
Hier  wird  es  also  gerathen  sein  die  Längsachse  von  Osten  nach 
Westen  und  die  Front  nach  Norden  zu  richten.  In  mehr  nördlichen 
Zonen  aber  empfiehlt  es  sich  die  Längsachse  von  Nord  nach  Süd, 
oder  besser  von  Nordost  nach  Südwest  zu  richten,  so  dass  die  eine 
Lmgseite  nach  Nordwest  und  die  andere  nach  Südost  zu  sieht.  Es 
iit  die  letztere  Stellung  desshalb  die  bessere,  weil  durch  die  schief 
MfUIenden  Sonnenstrahlen  im  Sommer  eine  sehr  beträchtliche  Er- 
winnung  der  nach  Westen  gelegenen  Mauern  und  durch  deren  Ver- 
■ittelnng  eine  solche  der  nach  Westen  zu  gelegenen  Zimmer,  na- 
aentlich  während  der  Nacht,  erfolgt,  wie  Flügge  ^)  durch  Versuche 
festgestellt  hat.  Im  anderen  Falle  aber  sind  bei  einer  Orientirung 
Üreet  von  Nord  nach  Süd  oder  von  West  nach  Ost  die  Oebäude 
tfen  kalten  Winden  sehr  stark  ausgesetzt 

Bei  nur  einer  Reihe  von  Zimmern  in  jedem  Stockwerke  müssen 
diese  in  nördlichen  Klimaten  natürlich  an  der  Sonnenseite,  also  am 
besten  nach  Südost  zu  gelegen  sein. 

In  jedem  einzelnen  Falle  aber  müssen  zur  Bestimmung  der  Orien- 
tirnng  die  localen  meteorologischen  Verhältnisse  in  Rechnung  ge- 
logen werden. 

Obuber^)  äussert  sich  bezüglich  der  Orientirung  der  Kasernen 
Mgendermaassen :  »Es  ist  vor  Allem  nöthig  die  grossen  Mannschaflts- 
limner  so  zu  vertheilen,  dass  sie  alle  in  möglichst  gleichem  Maasse 
der  Sonne  zugänglich  werden.  Sind  in  einem  Gebäude  die  Wohn- 
zimmer nur  an  eine  Seite  gelegt  und  von  einem  Gange  begleitet, 
H)  ist  es  zu  empfehlen,  dieselben  gegen  Süden  oder  noch  besser 
^en  Südosten  zu  wenden,  so  dass  dann  der  Gang  die  Nordseite 
einnimmt.  (Es  lässt  sich  dies  selbst  bei  hufeisenförmigen  Gebäuden 
deichen,  wenn  man  von  der  —  durchaus  nicht  nöthigen  —  Sym- 

*■ —  -  I 

1)  C.  FlCgob,  Beiträge  zur  Hygiene.  Leipzig,  Veit  &  Co.  1879. 

2)  Gbubeb,  Die  Anforderungen  der  Gesundheitspflege  an  den  Kasembau.  Gr- 
an des  Wiener  militftr-wissenschaftl.  Vereins.  7.  Bd.  1873.  S.  207. 
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metrie  in  der  Trakteintbeilung  abgeht,  also  in  einem  Flttgel  den  Gang 
statt  nach  innen  nach  aussen  legt.)  Sind  aber  in  einem  Längentrakt 
nach  zwei  Seiten  Wohnräume  zu  legen,  dann  wird  er  am  Yortheü- 
haftesten  orientirt  sein,  wenn  seine  Längsachse  mehr  oder  wem'ger 
mit  der  Bichtung  der  Nordlinie  zusammenfällt,  da  in  diesem  Falle 
beide  Seiten  desselben  von  der  Sonne  getroffen  werden.  Die  eine 
Vormittags,  die  andere  Nachmittags." 

„  Durch  die  Erfüllung  der  Bedingung  einer  genügenden  Beleuch- 
tung werden  aber  auch  in  der  Begel  schon  Verhältnisse  geschaffen, 
welche  dem  Luftwechsel  günstig  sind,  da  dieser  von  der  Baumbil- 
dung  namentlich  verlangt,  dass  ein  grosser  Theil  der  Umfassoogs- 
wände  nach  aussen  freistehe." 

Hinsichtlich  der  Gruppirung  der  Easerngebäude  muss  iJi 
oberster  Grundsatz  gelten,  dass  dieselbe  so  durchgeführt  ist,  dass 
Luft  und  Licht  von  allen  Seiten  ungehinderten  Zutritt  haben  und 
die  Gebäude  sich  in  diesen  Beziehungen  nicht  gegenseitig  Eintrag 
thun.  Zu  vermeiden  sind  daher  alle  geschlossenen  Formen,  das  n 
weite  Vorspringen  von  Flügeln,  ferner  die  zu  geringe  Entfemmig 
der  Gebäude  von  einander,  so  dass  also  die  Zwischenräume  zwischea 
denselben  mindestens  so  gross  sind,  als  die  Gebäude  hoch  sind.  Bei 
berittenen  Truppen  sollen  die  Ställe  in  nicht  grosser  Entfernung  tm 
den  Wohnräumen  sich  befinden,  aber  wo  möglich  nicht  gegen  die 
Seite  der  herrschenden  Windrichtung  zu  gelegen  sein.  Beim  Pavillon- 
System  sollen  auch  alle  übrigen  Gebäulichkeiten,  welche  ttbele  Ge- 
rüche verbreiten  oder  schädliche  Emanationen  entwickeln  könnea, 
wie  Küchen,  Schmieden,  Krankenzinmier  u.  s.  w.  von  den  zum  Be- 
wohnen bestimmten  getrennt  und  entfernt  sein. 

lY.  Constrnetlon. 

Stockwerke.  Es  ist  weiter  oben  schon  dargethan  worden,  dass 
bei  Kasernen  von  Seiten  der  Hygiene  die  möglichste  Beseitigung  aller 
Stockwerke  und  die  Herstellung  von  nur  erdgeschossigen  Geb&ndea 
zu  Wohnzwecken  gefordert  werden  muss,  wie  dies  die  Barraks-Im- 
provement-Gommission  und  Tollet  als  Princip  ftir  den  Kasernenbai 
aufgestellt  haben.  Dieses  Postulat  kann  durch  den  Einwand,  dass 
die  grössere  Terrainfläche,  welche  hierdurch  ftir  eine  Kas^nanlage 
erforderlich  ist,  die  Kosten  zu  hoch  steigert,  nicht  von  kurzer  Band 
aus  der  Welt  geschafft  werden.  Im  Gegentheil  geht  aus  den  die«»- 
bezüglichen  Angaben  von  Tollet  und  von  Gbuber  hervor,  das 
bei  Anwendung  der  ToLLEx'schen  Construction  und  unter  der  Vor- 
aussetzung, dass  die  Kasernen  an  die  Peripherie  der  Städte  verlegt 
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werden,  die  eingeschossigen  Pavillonkasernements  nicht  oder  nur 
wenig  thenrer,  unter  Umständen  sogar  billiger  zu  stehen  kommen, 
als  die  Massivkasemen  alten  Stvles.    Ernstliche  Hindemisse  können 
daher  nur  da  zu  Tage  treten,  wo  die  Möglichkeit  zur  Erwerbung 
des  nöthigen  Platzes  fehlt.    Ist  dieser  nicht  zu  beschaffen,  so  muss 
wenigstens  an  dem  Grundsatz  unbedingt  festgehalten  werden,  dass 
drei  Stockwerke  (Erdgeschoss,  erster  und  zweiter  Stock)  über  ein- 
ander das  Maximum  sind,  das  bei   einer  Kaserne  unter  keinerlei 
Verhältnissen  überschritten  werden  darf.    Die  Gründe  hierfür  liegen 
auf  der  Hand.    Einerseits  soll  der  Anhäufang  von  Menschen  unter 
einem  Dache  möglichst  vorgebeugt  und  das  Aufhören  der  Gonglo- 
meration enormer  Massen  der  porösen,   leicht  inficirbaren  Baumate- 
rialien, sowie  vorzüglich  die  Beseitigung  der  übereinanderliegenden 
Wohnräume  und  der  transversalen  Scheidewände  zwischen  denselben, 
die  gewiss  häufig  eine   fruchtbare   Brutstätte  krankheitserregender 
Momente  darstellen,  erstrebt,  und  andererseits  den  Soldaten  die  gar 
nicht  unbedeutende  Anstrengung  des  oftmaligen  Ersteigens   vieler 
Treppen  erspart  werden.    Mit  Recht  bemerkt  Metnne  0  in  letzterer 
Beziehung,  dass  der  Baumeister,  welcher  in  Antwerpen  eine  Kaserne 
ohne  Noth  so  anlegte,  dass  die  dort  liegenden  Soldaten  SO  Stufen 
EU  ihren  Quartieren  zu  steigen  hatten,  keine  Ahnung  von  den  dienst- 
liehen Verhältnissen  der  Soldaten  gehabt  haben  müsse.     Einer  der 
hauptsächlichsten  Uebelstände  vielstöckiger  Kasernen  ist,  wie  schon 
erwähnt,  femer  der,  dass,  durch  den  in  jedem  bewohnten  Hause  vor- 
handenen aufsteigenden  Luftstrom,  den  oberen  Stockwerken  die  ver- 
dorbene und  verbrauchte  Luft  aus  den  darunter  liegenden  fortwäh- 
rend zugeführt  wird,  die  in  dem  Maasse  sich  verschlechtem  muss, 
je  mehr  bewohnte  Etagen  sie  passirt. 

Um  die  Wohnräume  im  Erdgeschoss  trocken  zu  erhalten,  ist  es 
Dothwendig,  dass  sich  unter  demselben  luftige,  trockene,  gewölbte 
Keller  befinden.  Muss  eine  Kaserne  aus  irgend  welchen  Gründen 
auf  feuchtem  und  sehr  mit  organischen  Ueberresten  imprägnirtem 
Boden,  oder  auf  einer  sehr  tiefliegenden  Terrainstufe  erbaut  werden, 
so  dtlrfte  es  sich  empfehlen,  nach  dem  Vorschlag  von  Port  den 
ganzen  Boden  des  Kellers  mit  einer  luftdicht  schliessenden  Lage  von 
gestampftem  Lehm  und  darüber  einer  Asphaltschichte  zu  überziehen, 
um  auf  diese  Weise  die  directe  Gommunication  zwischen  der  Luft 
der  Wohnräume  und  jener  des  Bodens  unter  dem  Gebäude  möglichst 
au&uheben.^)     Ebenfalls  zu  berücksichtigen   ist  Renk's  Vorschlag, 

1)  Mbyhhx,  Hygiene  militaire.  Bmxellos  1856.  S.  19. 

2)  MOnchener  Aerztliches  IntelUgenzblatt  1880.  Nr.  19.  S.  209. 
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in  die  Kellersoble  gemauerte  Kanäle  einzulegen,  welche  mit  den 
Küchenschornsteineu  in  Verbindung  gesetzt  werdend)  Durch  dieses 
Verfahren  soll  gleichfalls  das  Eindringen  von  Grundluft  in  die  Häuser 
verhindert  werden. 

Bei  Baraken  wird  in  sehr  zweckmässiger   Weise  durch  Her- 
stellung eines  oberirdischen  Unterbaues  eine  Luftschichte  zwischen 
Boden  und  Wohnung  eingeschoben,  die,  da  sie  den  LuftströmnngeD 
ausgesetzt  ist,  fortwährend  durch  frische  Luft  erneuert  wird.    Sollte 
bei  grossen  Gebäuden  sich  eine  Anlage  von  Kellern  wegen  hohen 
Grundwasserstandes  oder  aus  anderen  Gründen  nicht  ausführen  lassen, 
so  lässt  sich  eine  dieser  Gonstruction  im  Prinzip  ähnliche  dadnrck 
herstellen,  dass  unter  den  Wohnräumen  des  Parterregeschosses  Loft- 
räume  angebracht  werden,  die  durch  Oeffiiungen  im  Sockelnuiner- 
werk,  sowie  durch  einen  bis  tlber  das  Dach  reichenden,  wenn  mög- 
lich neben  einem  Rauchfang  ziehenden,  Ventilationsschlot  mit  der 
Aussenluft  in  Verbindung  stehen.    Die  Oeffnungen  im  Sockelmaner- 
werk  müssen  so  vertheilt  sein,  dass  nirgends  stagnirende  LuftschichteD 
entstehen  können. 

Gänge  werden  am  besten,  wie  beim  Pavillonsystem,  ganz  ver- 
mieden, weil  sie  den  Uebertritt  schlechter  Luft  von  einem  Wohn- 
raum in  einen  anderen  begünstigen  und  jedenfalls  die  Beleuchtung 
und  Ventilation  der  Wohnstuben  beeinträchtigen.  Ganz  zu  verwerfen 
sind  Mittelgänge  zwischen  zwei  Zimmerreihen.  Lassen  sich  Ginge 
nicht  umgehen,  so  dürfen  sie  nur  an  einer  Seite  des  Gebäudes  liegen, 
nur  eine  Reihe  von  Zinmiem  verbinden  und  müssen  sie  reichlich 
mit  Fenstern  besetzt  sein,  damit  sie  gut  beleuchtet  sind  und  leicht 
gelüftet  werden  können.  Im  Allgemeinen  liegen  die  Gänge  dinn 
am  besten  gegen  Südwesten,  Westen  oder  Norden  zu.  Die  Haxo*- 
sehe  Modification  des  VAUBAN'schen  Kasernenbautypus  (s.  o.)  bietet 
dadurch,  dass  sie  Gänge  vollständig  entbehrlich  macht,  grosse  Vor- 
theile  und  ist  daher  dem  Gorridorsystem  entschieden  vorzuziehen. 

Treppen  müssen  geräumig  und  gut  beleuchtet  sein  und  wo 
möglich  vom  Boden  bis  unter  das  Dach  reichen.  Sie  dürfen  nicht 
zu  steil  sein  und  sollen  breite,  nicht  zu  hohe  Stufen  haben,  erstere^ 
besonders  in  Kasernen  berittener  Truppen  wegen  der  Sporen.  Trep- 
pen mit  Absätzen  sind  den  Wendeltreppen  bei  Weitem  vorzuziehen^ 
da  häufig  eine  grössere  Anzahl  von  Menschen  dieselben  zu  gleicher 
Zeit  passiren  muss. 


1 )  Renk,  lieber  das  Eindringen  der  Bodenlaft  in  die  H&aser.   TagebUtt  d. 
fj|.  Vers,  deutscher  Naturforscher  u.  Aerzte  in  Salzburg  t881.  8. 193. 
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Vor  Allem  mttssen  die  Stiegen  aus  unverbreDnlichem  Material 
BUL  Holz  ist  daher  ganz  zu  verwerfen.  Eis  hat  flbrigens  ausser 
einer  Brennbarkeit  aueh  noch  den  Fehler,  dass  es  mehr  Staub  ver- 
nacht  nnd  schwerer  zu  reinigen  ist,  als  Stein.  Am  meisten  em- 
iehlt  sich  als  Material  Eisen  oder  harter  Stein  z.  B.  Granit 

Bezüglich  der  Baumaterialien  muss  im  Besonderen  auf  den 
betreffenden  Abschnitt  dieses  Handbuches  verwiesen  werden.  Hier 
Big  es  genügen  darauf  hinzuweisen,  dass  als  das  Maassgebende  bei 
lor  Wahl  des  Materials  immer  im  Auge  zu  behalten  ist ,  dass  es 
est,  nicht  allzu  hygroskopisch,  dagegen  möglichst  porös  sei,  um  der 
latfirlichen  Ventilation  nach  Kräften  Vorschub  zu  leisten,  femer,  dass 
ü  feuerfest  und  trocken  ist  und  eine  geringe  Wärmeleitungsfähigkeit 
kesitzt  £s  verdient  im  Allgemeinen  eine  Construction  aus  gebrannten 
Baeksteinen,  Mörtel  und  Eisen,  wie  Tollet  sie  vorschlägt,  den  Vor- 
eog  vor  allen  anderen.    Bruchsteine  sind  meist  weniger  porös. 

Die  Aussenmauern  müssen  so  dick  sein,  dass  sie,  ohne  der 
oatQrlichen  Ventilation  zu  grosse  Hindemisse  entgegen  zu  setzen, 
sine  gehörige  Durchwärmung  der  Räume  zulassen.  Es  ist  vortheil- 
liaft  in  den  Mauem  einen  Luftraum  auszusparen.  Die  darin  befind- 
liche Luftschichte  bildet  der  äusseren  Luft  gegenüber  eine  Art  von 
Sdnitzwand,  sie  schützt  im  Winter  gegen  Kälte  und  im  Sommer  gegen 
üe  Wärme;  ausserdem  kann  sie  von  grossem  Vortheil  bei  der  Aus- 
BÜurong  der  Ventilationsanlagen  sein,  von  welchen  weiter  unten  die 
Bede  sein  wird.  Um  die  Mauern  der  unteren  Stockwerke,  besonders 
hl  Erdgeschosses ,  vor  Feuchtigkeit,  welche  aus  dem  Untergrund 
uifateigen  kann,  zu  schützen,  sind  Isolirmauern  und  Isolirschichten 
n  Anwendung  zu  ziehen.  Grosses  Gewicht  ist  auch  darauf  zu  legen, 
laas  Kaserawohnräume  erst  dann  bezogen  werden,  wenn  das  Mauer- 
werk vollkommen  ausgetrocknet  ist.  So  lange  dies  nicht  der  Fall 
st,  geht  die  natürliche  Ventilation  nur  unvollkommen  von  Statten, 
Qsserdem  condensirt  sich  das  durch  die  Bespiration  und  Perspira- 
m  der  meist  zahlreichen  Bewohner  in  grossen  Mengen  dampfförmig 
QSgeschiedene  Wasser  leicht  unter  diesen  Umständen  an  den  Wän- 
en  und  erhält  dieselben  dauemd  feucht. 

Die  Wände  bilden  theils  in  ihrem  Innem,  theils  auch  äusserlich, 
orzttglich  dann,  wenn  sie  nicht  ganz  glatt  sind,  ftlr  alle  Arten  von 
^nb  eine  Ablagerungsstätte,  an  welcher  dieser  meist  lange  Zeit 
ngestört  sich  selbst  überlassen  bleibt.  Es  ist  daher  sowohl  den 
rganischen  Stoffen  zu  ihrer  Zersetzung,  als  auch  den  dem  Staub 
^igemischten  niedrigen  organisirten  Gebilden  zu  ihrer  Vermehrung 
nd  Weiterentwickelung  hinreichend  Zeit  und  Gelegenheit  gegeben. 
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Tollet  hat  dessbalb  ganz  Recht,  wenn  er  verlangt,  dass  bei  Kaser- 
nen einerseits  die  Summe  der  pro  Kopf  treffenden  Wandfläehe  mög- 
lichst herabgesetzt  werde,  und  dass  die  mit  der  Anssenloft  direet 
commonicirende  Oberfläche  der  Wände  möglichst  ebenso  gross  is^ 
als  die  mit  der  Luft  im  Innern  in  directer  Bertthmng  stehende  vai 
dass  andrerseits   alle   einspringenden  Winkel  abzunmden  und  alle 
Vorsprünge  zu  beseitigen  sind.  Tollet  selbst  hat  dorch  seinen  C!oi- 
stmctionsmodns  erreicht,  dass  die  von  dem  directen  Gontacte  mit 
der  Anssenlaft  abgeschlossenen  und  der  directen  permanenten  Ein- 
wirkung der  Menschen  ausgesetzten,  d.  h.  die  inficirbaren  Materialio, 
die  nach  dem  französischen  Massiytypus  vom  Jahre  1874  eine  obe^ 
flächliche  Ausdehnung  von  12  haben,  in  den  nach  seinem  System 
gebauten  Kasernen  in  Bourges  nur  eine  Ausdehnung  von  1  erreichei. 
Als  Bedachung  verdienen  Dachziegel  vor  allen  übrigen  Mir 
terialien  den  Vorzug.    Dächer  aus  Metallplatten  sind  viel  weniger 
porös  und  stellen  daher  dem  Entweichen  der  Luft  grössere  Hinde^ 
nisse  entgegen,  sie  leiten  aber  auch  die  Wärme  viel  besser  und  be- 
wirken Jäher  im  Sommer  eine  sehr  starke  Erwärmung  der  danmter 
liegenden  Räume. 


Ausser  den  im  Vorhergehenden  aufgestellten  Anforderungen 
die  Construction  einer  Kasemanlage  vom  sanitären  Standpunkt  M 
noch  folgende  Bedingungen  erfüllen: 

Vor  Allem  muss  eine  Kaserne  für  alle  in  Betraekl 
kommenden  Zwecke  gross  genug  sein.  In  dieser  Bezielmi 
ist  nicht  nur  darauf  zu  achten,  dass  der  Raum  für  die  gewöhnlidm 
Verhältnisse  in  jeder  Richtung  genügt,  sondern,  dass  auch  in  aimer 
ordentlichen  Fällen,  z.  B.  bei  Einziehung  der  Reserven,  keine  üei)a^ 
füUung  der  Räume  nothwendig  wird.  Hierzu  bedarf  es  einiger  Be- . 
serveräume,  die  ausserdem  noch  den  Vortheil  gewähren,  dass  sie  m 
Falle  nothwendiger  Reparaturen,  oder  der  Räumung  einzelner  Zimmer 
beim  Vorkommen  epidemischer  Erkrankungen,  eine  sehr  wiUkom- 
mene  Aushilfe  bieten. 

Was  femer  die  einzelnen  Räumlichkeiten  betrifft,  so  muss  noek 
folgenden  hygienischen  Postulaten  Rechnung  getragen  werden: 

1 .  Keller  dürfen  nie  zu  Wohnräumen  bestinunt  werden,  es  soUei 
in  denselben  aber  auch  keine  Lokalitäten  sich  befinden,  in  wekbei 
die  Soldaten  täglich  längere  Zeit  sich  aufhalten,  wie  Putzräume  etc 
Ebensowenig  sollten  die  zwischen  dem  obersten  Stockwerke  and  de« 
Dache  gelegenen  Bodenräume  zum  Wohnen  dienen,  denn  sie  bietes 
zu  wenig  Schutz  vor  den  Unbilden  der  Jahreszeiten,  und  sind  des«- 
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alb  im  Sommer  viel  zu  heiss  und  im  Winter  zu  kalt.    Sie  sollten 
)diglich  als  Vorrathskammem  benutzt  werden. 

2.  Znm  Wohnen,  Schlafen,  Patzen  und  Waschen  sind  getrennte 
ftome  nothwendig,  deren  jeder  auschliesslich  einem  dieser  Zwecke 
ient ;  sehr  zu  wünschen  wäre  auch  die  Einrichtung  eigener  Speise- 
lle,  die  ausserdem  vielleicht  auch  als  Rauch-  und  Trinklokale 
Terwendung  finden  könnten.  Die  Einrichtung  eigener  Handwerker- 
laben ist  ebenfalls  ein  dringendes  Bedtlrfhiss. 

3.  Alle  Ökonomischen  und  Reinlichkeitszwecken  dienenden  An- 
igen,  durch  welche  Luft  und  Boden  verunreinigt  werden  können, 
irie  Wasch-  und  Eochküchen,  Badelokale,  Abtritte  etc.  dürfen  nicht 
im  Wohngebäude  selbst  sich  befinden,  sondern  müssen  in  eigenen 
roD  den  letzteren  getrennten  Baulichkeiten  untergebracht  werden. 
Quz  besonders  gilt  dies  von  den  Stallungen,  über  welche  weiter 
mten  des  Weiteren  die  Rede  sein  wird. 

Es  fällt  in  die  Augen,  dass  die  Ausführung  eines  grossen  Theiles 
der  zuletzt  gestellten  Forderungen  beim  Pavillonsystem,  weil  in  dessen 
Prinzipien  beruhend,  sich  von  selbst  versteht.  Ein  anderer  Theil 
derselben  ist  aber  bei  diesem  System  isolirter,  gut  ventilirter  Wohn- 
ilnme  überhaupt  überflüssig  (z.  B.  getrennte  Wohn-  und  Scblaf- 
linme),  und  es  erhellen  daraus  aufs  Neue  die  unleugbaren  Vorzüge 
desselben.  Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist  dagegen  bei  cen- 
bilisirten  Easemenanlagen  die  Trennung  der  Wohn-  und 
Sehlafräume  und  die  Verlegung  der  ökonomischen  und 
Beinlichkeitsanlagen  ausserhalb  der  Wohngebäude.  Lei- 
d^  ist  davon  bis  jetzt  fast  nirgends  die  Rede.  Getrennte  Wohn- 
Bnd  Schlafräume  gibt  es  jetzt  nur  in  den  auch  sonst  vorzüglich  ein- 
gerichteten neuen  Kasernen  der  Albertstadt  bei  Dresden.  Es  ha- 
lber auch  das  sächsische  Armeecorps  niedrigere  Erkrankungszahlen, 
ib  die  anderen  norddeutschen  Armeecorps.  0  Die  früheren  hannot 
versehen  Kasernen  besassen  ebenfalls  eigene  Schlafzimmer  und  dies 
ist  noch  der  Fall  in  den  nordamerikanischen  Eo^emen. 

V.  Mannschaftswohnraame. 

1,  Form  und  Grösse. 

Form  und  Grösse  der  Zimmer  richten  sich  im  Allgemeinen  nach 
dem  System,  womach  eine  Kaserne  gebaut  ist.  Da  aber  von  jenen 
die  Ventilations-  und  Beleuchtungsverhältnisse  der  Wohnräume  in 

1)  Vergl.  Roth  a.  Lex,  Handbach  der  Militärgesnndheitspflege.  3.  Bd.  S.  493. 
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hohem  Maasse  abhängig  sind,  so  tritt  die  eminente  Bedentong  der 
Grundform  einer  Kasemanlage  aufs  Nene  mit  voller  Klarheit  zu  Tage. 

Die  empfehlenswertheste  Form  für  Eo^emzimmer  ist  die  toi 
Rechtecken.  Es  ist  indessen  wohl  za  beachten,  dass  bei  dieser  Font 
und  nur  einiger  GrOsse  des  Lokales  der  Sorge  fttr  Licht  und  Luft  nar 
dann  Genüge  geleistet  werden  kann,  wenn  an  zwei  sich  gegenttberli^ 
genden  Seiten  des  Rechteckes  Fenster  vorhanden  sind.  Dass  es  bener 
ist ,  wenn  möglich ,  die  Langseiten  zur  Anbringung  der  Fenster  a 
verwenden,  ist  selbstverständlich.  Bei  den  englischen  Blocks  und  da 
ToLLEx'schen  Pavillons  ist  das  Letztere  immer  der  Fall. 

Beim  Corridorsystem  ist  es  an  und  fttr  sich  schwierig  Lokih 
mit  gegenüberliegenden  Fenstern,  die  alle  ins  Freie  gehen,  herzustellen. 
Wenn  es  aber  auch  gelingt,  so  werden  die  Räume  sehr  gross  und 
sind  aus  dem  Grunde,  weil  sie  dann  vielen  Menschen  zum  Aufent- 
halt dienen  müssen ,  nicht  günstig.  Das  Letztere  ist  auch  der  Fall 
bei  den  Kasernen  nach  dem  von  Haxo  modificirten  Vauban'scheft 
System  (s.  o.  S.  274),  welches  in  Frankreich  früher  vielfach  ange- 
wendet wurde.  Roth  u.  Lex  ^)  nehmen  bezüglich  der  Grösse  der 
Wohnräume  an ,  dass  die  Zahl  von  40  Mann  in  einem  Zimmer  du 
Maximum  darstellen  dürfte,  wenn  die  Mannschaften  in  demselbea 
schlafen. 

Unregelmässige  Zimmerformen  sind  selbstverständlich  zu  Te^ 
meiden,  denn  es  bilden  sich  in  denselben  leicht  sog.  todte  Ecken, 
in  welchen  die  Luftemeuerung  mit  Schwierigkeiten  verbunden  it 
und  desshalb  nur  ungenügend  erfolgt. 

2,  Lußcubus  und  Ventilation. 

i 

Die  Sorge  für  die  Erhaltung  guter  unverdorbener  Luft  in  da 
Mannschaftswohnungen  ist  sicherlich  eine  der  am  schwierigsten  fl 
erfüllenden  Bedingungen  beim  Easernbau.  Dem  ist  es  auch  mn* 
schreiben,  dass  die  Luftverhältnisse  der  wunde  Fleck  sind,  woran  fil 
Kasernen,  wenn  man  von  den  englischen  Blocks  und  den  Tollb/* 
sehen  Baraken  absieht,  fast  ohne  Ausnahme  leiden.  Der  deutlidiitt 
Beweis  hierfür  liegt  in  der  Thatsache,  dass  in  beinahe  allen  Einer 
nen  sich  jener  specifische  Geruch  nach  verdorbener  Luft  findet,  dtf 
unter  dem  ominösen  Namen  „Easernengeruch"  allerwärti  be* 
kannt  ist. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  übelen  Folgen,  welche  die  chro- 
nische Einwirkung  schlecht  ventilirter  Wohnräume  flir  die  Gesundhdt 

1)  RoTHa.  LfSX,  Handbuch  der  MilitärgesundheitBpfiege.  l.Bd.  S.577. 


LuftcabuB  und  Ventilation.  289 

.  sich  zieht,  ansf&hrlicher  zn  schildern,  es  wird  dies  an  anderen 
en  dieses  Handbuches  zn  geschehen  haben.  Hier  genttgt  es 
Bachen  anzuftthren,  welche  darthnn,  dass  einerseits  die  Mortalität 
ea  Armeen  ttberhanpt,  in  specie  aber  an  Typhus  und  Tnberku- 
,  höher  ist  als  unter  der  Civilbevölkerung  und  dass  es  andrer- 
gelungen ist  durch  die  Verbesserung  der  Kasernen  die  Mortalität 
Soldaten  herabzusetzen,  woraus  sich  dann  als  logische  Consequenz 
o  gesundheitsschädigende  Wirkung  im  unverbessersten  Zustand 
selbst  ergibt 

Was  den  ersten  Punkt  anlangt,  so  lassen  sich  folgende  statistische 
en  anführen: 
In  der  Armee  starben  ^): 

T«     ,     '  X.    '    A      v^'  A     -u       /^Sö2      10,140/00 
In  Frankreich,  m  den  Fnedensjahren  ]\^^^      XOßO^I 

In  Russland  inr  Durchschnitt .     1851—1853  370/oo 

1857—1861  18,7«/oo 

1862  13,7o;oo 

1863  14,70/00. 
In  lUlien 1840—1850  16,170/oo 

1859  16,00/00. 

In  Oesterreich 1849—1855  28,00/oo 

1869  12,850/00 

1870  15,00/00. 

Die  Sterblichkeit  einer  grösseren  Bevölkerung  in  den  Alters- 
«en  von  20 — 24  Jahren  beträgt: 

Nach  Sttssmilch    .     9,34 0/00 
^     Kerseboom  .  1 0,8^/00. 

In  England  starben  von  der  Stadt-  und  Landbevölkerung  im 
r  von  20  —  40  Jahren  im  Durchschnitt  der  Jahre  1826  —  1846 
fo«.  In  Frankreich  betrug  die  Sterblichkeit  der  männlichen  Givil- 
•Ikerung  zwischen  20  und  30  Jahren  von  1863—1860  9,3  0/00.  In 
aaen  die  Sterblichkeit  der  Civilbevölkerung  im  Alter  von  15—30 
811  6,0—7,00,00. 

Oesterlen  ^)  spricht  sich  ttber  diesen  Punkt  folgendermmaassen 
Die  Statistik  hat  dargethan,  dass  die  Sterblichkeit  der  Soldaten 
mige  der  Civilbevölkerung  in  den  entsprechenden  Altersklassen 
atend,  durchschnittlich,  um  das  Doppelte,  zu  tibersteigen  pflegt, 
eich  auch  hierin  ein  grosser  Fortschritt  zum  Besseren  fast  tiberall 
erkennen  lässt.    Es  starben  von  1000  Mann: 


1)  OauBiB,  Die  Anforderungen  der  Militärgesundheitspflege  an  den  Kasem- 
Organ  des  Wiener  milit&r- wissenschaftlichen  Vereins.  7.  Bd.  1873.  8.174. 

2)  OisTXBLKf,  Handbuch  d.  medic.  Statistik.  2.  Ausgabe.  Tübingen  1874.  S.239. 

odb.  d.  Bpt.  PfeUolofi*^ «.  Th«r»pi«.  Bd.  I.  3.  Aufl.  ii.  2.  (4.)  19 
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Dänemark     1854  —  1857 9,5 

Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika  1840 — 1850  im  Norden    9 

im  Süden     33 

Preussen       1829—1838 13,1 

Belgien  1850—1857 14,3 

Sardinien       1840—1850 16,17 

Oeßterreich   1840—1855 28,0 

1850—1860 17,5 

Frankreich    1840—1846 28,7 

*  zu  Hause  aliein 19,5 

^  in  Algerien 64 

*  zu  Hause  1846—1858 16 

England        1837—1846 37 

^  zu  Hause  allein 17,5 

^  in  den  Colonieen 57 

^  in  Bengalen 70 

"  in  Westindien '.....  95 

*  1856—1859  zu  Hause 10,12 

-  1856—1859  in  den  Colonieen 38,54 

Russland       1840—1845 42 

0  1850—1855 39. 

Die  Sterblichkeit  in  den  europäischen  Heeren  sank  somit,  we- 
nigstens noch  vor  Kurzem,  selten  unter  15 — 20®/oo,  während  sie  bei 
der  Civilbevölkerung  der  entsprechenden  Altersklassen  8— 12  <^/oo  be- 
trägt. Hierzu  kommt  noch,  dass  die  Dienstunbrauchbaren  nicht  nit 
eingerechnet  sind ;  dieselben  werden  entlassen  und  yermehren  unter 
Umständen  noch  die  Mortalität  der  Civilbevölkerung. 

Die  Häufigkeit  der  Phthise  in  den  Armeen  beweisen  folgende 
Zahlen : 

In  der  österreichischen  0  Armee  starben  1840 — 1855  25  •>  tte 
Gestorbenen  an  Lungenschwindsucht.  1869  erkrankten  an  T1lIN^ 
kulose  und  Scrophulose  zusammen  13,4<^/oo  des  EfifectivbestandeB,  fA 
denen  3,12  ^oo  oder  über  28%  der  Erkrankten  denselben  erlngci' 
1870  betrug  die  Gesammtmortilität  13  %o,  die  ddr  Lungensucht  3,78^ 
Von  1000  Abgängen  durch  Tod  und  Invalidisirung  entfallen  237  iii 
die  Phthise.  1871  erkrankten  16<)/oo  an  Lungensacht,  von  dem 
3,53  Voo  starben.  Dies  ergibt  eine  jährliche  Durch8chnittS8terbIieliUi| 
an  Phthise  von  3,48  ^oo,  gegen  die  der  preussischen  Armee  in  dtt" 
selben  Jahren  von  1,23  %o. 

Die  russische  0  Armee  verlor  in  den  Jahren  von  1862— 18tl 
beinahe  die  Hälfte  aller  ihrer  Todten,  nämlich  46,65<^/oo  durcb  A 

1)  Ursachen  der  häufigen  chronischen  Lnngenleiden  und  Mittd  s«r  Vtfi^ 
düng  derselben  von  Stabsarzt  Dr.  Mbisnbb.  Gorresp.  des  niederrhein.  Ventaei fl* 
offen tl.  Gesundheitspfl.  1878.  S.  47. 
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midsncht.  Im  Jahre  1 870  betrug  dieselbe  ungefähr  ebenso  yiel> 
in  der  ^(sterreichischen  Armee,  nämlich  3,26 ^^/oo  der  Iststärke 
nur  25<^/o  der  Gesammtsterblichkeit. 

In  der  italienischen  Armee  betrug  die  Phthisenmorbidität  1870 
*/•»,  die  -mortalität  1,19  ®/oo,  indess  befand  sich  ungefähr  der 
e  Theil  aller  Erkrankten  in  Ciyilspitälem,  so  dass  sich  die  Mor- 
It  auf  etwa  4,  die  Mortalität  auf  circa  1,5  erhohen  dttrfte. 
ERAN  taxirt  dieselbe  indess  auf  circa  4<^/oo.O  Nach  den  Dar- 
[igen  des  italienischen  Generalarztes  Dr.  Baroffio,  auf  dem 
itemationalen  Congress  für  Hygiene  zu  Turin  1880,  erfährt  die 
»nische  Armee  jährlich  auf  1000  Soldaten  1,40  Todesfälle  und 
Entlassungen  in  Folge  von  Tuberkulose,  mithin  einen  Gesammt- 
ist  von  40/00.2) 

In  der  französischen  Armee  starben  in  der  Periode  von  1832 
859  5,3<^;oo  der  Iststärke  oder  33,4<^/o  aller  Gestorbenen  an  Schwind- 
L  In  den  Jahren  1863 — 1872  betrug  der  Verlust  durch  Schwind- 
i  mit  Ausnahme  der  Kriegsjahre  1870  und  1S71  von  1000  Mann 
Bffectivstärke  ^) : 


Gestorben 

Verabschiedet 

Summe 

1863 

2,00 

1,20 

3,20 

1864 

2,13 

0,93 

3,06 

1865 

2,41 

0,67 

3,08 

1866 

2,50 

0,72 

3,22 

1867 

2,23 

0,77 

3,00 

1868 

2,40 

0,64 

3,04 

1869 

2,27 

0,62 

2,89 

1872 

2,06 

2,49 

4,55. 

Die  nordamerikanische  Armee  verlor  in  den  Jahren  1870—1874 
den 

weiflsen  farbigen  Truppen 

durch  Tod 1,46  2,47  —    3,93 

durch  üntauglichkeit      .     .     3,83 2,96  —    6,79 

in^Summa     5,29  5,43  —  10,72.*} 

In  der  preussischen  Armee  starben  durchschnittlich  in  den  Jah- 
1829—1838  3,10/00,  1846—1863  nur  1,28  0/00  an  Phthise.  Es 
m  nach   Engel   von    1846  —  1863    14  0/0   aller  Todesfälle  auf 

l)  Ursachen  der  h&ufigen  chronischen  LuDgenleidon  nnd  Mittel  zarYermei- 

derselben  von  Stabsarzt  Dr.  Meisnbr.  Corresp.  des  niederrhein.  Vereines  für 

1.  Gesondheitspfl.  1S7S.  S.  47. 

l)  Deutsche  Yierte^iahrschrift  f.  öffentl.  Gesundheitspfl.  13.  Bd.  1881.  S.  141. 

I)  Die  Ursachen  der  h&afigen  chronischen  Langenleiden  u.  s.  w.  t.  Msisnbb. 

fp,  dtB  niederrhein.  Vereines  f.  öffentl.  Gesnndheitspfl.  1878.  8. 48. 

I)  Ebenda  S.  50. 

19* 
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Schwindsucht  und  nach  dem  officiellen  Sanitätsbericht  von  1867  er- 
gaben sich  auf  je  1000  Todesfälle  191  an  LnngenschwindsaehiO 
In  der  Periode  von  1867   bis  zum  1.  Quartal  1873  mit  AusschluB 
des  Eriegsjahres   vom   2.  Quartal   1870   bis   zum   2.  Quartal  1S71 
war  die  durchschnittliche  Sterblichkeit  an  chronischen  Lungenleidei 
=  1,270/00  und  das  Verhältniss  der  Sterblichkeit  an   chronisehei 
Lungenkrankheiten  zur  Gesammtsterblichkeit  wie  1:4  —  5.    Awor 
durch  Tod  verlor  die  preussische  Armee  in  dieser  Periode  noek 
durchschnittlich  8  ^/oo  ihrer  Eflfectivstärke  in  Folge  chronischer  Ln- 
genleiden  durch  Untauglichkeit  und  Invalidität,  von  welchen  weit 
über  die  Hälfte  auf  die  Phthise  entfällt.    Der  Gesammtverliut  in 
Folge  chronischer  Lungenleiden  durch  Tod  und  anderweitigen  Ab- 
gang beträgt  somit  etwas  über  9  ^oo,  an  denen  sich  die  Phthise  aDem 
mit  5,40/00  betheiligt. 2) 

Von  1000  Todesfällen  waren  verursacht^): 

durch 
Typhus  Tuberkulose  SmiiBe 

In  der  französischen  Armee  1863 — 1866 

^  ^    belgischen            ^      1850—1857 

^  "    prenssischen         *      1846 — 1863 

^  *    österreichischen    ^            1869 

^  ^                0                 -             1870 

Der  Einfluss  schlechter  Kasernen  wird  aber  aufih  unter  Unutfi- 
den  durch  die  Unterschiede  in  den  Verlusten  an  chronischen  Lnogei- 
leiden  bei  einzelnen  Abtheilungen  einer  Armee  deutlich.  In  PreoMi 
verlor  das  2.  Garde-Regiment  zu  Fuss  1867  durch  Tod,  üntangfiii- 
keit  und  Invalidisirung  24,  das  Kaiser  Alexander -Garde -Grenadier 
Regiment  No.  1  30 ,  das  Kaiser  Franz -Garde- Grenadier -Begimert 
No.  2  22  Mann  in  ihren  zum  Theil  quadratisch  gebauten  und  inmittai 
bevölkerter  Stadttheile  gelegenen  Kasernen,  während  das  3.  und  4 
Garde -Grenadier- Regiment  in  den  grösstentheils  ausserhalb  derSteft 
und  hoch  gelegenen,  wenn  auch  kasemattirten  ELasemen  auf  der 
Karthause  zu  Goblenz  und  den  frei  gelegenen  Schiesswerder -Käser 
nen  von  Breslau  nur  16  und  17  derartiger  Abg^ge  zu  yerzdehnei 
hat.  Das  2.  Garde -Dragoner -Regiment  verlor  in  seinen  schleebta 
Kasemements  und  Massenquartieren  13,  das  1.  Garde -Dragone^  Tok 
2.  Garde -Uhlanen- Regiment  in  ihren  modernen  Kasernen  vor  den 
Halle'schen  Thor  und  bei  Moabit  nur  8  bezw.  6  Mann  an  chronischeB 


166 

208 

374 

177 

146 

323 

320 

140 

460 

230 

284 

5U 

203 

326 

529. 

1)  Roth  a.  Lbx,  Handbuch  der  Milit&rgesandheitspflege.  1.  Bd.  S.  578  «.STS. 

2)  Mbisnrb  1.  c.  S.  44  u.  45. 

3)  Gbübsb,  Die  Anforderungen  der  Milit&rgesundheitspflege  an  den  Kiwn* 
bau.  Organ  des  Wiener  miUt&r- wissenschaftlichen  Vereines.  7.  Bd.  1873.  S.  174. 
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leiden.    Das  HolBtein'Bche  InÜEUiterie- Regiment  Nr.  85,   das 

Bataillonen  in  den  zwischen  dem  hohen  Walle  und  den  Ge- 

der  Neustadt  gelegenen  niedrigen  Baracken  in  Rendsburg, 

t  1  Bataillon  in  einer  ziemlich  alten,  baufälligen  Kaserne  hart 

ande  in  Eckemförde  lag,  bttsste  in  demselben  Jahre  19  Ifann 

e  von  chronischen  Lnngenleiden  ein,  während  das  gerade  aus 

hwindauchtsdistricten  von  Angeln  und  Eiderstedt  sich  recru- 

Schleswig'sche   Infanterie  -  Regiment  Nr.  84,   welches   zum 

a  Theile  in  dem  luftigen  Schloss  Gottorp  und  in  Btlrgerquar- 

n  Apenrade  lag,  nur  12  Mann  durch  diese  Krankheiten  verlor.  0 

ich  dem  5jährigen  Durchschnitt  der  Jahre   1874/75—1878/79 

in  den  beiden  bayerischen  Armeecorps  an  Lungentuberkulose^): 

n  100  im  1.  Dienstjahre  Gestorbenen 11,9 

100-2.  ^  ^  19,4 

100-3.  *  -  31,4 

100-4.  -  -  48,0 

'     100  in  einem  höheren  Dienstjahr  Gestorbenen.     .     36,1. 

m  diesen  Zahlen  geht  zur  Evidenz  die  zur  Lungentuberkulose 
rende  Wirkung  des  Militärdienstes  hervor.  Es  lässt  sich  nicht 
I,  dass  diese  Wirkung  die  Folge  verschiedener  Factoren  im 
flehen  Leben  ist,  aber  ebenso  wenig  besteht  dartlber  ein  Zwei- 
»  die  schlechten  Kasemenverhältnisse  mit  in  erster  Linie  unter 
)8en  traurigen  Effect  bedingenden  Momente  gezählt  werden 
• 

e  Abnahme  der  Gesammtmortalität  sowie  der  Sterblichkeit 
lise  in  den  letzten  Decennien  lässt  sich  in  allen  Armeen  nach- 
^  wenn  man  deren  Statistiken  vergleicht ;  sie  erhellt  zum  Theil 
dion  aus  den  oben  angeführten  Zahlen.  Was  die  Sterblichkeit 
lerkulose  in  der  preussischen  Armee  anlangt,  so  ergeben  sich 
X>TH  und  Lex^)  bei  Aufstellung  3 jähriger  Perioden  folgende 
nähme  documentirende  Zahlen: 
[f  1000  Mann  der  Iststärke  starben  jährlich  an  Phthise: 


1846—1848  .  . 

.   1,87 

1849—1851  .  . 

.  1,49 

1852—1854  .  . 

.   1,39 

1855—1857  .  . 

.  1,3 

1858—1860  .  . 

.   1,12 

1861  —  1863  .  . 

.  0,93 

1867—1869  .  . 

.  0,96. 

1.  c.  S.  8S. 

StatiBtischer  Sanitätsbericht  f.  d.  k.  bayer.  Armee  f.  d.  Zeit  Yom  1.  April 
81.  Min  1879. 
Roth  u.  Lex,  Handbuch  der  MUit&rgesandheitBpflege.  3.  Bd.  S.  502. 
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Indessen  wird  nach  Meisneb^  hierbei  unter  der  Bezeichnoog 
Phthise  nur  die  Hals-  und  Lungenschwindsucht  einbezogen.  Bei 
Einrechnung  der  Unterleibsschmndsueht  und  der  Abzehrung  wbd 
die  Abnahme  eine  noch  grössere,  denn  es  ergeben  sich  unter  dieMo 
Voraussetzungen  folgende  Zahlen: 

1846—1848  starben  2,U^Iqo 

1849—1851        ^  1,630/00 

1852—1854       ^  l,56»/oo 

1855—1857       -  l,49»/oo 

1858—1860       ^  1,290/00 

1861—1863       ^  0,98«/oo.  j 

Von  der  grössten  Beweiskraft  ist  die  Verringerung  der  Mortaliät 
in  der  englischen  Armee  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil,  wie  Pisra 
darthut,  die  übrigen  Lebensverhältnisse  der  Soldaten  gleich  gebliebei 
sind,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Ejtöemen,  welche  seit  1861  dmtl  , 
Einführung  des  Blocsystems  wesentlich  verbessert  worden  sind. 

Während  in  England  die  Gesammtmortalität  in  den  Jahren  18X 
bis  1846  durchschnittlich  17,8  0/00  betragen  hatte,  stellte  sie  sichüi  \ 
Mittel  der  10  Jahre 

1861—1870  .  .  9,450/00 

1871  .  .  8,620/00 

1875  .  .  9,360/00  * 

1876  .  .  8,430.00.-) 

Noch  auffallender  ist  die  Abnahme  der  Mortalität  an  Phthiie  ii 
der  englischen  Armee.  Dieselbe  betrug  in  den  Jahren  1830— 16X 
im  Mittel  7,8  »/oo  und  in  den  Jahren  1837—1846  im  Mittel  7,69^ 
der  Effectivstärke.  Während  dieser  beiden  Perioden,  weldie  • 
Ganzen  1 7  Jahre  umfassen ,  war  die  Mortalität  7,86  p.  m.  ud  tf 
zeigte  sich  in  der  zweiten  Periode  gegen  die  erste  keine  Vena' 
derung.  In  den  8  Jahren  dagegen,  welche  mit  1866  absohüeM 
war  die  Mortalität  nur  3,1 0,00  und  in  den  9  Jahren  von  1867— 18ß 
nur  mehr  2,51 0/00.^) 

In  gleich  hervorragender  Weise  ist  der  Rtlckgang  der  Stöt- 

lichkeit  in  den  aussereuropäischen  Besitzungen  Englands  unter  da 

dortigen  Truppen  erfolgt.    In  Jamaica  z.  B.  starben  während  te 

Jahre  1S17— 1S36  121,3  p.m.  der  Effectivstärke 

in  den  Jahren  1861—1870  (10  Jahre)  20,360/oo 

1871.     .     .     .     13,510/00 
1875  .     .     .     .      12,990/00.*) 

1 )  Mbisnbb  1.  c.  S.  43. 

2)  Pa&kbs,  A  manual  of  practical  hygiene.  5.  edition.  London  1S7$-  f-'^ 
u.  607.  3)  Ibidem  p.  610  u.  611.  4)  Ibidem  p.  638  u.  639. 
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In  Indien  war  die  Sterblichkeit  der  Europäer  von  1000  Mann 
Effektiv : 


PräcideDlschaft 
Jfthre  und  Quellen                               Bengalen 

Präsidentschaft 
Bombay 

Prüsidentsohaft 
Madras 

1845—1854  (Cherers)     .... 

63,38 

60,20 

59,20 

1838 — 1856  Regiemngstruppen 

allein  (Balfour)     .     . 

79,20 

61,10 

62,90 

1 806 — 1856  (Compagnietruppen 

allein,  Indlan-Sanitary 

Commifisioners)     .     . 

74,10 

66,00 

63,50 

1860—1869  (10  Jahre,  Balfour)  . 

31,27 

22,58 

22,53 

1869—1874  (6  Jahre)     .... 

24,45 

16,61 

20,62 

1875  (einschl.  gestorb.  Invaliden) 

18,38 

21,95 

15,83.1) 

Nach  den  englischen  Berichten  wird  diese  enorme  Verminderung 
banpteächlich  der  Verbesserung  der  Unterkünfte  zugeschrieben. 

Ich  kann  die  Gelegenheit  nicht  vorttbergehen  lassen,  ohne  an 
dieser  Stelle  einige  Daten  über  die  Erfahrungen  anzuführen,  welche 
wxa  bis  jetzt  in  den  Kasemanlagen  nach  dem  System  von  Tollet 
gemacht  hat  Es  lässt  sich  denselben  zwar  entgegenhalten,  dass  sie 
za  kurze  Zeiträume  umfassen,  als  dass  man  sichere  Schlüsse  für  die 
Znkunft  aus  ihnen  ziehen  könnte,  allein  sie  sprechen  so  entschieden 
ZQ  Gunsten  des  ToLLET'sehen  Systems,  dass  es  mindestens  angezeigt 
sein  dürfte,  das  Augenmerk  auf  diesen  Modus  des  Kasernbaues  mit 
allem  Nachdruck  hinzulenken.  Nach  der  officiellen  Medicinalstatistik 
der  französischen  Armee  fttr  das  Jahr  1876  ergaben  sich  folgende 
fieiultate^):  In  den  ToLLET'schen  Kasernen  zu  Bourges  betrug  die 
Sterblichkeit  bei  dem  37.  Artillerie  -  Regiment  im  Jahre  1876  7,6  ^/oo 
gegen  11,88^00  in  der  übrigen  Artillerie.  In  den  ToLLET'schen 
Kasernen  zu  Antun  im  gleichen  Jahre  verlor  die  Infanterie  0,1  ^/oo 
statt  10,80^^/00  der  mittleren  Sterblichkeit  der  ganzen  Infanterie.  In 
Bourges  kamen  468  Kranke  auf  1000  statt  522  in  der  ganzen  Ar- 
tiOerie.  Zu  Cosne  zeigte  die  in  der  neuen  (ToLLEx'schen)  Kaserne 
utergebrachte  Infanterie  22  ^/oo  und  zu  Autun  136®/oo  Erkrankungen, 
statt  des  Mittels  von  528<)/oo  der  ganzen  Infanterie. 

Nicht  minder  günstig  spricht  die  Medicinalstatistik  der  franzö- 
Atehen  Armee  vom  Jahre  1877  für  die  ToLLBT'schen  Kasernen: 

Zu  Bourges  bei  dem  37.  Artillerie  -  Regiment  mit  dem  E£fectiv- 
Btand  von  1471  Mann  622  Erkrankungen,  also  423%o  gegenüber 
W6%  und  8  Todesfälle,  also  5,43^bo  gegen  10,50o/oo  in  der  übrigen 
ArtiUerie.    In  Cosne  bei  einem  Belage   mit  745  Mann  53  Erkran- 

t)  Parkes  1.  c.  p.  674  n.  675. 

2)  Diese  Angaben  sind  entnommen  aus :  F.  Gbubbb,  Der  Kasernbau  in  seinem 
^z^'nuB  Einquartierungagesetz.  Wien,  Lebmann  u.  Wentzel  1880.  S.  46  u.  f. 
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kuDgen,  also  11  ^/'oo  gegenttber  dem  Mittel  von  482o/oo  bei  der  ge- 
sammten  Infanterie.  In  Anton  bei  einem  Belage  mit  844  Mann  94  E^ 
kranknngen,  also  1 1 1  ^/oo  gebenttber  dem  erwähnten  Mittel  von  482®/m. 

Um  in  den  Kasernen  gute  Laftverhälthisse  zu  schaffen  ist  es  notli- 
wendig  neben  einem  entsprechend  grossen  Luftcubns  pro 
Kopf,  für  eine  hinreichende  Ventilation  der  Wohnräume 
Sorge  zn  tragen.    Aber  auch  diese  beiden  Mittel  sind  nur  dann  ii 
der  Lage  den  von  ihnen  erwarteten  Effect  in  der  That  mit  SichäP- 
heit  zu  bewirken,  wenn  noch  ein  drittes  hinzukommt,  nämlich  die 
gleichzeitige  Fernhaltung  aller  von  anderen  Ursachei, 
als  von  der  Respiration  und  Perspiration  der  Menschen 
herrührenden  Luftverunreinigung.    In  einem  Raum,  in  wel- 
chen ausser  gewohnt  und  geschlafen  auch  noch  gegessen  und  getnmkeii 
geraucht  und  geputzt  wird,  in  dem  in  Folge  dessen  auch  Ueberreeto 
von  Speisen  und  Getränke  sich  zersetzen  und  colossale  Staubmaeeai 
öfters  täglich  aufgewirbelt  werden,  der  selten  oder  nie  gründlich  ge* 
reinigt  wird,  dessen  Bewohner  durch  Unreinlichkeit  am  eigenen  KOiper 
oder  mittelst  ihrer  von  sich  zersetzendem  Schweiss  etc.  impr&goiitei 
Kleider  die  ergiebige  Quelle  der  verschiedenartigsten  ttbelen  GerfldM 
darstellen,  sind  auch  der  grösste  Cubikraum  für  den  Einzelnen  xaä 
die  besten  Ventilationseinrichtungen  auf  die  Dauer  nicht  im  Stande 
jenen  Grad  der  Reinheit  der  Luft  aufrecht  zu  erhalten,  der  im  In- 
teresse der  Erhaltung  der  Gesundheit  gefordert  werden  mu8&    KodbI 
dazu  noch  eine  ungünstige  Anlage  der  Aborte,  Küchen  etc.  oder  dne 
mangelhafte  Art   der  Entfernung   der  Abfall-  und  Auswnrfistoffe,  flo 
bilden  sich  eben  jene  Zustände  der  Wohnungsluft  aus,  deren  tranrige 
Folgen  für  die  Gesundheit  aus  den  oben  angeführten  Erkrankonp* 
und  Sterblichkeitsverhältnissen  deutlich  werden.    Der  oberste  Grand- 
satz  in  einer  Kaserne  muss  daher  immer  die  Aufrechterhaltnn'; 
der  peinlichsten  Reinlichkeit  an  Menschen  und  leblosen  Ge- 
genständen und  die  Fernhaltung  aller  nicht  unvermeidlich  aus  den 
Lebensprocesse  der  Bewohner  folgenden  Luftverunreinignngen  sein. 
Nur  wenn  diese  erste  Bedingung  erfüllt  ist,  kann  man  sich  von  der 
Ventilation  einen  dauernden  Erfolg  versprechen.    Es  tritt  uns  somit 
in  erster  Linie  das  Bedürfniss  getrennter  Lokale  zum  Wohneo« 
Essen,  Putzen  etc.  und  womöglich  auch  zum  Schlafen  entgegen. 

Luftcubus  und  Ventilation  sind  zwei  Faktoren,  welehe 
immer  in  gegenseitigem  Wechselverhältniss  zu  einander  betrachtet 
werden  müssen,  und  die  nie  getrennt  von  einander  in  Erwignng 
gezogen  werden  sollten.  Denn  nur  wenn  beide  im  richtigen  Ver- 
hältniss  zu  einander  stehen  und  sich  gegenseitig  ergänzeni  kann  der 
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r  Reinhaltiing  der  Luft  in  geschlossenen  mit  Menschen  be- 
Inmen  erzielt  werden.  Es  ist  daher  selbstrerständlich  eigent- 
SgKch  eine  Grösse  des  pro  Kopf  nothwendigen  Cubikran- 
Dsetzen,  der  für  alle  die  verschiedenen  Wohnnngsverhältnisse 
isemen  allgemeine  Giltigkeit  besitzt.  Wenn  man  es  trotzdem 
hat,  nicht  nur  in  allen  Armeen,  sondern  auch  für  andere 
9  in  welchen  eine  grossere  Zahl  von  Menschen  zn  gemein- 
ofenthalt  in  einem  geschlossenen  Raum  yereinigt  sind,  wie 
Gefängnisse,  Fabriken  a.  s.  w.,  eine  bestimmte  Grösse  des 
I  festzusetzen,  so  ist  dies  nur  dem  Bestreben  entsprangen, 
a  dichte  Besetzung  mit  Menschen  zu  vermeiden  und  einer 
liven  Luftverunreinigung  einigermaassen  vorzubeugen.  Es 
3r  nie  vergessen  werden,  dass  durch  die  allgemeine  Fest- 
ünes,  wenn  auch  noch  so  grossen,  Luftraumes  pro  Kopf 
B  Reinerhaltung  der  Luft  nicht  garantirt  ist,  sondern  dass 
el  nur  erreicht  werden  kann  durch  den  Hinzutritt  der  Ven- 
md  dass  es  dringend  geboten  ist  in  jedem  speciellen  Fall 
rfaältniss  zwischen  Luftcubus  und  Menge  der  zuzuftihrenden 
nstellen,  das  die  Verderbniss  der  Luft  eines  Raumes  ver- 
ohne  dass  dadurch  Nebenwirkungen  sich  geltend  machen, 
Inft,  Schwierigkeiten  ftir  die  Heizung  u.  s.  w.,  aus  welchen 
oder  Unannehmlichkeiten  oder  Schädlichkeiten  ftir  die  Be- 
oitspringen. 

in  verschiedenen  Armeen  festgesetzten  Grössen  der  Grund- 
d  des  Luftcubus  pro  Kopf  sind  folgende : 

Gmndfläohc        Luftcubus 
n  Meter         Cubikmeter 

4,5  15—16 

—  15 

{12         im  Minimum  für  die  Infanterie 
13  ^  ^  *     *  Cavallerie 

4,5  15;3      mindestens 

—  10—12 


(hland  0 
id»)      . 

rdch  3) . 


reich«) 
tt»)  .     . 
nerika*): 
aiich  von  380 
lieh  von  38<^ 


3,38 
3,91 


10,5 
11,9 


»ncbriften  Aber  die  Einrichtung  und  Ausstattung  der  Kasernen. 

joa»  a.  a.  0.  S.  538. 

nucuB,  Tndtö  dliygi^ne  militaire.  Paris,  Baüli^etfils  1874.  S.301. 

ileitnng  für  die  Anlage  neu  zu  erbauender  Kasernen.  S.  10. 

etes  Quantum  berechnet  Mitmkb  aus  dem  Abstand  einer  gegebenen 

tien,  welche  bei  3,14  Meter  Höhe  des  Saales  0,36  Meter  Yon  einander 

Bhen  sollen.   Siehe  Roth  n.  Lex  a.  a.  0.  1.  Bd.  S.  581. 
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Es  ist  durch  Berechnung  ^)  festgestellt  worden,  dass  um  die  Luft 
in  einem  Raum  rein  und  gut  zu  erhalten  sttUidlich  pro  Kopf  1 00  Cubik- 
meter  frische  Luft  zugef&hrt  werden  müssen.    Nur  in  'diesem  Fall 
tibersteigt  der  Kohlensäuregehalt  der  Zimmerluft  eine  Grenze  tod 
0,6  p.  m.  nicht.    Da  nun  durch  Erfahrungen  im  England  festgestellt 
worden  ist,  dass  die  Luft  in  einem  Baum  nicht  öfter  als  dreimal  in 
einer  Stunde  erneuert  werden  kann,  ohne  dass  sich  unangenehme 
Nebenwirkungen  fühlbar  machen,  so  ergibt  sich  theoretisch  pro  Kopf 
ein  Luftraum  von  33  ^"3  Cubikmeter.    Selbst  wenn  eine  noch  hOhat 
Grenze  des  Kohlensäuregehaltes  nämlich  0,7<^/oo   angenonunen  wird 
(wie  sie  Pettexkofer  als  Maximum  f&r  eine  gute  Zimmerluft  to- 
nimmt)  so  ergibt  sich  hieraus  eine  pro  Kopf  und  Stunde  zuzofilhreode 
Luftmenge  von  66,6  Cubikmeter  und  somit  ein  Luftcubus  von  22  Cabik* 
meter.  ^)    Als  Minimum  des  Luftcubus  muss,  vorausgesetzt,  dass  wirl- 


17 

6 

20 
32 
27 
39. 


1870.  p.  XI.    Die  hier  angegebenen  Zahlen  werden  in  dem  amtlichen  Report  all 

illusorisch  bezeichnet,  indem  dem  commandirenden  Offizier  erlaubt  ist  dietsto 

«pro  rata*  zu  ändern,  wie  dies  die  Zahl  der  Offiziere  und  Soldaten  nöthigmclt 

Nach  der  Uebersicht  (p.  XIY  a.  XY)  über  den  Cubikraom  von  141  StatioiMB  der 

Yereinigten-Staaten- Armee  ergibt  sich  folgendes  Resultat: 

von  251  Cubikfass  (7  Cabikmeter)     .    .    . 

-    250—301  -         (von  7—  8  Cubikmeter) 

.    300—401  -         (   -    8—11  -         ) 

*  400—501  -  (    -  11—14  •         ) 

*  500-601  »  (    -  14—17  r         ) 
über     600              «         (über   17  *         ) 

Man  ersieht  hieraus,  dass  die  Yerhältnisse  in  Nordamerika  keineswegs  lüiuäl 

sind.   Nur  39  von  141  Rationen  würden  hygienischen  Anforderungen  entspreck«. 

Vergl.  Roth  u.  Lex  1.  Bd.  S.  581. 

1)  Wenn  man  0,6  p.  m.  Kohlensäure  als  den  Ausdruck  des  höchsten  iaAfi* 
gemeinen  zulässigen  Grades  von  Anhäufung  der  Respirationsluft  betrachtet,  to  iit 
diejenige  Menge  Luft,  welche  pro  Kopf  und  Stunde  zugeführt  werden  musi,  w 
die  gleichzeitig  producirte  Kohlensäure  auf  jenes  Yerhältniss  za  yerdüum,  t^ 
folgende  Weise  zu  berechnen:  Da  die  freie  Atmosphäre  0,0004  Kohlensäure  k^ 
rcits  enthält  und  die  stündliche  Kohlensäureproduction  im  Durchschnitt  bei  eiMB 
Erwachsenen  (mit  geringer  Muskel thätigkeit)  nach  Pbttbbkofbb  n.  Yoit  SOLütf 
=  0,02  Cubikmeter  beträgt,  so  ist  1000  :  0,6  — x:  0,02  + x.  0,0004  also  x-l* 
Cubikmeter. 

2)  Pettenkofeb  kommt  als  Resultat  seiner  Untersuchungen  über  den  Lsft* 
Wechsel  in  Wohngebäuden  (München,  Cotta  1858.  S.  78)  zu  dem  Schlau,  da» 
jede  Luft  als  schlecht  und  für  einen  beständigen  Aufenthalt  als  ontaa^ick  fli 
erklären  sei,  welche  in  Folge  der  Respiration  und  Perspiration  der  BewoksflT 
mehr  als  1,0  p.  m.  Kohlensäure  enthält  und  (ebenda  S.  85)  daM  eine  gute  ZiB- 
merluft,  in  welcher  der  Mensch  erfahrungsgemäss  längere  Zeit  tick  beksfüc^ 
und  wohl  befinden  kann,  keinen  höheren  Kohlensäoregehalt  als  0,7  p.  bl  hat  — 
In  Kasernen,  wo  ausser  den  Produkten  der  Respiratioii  und  Perspiration  iam^ 
auch  noch  die  üblen  Gerüche  sehr  in  Betracht  kommAo,  wdche  tob  den  ilt«« 
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tsame  VentilatioiisvorrichtiingeD  vorbanden  sind,  20  Cnbikmeter  pro 
Kopf  gewährt  werden ,  wenn  die  Mannschaft  in  demselben  Räume 
wohnt  nnd  schläft.  Sind  getrennte  Wohn-  und  Scblafräume  vorhan- 
den, so  kann  man  in  jedem  derselben  einen  etwas  kleineren  Luft- 
ranm  flir  den  Ifann  verlangen,  da  jedes  dieser  Lokale  zeitweilig 
ganz  leer  steht  nnd  somit  gründlich  gelüftet  werden  kann.  Roth 
und  Lex  fordern  in  diesem  Fall  als  Minimum  16  Cnbikmeter  für 
den  Wohn-  nnd  13  Cnbikmeter  ftir  den  Schlafranm,  wodurch  aller- 
dings der  oben  geforderte  Raum  von  33  Cnbikmeter  nahezu  erreicht 
wird.  Zur  Zeit  gibt  es  getrennte  Wohn-  und  Schlafräume  nur  in 
der  sächsischen  und  nordamerikanischen  Armee.  In  den  Kasernen 
der  Albertstadt  bei  Dresden  kommen  im  Durchschnitt  8  Cnbikmeter 
pro  Mann  im  Wohn-  und  13,7  Cnbikmeter  im  Schlafraum,  mithin  in 
Snmma  21,7  Cnbikmeter.  0  Das  amerikanische  Circular  fordert  fttr 
jeden  Mann  in  gemässigten  Klimaten  nördlich  von  36 <>  n.  B.  wenig- 
stens 17  Cnbikmeter  *=  600  Cubikfuss  engl.,  von  welchem  Raum 
^  4,6—5,5  D  Meter  =  50—60  D  Fuss  engl,  auf  den  Schlafraum  gerech- 
r  Bet  werden  sollen.  Sü<^ch  von  36 <>  n.  B.  ist  der  geforderte  Raum 
auf  22,6  Cnbikmeter  «^  800  Cubikfuss  engl,  zu  erhöhen,  wovon 
6,4  D  Meter  —  70  D  Fuss  englisch  auf  den  Schlafraum  zu  rechnen 
sind.^  Diese  Postulate  sind  nach  Roth  und  Lex  als  zu  niedrig  zu 
betrachten. 

Es  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  der  oben  geforderte  Raum 
pro  Kopf  auch  wirklich  als  Luftraum  vorhanden  sein  soll,  also  der 
Von  Mobiliargegenständen  eingenommene  Raum  nicht  mit  eingerech- 
net werden  darf. 

Auch  die  Stärke  der  Belegung  resp.  die  Grösse  der  einzelnen 
Bonner  sollte  auf  die  Grösse  des  Luftraumes,  der  dem  Einzelnen 
Zugemessen  wird,  von  Einfluss  sein.  Grössere  Zimmer  sind  einmal 
Btaubreicher  als  kleinere  und  dann  bieten  sie,  wenn  nicht  eigene 
Ventilationsanlagen  vorhanden  sind,  für  die  Luftemeuerung  ungün- 
stigere Verhältnisse,  weil  von  der  nach  Aussen  ventilirenden  Wand- 
fläche auf  den  Kopf  ein  verhältnissmässig  geringerer  Theil  trifft    In 


^nrchgeschwitzten  EleidangsstückeD,  der  selten  gewechselten  Wäsche  u.  s.  w.  hcr- 
■taiamen,  wo  ausserdem  so  gewaltige  Stauhmassen  producirt  werden,  dürfte  es 
•ageseigt  sein  nur  einen  ganz  niederen  Kohlensäuregrenz werth  —  0,6—0,7  p.  m.  — 
ftofrastellen,  der  durch  energische  Ventilation  errei(;ht  werden  müsste. 

1)  8U88D0BF,  Die  Heizung  und  Lüftung  der  neuen  Kasernen  in  Albertstadt 
M  I>re8den.  Veröffentlichungen  aus  dem  k.  sächsischen  Militär -Sanitätsdienst. 
Benuisgegeben  von  Roth.  Berlin  tS79.  Hirschwald.  S.  217. 

2)  Report  on  Barraks  and  Hospitals,  p.  XI. 
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grossen  Zimmern,  die  mit  zahlreicher  Mannschaft  belegt  sind,  sollte 
daher  der  Loftcubns  f&r  den  Kopf  grösser  sein ,  als  in  jenen  fllr 
10—12  Mann  Belegung,  für  welche  die  in  der  dentschen  Armee  fixir- 
ten  15 — 16  Cnbikmeter  bestimmt  sind. 

Von  grosser  Bedeutung  ist  femer  die  Einrichtung  besonderer 
Unteroffizierszimmer,  in  welchen  ein  grösserer  Luftraum  für  jeden 
Bewohner  normirt  ist,  als  in  den  Mannschaftszimmem.  Die  Statistik 
hat  gezeigt,  dass  gerade  die  Charge  der  Unteroffiziere  in  sehr  hohen 
Maassstabe  von  chronischen  Lungenerkrankungen  befallen  wird,  h 
der  preussischen  Armee  betrug  von  1867 — 1873  der  Verlust  an  XJntdh 
Offizieren  durch  diese  Krankheiten  ungefähr  den  dritten  Theil  dei 
Gesammtrerlustes  dieser  Charge.*)  £s  erscheint  somit  wichtig  dem 
denselben  zu  gewährenden  Raum  eine  verhältnissmSssig  grOflsen 
Ausdehnung  zu  geben,  wie  den  Mannschaftszimmem,  da  die  ÜIlte^ 
Offiziere  wegen  ihrer  yielfach  längeren  Dienstzeit  mehr  von  den  ESi- 
Wirkungen  der  schlechten  Wohnungsluft  zu  leiden  haben,  als  die 
Soldaten.  Li  der  deutschen  Armee  ist  auf  diesen  Funkt  einige  Btlek- 
sieht  genommen,  indem  bestimmt  ist,  dass  im  Bevier  jeder  Cobk 
pagnie,  Escadron  oder  Batterie  eine  grössere  oder  zwei  kleine  Stnbei 
zur  Unterbringung  f&r  einige  ältere  Unteroffiziere  zu  verwenden  siiid, 
wobei  auf  den  Kopf  6 — 8  d  Meter  Fläche  zu  gewähren  ist^  Auch  ii 
Oesterreich  ^)  ist  eine  Vermehrung  der  Quadratfläche  für  die  UBle^ 
Offiziere,  Ton  4,5  G  Meter  f&r  den  Soldaten,  auf  6,2  G  Meter  festgesetit, 
indessen  wird  diese  Bestimmung  dadurch  zum  grössten  Theil  iUiiio- 
risch,  dass  die  Unteroffiziere  in  demselben  Baume  wohnen  und  sehhfei 
wie  die  Mannschaft.  —  Noch  zweckmässiger  als  ein  grösserer  Loft- 
cubus  in  demselben  Baum  zum  Wohnen  und  Schlafen  wäre  wenig* 
stens  f&r  diese  Charge  die  Trennung  der  Wohn-  und  Schlafrint 

Es  Tersteht  sich  von  selbst,  dass  der  einmal  in  Verhältnis  nr 
Luftemeuerung  fixirte  Cubikraum  f&r  ein  Individuum  nicht  duA 
willkürliche  dichtere  Belegung  geschmälert  werden  darf,  wie  « 
bei  einer  plötzlichen  Vermehrung  des  Präsenzstandes  der  Mannsehtft 
z.  B.  bei  Einberufung  der  Beserre,  -aus  administratiTcn  Gründen  TW- 
kommt.  Durch  die  Anhäufung  tou  Leuten  in  einem  Baume  werta 
ja  gerade  die  grossen  sanitären  Missstände  in  den  Kasernen  geschafei^ 
welche  auf  jede  Weise  yermieden  werden  mttssen.  Ausserdem  vti 
FäUe  bekannt,  in  welchen  eine  plötzliche  Vermehrung  der  Bewoh]le^ 

U  MsisNKs,  Correspondenzblatt  des  niederrhdii.  Yereiiies  L  öffenÜ.  Otm/i* 
bätspflege.  Bd.  7.  1878.  Tmbelle  6a-c.  S.  106  n.  107. 

2)  Vorschriften  über  Einrichtmig  nnd  Ausstattung  der  Kasemen.  |  tt. 

3)  Anleitungen  f^  die  Anlage  Ton  ni  erbanenden  KasenMB.  Ziffl  Ma. 
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zahl  sofort  Krankheiten  hervorrief.   Einer  der  schlagendsten  ist  fol- 
gender: Von  1843—1847  kam  in  der  Kaserne  von  St.  Clond  jeder- 
zeit, wenn  der  König  Lonis  Philipp  dort  residirte,  eine  Typhasepide- 
mie vor,  die  etwa  8  Tage  nach  der  Abreise  des  Königs  wieder 
yeischwand.   Diese  Erscheinung  erklärte  sich  dadurch  sehr  einfach, 
dass  man  während  der  Anwesenheit  des  Königs  in  die  dortige  nicht 
yeatilirte  Kaserne,   die  auf  400 — 500  Mann  eingerichtet  und  sonst 
sehr  gesund  war,  1200  Mann  legte.    Der  frühere  Zustand  trat  sofort 
wieder  ein,  sobald  die  normalen  Belegungsverhältnisse  wieder  her- 
gegtellt  wurden.  ^  —  Wie  schon  oben  angegeben,  wird  solchen  üeber- 
ftUoDgen  vorgebengt  durch  Schaffung  von  Reserveräumen. 

Ein  anderes  Verfahren,  das  bei  dieser  Gelegenheit  ebenfalls  zur 
Sprache  gebracht  und  gegen  welches  bygienischerseits  Einsprache 
^  erhoben  werden  muss,  ist  das  Zusammenrücken,  wodurch  die  Plätze 
^      erkrankter  oder  beurlaubter  Mannschaften  von  anderen  eingenommen 

1  werden,  damit  es  unter  Umständen  möglich  wird  ein  oder  mehrere 
'<  Zimmer  eines  Compagnie-  u.  s.  w.  -bezirkes  ganz  leer  zu  bekommen. 
f     Doreii  jeden  Mann,  der  in  einem  Zimmer  weniger  ist,  wird  die  Luft 

2  weniger  verunreinigt  und  der  Cubikraum  für  die  anderen  vergrössert. 
Was  soll  es  desshalb  für  einen  Sinn  haben  einen  Theil  der  Zimmer 
ad  maximum  zu  belegen  und  die  anderen  leer  stehen  zu  lassen.  Es 
fluig  dies  vielleicht  aus  administrativen  Gründen  bequem  sein,  vom 
(hygienischen  Standpunkt  ist  diese  Maassregel  ganz  zu  verwerfen. 

Bei  Ausmessung  des  Cubikraumes  pro  Kopf  muss  ausser  auf  die 
Ventilation  noch  auf  einen  Faktor  Rücksicht  genommen  werden,  näm- 
fieh,  dass  die  pro  Mann  treffende  Grundfläche  nicht  zu  sehr  be- 
schränkt sei,  was  besonders  in  sehr  hohen  Sälen  leicht  der  Fall  sein 
kSimte.  In  mehreren  Armeen  ist,  wie  schon  oben  angeführt,  auf 
diesen  Punkt  Rücksicht  genommen  und  auch  eine  bestimmte  Qua- 
dratfiäche  fixirt,  so  in  Deutschland  und  Oesterreich  4,5  ü  Meter. 

Die  Ventilation  der  Kasernen  ist  eine  ausserordentlich  schwie- 
lige Angabe,  weil  hier  Verhältnisse  mit  ins  Spiel  kommen,  welche 
bei  anderen  Gelegenheiten  mehr  oder  weniger  wegfallen  oder  aber 
Vberwnnden  werden  können.  Die  Ventilation  einer  Kaserne  muss 
Regelmässig  wirken,  einer  möglichst  geringen  Beaufsichtigung  be- 
4tofen  und  vom  Willen  der  Soldaten  unabhängig  sein ;  eine  gehörige 
Erwärmung  der  Räume  darf  nicht  erschwert  werden.  Zur  Erzielung 
dieses  Effectes  hat  man  sich  der  einfachsten  und  am  wenigsten  kost- 
^eligen  Mittel  zu  bedienen. 

1)  A.  Tabdibü,  Dictionnaire  d'hygi^ne  publique  et  de  aalabritä.  2.  Edition, 
^arifl  1862.  3.  Vol.  p.  28. 
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Da  man  in  den  Kasernen  wesentlich  von  der  natürlichen  Ven- 
tilation Nutzen  ziehen  muss^  so  muss  vor  Allem  auf  die  HerstelliDif 
der  allgemeinen  Bedingungen  für  die  Beschaffung  guter  Luft 
die  gebührende  Rücksicht  genommen  werden.    Es  sind  dabei  T0^ 
züglich  folgende  Momente  zu  beachten.    Freie  Lage  der  EasenM^ 
wo  möglich  ausserhalb  der  Städte^  wenn  thunlich  auf  einem  etwü 
erhöhten  Terrain,  fern  von  allen  die  Luft  verunreinigenden  Bod» 
yerhältnissen  oder  industriellen  Anlagen  u.  s.  w.,  möglichste  Deoei- 
tralisation  der  Eüsemgebäude,  Beschränkung  der  Zahl  der  Stoek- 
werke,  Sorge  fUr  Verhinderung  der  Verunreinigung  der  Luft  und  te 
Untergrundes  durch  Abfall-  und  Auswurfsstoffe,  mittelst  eines  gatm 
Systems  der  Entfernung  dieser  Stoffe. 

Femer  sind  von  Bedeutung  die  Baumaterialien,  wegen  ihrw  TV- 
schieden  grossen  Permeabilität  für  Luft,  lieber  diese  letztere  ni 
zuerst  von  Mäkker  0  und  später  von  Schürmann  2)  und  von  Lam^ 


1)  M.  Mabkbb,  Untersuchungen  über  natürliche  und  künstliche  YentilitM^ 
Yorzüglich  in  Stallgebäuden,  sowie  über  die  Porosität  einiger  BaiiinatfritfM' 
Göttingen  1871. 

2)  3.  Jahresbericht  der  ehem.  Centralstelle  für  öfientl.  Gesundheitspiiegi  ii 
Dresden  1874.  S.45. 

3)  Zeitschrift  f.  Biologie.  Bd.  XI.  S.  313  und  C.  Lang,  Ueber  natttriickeT«- 
tilation  und  die  Porosität  Yon  Baumaterialien.  Stuttgart,  Meyer  a.  Zeller'iVdv 
(Fried.  Vogel)  1877.  Daselbst  findet  sich  S.  72  folgende  Tabelle,  in  welcher  ii 
Baumaterialien  nach  der  Abnahme  der  Permeabilität  geordnet  sind: 

1.  Ealktuffstein, 

2.  Schlackenstein,  Haardt  a/Sieg  1873, 

3.  *  aus  Zoffenhausen  bei  Stuttgart, 

4.  *  englischer, 

5.  ^  Osnabrück  1873, 

6.  -  *         1871, 

7.  Cendrinsteine, 

8.  Fichtenholz  über  Hirn  (Querschnitt), 

9.  Luftmörtel, 

10.  Ziegel,  bleich,  Osnabrück, 

11.  Beton, 

12.  Handziegel,  stark  gebrannt,  München, 

13.  Klinker  (Verblendstein)  unglasirt, 

14.  Portland- Cement, 

15.  Maschinenzi^iel,  München, 

16.  Grünsandstein,  oberbayerischer, 

17.  '  schweizer, 

18.  Handziegel,  schwach  gebrannt,  München, 
10.  Eichenholz  über  Hirn, 
20.  Gyps,  gegossen, 
2t.  Klinker,  glasirt,  welch  letzterer  undurchlAsaig  ist 
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Untersachimgen  angestellt  worden.    Aus  diesen  geht  im  Allgemeinen 
heryor,  dass  gut  gebrannte  Ziegelsteine  den  Vorzug  vor  Bruchsteinen 
yerdienen,  weil  sie  permeabler  sind  als  die  Letzteren.    Hierzu  kommt 
noch,  dass  der  Verbranch  des  sehr  porösen  Luftmörtels  bei  Ziegel- 
baaten  ein  grösserer  ist,  wodurch  die  Permeabilität  der  Wände  für 
Loft  erheblich  vergrössert  wird.     Nach  den  Versuchen  von  Lang 
Bind  anch  die  in  neuerer  Zeit  an  manchen  Orten  stark  in  Gebrauch 
gekommenen  feibricirten  Schlackensteine,   seien  sie  aus  Hochofen- 
»hlacken  oder  Steinkohlenschlacken  hergestellt,  äusserst  poröse  Bau- 
materialien und  Lang  erklärt  sie,  wenn  bei  ihnen  neben  dieser  guten 
Eigenschaft  der  Porosität  auch  die  Festigkeitsverhältnisse  entspre- 
chend sind,  wie  dies  z.  B.  bei  den  Steinen  von  Lürmann  &  Co.  in 
Osnabrttck  der  Fall  ist,  als  ein  recht  gutes  Baumaterial.   Zu  bemer- 
ken ist  hierbei,  dass  diese  Schlackensteine  nicht  zu  verwechseln  sind 
mit  den  eigentlichen  Schlacken,  wie  sie  aus  dem  Hochofenbetrieb 
n.  8.  w.  kommen,  die  ganz  undurchlässig  sind.     Diese  fabricirten 
Schlackensteine  enthalten  die  eigentlichen  Schlacken  nach  Lang  nur 
in  ganz  verkleinertem  Zustande  und  bestehen  der  Hauptmenge  nach 
108  gelöschtem  Kalk.    Dies  bedingt  ihre  grosse  Porosität. 

Es  kann  gleich  an  dieser  Stelle  erwähnt  werden,  dass  es  sehr 
▼flttschenswerth  wäre,  dass,  wie  es  in  England  und  in  neuerer  Zeit 
aneh  in  Prenssen  geschieht,  in  dem  Kerne  aller  Aussenmauem  Luft- 
schichten ausgespart  werden,  weil  dadurch  die  Mauer,  selbst  bei  ge- 
ringerer Dicke,  die  Räume  mehr  vor  Abkühlung  schützt. 

Wie  schon  oben  mehrfach  betont  wurde,  kommt  der  allgemeinen 
Anlage  der  Gebäude  eine  ganz  hervorragende  Bedeutung  zu  und 
swar  hauptsächlich  mit  Rücksicht  auf  die  grosse  Verschiedenartig- 
keit, die  sie  bezüglich  der  Möglichkeit  und  Leichtigkeit  einer  Ven- 
tilation der  Wohnräume  mit  sich  bringt.     Je  freier  die  einzelnen 
Wohnräume  liegen,  d.  h.  je  grösser  die  Wandfläche,  womit  sie  mit 
<ier  Anssenluft  in  Contact  treten,  im  Verhältniss  zum  Innenraum  ist, 
'nn  80  günstiger  kann  sich  natürlich  die  Ventilation  durch  die  Poren 
<ler  Wände  gestalten.    Diese  erfolgt  desshalb  weitaus  am  ergiebig- 
^  bei  dem  englischen  Bloc-  und  bei  dem  ToLLEx'schen  System. 
Hierzu  kommt  noch  der  weitere,  überaus  wichtige  Punkt,  dass  gerade 
^ese  letzteren  Kasemanlagen  es  auch  ermöglichen,  dass  die  Fenster 
^   g^enttberliegenden  Seiten  und  noch  dazu  an    den  Langseiten 
^r  Wohnräume  angebracht  werden,  was  bei  den  Kasernen  nach 
dem  Corridorstyl  nur  dann  möglich  wäre,  wenn   die  Corridore  in 
fr^i  verlaufende  Passagen  verwandelt  werden  könnten,  während  unter 
den  gewöhnlichen  Verhältnissen  die  Fenster  nur  an  einer  Seite  und 
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zwar  meist  an  einer  der  schmalen  Seiten  der  Zimmer  sich  befinden. 
Diese  letztere  Einrichtung  ist  aber  der  Ventilation  sehr  wenig  gflih 
stig,  denn,  wie  Massy  berichtet  hat,  ergeben  alle  Kasemanlagen  mit 
Fenstern  nur  an  einer  Seite,  selbst  bei  vorhandenen  VentilatioDi^ 
anlagen,  mangelhafte  Ventilationsresultate,  während  die  mit  euai- 
der  gegenüberliegenden  Fenstern  sich  bei  Weitem  am  meisten  em- 
pfehlen (s.  unten  S.  313  u.  f.).  Auch  die  Zahl  der  Stockwerke  von  Ei- 
sernen ist  mit  Rücksicht  auf  die  Ventilation  in  Betracht  zu  ziehen.  E« 
ist  gewiss  von  Nutzen  diese  Zahl  auf  zwei  zu  beschiilnken,  am  dis 
Eindringen  verdorbener  Luft  aus  den  unten  gelegenen  Etagen  in  die 
höheren  möglichst  zu  beschränken.  Die  einstöckigen  Pavillons  ver- 
dienen auch  in  dieser  Beziehung  den  Vorzug. 

Nach  dem  Vorhergehenden  muss  an  dieser  Stelle  das  Pottsk 
der  decentralisirten  Kasernen  mit  allem  Nachdruck  wiederholt  wer 
den.  Was  nützt  es  kostspielige  Ventilationsvorrichtnngen  zu  ersiioMi 
und  auszuführen,  wenn  mit  ihnen  nicht  das  erreicht  werden  kiM, 
was  sie  leisten  sollen,  nämlich  die  nöthige  Luftemenemng  zn  be» 
wirken,  während  eine  einfache  Pavillonanlage  dieses  Ziel  erreidtf. 
Was  nützen  aber  auch  alle  sanitären  Bestrebungen  in  den  EMßnm, 
so  lange  der  Hauptfeind  der  Gesundheit  der  Soldaten,  die  scbleekia 
Luftbeschaffenheit  in  den  Wohnräumen,  durch  Beibehaltang  des  Ofli- 
tralisirungssystems  in  den  Kasernen  gross  gezogen  wird. 

Indem  wir  daher  die  Forderung  isolirter  kleiner  Gebäude  vA 
dem  Bloc-  oder  ToLLEx'schen  System  als  das  einzige  radicale  Mittel 
zur  Abhilfe  gegen  die  schlechten  Luftverhältnisse  in  den  Kasenci 
aufrechterhalten,  geben  wir  das  im  Folgenden  hinsichtlich  derVci- 
tilation  grosser  centralisirter  Kasernen  Gesagte  nur  als  Auskmfti- 
mittel,  durch  welche  nach  Möglichkeit  der  Verschlechterung  der  Ul 
in  den  Kasernen  entgegengewirkt  werden  soll,  wenngleich  die  Wtk- 
scheinlichkeit,  dass  dadurch  der  Zweck  eine  wirklich  gute  Loft  hoh 
zustellen  erreicht  werde,  für  die  grösste  Mehrzahl  der  Fälle  die 
sehr  geringe  ist. 

Durch  die  im  Obigen  angeführten  Maassnahmen  and  Einrieb* 
tungen  werden  die  allgemeinen  Bedingungen  geschaffen,  welche  der 
Ventilation  durch  die  Poren  der  Wände,  zufällige  Ritzen  und  Spatel  .^ 
u.  8.  w.  möglichst  Vorschub  leisten.  Indess  ist  erfahrnngsgeaM 
diese  Art  der  natürlichen  Ventilation  für  sich  allein  in  grossen  wi 
Menschen  dicht  besetzten  Räumen  nicht  im  Stande  die  nothwendige 
Luftzufuhr  zu  leisten.  Wesentlich  unterstützt  wird  sie  dnrch  du 
Oeffnen  der  Fenster.  Dieses  einfachste  Auskunftsmittd  sollte  desn 
in  den  Kasernen  auch  viel  ausgiebiger  in  Gebrauch  gezogen  werdes. 
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als  68  thatsächlich  der  Fall  ist.    Es  wäre  wünschenswerth,  dass  im 
Sommer   die  Fenster  womöglich  Tag  und  Nacht  geöffnet  blieben. 
W&hrend  des  Winters  dagegen  sollten   nnter  Tags  mehrmals,    zu 
Zeiten,  wo  die  Itlannschaffc  sich   ausserhalb  der  Zimmer  befindet, 
sämmtliche  Fenster  längere  Zeit  offen  sein,  während  die  Zimmer 
geheizt  sind.   Nachts  aber  sollte,  entweder  durch  vollständiges  oder 
theilweises  Offensein  des  oberen  Theiles  der  Fenster  oder  besser 
durch  Klappen  an  den  Fenstern,  die  vor  directem  Zug  schützen  — 
analog  der  SHERiNOHAM'schen  Klappe  —  und  während  der  Nacht  ge- 
öffnet bleiben  müssen,  wenigstens  einigermaassen  der  Luftverunrei- 
^    niguig  entgegengearbeitet  werden.    Bei  sehr  kalter  Witterung  müsste, 
entweder  durch  wärmere  Bedeckung  der  Soldaten  oder  durch  nur 
leitweises  Oeffnen  der  Fenster  oder  der  Klappen  ein  Ausgleich  gegen- 
Aber  der  Abkühlung  der  Luft  hergestellt  werden.    Wie  Krieger  0 
nittheilt,  hat  sich  eine  derartige  Maassregel  durch  den  günstigen 
Einflass  auf  die  Gesundheit  bereits  praktisch  bewährt.    Im  Strass- 
Irarger  Bezirksgefängnisse,  wo  die  Schlafsäle  60 — 100  Betten  fassen, 
Imt  die  Häufigkeit,  sowohl  der  chronischen,  wie  der  acuten  Lungen- 
iffectionen  seit  der  im  Juli  1873  veranlassten  Einführung  der  frag- 
liehen Maassregel  bedeutend  abgenommen.    Im  Sommer  sind  dort 
ille  Oberfenster  offen,  im  Winter  wenigstens  zwei  von  1  D Meter 
Flllche;  wollene  Decken  werden  bis  zu  vier  für  den  Kopf  verabreicht. 
Die  80  eben  besprochenen  Maassregeln  haben  indessen  doch  auch 
rmchiedenerlei  Bedenken  gegen  sich.  Die  zunächst  den  Fenstern  Lie- 
genden haben  immer  von  der  Einwirkung  der  kalten  Luft  zu  leiden 
md  selbst  wenn  sich  auch  keine  directe  Schädigung  der  Gesundheit 
gdtend  macht,  so  bewirkt  der  kalte  Luftzug,  welchem  sie  ausgesetzt 
nnd,  doch  immer  einige  Unbequemlichkeit  und  Unbehaglichkeit,  denen 
äe  sich  soviel  als  möglich  durch  Schliessen  der  Oeffnungen  zu  ent- 
liehen suchen  und  somit  das  ganze  Verfahren  illusorisch  machen. 
Andererseits  aber  wird  durch  diese  Proceduren  eben  doch  nie  der 
Effect  einer  so  vollständigen  Luftemeuerung  erreicht,  wie  sie  im  In- 
teresse der  Gesundheit  gefordert  werden  muss.    Hierzu  sind  einmal 
ti»  Eintrittsöffnungen  für  die  Luft  zu  klein,  dann  aber  wird,  wie 
idion  oben  bemerkt  wurde,  durch  Fensteröffnen  nur  in  dem  Fall  ein 
«pebiger  Effect  erzielt,  wenn  Gegenöffnungen  vorhanden  sind,  die 
M  Freie  gehen ,  also  ,  namentlich  gegenüberliegende  Fenster.    Dies 
vt  bei  grossen  Kasernen  selten  der  Fall ,  vorzüglich  nicht  bei  den 
ttch  dem  Corridorsystem  erbauten.    In  den  deutschen  Kasernen  ist 


A 


1)  Roth  u.  Lbx,  Handbach  dor  Militärgesondheitspflege.  3.  Bd.  S.  395. 


I-  Hanib.  d.  ipee.  Pafhologi«  iL  Thenpie.  Bd.  I.  3.  Anll.  n.  2.  (4.)  20 


306  ScHUBTKB,  Kasernen. 

als  GegenöfEhung  eine  stellbare  jalonsieartige  Vorrichtimg  an  der 
unteren  ThttrftUlang  vorgeschrieben  ') ;  in  Oesterreich  sind  die  Coni- 
dorwände  mit  Fenstern  versehen.  *^)  Allein  man  erhält  dadurch  Lifl 
von  den  Gängen  ins  Zimmer  und  überhaupt  sind  die  durch  die  ertten 
Vorrichtung  erzeugten  Oeffhungen  zu  klein  zur  Hervorbringung  eiiM 
Luftstromes,  der  die  nöthige  Luftmenge  zuzufahren  im  Stande  wbt 

Ein  weiterer  Grund  für  das  Nichtausreichen  der  Lüftung  diidi 
das  OefEhen  der  Fenster,  wenn  diese  nur  auf  einer  Seite  angebnuaÜ 
sind,  ist  der,  dass  aus  den  Kasemzimmem,  so  lange  nicht  eigne 
Putzränme  vorhanden  sind,  nicht  bloss  gasige  Produkte,  sondern  waA 
grosse  Staubmassen  durch  den  Luftstrom  zu  entfernen  sind.  Dm 
ist  der  durch  die  Fenster  auf  einer  Seite  eintretende  Luftstroma 
schwach. 

Die  Herstellung  eigener  Putziocale,  vorzüglich  aber  getrenlv 
Wohn-  und  Schlafräume  ist  somit  eine  Maassregel,  welche  hupt* 
sächlich  auch  desshalb  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  weil  dadurch  der 
Soldat  während  des  Schlafes  der  Staubatmosphäre  seines  Wohni» 
mes  entrückt  wird,  und  die  darum  auch  aufis  Lebhafteste  befünroitt 
werden  muss.  Indess  ist  doch  auch  eine  Voraussetzung  damit  f0^ 
knüpft,  dass  nämlich  auch  der  Schlafraum  nicht  zu  dicht  belegt  ui 
dass  er  ventilirt  sei.    (Das  Nähere  s.  unten.) 

In  einer  Kaserne  kann  eine  ausgiebige  Ventilation  nur  erreiell 
werden  durch  Herstellung  eigener  Ventilationsanlagen  wi 
Ein-  und  AusfUhrungsvorrichtungen  für  die  Luft  Hinsichtlich  tt 
verschiedenen  Arten  von  Ventilationsanlagen  und  deren  Ausffthifll 
muss  auf  den  betreffenden  Abschnitt  dieses  Handbuches  verwieiei 
werden.  Hier  sei  nur  erwähnt,  dass  in  Kasernen  compiicirte  ui 
kostspielige  Einrichtungen  ftlr  die  Luftemeuerung  keine  Anwendm 
finden  können,  sondern  dass  man  sich  auf  die  einfachsten  und  fai% 
sten  beschränken  muss. 

Bei  der  ktlnstlichen  Ventilation  handelt  es  sich  sowohl  um  A 
Quantität  der  zugeführten  Luft,  als  auch  um  die  Art,  wie  sie  ngl' 
führt  wird,  denn  wenn  die  Luft  nicht  unter  den  richtigen  Bedingügil 
circulirt,  wenn  die  Vertheilung  derselben  nicht  in  zwe<dLml8ri|V 
Weise  vor  sich  geht,  so  können  die  Resultate,  die  man  erhält,  nel 
von  dem  entfernt  sein,  was  man  zu  erreichen  vermeint  Es  qiietai 
daher  die  Plätze ,  wo  die  Ein-  und  Austrittsöffnungen  f&r  die  Lii 
sich  befinden  und  ihre  Dimensionen  eine  ganz  hervorragende  BoBi^ 

1)  Vorschriften  über  die  Einrichtung  und  Aasstattimg  der  Kasernen,  f  ^ 
Anmerkung. 

2)  YiBCHow  u.  Hirsch.  1874.  Bd.  1.  S.  639. 
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(e  nachdem  die  Oeffhangen  gut  oder  schlecht  vertheilt  sind,  und  je 
laehdem  sie  mehr  oder  weniger  gross  sind,  wird  die  Ventilation  er- 
pebig  sein  oder  nicht  and  wird  Znglaft  vorhanden  sein  oder  nicht. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  wenden  wir  uns  wieder 
nehr  den  Ventilationsanlagen,  insofern  sie  dem  Princip  nach  ver- 
lehieden  sind,  zu.  Im  Allgemeinen  die  einfachsten  and  daher  für 
Kisemen  am  leichtesten  anwendbaren  sind  die  aaf  Temperatardiffe- 
raa  beraheuden.  Diese  zerfallen,  je  nachdem  die  an  and  für  sich 
Torhandene  natttrliche  Temperatardifferenz,  oder  eine  künstlich  er- 
leagte  als  Motor  fangirt  in  zwei  Grappen. 

Aaf  welche  Weise  mit  Benatzang  der  schon  vorhandenen 
latttrlichen  Temperataranterschiede  eine  Ventilation  er- 
leagt  werden  kann,  welche  wirksam  ist,  ohne  dass  Zaglaft  dadurch 
eitsteht,  dafür  geben  die  Einrichtungen  in  den  englischen  Kasernen, 
ifelche  unten  beschrieben  werden  sollen,  ein  Beispiel. 

Ventilationsanlagen  mit  künstlich  erzeugter  Temperatur- 
differenz bestehen  entweder  fttr  sich  allein,  oder  in  Verbindung 
Bit  der  Heizung  oder  Beleuchtung.  Die  ersteren,  von  welchen  be- 
ionders  diejenigen  mit  durch  eigens  zu  diesem  Zweck  angebrachte 
Gasflammen  erwärmten  Ausführungskanälen  fttr  die  Luft  zu  nennen 
■nd,  wirken  bei  den  Erfordernissen  entsprechender  Weite  der  Zu- 
nd  Abfuhrkanäle  sehr  kräftig  und  haben  den  Vortheil,  dass  sie 
neh  ausserhalb  der  Heizperiode  in  Thätigkeit  bleiben,  allein  sie 
leiden  an  dem  Fehler,  dass  die  Kosten  ftir  die  Wärmequelle  sehr 
haeh  sind. 

Von  den  mit  der  Heizung  verbundenen  Anlagen  verdienen  in 
rieht  zu  kalten  Gegenden  Heizkamine  mit  einer  Vorrichtung  fttr  die 
iiftihr  frischer  erwärmter  Luft  sehr  empfohlen  zu  werden.  Das 
Douglas -OALTON'sche  Kamin,  welches  in  den  englischen  Kasernen 
siigeflihrt  ist,  ist  ein  Beispiel  fttr  die  Durchftthrung  dieses  Princips. 
Die  Leistungsfähigkeit  eines  solchen  Kamines  geht  bis  1500  Cubik- 
Mter  in  der  Stunde  und  es  sprechen  die  damit  bis  jetzt  gemachten 
bfiüinmgen  ausserordentlich  für  den  Werth  dieses  Kamines,  das 
■Bentlich  in  Kasernen  verbunden  mit  einer  seine  Heizkraft  erhöhen- 
km  Vorrichtung  gewiss  am  Platze  wäre.M 

In  unseren  Klimaten  sind  Ventilationsöfen  wegen  ihrer  stärkeren 
Mskraft  vorzuziehen,  wenn  gleich  sie  bezüglich  der  Ventilation 
Mleicht  weniger  leisten,  als  Kamine  mit  Luftkammem.  Unter  den 
Eantelöfen  sind  fttr  Kasernen  die  einfachsten  Formen  derselben  zu 


1)  RoTHU.Lsx  a.a.O.  Bd.  1.  S. 584. 
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wählen,  nämlich  diejenigen  mit  directer  Luftzufuhr  von  aussen,  h 
Oesterreich  ist  fUr  neu  zu  erbauende  Kasernen  festgesetzt  %  dass  bd 
Zimmern  mit  dem  Belagsraum  für  mehr  als  10  Mann  die  Oefen  in 
der  Regel  mit  Mänteln  zu  versehen  sind,  die  oben  and  nnten  hiih 
reichend  grosse  Oeffnungen  besitzen,  um  die  Heizung  mit  Circulatioi 
möglichst  zu  befördern.  Zur  eventuellen  Verstärkung  der  natdrticheii 
Ventilation  durch  die  Wand-  und  Deckenporen,  Fenster  und  Thflni 
sollen  bei  allen  Mannschaftszimmern  Luftabzugsschläuche  angeordoet 
werden,  die  ober  dem  Fussboden  und  unter  der  Decke  mit  einüidiei 
Klappen  oder  Schubern  verschliessbar  sind.  Fttr  die  Zufuhr  frisdiff 
Luft  zu  den  Oefen  sind  Luftkanäle  zu  führen,  welche  zwischen  im 
Ofen  und  dessen  Mantel  oder  unter  dem  Ofen  ausmünden.  (Znr& 
leichterung  dieser  Anordnung  können  eventuell  die  Oefen  an  AnsMi- 
mauem  gestellt  werden.)  Der  Querschnitt  der  Luftabzugs-  und  Zt 
fuhrskanäle  hat  bei  jeder  dieser  Gattungen  in  Summa  so  grosi  u 
sein,  dass  bei  einer  Temperaturdifferenz  von  5  ^  C,  in  eingesohoflsigei 
Gebäuden  ein  Luftwechsel  von  mindestens  15  Gubikmeter,  in  BfA^ 
geschossigen  Gebäuden  ein  solcher  von  20  Cubikmeter  pro  Kopf  oi 
Stunde  ermöglicht  wird. 

Die  Mantelöfen  sind  vielfach  mit  einer  Construction  für  die  Hft* 
zung  mit  Luftcirculation  versehen,  d.  h.  mit  Vorrichtungen,  weMij 
bewirken,  dass,  während  der  Kanal  für  die  Zufuhr  frischer  Luft  fü 
aussen  abgesperrt  ist,  die  Zimmerluft  unten  zwischen  Mantel  wl 
Ofen  eintritt  und  oben  wieder  ausströmt,  so  dass  eine  bestisüp 
Bewegung  der  Luft  im  Zimmer  erzeugt  wird.  Für  Privatwohm 
ist  eine  derartige  Einrichtung  unter  Umständen  ganz  zweck; 
um  eine  raschere  Erwärmung  der  Räume  und  eine  grössere  A* 
nützung  der  Ofenwärme  zu  erreichen.  In  ELasernen  jedoch  beshH 
immer  die  Gefahr,  dass,  um  einen  höheren^Wärmegrad  der  ümmK 
zu  erzielen,  bloss  die  Girculationsvorrichtung  benützt  wird  und  iuM 
der  eigentliche  Zweck  des  Ventilationsofens,  die  Zufuhr  frischer  Lri( 
illusorisch  wird. 

Lokale,  welche  in  der  Nähe  von  Rauchkaminen  liegen,  k 
sehr  gut  dadurch  ventilirt  werden,  dass  sie  zum  Zweck  der  A 
der  verbrauchten  Luft  mit  diesen  in  Verbindung  gesetzt  werden,  tm 
Verhütung   des   möglichen  Eintrittes   von  Rauch   mtLssen  nattrSol 
Klappen  angebracht  sein.    Am  zweckmässigsten  scheinen  in  diMltj 
Beziehung  die  AnNOxr'schen  Klappen  (Abnott's  selfregulating  ekfai^ 
ney- Ventilator),  welche  so  construirt  sind,  dass  sie  nur  bei  einen  fi" 

1)  Anleitung  für  die  Anlagen  von  neu  zu  erbauenden  Kasernen.  Wien  k.i^ 
Hof-  und  Staatsdruckerei  1877.  S.  11.  Lit.  s— v. 
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ogen  Ueberdmck  der  Innenluft  des  betreffenden  Zimmers  geöffnet 
leiben  nnd  sich  bei  entgegengesetzten  Strömungen,  wie  sie  —  zu- 
lal  bei  mangelhafter  Einrichtung  der  Schornsteine  —  durch  Wind 
nd  Begen  gelegentlich  hervorgerufen  werden  können,  von  selbst 
ehliessen. 

Die  vollkommenste  Yerbindungsart  der  Ventilation  mit  der  Hei- 
nmg  ist  eine  gut  construirte  Centralluftheizungsanlage.  Hierbei  ist 
m  im  Princip  gleichgiltig,  welche  Art  der  Heizung  angewendet  wird, 
ob  die  Galorifere  einfach  durch  Feuerung  oder  durch  warmes,  oder 
hdsses  Wasser  oder  Dampf  erwärmt  werden.  Die  Hauptsache  bleibt, 
tbn  die  Anlage  technisch  richtig  und  gut  construirt  ist.  Die  Vor- 
wttrfe,  welche  der  Luftheizung  gemacht  werden,  rühren  grösstentheils 
Ton  schlechter  Ausführung  her  und  treffen  im  Wesentlichen  keines- 
wegs das  Princip.  0  Ausser  richtiger  Anlage  im  Allgemeinen  müssen 
fw  hygienischer  Seite  noch  folgende  Anforderungen  an  Luftheizungen 
gestellt  werden :  Die  Luft  soll  durch  dieselbe  in  grosser  Menge  und 
lieht  zu  stark  erhitzt  den  Wohnungsräumen  zugefllhrt  werden.  Zu 
fittem  Zwecke  müssen  die  Galorifere  der  über  sie  streichenden  Luft 
■Oglichst  grosse  Flächen  mit  ganz  gelinder  Erwärmung  darbieten, 
■statt  kleiner  glühend  heisser,  wie  es  bei  schlechten  Constructionen 
ler  Fall  ist.  Durch  die  nur  schwache  Erwärmung  der  Oefen  wird 
^MTseits  eine  stärkere  Ventilation  hervorgebracht  und  andererseits 
nriündert,  dass  die  in  der  Luft  suspendirten  organischen  Staubtheil- 
tei  versengt  und  dadurch  Produkte  der  trockenen  Destillation  er- 
Mgt  werden,  welche,  wie  Fodor  meint,  die  unangenehmen  Empfin- 
higen  hervorrufen,  über  die  bei  Luftheizung  vielfach  geklagt  wird, 
hdi  FoDOB  entstehen  diese  Destillationsprodukte  schon  bei  einer 
Bmperatur  von  150<^. 

Ein  weiteres  Erfordemiss  ist,  dass  die  zuzuftihrende  Luft  eine 
|iie  ist  und  nicht  von  Orten  genommen  wird,  an  welchen  Verun- 
naigongen  oder  Beimischung  übeler  Gerüche  möglich  ist.  Ferner 
■IM  flir  möglichste  Reinlichkeit  in  den  Heizkammern  gesorgt  wer- 
iei  —  ein  Punkt  der  besonders  in  Kasernen  grosse  Beachtung  ver- 
ihit  —j  um  jede  Ablagerung  von  Staub  auf  den  Heizflächen  zu 
imieiden.  Dies  gilt  namentlich  für  den  Zeitpunkt  des  Beginnes 
kt  Heizperiode ,  weil  sonst  bei  der  ersten  Heizung  durch  das  Ver- 
Mlgtwerden  des  Staubes  eine  im  höchsten  Grade  unangenehme  Be- 
4iiffenheit  der  zugeftihrten  Luft  erzeugt  wird. 

1)  YergL  hierüber  u.  bezüglich  des  Folgenden  die  Verhandlungen  des  deut- 
iken  Vereins  für  öffentl.  Gesundheitspflege  auf  dessen  9.  Versammlung  1881.  Be- 
ckt  3.154-183. 
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Bezüglich  der  Annahme,  dass  die  Zimmerluft  bei  Lnftheizaii 
trockener  werde,  als  bei  anderen  Heizmethoden  und  dass  dies  di 
Ursache  der  anangenehmen  Gefühle  sei,  über  welche  hänfig  in  Bin 
men,  die  mit  Luftheizung  versehen  sind,  Klage  geführt  wird,  is 
jetzt  durch  zahlreiche  Untersuchungen  nachgewiesen,  dass  die  Lnl 
dabei  auch  keinen  geringeren  Wassergehalt  besitzt,  als  z.  B.  be 
Ofenheizung.  Fodob  sucht  die  Ursache  dieser  lästigen  Empfindoogei 
nur  in  den  Staubdestillationsprodukten,  indess  kommt  doch  aneh  ii 
Betracht,  dass  die  Menge  relativ  trockener  Luft,  welche  bei  Uft 
heizung  über  den  Körper  streicht,  eine  viel  grössere  ist,  als  bei  jedei 
anderen  Heizung  ohne  Ventilation  und  daher  einen  grösseren  WasMr 
Verlust  vom  Körper  herbeiführt,  welcher  seinerseits  das  Gefühl  grOne* 
rer  Trockenheit  der  Luft  bedingt. 

Was  oben  von  den  Vorrichtungen  für  Circulationsheizong  iwi 
den  Ventilationsöfen  gesagt  wurde,  gilt  in  gleichem  Maasse  bei  dar 
Centralluftheizung.  Ihr  Werth  ist  in  Kasernen  immer  ein  proUe- 
matischer,  weil  die  Gefahr  zu  gross  ist,  dass  ausschliesslich  die  Cd" 
culationseinrichtung  benützt  und  die  wirkliche  Ventilation  gani  ui 
dem  Gebrauch  verdrängt  wird. 

Die  neuen  Kasernen  der  Albertstadt  bei  Dresden  sind  8ämll^ 
lieh  mit  Luftheizung  versehen  und  es  hat  sich  dieselbe  dort  yoD* 
ständig  bewährt.*) 

Die  Ausnützung  der  durch  die  Beleuchtung  erzengten  Temp^ 
raturdifferenz  kommt  hauptsächlich  nur  bei  Gasbeleuchtung  vor.  Qer 
können  über  den  Flammen  angebrachte  Luftabzugsschläucbe  eoB 
sehr  wesentliche  Unterstützung  der  Ventilation  bewirken  und  es  soDk 
daher  Gasbeleuchtung  nie  ohne  dieselben  benutzt  werden.  Bekamt- 
lich  werden  ja  in  neuerer  Zeit  in  Theatern  u.  s.  w.  die  am  Kilfr 
leuchter  befindlichen  Gasflammen  vielfach  mit  grossem  Erfolg  dl 
Motoren  für  die  Ventilation  dieser  Gebäude  verwendet. 

Um  ein  richtiges  Bild  einer  systematischen  KasemenventilaliM 
zu  geben,  sei  in  Folgendem  eine  Darstellung  der  gesanmiten  V6i* 
tilationseinrichtungen  der  englischen  Kasernen  gegeben. 

Die  englischen  Kasernen  sind,  wie  schon  angeführt,  Blöcke,  t$ 
nur  aus  einem  Erdgeschoss,  höchstens  mit  noch  einem  Stockwflk 
darüber,  bestehen,  sie  haben  keine  Gänge,  und  die  Fenster  an  dtf 
gegenüberliegenden  Langseiten. 


1)  Yergl.  Die  Heizang  u.  LQftimg  der  neuen  Kasernen  in  Albertstadt  bei 
Dresden  y.  H.  Sussdobf,  in :  Veröffentlichungen  aus  dem  k.  s&chsischen  MQitlr-St' 
nit&tsdienst,  herausgegeben  v. W.Roth.  Berlin,  Hirschwald  1879.  $.217—229. 
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Die  Barraks-Commissioners  haben  für  die  innere  Ventilation 
folgende  Grundsätze  aufgestellt.  0 

1.  JedfT  Raum  muss  ßir  sich  ventiliri  werden^  unnbhanguf  ton 
ioL  anderen. 

2.  Jeder  Raum  hat  ein  Abzugsrohr^  welches  von  der  Decke  aus- 
fk  und  über  dem  Dache  sich  öffnet. 

3.  Alle  Etnlassöffnungen  werden  nahe  der  Decke  gelegt  und  so 
mstruirif  dass  sie  die  möglichste  Diffusion  des  eintretenden  Luß- 
iromes  ergeben, 

4.  Hinter  den  zweckmassig  einzurichtenden  Kaminen  (DouOLAS- 
JiLTON'gches  System  wurde  eingeführt)  muss  eine  Kammer  gelegen 
m,  um  frisch  eingebogene  Luft  zu  erhitsen,  weiche  über  Mannes- 
\§he  in  die  Zimmer  eingeftihrt  wird, 

5.  Alle  Gänge,  Treppen  und  Corridors  werden  durch  Abzugs- 
Mren  und  durchbrochene  Scheiben  unabhängig  von  den  Zimmern 
tutäirt. 

6.  Auf  jeden  Mann  müssen  möglichst  1200  Cubikftiss  (33,96  Cu- 
ikmeter)  frischer  Luft  auf  die  Stunde  (bei  einem  Zimmerraum  von 
00  Cubikfuss  für  jeden)  eintreten, 

7.  Bibliotheken,  Lesezimmer,  Schulräume,  Kochhäuser ^  welche 
i  Kasernen  gelegen  sind,  werden  ebenso  wie  die  anderen  Zimmer 
miilirt. 

8.  Unterofßzierszimmer,  Cantinen  werden  mit  ABNOTT'schen  Ven- 
ktaren  und  durchbrochenen  Scheiben  versehen. 

9.  fitr  die  Ventilation  aller  Gasbrenner  muss  besonders  gesorgt 
erden. 

Diesen  Principien  entsprechen  die  jetzt  in  England  giltigen  Vor- 
iffiften,  welche  in  allen  neuen  Kasernen  und  in  einem  grossen 
heil  der  alten  praktisch  durchgeführt  sind.  Dieses  Yentilations- 
«tem  hat  ungemein  gut  entsprochen  und  es  wäre  zu  wttnschen, 
MB  es  überall  durchgeführt  würde.  Es  ist  basirt  auf  die  natürliche 
Bitilation  und  besteht^): 

1.  In  einer  oder  wenn  nöthig  mehreren  Abzugsröhren,  welche 
m  der  höchsten  Stelle  des  Zimmers  ausgehen ;  ihre  Lage  in  den 
inmem  ist  keine  bestimmte,  sondern  sie  wechselt,  sie  befindet  sich 
inchmal  in  einer  Ecke  oder  an  einer  Seite,  je  nach  den  Umstän- 
m.  Diese  Röhre  ist  unmittelbar  an  der  Innenseite  der  Wand  und 
igefähr  4—6  Fuss  über  das  Dach  geführt  und  mit  einem  geeig- 


1)  W.BoTH,  MfliOrärztlicbe  Stodien.  Neae  Folge.  Berlin  1868.  S.  142—143. 

2)  Pabxss,  A  mAnnAl  of  practica!  hygiene.  5.  edit  London  1878.  p.  165. 
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neten  Aufsatz  bedeckt.  Sie  ist  aas  Holz,  hat  eine  sehr  glatte  Innen- 
seite und  ist  mit  einer  Klappe  versehen,  am  sie  unten  theilweise 
schliessen  zu  können.  Ihre  Grösse  richtet  sich  nach  jener  des  Zim- 
mers und  der  Zahl  der  Bewohner,  sie  wird  aber  nicht  grösser  ge- 
macht als  1  D  Fuss ;  wenn  noch  ein  Abzug  noth wendig  ist,  so  wird 
eine  weitere  Röhre  angebracht.  Das  Verhältniss  zwischen  ihrer  6r(kM 
und  jener  des  Zimmers  ist  verschieden,  je  nach  der  Lage  des  Zim- 
mers.   In  einer  dreigeschossigen  Kaserne  ist  die  Begel  folgende; 

1.  Im  Erdgeschoss  kommt  1  aZoll=  6,45  D  Gm.  Querschnitt 
des  Abzugsrohres  auf  je  60  Cubikfuss  —  1,7  Gubikmeter  Zimmer 
räum,  oder  auf  jeden  Mann  10  DZoU  =  64,5  DCm.  Fläche. 

2.  Im  ersten  Stock  1  DZoU  auf  je  55  Cubikfuss  =»  15,5  Cnbit 
meter  Zimmerinhalt  oder  für  jeden  Mann  10,9  (rund  11)  DZoU« 
70,3  DCm. 

3.  Im  zweiten  Stock  1  DZoU  auf  50  Cubikfuss  —  1,41  CniA- 
meter  Zimmerraum  oder  für  jeden  Mann  12  DZoU  =  77,4  DCm. 

In  einer  eingeschossigen  Kaserne  soll  das  Verhältniss  das  gleiche 
sein,  wie  im  zweiten  Stock,  oder  mit  anderen  Worten  12  Mann  BoDfli 
eine  Auslassröhre  von  1  DFuss  =  77,4  DCm.  erhalten.  HiMi 
kommt  noch  das  Kamin,  welches,  wenn  es  ein  OALTON'sches  ist,  jn 
Kopf  einen  Querschnitt  von  etwa  6  D  ZoU  =  38,7  D  Cm.  bietet  b 
Ganzen  trifft  somit  auf  einen  Mann  eine  Fläche  der  AustrittsöffiNi* 
gen  von  16—18  DZoU  =  103—116  DCm.  je  nach  den  umstand» 

2.  Einlassöffnungen.  Die  Grösse  des  Einlasses  beträgt  mi 
ein  Geringes  mehr  als  1  DZoU  =  6,45  DCm.  fllr  60  Cubikfuss- 
1,7  Cubikmeter  Zimmerinhalt. 

Die  eine  Hälfte  der  eintretenden  Luft  wird  in  aUen  neuen  oi ; 
vielen  alten  Kasernen  dadurch  erwärmt,  dass  sie  durch  hinter  dff 
Feuerung  befindliche  Heizkammem  geführt  wird  (Querschnitt  im' 
Röhre  =  6  D  ZoU  —  38,7  D  Cm.  pro  Kopf),  die  andere  Hälfte  koni* 
direct  von  aussen  durch  SHEBiNGHAM'sche  Klappen  in  die  ZimiM 
Der  Querschnitt  der  äusseren  Oeffnnng  ist  :=»  5  DZoU  b»  32,2  DCftf 
und  es  treffen  somit  HD  Zoll  ===  70,95  D  Cm.  Einlassöffhung  auf  dfli 
Mann. 

Die  Eintrittsöffnungen  ^)  fUr  kalte  Luft  (SuERiNQHAii'sche  Kblh 


1)  Die  Einlassöffhungen  sind  kurze  Röhren,  welche  in  querer  Bichtanf 
die  Mauer  yerlaufen  und  nahe  der  Decke  münden.  Dieselben  bestehen  in  tarit  ■ 
bohrten  Luftziegeln  ( Jenninq^b  air  brick),  vor  welchen  im  Zimmer  eine  Holsldiff* ' 
angebracht  ist,  die  mit  der  Wand  einen  nach  oben  offenen  Winkel  von  45Giii  l 
bildet.  Zwischen  dem  freien  Rande  der  Holzplatte  und  der  Mauer  istdnedtfcli*  ^ 
bohrte  Zinkplatte  eingesetzt,  durch  deren  Oeffhungen  die  Luft  ins  ZimiMr  tiU  ' 
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m)  befinden  sich  an  den  Seiten  in  der  Nähe  der  Decke  ungefähr 
FoBS  =  2,74  Meter  vom  Boden  entfernt  und  liegen  sich  gegen- 
»tig  direct  gegenüber.  Die  Anslassungsöffnungen  sind  also,  wie 
m  bemerkt  y  viel  grösser  als  die  Einlassöffnnngen ,  allein  da  die 
Ifiren  nnd  Fenster  selten  gut  schliessen,  so  ist  es  wahrscheinlich , 
hn  dies  fttr  die  Praxis  von  wenig  Belang  ist 

Die  Lnftbewegong  dnrch  diese  Oeffnungen  ist  erträglich  regel- 
iteig,  so  regelmässig  als  es  bei  natttrlicher  Ventilation  nur  immer 
ein  kann.  Der  Austritt  von  Lnft  durch  das  Kamin  und  das  Abzugs- 
du-  beträgt  ungefähr  1200  Gubikfuss  »>  33,96  Gubikmeter  pro  Kopf 
id  Stunde,  und  schwankt  zwischen  700—1500  oder  1600  Cubik- 
Btt  —  19,8—42,4  oder  45,3  Gubikmeter  je  nach  der  Stärke  des 
''euers,  der  Wärme  des  Zimmers  und  der  Bewegung  der  äusseren 
JÜL  Die  gewöhnliche  Geschwindigkeit  des  aufsteigenden  Luftstro- 
M  in  den  Ausftthrungskanälen  beträgt  Nachts  3—5  Fuss  -»  0,9  bis 
,5  Meter  in  der  Secunde.  Manchmal  wirken  das  Kamin  und  der 
Ümgskanal  einander  etwas  entgegen;  starker  Zug  im  Kamin  be- 
ririLt  manchmal  einen  Stillstand  des  Luftstromes  im  Abzugsrohr, 
Sein  es  ereignet  sich  nur  selten,  dass  in  demselben  eine  absteigende 
IMmung  eintritt,  ausser  wenn  Regen  in  den  Aufsatz  hineinschlägt 
■d  an  der  Innenseite  des  Kanals  herunterträufelt  Die  Ventilation 
lor  Kasernen,  bemerkt  Parkes,  ist  durch  diese  Einrichtungen  wun- 
anroll  hergestellt  und  der  Kohlensäuregehalt  der  Luft  schwankt 
vischen  0^7—1,0  p.  M.,  je  nach  der  Geschwindigkeit  der  Luft- 
ewegung. 

Die  Leistungsfähigkeit  dieser  Ventilation  ist  in  England  viel- 
leh  geprüft  worden  und  namentlich  hat  de  GuaumontO  verglei- 
kcnde  Untersuchungen  angestellt,  deren  Resultate  folgende  Liste 
Bigt: 

L  Kasemen  mit  gegenüberliegenden  Fenstetm  an  den  Langseiten]: 
a)  Vollkommene  Ventilation  d.  h.  Einlassöffnungeu,  Auslassschachte 
■d  yentilirende  Kamine. 


•chdan  de  durch  die  schräg  stehende  Holzplatte  nach  oben  geleitet  ist  Dieser 
fpant,  der  gewöhnlich  die  Oefihongen  firei  liUst,  aber  durch  den  Zug  an  einem 
IbU  Termöge  einer  besonderen  darin  enthaltenen  Klappe  geschlossen  werden 
MO,  ist  die  SHBBiNeHAM*sche  Klappe.  Aussen  befindet  sich  über  den  Einlass- 
■umgen  am  besten  ein  Schirmdach,  um  starke  Windströmungen  yor  ihrem  Ein- 
ritt m  zertheilen.  Die  äussere  Oe£fhung  ist  kleiner,  als  die  innere,  um  die  Yer- 
hdug  der  Luft  im  Zimmer  zu  fördern.   Roth  u.  Lex  1.  Bd.  S.  587. 

1)  Army  medical  report  1869.  Aufsatz  von  Massy,  Notes  on  hospital  and 
MRiek  constraction  and  yentilation.  p.  242—245.  AngeftÜirt  in  Roth  und  Lxx 
Sbdbiich  d.  Mmtärgesundheitspflege.  1.  Bd.  S.  589. 
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Beispiel :  Hilsea,  Kaserne  der  kgl.  Artillerie.  Steinerne  Baracken, 
auf  jeden  Mann  kommen   16,6  DZoU  engl.  =  107  DCm.  Ventila- 
tionsfläche. 
b)  Unvollkommene  Ventilation,  es  fehlen  die  EinlassöflFhangen. 

Beispiel :  Die  neue  Kaserne  zu  Chelsea,  ein  vierstöckiges  Ziegel- 
gebäude, auf  jeden  Mann  kommen  16,1  engl.  DZoll«==  103,8  D(k 
Yentilationsfläche. 

//.  Kasernen  mit  gegenüberliegenden  Fenstern  an  der  GiebelsmU: 

a)  Vollständige  Ventilation. 

Beispiel:  Permanente  Kaserne  zu  Aldershot  A,  dreistöckige  Zie- 
gelgebäude, welche  zwei  Blocs  mit  einander  zugekehrter  Front  la- 
den ,  durch  ein  Glasdach  mit  einander  verbunden ,  auf  den  Maa 
kommen  23,1  DZoU  engl.  =  148,9  DCm.  Ventilationsfläche. 

b)  Unvollständige  Ventilation,  nur  einfache  Kamine. 
Beispiel:  Permanente  Kaserne  zu  Aldershot  B,  Räume  in  dei- 

selben  Gebäude,  auf  den  Mann  kommen  14  DZoll  engl.  =  91,3  OCa 
Ventilationsfläche. 

///.    Kasernen  mit  Fenstern  an  einer  Seite. 

Beispiel :  Tower  zu  London,  vierstöckiges  Gebäude,  Ventilati» 
Vorrichtungen  zwar  vorhanden,  aber  defect,  auf  den  Mann  konuMi 
8  DZoll  engl.  =  51,6  DCm.  Ventilationsfläche. 
'^  Angelsea  -  Kitöerne ,  dreistöckiges  Ziegelgebäude.  Vollständige 
Ventilationseinrichtung,  auf  den  Mann  kommen  25  DZoll  engl** 
161,25  DCm.  Ventilationsfläche. 

Die  Zusammensetzung  und  Bewegung  der  Luft  stellte  sich,  wie 
folgt: 
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Vergleicht  man  diese  Resultate,  so  sieht  man  sofort,  dass  nach 
der  Grösse   des  Luftwechsels  and  der  Geringfügigkeit  des  Eohlen- 
säoregehaltes  die  Anlagen  mit  gegenüberliegenden  Fenstern  und  Ven- 
tUatioDSYcrrichtungen  obenan  stehen.    Die  günstigsten  Verhältnisse 
liegen  unbedingt  vor  bei  gegenüberliegenden  Fenstern  an  den  Lang- 
Kiten  und  vollständigen  Ventilationsanlagen,  wie  in  Hilsea,  dagegen 
stehen  Zimmer  mit  Fenstern  an  den  Langseiten  aber  ohne  Einlass- 
Ofiumgen,  wie  in  Chelsea  in  Beziehung  auf  Grösse  der  Luftemeue- 
Timg  im  Winter  hinter  jenen  mit  Fenstern  an  den  Stirnseiten  und 
Tollgtändiger  Ventilationseinrichtung  wie  Aldershot  A  zurück.    Bei 
Mangel  der  Ventilationseinrichtungen  sind  die  Resultate,  wenn  die 
Fenster  an  den  Stirnseiten  liegen  wie  in  Aldershot  B,  ebenso  un- 
genfigend,  als  wenn  die  Fenster  nur  an  einer  Seite  sich  befinden  und 
hinreichende  Ventilationseinrichtungen  vorhanden  sind  oder  fehlen. 
IXese  Resultate  müssen  sich  natürlich  darnach  modificiren,  ob  sie 
im  Sommer  oder  im  Winter  ermittelt  sind.    Im  Winter  werden  die 
besonderen  Ventilationseiurichtnngen  mehr  ins  Gewicht  fallen,  wäh- 
rend sie  im  Sommer  bei  häufigem  Oeffnen  der  Fenster  geringere  Be- 
deotODg  haben.    Dass  aber  im  Sommer  gerade  ohne  Oeffnen  der 
f  enster  eine  Ventilation,  welche  sich  nur  auf  Temperaturdifferenzen 
aUtzt,  mangelhaft  ist,  beweisen  die  Angaben  von  der  Angelsea-Ka- 
•ene,  welche  im  Sommer  bei  geschlossenen  Fenstern  ermittelt  sind. 
Wenn  nach  Pettenkofer  eine  Zimmerluft  als  verdorben  an- 
sahen werden  muss,  welche  mehr  als  1  ^/oo  Kohlensäure  enthält, 
IM»  sind  nur  die  drei  Kasernen,  Hilsea,  Chelsea  und  Aldershot  A, 
Mche  sämmtlich  gegenüberliegende  Fenster  haben,  als  mit  guter 
lioft  versehen  zu  betrachten.    Die  anderen  Kasernen  dagegen  zeigen 
verdorbene  Luft  und  zwar  muss  besonders  darauf  hingewiesen  wer- 
in,  dass  gegenüberliegende  Fenster  an  den  Stirnseiten  ohne  Venti- 
bfionseinrichtungen,  wie  in  Aldershot  B,  im  Winter  keinen  ausrei- 
■k^den  Luftwechsel  sichern. 

Roth  und  Lex^  fassen  die  Forderungen  für  die  Venti- 
lation einer  Kaserne  folgendermaassen  zusammen: 

1.  Vorbedingungen:    Hohe,  trockene  Lage,  tadellose  Be- 
■duiffenheit  der  umgebenden  Luft. 

2.  Durchführung  der  Ventilation  selbst: 

a)  Seitens  der  Disposition  des  Gebäudes  im  Grossen: 
Vo  möglich  Blocsystem,  so  dass  die  längsten  Flächen  der  Zimmer 
■it  der  freien  Luft  in  Berührung  stehen.  —  Trockenes,  poröses  Bau- 
•tterial.    —    Vermeidung  von  Corridoren  überhaupt,    oder  deren 

1)  Roth u. Lex  a.a.O.  S.  591. 
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Yerwandlung  in  offene  Gallerien  bei  Bedeckung  der  Höfe.  Durch- 
gehende Treppenhäuser.  —  Strenge  Sonderung  der  Abfedlstoffe  und 
ihrer  Produkte  von  den  Wohnräumen.  —  Keine  geschlossenen  Höfe, 
lineare  Anordnung. 

b)  Seitens  der  einzelnen  Zimmer:  Rechteckige  Form,  die 
Fenster  an  den  Längsseiten  sich  gegenüberliegend;  auf  den  Mano 
mindestens  0,8  D  Meter  Fensterlichtfläche.  —  Luftcubus  bei  gleich- 
zeitigem Wohn-  und  Schlafraum  mindestens  20  Cubikmeter  pro  Mann; 
bei  getrennten  Wohn-  und  Schlafraum :  1 3  Cubikmeter  für  den  Wohn- 
raum, 18  Cubikmeter  für  den  Schlafraum. 

Zur  natürlichen  Ventilation:  Die  gegenüberliegenden  Fenster, 
Einlassöffhungen  und  Auslassschomsteine  nach  dem  englischen  System 
(Durchlässigkeit  der  Wandflächen). 

Zur  künstlichen  Ventilation:  Das  Ideal  wäre  eine  ventilirende 
Centralheizung  (Luft-  oder  Wasserheizung);  bei  nicht  yentilirender 
Centralheizung  oder  Ofenheizung  GALTON'sche  Kamine. 

Bedingung  ftlr  die  Wirksamkeit  aller  VentilationseinrichtoDgei 
sind  die  strengste  Ordnung  und  Reinlichkeit  seitens  der  Mannschaften, 
sowie  genaue  Einhaltung  der  nach  dem  cubischen  und  quadratisches 
Räume  gestatteten  Belagstärke. 


Wenn  man  sieht  wie  wenig  bis  jetzt  grösstentheils  in  den  Ka- 
sernen  für  hinlängliche  Lüftern euerungsanlagen  geschieht,  so  drisgt 
sich  einem  unwillkürlich  der  Vergleich  auf,  welcher  Widerspnck 
darin  liegt,  dass  man  die  Lazarethe  aufs  Sorgfältigste  in  hygieniseher 
Beziehung  anlegt,  bei  den  Kasernen  aber  gegen  die  Grundsätze  der 
Hygiene  in  der  gröbsten  Weise  verstösst,  noch  mehr  aber  diriii 
dass  in  Gefängnissen  Alles  geschieht  für  die  Erhaltung  der  Gesund- 
heit der  Verbrecher,  während  man  bei  den  Wohnungen  der  Soldatei 
spart  Es  muss  daher  Jeden,  der  ein  Herz  für  die  Soldaten  htt, 
auf  Peinlichste  berühren,  wenn  man  von  Seite  der  Volksvertretog 
sich  soweit  vergessen  kann,  dass  man  um  schnöder  Parteizwecks 
willen  die  Gesundheit  von  Hunderten  von  Soldaten  anft  Spiel  setit') 

3,  Heizung, 

Zu  den  Anforderungen,  welche  von  hygienischer  Seite  an  eines 
Heizapparat  gestellt  werden,  nämlich   1.  gleichmässige  Erwärmifflf 

1)  In  der  bayerischen  Kammer  der  Abgeordneten  wurde  jüngst  durch  Ä 
ultramontane  Partei,  nur  aus  dem  Grunde,  um  dem  Ministerium  Oppocttioo  n 
machen  der  Neubau  mehrerer  Kasernen,  trotz  nachgewiesener  dringender  stsl- 
Uitn  Nothwendigkeit,  einfach  abgelehnt. 
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der  Bäame  auf  die  gewünschte  Temperatur  —  im  Allgemeinen  etwa 
ib^  R.  — ,  2.  Mangel  jeder  Art  von  Luftverunreinigung  in  den  Wohn- 
räumen durch  die  Heizung,  kommt  in  Kasernen  noch  3.  die,  dass 
er,  wenn  möglich   zugleich  Ventilationsz wecken  dienlich  sei.    Eine 
gut  angelegte  und  hergestellte  Centralheizung  in  Ver- 
bindung  mit  Ventilationsvorrichtungen   entspricht  diesen 
Postulaten  am  besten  und  empfiehlt  sich  daher  auch  für  Kasernen 
tm  meisten.    Die  hauptsächlichsten  Vorzüge  der  Centralheizung  ge- 
genUber  der  Lokalheizung  bestehen  darin,  einmal  dass  die  Leitung 
der  Heizung  eine  einheitliche  ist,  wodurch  eine  gleichmässige  Er- 
wirmung  der  Lokalitäten  erreicht  werden  kann  und  nnvemünftiges 
Heizen,  wie  es  vielfach  von  den  Soldaten  geschieht,  verhindert  wird, 
während  zugleich  eine  bessere  Ausnützung  des  Brennmaterials  erzielt 
wird,  femer  dass  die  Beschmutzung  der  Zimmer  und  Gänge  und  vor- 
züglich die  Verunreinigung  der  Zimmerluft  durch  Kohlenstaub,  wie 
ne  besonders  bei  Heizung  der  Oefen  vom  Zimmer  aus  statthat,  in 
WegÜEdl  kommt    Welche  Methode  der  Centralheizung  am  besten  in 
Anwendung  gezogen  wird,  hängt  in  jedem  einzelnen  Falle  von  den 
Verhältnissen  ab  und  es  ist  Sache  des  Technikers  darüber  zu  ent- 
Aebeiden.    Bezüglich  der  Heizung  im  Allgemeinen  verweisen  wir  hier 
auf  das  betreffende  Kapitel  dieses  Handbuches,     lieber  die  Luft- 
heizung ist  schon  weiter  oben  bei  dem  Abschnitt  über  die  Ventilation 
der  Kasernen  Einiges  angegeben  s.  S.  309  n.  f.    Eine  sehr  angenehme 
Erwärmung  bewirkt  Dampfheizung  mit  Wasseröfen  und  es  dürfte 
difi6er  Heizmodus  unter  Umständen  sehr  zweckentsprechend  sein. 

Wird  keine  Centralheizung  ausgeführt,  so  sind  in  gemässigten 
Klimaten  Ventilationskamine  —  GALTON'sche  Kamine  — ,  in  den 
kilteren  aber  Ventilationsöfen  in  Anwendung  zu  ziehen,  von  welchen 
ihrer  EinÜEU^hheit  wegen  die  Mantelöfen  zunächst  in  Betracht  kommen. 

Was  die  Oefen  im  Allgemeinen  anlangt,  so  verdienen  die  Kachel- 
Ofen  bei  Weitem  den  Vorzug  vor  den  eisernen  wegen  der  angeneh- 
Mren  Art  der  Erwärmung  und  weil  sie  die  Wärme  viel  länger  halten. 
Uostreitig  die  schlechteste  Art  von  Oefen  sind  die  jetzt  grösstentheils 
in  den  Kasernen  gebräuchlichen  eisernen  sogenannten  Kanonen-  oder 
Säolenöfen.   Sie  werden  bei  dem  Unverstand,  womit  von  Seiten  der 
Soldaten  geheizt  wird,  meist  rasch  bis  zur  Rothgluth  erhitzt  und 
•tehlen  dann  eine  für  die  nächste  Umgebung  unausstehliche  Hitze 
tm,  während  die  weiter  Entfernten  noch  frieren ;  kaum  ist  aber  das 
fener  erloschen,  so  ist  auch  der  Ofen  wieder  kalt  und  es  kommt 
lue  zu  einer  gleichmässigen  behaglichen  Erwärmung  des  Raumes. 
1  Die  vielfach  ungemein  übertriebene  Furcht,  dass  die  eisernen 
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Oefen  wegen  der  Durchlässigkeit  des  Eisens  im  glühenden  Zustande 
für  Kohlenoxydgas  gesundheitsgefährlich  seien,  ist  jetzt  durch  die 
Untersuchungen  von  M.  Gruber  0,  der  in  einem  kleinen  Zimmer, 
dessen  Ofen  mehre  Stunden  rothglühend  erhalten  worden  war,  mit 
den  besten  Methoden  kein  Eohlenoxyd  nachweisen  konnte,  auch  ex- 
perimentell als  unbegründet  erwiesen  worden,  nachdem  schon  lange 
von  Pettenkofer  nicht  nur  die  Unwahrscheinlichkeit,  dass  bei  den 
dem  Ausströmen  direct  entgegenstehenden  Luftdruck,  lediglich  dnrek 
Diffusion,  gefährliche  Mengen  dieses  Gases  aus  dem  Ofen  entweichei 
können ,   sondern  auch  die  bei  Weitem  grössere  Durchlässigkeit  fitr 
Kohlenoxyd  der  viel  poröseren  Kachelöfen,  von  welchen  man  aber 
nichts  befürchtet,  betont  worden  war. 

Die  Frage  der  Ofenklappen  verdient  in  Kasernen  eine  ganz  be- 
sondere Beachtung,  weil  Vergiftungen  durch  Kohlenoxydgas  in  Folge 
des  Schliessens  dieser  Klappen  in  Kasernen  schon  häufig  genug  tot- 
gekommen  sind.'^)  Roth  und  Lex  sind  der  Ansicht,  dass  Klappeo- 
verschlüsse  unter  keinen  Umständen  in  Kasernen  geduldet 
werden  dürfen.  Sie  sind  überhaupt  auch  nicht  nothwendig,  weil  sie  - 
durch  hermetische  Thüren  ganz  ersetzt  werden  können.  AUerdingi 
muss  der  Heizung,  wenn  luftdichtschliessende  Ofenthüren  vorhandei 
sind ,  eine  gewisse  Sorgfalt  gewidmet  werden.  Weil  auf  dieee  ia 
Kasernen  nicht  gerechnet  werden  darf,  aber  bei  unvorsichtiger  Be- 
handlung nicht  allein  dergleichen  Thüren  sehr  häufige  Reparatorei 
erforderlich  machen,  sondern  auch  Gefahren  für  die  Bewohner  ni 
Nachtheile  für  die  Gebäude  herbeiführen  können,  so  sind  die  henM- 
tischen  Thüren  in  der  preussischen  Armee  verboten  3) ;  trotzdem  eise 
Krsparniss  an  Brennmaterial  um  ^Ia  —  ^j'z  des  bei  dem  gewöhnlieiiei 
Verschluss  erforderlichen  erzielt  wird.  Es  gibt  übrigens  auch  Ofefr 
(!onMtructionen ,  bei  welchen  ein  Klappenverschluss  angebracht  nU^ 
ohne  dass  damit  eine  Gefahr  des  Ausströmens  von  Kohlenoxyd  Te^ 
banden  ist.  Eine  solche  ist  die  von  Prittwitz  *\  wobei  der  letit« 
Zug  im  Ofen  fallend  geführt  ist  und  in  den  Schornstein  mündet  Die 

1;  Sitzungsberichte  der  k.  bayr.  Academie  der  Wissen scbaften  zu  Mtockd» 
i/iA»h,'|ihy«.  Klasse.  1S81.  Heft  II.  S.  203— 219. 

2t  In  dim  4  Jahren  von  1S67  bis  zum  1.  April  1870  kamen  im  Gtnzeo  ii 
ttf^  (/f^wimfiM:; ben  Armee  170  YergiftongsfUle  yor,  unter  welchen  45  tödtlick  wani. 
V//fi  nttn»^A\peü  kamen  20%  auf  Kasernen,  60%  aaf  BOrgerqoarliere,  iStft 
Wtuh^^n  und  Arreste,  19%  anbestimmt  Roth  u.  Lax,  Handbach  der  MUitirfB- 
4^tf»4hMUi^nt!Ht!,  l.Bd.  S.  377. 

if  KrlMS  des  Milit&r-Oekonomie-Departement  Yom  14. Jali  1S64.  Aniffba 
it//f»  n  Ukx  a.a.O.  l.Bd.  S.  596. 

I;  lUf7H  u.  Lix  A.  A.  0.  S.  378. 
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Klappe  befindet  sieh  in  dem  oben  abgehenden  Raachrohr,  während 
das  untere  Rohr  offen  ist  nnd  daher  die  Verbindung  mit  dem  Schom- 
gtein  nicht  unterbrochen  werden  kann.  Femer  war  auf  der  Ausstel- 
Inng  Ton  Heizungs-  und  Ventilationsanlagen  zu  Cassel  1878  das  Mo- 
dell einer  vom  Oberstabsarzt  Kapesser  angegebenen  Sicherheitsklappe 
ai8gestellt,  die  versucht  zu  werden  verdient.  Ausser  dem  gewöhn- 
lichen Rauchrohr  wird  parallel  hiermit  ein  zweites  direct  ans  dem 
Fenerraum  in  den  Schornstein  geleitet.  Jedes  Rohr  hat  eine  Klappe, 
beide  sind  durch  einen  mit  Handgriff  versehenen  Führnngsstab  so 
Terbunden,  dass  ihre  Ebenen  senkrecht  auf  einander  stehen,  sodass 
die  eine  offen  steht,  wenn  die  andere  geschlossen  ist  Die  Circula- 
tion  der  Luft  im  geheizten  Ofen  kann  dadurch  bei  erreichter  höch- 

[  ster  Erwärmung  desselben  gehemmt  werden  und  die  Wärme  im  Ofen 
erhalten  bleiben,  ohne  dass  die  Gefahr  einer  Gasausströmung  zu 
ftrekten  ist.«) 

f  Von  Wichtigkeit  ist  die  Stellung  des  Ofens  im  Zimmer.    Am 

gleiehmässigsten  erfolgt  die  Wärmevertheilung,  wenn  der  Ofeni  in 
der  Mitte  des  zu  heizenden  Raumes  steht.  Diese  Stellung  ist  in 
Baracken  die  gebräuchliche  und  in  den  ToLLET'schen  Pavillons  ist 
dem  Ofen  dieser  Platz  zugewiesen.  In  Kasemzimmern  ist  es  unter 
Ümgtftnden  mit  Schwierigkeiten  verknüpft  den  Ofen  in  dieser  Weise 
aoftnstellen  wegen  Beengung  des  Raumes  in  der  Mitte  des  Zimmers. 
In  solchen  Fällen  thnt  man  am  besten  ihn  in  der  Mitte  einer  der 
iangseiten  des  Zimmers  zu  stellen,  wogegen  seine  Piacirung  in  einer 
£eke  immer  vermieden  werden  sollte.  Ein  grösserer  Raum  wird 
natnrgemäss  durch  mehrere  kleinere  Oefen  auf  verschiedene  Plätze 
terdieilt  gleiohmässiger  erwärmt  als  durch  einen  grossen  und  es  sind 
^er  die  ersteren  vorzuziehen. 

Bei  gewöhnlicher  Ofenheizung  darf  eine  eigene  Ventilations- 
«alage  nie  fehlen. 

Die  Zahl  der  Fenster  eines  Zimmers  muss  bei  der  Anlage  der 
BeizYorrichtungen  berücksichtigt  werden,  indem  die  Glasflächen  stark 
«bkflhlend  auf  die  Stubenluft  wirken.  Nach  Hood  ^  kühlen  0,0928 
CIMeter  (1  DFuss  engl.)  0,036  Cubikmeter  (1,279  Cubikfuss  engl.) 
h  einer  stillen  Atmosphäre  um  so  viel  Grad  in  der  Minute  ab,  als 
^  Innentemperatur  des  Raumes  höher  ist,  als  die  Aussentempe- 
tataur.  Es  muss  daher  namentlich  bei  gegenüberliegenden  Fenstern 
de  Leistungsfähigkeit  der  Heizeinrichtungen  hierauf  Rücksicht  neh- 

1)  Deutsche  mUitir-arzÜiche  Zeitschrift.  7. Jahrg.  Ueftl.  S.S. 

2)  HooD,  on  Wanning  etc.,  Foarth  edltion.  London  1S69,  nach  dem  Report 
on  btrraks  and  hospitab.  p.  XIY,  citirt  bei  Roth  u.  Lax  a.  a.  0.  1.  Bd.  S.  599. 
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men.  Zur  Herabsetzung  des  Zages  und  zur  Verminderang  der  Ab- 
kühlung der  Luft  an  den  Fensterscheiben  sollte  namentlich  bei  sehr 
kalten  und  den  Winden  ausgesetzten  Kasernen  die  Beschaffung  yoo 
Doppelfenstern  ftir  den  Winter  im  Interesse  der  Gesundheit  der  Be- 
wohner nicht  versäumt  werden. 

Wie  Roth  und  Lex  sehr  richtig  bemerken  0,  bedarf  es,  welcher 
Art  auch  die  gewählte  Heizung  sein  mag,  einer  genauen  Gontrde 
der  in  den  Zimmern  erzeugten  Temperatur.  Dieselbe  darf  aber  nidit 
nur  subjectiy  geschätzt  werden,  sondern  es  sollte  in  einem  jeda 
Kasemzimmer  ein  Thermometer  aufgehängt  sein,  nach  welchem  eiM 
mittlere  Temperatur  von  17,5<^  C.  oder  14^  R.  zu  erhalten  wäre.  Di« 
ist  namentlich  bei  der  Ofenheizung  das  einzig  rationelle  Ver&hreii, 
den  Verbrauch  an  Heizungsmaterial  zu  regeln  und  einerseits  dm 
Ueberheizen  und  andererseits  dem  Kaltbleiben  der  Zimmer  entgegM 
zu  treten.  Bei  der  grossen  Bedeutung,  welche  eine  gleichmtaige 
Erwärmung  der  Stuben  fUr  die  Gesundheit  tlberhaupt  hat,  speetd 
aber  im  Interesse  der  Vermeidung  von  Erkältungen,  zu  welchen  ttbe^ 
heizte  Zimmer  disponiren,  ist  die  Gontrole  der  Temperatur  nach  des 
Thermometer  dringend  geboten. 

4.  Beleuchtung, 

Was  zunächst  die  natürliche  Beleuchtung  durch  das  Tag»- 
licht  anlangt,  so  ist  als  oberster  Grundsatz  ftir  Wohnräume  krixt 
halten,  dass  dieselben  direct  beleuchtet  sein  müssen  und  nicht  Ar 
Licht  auf  indirectem  Weg  z.  B.  von  einem  Gang  aus  erhalten.  Be- 
leuchtung und  Ventilation  eines  Zimmers  stehen  bis  zu  einem  ge* 
wissen  Grade,  soweit  nämlich  der  Luftwechsel  durch  das  Oeflifll 
der  Fenster  in  Betracht  kommt,  mit  einander  in  Connex,  so  dtfl 
man  sagen  kann :  Wo  die  erstere  mangelhaft  ist,  da  ist  die  littst 
schlecht.  Am  günstigsten  lässt  sich  die  Beleuchtung  gestalten  mitidt . 
Fenster  an  zwei  gegenüberliegenden  Seiten  des  Zimmers,  namentfiflk 
wenn  sie  sich  an  den  langen  Seiten  befinden.  Zimmer  mit  Fensten  i 
nur  an  einer  schmalen  Seite  sind  immer  dunkel,  wenn  ihre  Tkft 
nicht  eine  geringe  ist.  Nach  Roth  und  Lex^)  sollte  das  YerUIt^ 
niss  der  Fensterlichtfläche  und  der  Grundfläche  des  Zimmers  1:1* 
und  jenes  zwischen  Beleuchtungsfläche  und  Cubikraum  1 :  40  te^ 
tragen;  auf  den  Mann  sind  mindestens  0,8  D Meter,  besser  nodi 
1  D Meter  Fensterlichtfläche  zu  rechnen.    Grüber»)  geht  noch  weiter 

1)  A.  a.  0.  1.  Bd.  S.  599.  2)  Roth  u.  Lex  a.  a.  0,  S.  601. 

2)  Grubeb,  Die  Anforderungen  der  Gesundheitspflege  an  den  Kisembii.  \ 
Organ  des  Wiener  militär-wissenschaftl.  Vereines.  7.  Bd.  5.  Heft.  187$.  8.  M. 
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und  fordert  ein  Verhältniss  der  Fensterfläche  zar  Orandfläche  wie 
1:5—1 :6;  ausserdem  verlangt  er,  dass  die  Zimmer  bei  einseitiger 
Menchtnng  nicht  ttber  6,5 — 7,5  Meter  tief  seien.  In  den  neuen 
Kasernen  zn  Albertstadt  bei  Dresden  ist  das  Verhältniss  zwischen 
Fensterlichtfläche  nnd  Grundfläche  wie  1 : 6  und  das  zwischen  Be- 
leochtungsfläche  und  Cubikraum  wie  1:21. 

Bei  der  künstlichen  Beleuchtung  können  zur  Zeit  nur  zwei 
Malerialien  in  Betracht  kommen,  nämlich  Gas  und  Petroleum.  Rttböl 
nd  Kerzen  haben  an  und  für  sich  nur  eine  schwache  Leuchtkraft, 
nd  sind,  wenn  dieselbe  Lichtstärke  erreicht  werden  soll,  viel  theurer 
ab  Gas  und  Petroleum.  0  Ausserdem  ist  die  Luftverunreinigung,  be- 
NDders  durch  Kerzen,  eine  viel  intensivere  als  durch  Gas  oder 
FUroleum.O  Die  Vorzüge  des  Leuchtgases  sind  Einfachheit  und 
Bflinlichkeit  beim  Gebrauch  und  starke  Leuchtkraft,  jene  des  Petro- 
leims  grössere  Billigkeit  bei  gleicher  Lichtstärke  und  geringere  Ver- 
■veinigung  der  Luft  durch  Verbrennungsprodukte  als  bei  Gas.  <)  Die 
thchtheile  der  Gasbeleuchtung  bestehen  darin,  dass  es  dabei,  um 
Dqgllicksfälle  durch  Vergiftung  oder  Explosion  —  entweder  in  Folge 
^n  Schadhaftigkeit  der  Leitung  oder  das  Geöffhetsein  eines  Hahnes 
—  zu  vermeiden,  einer  sorgfältigeren  Ueberwachung  bedarf,  die 
Ibrigens  leicht  durchgeführt  werden  kann,  worauf  sie  allerdings  fast 
Sefiihrlos  ist.  Die  Gefahren  und  Nachtheile  des  Petroleums  liegen 
1  der  leichten  Brennbarkeit  und  Explosivität  bei  schlechtem  Mate- 
ial  oder  unvorsichtiger  Behandlung  —  das  bei  den  Soldaten  so  be- 
lebte Eingiessen  von  Petroleum  in  die  Oefen,  um  rasch  ein  stärkeres 
Peoer  zu  Stande  zu  bringen  —  und  in  der  etwas  umständlichen  Be- 
Bemmg  der  Lampen.  In  neuester  Zeit,  gelegentlich  des  Ringtheater- 
inuides  in  Wien,  ist  noch  ein  Nachtheil  der  Gasbeleuchtung  zu  Tage 
{Btreten,  der  allerdings  nur  bei  Feuersgefahr  in  Betracht  kommt,  auf 
ielehen  aber  bei  so  grossen  Gebäuden,  wie  die  Kasernen  meist  sind, 
merhin  Rücksicht  genommen  werden  muss.  Wird  nämlich  bei 
rinem  Brand  während  der  Nacht,  um  eine  Gasexplosion  zu  verhüten, 
)der  zu  verhindern,  dass  das  Feuer  immer  neue  Nahrung  findet,  der 
3aitralhahn  der  Gasleitung  geschlossen,  so  erlöschen  natürlich  sämmt- 
Sdie  Flammen  im  ganzen  Gebäude  und  es  herrscht  dann  unter  Um- 
ribden  vollständige  Dunkelheit,  die  leicht  zu  grossen  Unglücksfällen 
n  Gesundheit  und  Leben  der  Mannschaft  Veranlassung  geben  kann. 
b  \tt  daher  ganz  zweckmässig  Gas-  und  Petroleumbeleuchtung  zu 
^ttbinden,  wie  in  Albertstadt  bei  Dresden,  wo  sämmtliche  Corridore, 

1)  RawMAifir,  Untenachungen  über  die  Yeranreinigang  der  Luft  durch  künstl. 
UeuchtoDg  u.  8.  w.  ZeiUchr.  f.  Biologie.  Xn.  Bd. 

Hudbwd.ipM  FktMoffi«  i.Tlitrmpie.  Bd.I.  3.  Aafl.  ix.  2.  (4.)  21 


822  Schuster,  Kasernen. 

Treppen,  die  Offiziers-  nnd  Unteroffizierscasinos ,  die  Speisesäle, 
Küchen  nnd  Werkstätten,  die  Bureaax  und  Unterrichtssäle,  Sehlaf- 
säle  nnd  Abtritte  durch  Gas,  die  Chargen-  nnd  Mannschaftsstobei 
mit  Petroleum  beleuchtet  sind.O 

Sowohl  bei  Gas-  als  bei  Petroleumbeleuchtung  sollte  für  dci 
Abzug  der  Verbrennungsprodukte  durch  über  den  Flammen  ange* 
brachte  Abftabrungskanäle  gesorgt  werden.  Es  wäre  diese  Maas»- 
regel  zugleich  für  die  Luftemeuerung  in  den  Zimmern  von  Nntzei. 
Bei  Gasbeleuchtung  muss  femer  darauf  gesehen  werden ,  dass  üA 
die  Flammen  nicht  zu  nahe  über  den  Köpfen  befinden,  weil  die 
Wärmestrahlung  bei  Gas  sehr  stark  ist  und  sich  leicht  nnangeneln 
fühlbar  macht. 

Die  Intensität  der  Beleuchtung  soll  immer  so  sein,  dass  nck 
die  Leute  Abends  auch  im  Winter,  ohne  die  Augen  anznstrengti 
oder  sich  dicht  zusammenzudrängen,  beschäftigen  können. 

Ob  das  elektrische  Licht  seine  Concurrenten  auch  fHr  die  Be> 
leuchtung  von  Wohnräumen  mit  der  Zeit  aus  dem  Felde  sehlagei 
wird,  lässt  sich  gegenwärtig  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben,  indeiM 
besteht  bei  den  gewaltigen  Fortschritten,  welche  die  Technik  der 
elektrischen  Beleuchtung  in  den  letzten  Jahren  gemacht  hat,  gnM 
Wahrscheinlichkeit  dafür. 

5.  Fussböden. 

Die  schlechten  Fussböden  und  die  Arten,  wie  sie  gereinigt  inh 
den,  gehören  mit  zu  den  grössten  Uebelständen,  welche  in  den  Kl- 
semen  herrschen.  Für  gewöhnlich  besteht  die  Methode  der  Bei» 
gung  in  trockenem  Kehren,  wodurch  furchtbare  Massen  von  StiA 
täglich  aufgewirbelt  werden.  Wird  aber  nass  geputzt,  so  gescUell 
dies  meist  in  der  Weise,  dass  grosse  Mengen  Wassers  auf  den  Bota 
ausgegossen  und  dieser  dann  mit  Bürsten  gefegt  und  mit  Liifei 
aufgetrocknet  wird.  Bei  dieser  Procedur  dringt  viel  schmnliigei 
Wasser  in  die  schlechten  weichen  Bretter  des  Fussbodens  und  duck 
die  Fugen  zwischen  den  Brettern  in  die  Füllung  ein,  die  sich  nlff 
dem  Fussböden  befindet.  Hierdurch  wird  einerseits  das  Troekiai 
sehr  erschwert,  andererseits  aber  Gelegenheit  zur  Bildung  und  fr 
haltuDg  von  Zersetzungsprocessen  namentlich  auch  in  dem  FflllDsle- 
rial  gegeben,  die  gewiss  unter  Umständen  zu  Ursachen  von  bfee- 
tionskrankheiten  werden  können.  Es  ist  dies  ein  Punkt,  welcto% 
wie  ich  glaube,  bis  jetzt  zu  wenig  Beachtung  und  AufinerksainleS 

1)  Veröffentlichungen  aus  dem  k.  sächsischen  Militftr  -  Samtfttsdienst  Bo^ 
ausgegeben  von  W.Roth.  Berlin  1879.  S.  203. 
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geschenkt  worden  ist  0    Eine  andere  Art  der  Bodenreinignng  ist  die 
mittelst  nassen  Sandes  oder  nasser  Sägespähne.  Dadurch  wird  aller- 
dings unmittelbar  das  Aufwirbeln  von  Staub  und  die  grosse  Nässe 
vermieden,  allein  wenn  der  Sand  oder  die  Sägespähne  trocken  sind, 
so  werden  sie  selbst  wieder  zu  einer  ausgiebigen  Staubquelle.    Die 
Nachtheile  und  Gefahren  für  die  Gesundheit,  welche  diese  beiden 
Seh&dlichkeiten :  Feuchtigkeit  des  Fussbodens  und  Staubentwickelung 
mit  sich  bringen,  fallen  selten  unmittelbar  in  die  Augen,  weil  sie 
meist  keine  acuten  Erankheitsprocesse  erzeugen,  gewiss  vielmehr 
aber  aus  dem  Grund,  weil  bis  jetzt  die  Fehlbodenfttllung  in  der  Aetio- 
logie  der  acuten  Infectionskrankheiten  viel  zu  wenig  Beachtung  ge- 
funden hat  Nichts  desto  weniger  sind  sie  sicher  vorbanden  und  ge- 
rade um  so  mehr  zu  fttrchten,  weil  sie  vielfältig  langsam  und  schlei- 
ch^d,  aber  um  so  tiefer,  die  Gesundheit  untergraben. 

Es  ist  nicht  schwer,  dem  Entstehen  dieser  Schädlichkeiten  durch 
einfiache  Maassregeln  vorzubeugen.  Die  Fussböden  müssen  aus  festem, 
hartem  Holz  bestehen,  welches  dem  Eindringen  von  Schmutz  und 
Wasser  an  sich  schon  grösseren  Widerstand  darbietet  und  ausserdem 
weniger  schnell  durch  den  starken  Verkehr  und  die  genagelten  Stiefel 
abgenützt  wird.    Böden  aus  Steinplatten  sind  ftlr  unser  Klima  zu 
kalt  Das  Gleiche  gilt  von  solchen  aus  Backsteinen  mit  einem  Asphalt- 
Bberzug.    Die  Letzteren  haben  noch  den  Nachtheil,  dass  der  Asphalt 
achnell  abgenützt  wird  und  zu  Staubbildung  Veranlassung  gibt   Bei 
hölzernen  Fussböden  müssen  femer  die  einzelnen  Bretter  gut  und 
dieht  aneinander  gefügt  und  durch  allenfallsiges  Schwinden  des  Holzes 
entstandene  Zwischenräume  gut  ausgefalzt  sein,  damit  keine  Feuch- 
tigkeit in  die  darunter  liegende  Füllmasse  gelangen  kann.  Diese  selbst 
Mus  aus  möglichst  reinem,  nicht  zersetzungsfähigem  Material  be- 
gehen.   Hiergegen  wird  nicht  selten  Verstössen,  indem  alter  Bau- 
•dintt  and  andere  mit  organischen  Stoffen  verunreinigte  Abfälle  zum 
Anafllllen  verwendet  werden,  was  gewiss  nicht  gleichgiltig  ist  Sehr  zu 
Caipfehlen  ist  es,  die  Holzfussböden  mit  siedendem  Leinöl  wiederholt 
n  trinken.    Durch  dieses  Verfahren  wird  das  Holz  fester  und,  was 
▼onllglich  von  Wichtigkeit  ist ,   impermeabel  für  Wasser.    So  be- 
bandelte Böden  lassen  sich  leicht  durch  Abwaschen  mit  feuchten 
^■d   darauf  folgendem  Abreiben   mit    trockenen  Lappen  reinigen, 

1)  Erst  wShrend  des  Druckes  dieser  Abhandlung  erschien  eine  Arbeit  Yon 

^.  BuD.  EmoBiCH  »Die  Verunreinigung  der  Zwischendecken  unserer  Wohnräume 

hi  ihrer  Beaehüng  in  den  ektogenen  Infectionskrankheiten**.  Zeitschr.  f.  Biologie. 

XVni.  Bd.  S.  253—382 ,  ans  welcher  zur  Evidenz  hervorgeht ,  wie  gerechtfertigt 

^  oben  ausgesprochene  Ansicht  thats&chlich  ist.    Wir  machen  auf  diese  inter- 

^santen  Untertuchnngen  ganz  besonders  aufmerksam. 

21* 
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ohne  dass  Staub  aufgewirbelt  wird  oder  Feuchtigkeit  zurückbleibt 
Das  Anstreichen  mit  .Oelfarben  oder  Bleifarben  ist  viel  theurer,  das 
Letztere  auch  hygieinisch  verwerflich,  weil  das  Blei  sich  allmalilicli 
staubförmig  der  Luft  beimischt.  Kirchner  ')  constatirte  in  einem 
solchen  Fall  nicht  gleichgiltige  Mengen  von  Blei  im  ZimmerstaBb, 
der  sich  auf  dem  Mobiliar  niedergesetzt  hatte.  Das  Ti^nken  des 
Fussbodens  mit  Oel  ist  jährlich  ein  bis  zwei  Mal  zu  wiederbolen. 

6.  Wände. 
Wenn  man  erwägt,  dass  durch  die  porösen  Wände  fortwährend 
ein  langsamer  Luftstrom,  entweder  nach  der  einen  oder  der  anderea 
Richtung  hindurchzieht  und  die  in  ihm  suspendirten  PartikeleheOf 
unorganische,  organische  und  organisirte,  durch  die  Wände  wie  dank 
ein  Filter  zurückgehalten  werden,  dass  sich  diese  Partikeln  dirii 
allmählich  aufspeichern,  in  Zersetzung  übergehen  oder  durch  Wadri* 
thum  oder  Weiterentwicklung  vermehren,  und  dass  auf  diese  Weiii 
ganze  Brutstätten  von  organisirten  Keimen ,  die  ja  nach  Umständca 
Krankheitserreger  sein  können,  in  den  Wänden  sich  etabliren,  • 
muss  man  noth wendiger  Weise  zu  dem  Schlüsse  gelangen,  daai « 
von  Vortheil  für  die  Gesundheit  der  Kasernenbewohner  sein  nuHi^ 
wenn  man  das  Verhältniss  der  Wandfläche  per  Kopf  möglichst  kleia 
macht,  besonders  durch  Verminderung  von  Wänden,  die  mit  dff 
äusseren  Luft  nicht  direct  in  Contact  stehen.  Es  war  dies  der  lei* 
tende  Gedanke,  welcher  Tollet  bei  der  Ausbildung  seines  Käsen* 
bausystems  vorschwebte,  und  er  hat  seinen  Zweck  in  hohem  Maaaie 
erreicht.  Die  von  der  Soci^tä  de  m^decine  publique  et  d'hygitai 
professionelle  zur  Prüfung  der  ToLLET'schen  Kasemeo  in  BougBI: 
eingesetzte  Commission  ist  in  dieser  Beziehung  zu  folgenden  Beii* 
taten  gelangt.  Sie  sagt  in  ihrem  Bericht  wörtlich^):  „Wenn  man 
Ausdehnung  der  inficirten  Materialien  in  einer  Kaserne  des  Typ^i 
1874  (centralisirte  Kasernen)  misst,  so  findet  man  eine  TotaIobe^ 
fläche  von  15600  GMeter,  also  bei  785  Soldaten,  welche  die  Kaserü. 

1  SKon 

bewohnen  -^gs"  =  ^^  DMeter  pro  Kopf.    In  einer  ToLLET'schai  Kjt^ 
seme  dagegen  findet  man  bei  dem  gleichen  Verfahren  eine  ii 
bare  Gesammtfläche  von  1300  DMeter,  also  bei  780  Soldaten,  äl^ 

14  Pavillons  und  26  Zimmer  bewohnen  -^  =  1,66  Meter  Quidni^i 
fläche  für  den  Kopf^    Die  Commission  zieht  aus  diesem  Verhiltaa- 

20  ^ 

von  j-Q^'=  12,05  den  Schluss,  dass  „unter  sonst  gleichen  Verhll^i 
nissen  die  Mannschaft,  welche  die  Kasernen  zu  Bourges  (Tolut) 

1)  Kirchner,  Lehrbuch  der  Militärhygiene.  ErlaDgen,  Enke  1869.  S.  251 

2)  Revue  d'hygi^ne  et  de  police  sanitaire  1879.  p.  1009—1037. 
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bewohnt,  12  mal  weniger  der  Infection  darch  die  Mauern  ansgesetzt 
ist,  als  jene,  welche  die  Kasernen  des  Massivtypus  von  1874  bewohnt  *'. 
Im  Uebrigen  müssen  die  Wände,  um  ihre  Imprägnirnng  zu  ver- 
hüten, mit  einem  Ueberzug  versehen  werden,  der  selbst  aus  einem 
Miterial  besteht,  das  nicht  zersetzungsfähig  und  möglichst  wenig  zu 
Ablagerungen  geeignet  ist.  Tapeten  sind,  abgesehen  von  dem  Kosten- 
punkt, aus  diesen  Grtlnden  un verwendbar.  Einfacher  Kalkanstrich 
ist  sehr  porös  und  es  haften  daher  die  Staubmassen  sehr  leicht  darin. 
Kirchner  0  fand  bei  der  chemischen  Untersuchung  solches  abge- 
kntzten  Kalkstanbes  bis  zu  54,3  ®/o  organische  Bestandtheile.  Auch 
ift  es  schon  oft  vorgekommen,  dass  Leute,  die  mit  dem  Abkratzen 
nd  Beinigen  solcher  Wände  beschäftigt  waren,  von  schweren  Krank- 
lieiten  befallen  wurden.  Leimfarben-  nnd  Wasserglasanstriche  setzen 
die  Durchlässigkeit  der  Wände  sehr  herab.  Das  Gleiche  geschieht 
durch  Oelfarbenanstrioh ,  der,  so  lange  er  frisch  ist,  die  Permeabi- 
fittt  vollständig  aufhebt,  aber  auch  nach  Jahren  noch  eine  starke 
Behindenmg  der  Durchlässigkeit  bewirkt.^)  So  fand  Märker  durch 
Tenuche,  welche  er  an  zwei  Yerputzstttcken  eines  vor  langer  Zeit 
Nndestens  10  Jahre)  mit  Oelfarbenanstrich  versehenen  Hauses  durch- 
Mkrte,  dass  der  mit  Oelfarbe  angestrichene  Mörtel  im  Mittel  nur 
11,9  •>  der  ursprtlnglichen  Durchlässigkeit  von  Mörtel  ohne  Oel- 
fabenanstrich  besass.^) 

FlOgoe  ^)  hat  nun  nachgewiesen,  dass  die  in  allen  Wohnräumen 

mhandenen  Spalten  und  Fugen  einen  verhältnissmässig  sehr  be- 

len  Bruchtheil  des  Luftzutrittes  vermitteln,  welcher  bei  der 

liehen  Ventilation  vor  sich  geht.    Er  verschloss  z.  B.  die  Thtlr- 

nnd  Fensterrahmen  u.  s.  w.  sorgfältig  luftdicht  und  bewirkte 

lurch   eine  Verminderung  der  Ventilationsgrösse  um  76—82  ®/o. 

anderen  Versuchen  dagegen  bestrich   er  die  Wände  mit  Fimiss 

verklebte  die  Spalten  an  den  Fenstern,  während  die  Thüre  nur 

gewöhnlich  verschlossen  war,  was  nur  ein  Absinken  der  Ven- 

Bonsgrösse  um  3S  ^/o  hervorbrachte.    Bedenkt  man  deshalb  noch 

Yortheile  der  Oelfarbenanstriche ,  nämlich,  dass  sie  glatt  sind 

sich  vollständig  durch  Abwaschen  mit  Wasser  reinigen  lassen 

ferner  den  Umstand,  dass  zu  einer  ausreichenden  Ventilation 

Kaserne  doch  inuner  eigene  Ventilationsvorrichtungen  nöthig 

so  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  geringen  Nach- 

le  der  Oelfarbenanstriche  durch  ihre  Vorzüge  weit  überwogen 

1)  KiBCHHEB,  Lehrbach  der  Militärhygiene  1869.  S.  252. 

2)  C.  Laho,  Ueher  natürliche  Ventilation  und  die  Porosit&t  von  Baumateria- 
Stattgart  1S77.  S.SSu.ff.        3)  Flügge,  Beiträge  zur  Hygiene.  Leipzig  1879. 
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werden,  and  dass  diese  daher  in  allen  Kasernen  in  Anwendnng  g^ 
zogen  werden  sollten  zum  Ueberziehen  der  Innenflächen  der  Winde. 

Zur  Zeit  ist  für  die  Kasernen  überall  noch  der  Kalkanstrich 
Vorschrift  und  es  bestehen  nur  Differenzen  bezüglich  der  Zeit^  oaeh 
welcher  eine  Erneuerung  des  Anstriches  zu  erfolgen  hat  In  Deotieh- 
land  sind  drei  Jahre  als  Termin  festgesetzt,  insofern  es  nicht,  zufolge 
besonderer  Veranlassungen,  der  Reinlichkeit  und  Oesundheit  wegen, 
öfter  für  nöthig  erachtet  wirdJ)  In  Oesterreich  sind  die  belegtei 
Mannschaftozimmer  jedes  zweite,  die  Oänge  und  Stiegen  jedes  dritte^ 
Küchen,  Aborte  und  Stallungen  aber  jedes  Jahr  weissen  zu  lasseo.^ 
In  England  ordnen  die  Medical  regulations  an,  dass  das  Innere  der 
Kasernen  wenigstens  einmal  in  6  Monaten  mit  Kalk  abgewaschei 
wird  und  alle  9  Jahre  gemalt,  gestrichen  und  abgekratzt,  je  nick 
Requisition  des  commandirenden  Offiziers.^)  In  den  franzOdseta 
Kasernen  geschieht  das  Weissen  der  Wände  alle  Jahre. ^) 

Das  Ausweissen  der  Kasernen  sollte  jedes  Jahr  zweimal  statt- 
finden, besonders  im  Frühjahr,  wo  die  Eier  der  Wanzen  und  anderer 
Insekten,  die  in  den  Ritzen  der  Mauern  sich  aufhalten,  ausschlflpfiBL 
Der  Schwerpunkt  muss  bei  dieser  Procedur  übrigens  auf  das  ik- 
kratzen  und  sorgfältige  Entfernen  der  früheren  Kalklagen  ffk^ 
werden,  wodurch  abgelagerte  organische  Massen,  sowie  Ungeoefsr 
und  dessen  Brut  am  besten  entfernt  werden.  Gegen  Wanzen  oltt 
ausserdem  das  sorgfältige  Verdichten  der  Fugen. 

Die  Farbe  der  Wände  darf  nicht  weiss  sein,  sondern  sollte  eiaet 
gelben,  grünen,  grauen  oder  hellbraunen  Ton  erhalten.  Desgleiekei 
sollten  auch  die  Aussenseiten  der  Qebäude  nicht  weiss  sein,  wd 
sie  sonst  die  Augen  der  Bewohner  gegenüberliegender  Kasenea- 
räume  blenden. 

7.  Einrichtung  der  MannschaJUsimmer, 

Die  Einrichtung  der  Mannschaftezimmer  muss  sich  auf  das  Not- 
wendigste beschränken,  um  jede  unnöthige  Beschränkung  des  Laft* 
raumes  —  leider  wird  bei  der  Feststellung  der  Belegungsstärke  te 
von  dem  Mobiliar  eingenommene  Raum  nicht  von  dem  CubUdakil 
der  Zimmer  in  Abzug  gebracht,  sondern  als  Lichtraum  berechnet-* 
und  jede  unnöthige  Gelegenheit  zur  Ablagerung  und  Ansanunlaig 
von  Schmutz  und  Staab  zu  vermeiden.     Das  Material,  ans  welekoi 

1)  Geschäftsordnung  der  kgl.  preuss.  Gamlsonsanstalten.  §  91. 

2)  F.  Grubeb,  Der  Easembau  in  seinem  Bezage  zum  £inqaartienuig8g(t>^ 
Wien  1&80.  Lehmann  u.  Wentzel.  S.  19. 

3)  KiBCHNBB,  Lehrbuch  der  Militärhygiene  1869.  S.  253. 

4)  MoKACHB,  Traitö  d*hygi^ne  mUitaire.  p.  366. 
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B  Einrichtangsgegenstäiide  bestehen,  sollt«,  soweit  es  thuolieh  ist, 
Ben  oder  mit  Oelfarbe  angestrichenes  Holz  sein,  um  die  Inficirbar- 
it  derselben  möglichst  zu  verhindern  und  deren  gründliche  Rei- 
gpomg  leicht  bewerkstelligen  zu  lassen.  Für  die  Gesundheitspflege 
id  vorzüglich  von  Interesse:  1.  die  Betten  und  2.  die  Möbel,  be- 
nders  die  Schränke. 

1.  Die  Betten  nehmen  sehr  viel  Platz  ein  und  bestehen  zu 
Aem  grossen  Theil  aus  Stoffen ,  welche  ungemein  viel  Staub  auf- 
hmen  und  leicht  inficirt  werden  können.  Durch  das  tägliche  Her- 
shten  der  Betten  und  das  Umwenden  der  Strohsäcke  wird  der 
aab  jeden  Tag  aufgewirbelt  und  verunreinigt  die  Luft.  Schon  aus 
esen  Gründen,  zu  welchen  eben  noch  verschiedene  andere  hinzu- 
unmen,  muss  die  Hygiene  die  Aufstellung  der  Betten  in  eigenen 
91  den  Wohnräumen  getrennten  Lokalen  fordern,  die  nur  zum 
Uafen  dienen,  wie  schon  oben  mehrfach  betont  wurde.  Leider  ist 
18  Vorhandensein  eigener  Schlafräume  in  den  Kasernen  zur  Zeit 
le  seltene  Ausnahme  und  man  muss  daher  zusehen,  wie  sich  die 
lehtheile,  welche  aus  diesem  Umstand  für  die  Gesundheit  der 
innschaft  erwachsen,  nach  Möglichkeit  paralysiren  lassen.  Vor 
Item  ist  in  dieser  Hinsicht  zu  wünschen,  dass  der  Raum,  welchen 
e  Betten  einnehmen,  bei  der  Zumessung  des  Luftcubus  nicht  als 
iftraum  in  Rechnung  gebracht  würde,  so  dass  dieser  ungeschmälert 
iebe.  Die  Betten  stehen  am  besten  senkrecht  auf  die  Wände, 
e  sollten  nie  unmittelbar  vor  den  Fenstern,  sondern,  auch  wenn 
direre  solche  vorhanden  sind,  an  den  Mauerpfeilem  zwischen  den- 
Iben  ihren  Platz  haben.  Von  den  Wänden  sollen  die  Betten  so- 
eit  abstehen,  dass  ein  Zwischenraum  bleibt,  welcher  weit  genug 
t,  um  eine  leichte  Reinerhaltung  zu  ermöglichen.  Ein  Zwischen- 
mn  von  nur  10  Cm.,  wie  er  häufig  verlangt  wird  (Kirchneb,  Mo- 
uche) ist  viel  zu  gering,  denn  es  wird  dadurch  ein  Raum  geschaffen, 
nr  in  ausgedehntem  Maasse  eine  Ablagerungsstätte  für  Schmutz 
id  Staub  jeder  Art  und  ein  Herd  für  Zersetzungsvorgänge  wird; 
'  tollte  etwa  30  Cm.  Breite  haben.  Auch  die'  seitlichen  Abstände 
9r  Betten  von  einander  sollten  wenigstens  V^  Meter  betragen,  so 
ifls  die  Betten  von  allen  Seiten  frei  stehen.  Das  Aneinanderreihen 
Ml  je  zwei  Betten  paarweise  ist  ganz  zu  verwerfen,  sowohl  aus 
rgienischen,  wie  aus  Sittlichkeitsrücksichten.  Ebenso  und  in  noch 
Iherem  Maasse  ist  das  Uebereinanderstellen  der  Betten  verwerflich, 
Ibst  wenn  es  nur  bei  Tage  stattfindet,  weil  auch  im  letzteren  Fall 
imer  eine  Hemmung  der  Luftcirculation  dadurch  herbeigeführt  wird. 

Die  grosse  Behinderung,   welche  die  im  Zimmer  freistehenden 
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Betten  für  den  Verkehr  in  demselben  hervorbringen,  haben  za  ver- 
schiedenen Versachen  Veranlassung  gegeben,  sie  während  des  Tagi 
auf  ein  möglichst  kleines  Volumen  zu  reduciren.  In  den  engliscbea 
Kasernen  lassen  sich  die  Betten  auf  die  Hälfte  ihrer  Länge  zusammei- 
schieben,  das  Bettzeug  wird  in  ein  rundes  Paquet  zusammengerollt; 
in  den  spanischen  Kasernen  können  die  eisernen  Bettstellen  dmek 
ein  Ghamier  an  der  schmalen  Seite  senkrecht  an  die  Wand  gestdit 
werden,  das  Bettzeug  liegt  gerollt  zu  den  Füssen  des  6e8telb.O 
Mabyaud  ^)  gibt  an ,  dass  in  dem  permanenten  Barackenlager  n 
Meudon  ein  vom  Ingenieur  Maurice  angegebenes  Hängemattenbett 
(lit  hamac)  erprobt  befunden  wurde.  Dasselbe  ruht  Nachts  mit  seinem 
Fussende  auf  Tags  über  als  Tisch  benutzbaren  Untergestellen  und 
wird  des  Morgens  nach  dem  Aufstehen  mittelst  von  der  Decke  henb» 
hängender  und  über  Rollen  des  Kopfendes  laufender  Stricke  bis  m 
Decke  emporgezogen  und  daselbst  befestigt.  Kibchner')  sehttgt 
vor,  statt  der  massiven  Bettstellen  Hängematten  einzufahren.  Ftr 
noch  zweckmässiger  hält  er  eine  Einrichtung  der  Art,  dass  du 
Unterlager  mit  der  einen  schmalen  Seite  an  der  Wand  befestigt  ml 
zum  Gebrauch  ein  bis  zwei  Fuss  über  dem  Boden  quer  in  das 
Zimmer  aufgespannt  wird ,  während  des  Tags  ist  es  sammt  Deeb 
und  Kopfpolster  an  der  Wand  aufgerollt ;  man  erspart  dadurch  nickt 
nur  an  Raum,  sondern  auch  den  Strohsack  und  die  Matratze  nit 
allen  ihren  Miasmen,  da  ein  solches  Unterlager  von  starkem  Stof 
für  sich  elastisch  und  weich  genug  ist.  Eine  solche  EinrichtmK 
mag  ganz  praktisch  sein,  soweit  es  die  Raumerspamiss  betrifft,  im 
aber  den  Wegfall  der  Matratze  und  des  Strohsacks  anlangt,  so  wirf 
dadurch  das  Bett,  wenigstens  während  der  kühlen  und  kalten  Jahm- 
zeiten  in  unseren  Klimaten  viel  zu  kalt. 

Das  zu  den  Betten  verwendete  Material  (Stroh,  Rosshaar,  Woll- 
decken u.  8.  w.)  ist  ungemein  leicht  zu  inficiren  und  muss  daliff 
immer  als  eine  Quelle  der  Insalubrität  betrachtet  werden.  Av 
diesem  Grund  sollten,  wie  schon  gesagt,  die  Betten  aus  denWokB* 
räumen  entfernt  sein.  Wo  dies  aber  nicht  angeht,  muss  für  mlip 
lichste  Reinerhaltung  durch  häufiges  Lüften,  Ausklopfen,  WasdMi 
und  Wechseln  der  Füllung  gesorgt  werden.  Der  Vorschlag  t« 
Roth  und  Lex  ^)  Drahtmatratzen  in  Anwendung  zu  ziehen,  woduck 

1)  KiBCHNER  a.  a.  0.  S.  254. 

2)  Mabvaud,  Etudes  sur  les  casernes  et  les  camps  perm&nents.  Annal  ditj* 
giäne  publique  1872  et  1873. 

3)  Kirchneb  a.  a.  0.  S.  254. 

4)  Roth  u.  Lex,  Handbuch  der  Milit&rgesandheitspflege.  1.  Bd.  S.  607. 
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ch  zugleich  die  Dicke  der  Strohsäcke  wie  Haarmatratzen  redaciren 
rflrdei  wäre  sehr  zweckmässig,  wenn  dadurch  die  Strohsäcke  und 
latratzen  ganz  erspart  werden  könnten,  allein  Drahtmatratzen  sind, 
renn  nicht  eine  dicke  Lage  von  Stroh  oder  Bosshaaren  auf  ihnen 
legt,  zu  kalt.  Für  die  Lüftung  des  gesammten  Bettes  sind  halb- 
ihrige  Perioden  zu  lang.  Jedenfalls  muss,  wenn  sich  üble  Gerüche 
bnerklich  machen,  eine  totale  Erneuerung  der  Strohsäcke  wie  der 
Matratzen  erfolgen.  —  In  der  französischen  Armee  findet  eine  frische 
FtUlang  der  Strohsäcke  alle  sechs  Monate,  eine  halbe  Füllung  alle 
drei  Monate  statt.  Das  Bettzeug  wird  dort  alle  zwanzig  Tage  in 
ierZeit  vom  1.  Mai  bis  30.  September,  alle  30  Tage  vom  1.  October 
tu  30.  April  bei  den  Soldaten  gewechselt,  mithin  öfter  als  in  der 
deutschen  Armee,  wo  dies  nur  alle  4 — 6  Wochen  geschieht.  Auch 
flndet  dort  die  Aufarbeitung  der  Matratzen  häufiger  (alle  18  Monate) 
ititt  0  BoTH  und  Lex  knüpfen  daran  die  Bemerkung,  dass  a  priori 
die  kürzesten  Zeiträume  als  die  besten  erscheinen,  doch  sind  ihnen 
as  onseren  Kasernen  keine  nachtheiligen  Erfahrungen  bei  den  be- 
stehenden Einrichtungen  bekannt  geworden. 

2.  Die  Möbel  und  sonstigen  Einrichtungsgegenstände 
nid  für  die  Hygiene  hauptsächlich  nur  insofern  von  Interesse,  als 
teeh  sie  der  Luftraum  beschränkt  zu  werden  pflegt.  Eine  beson- 
dere Bücksicht  verdienen  noch  die  Schränke,  wie  sie  in  der  deut- 
Nken  Armee,  pro  Mann  einer,  vorgeschrieben  sind,  da  einerseits 
dirch  ihre  Aufstellung  in  den  Zimmern  unter  Umständen  die  Luft- 
ckralation  gehemmt  wird  und  andererseits  aus  dem  Grund,  weil  in 
iben  nicht  selten  Nahrungsmittel  aufgehoben  werden,  was  zur  Luft- 
verderbniss  Veranlassung  geben  kann.  In  dieser  Beziehung  ist  auf 
itrraigste  Beinlichkeit  zu  halten.  Im  Uebrigen  muss  die  Gewährung 
ebes  Schrankes  fttr  jeden  Mann  als  ein  bedeutender  Fortschritt  an- 
geeehen  werden  gegenüber  den  früher  vielfach  üblichen  und  zum 
Ifeil  auch  jetzt  noch  gebräuchlichen  sogenannten  Zapfenbrettern, 
^  welchen  die  vollständige  Ausrüstung  des  Mannes  und  ausserdem 
>lin  Brod  offen  ihren  Platz  hatten.  Im  Hinblick  darauf,  dass  in 
kr  französischen  Armee  auch  jetzt  noch  die  Ausrüstung  für  die 
Hnde^  zum  Theil  in  den  Gängen,  zum  Theil  aber  in  den  Zimmern 
ler  Mannschaft  selbst  vorschriftsgemäss  untergebracht  werden  muss'^), 
iQrftehter  der  Platz  sein,  daraufhinzuweisen,  dass  ein  solches  den 


1)  IhDiOT,  Code  des  officiers  de  sante  de  l'armäe  de  terre  (Paris  1863).  p. 
f9.    Citirt  bei  Roth  u.  Lex. 

2)  MoRACHK,  Tndt^  d*bygi^e  miHtaire.  Paris  1874.  p.  361. 
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primitivsten  Anforde  rangen  der  Hygiene  Hohn  sprechendes  Verfah- 
ren nicht  genug  gebrandmarkt  werden  kann. 

Erwähnt  kann  noch  werden,  dass  für  die  Bequemlichkeit  der 
Soldaten  wenigstens  soweit  gesorgt  werden  muss,  dass  jeder  dersel- 
ben  genügenden  'Platz  zum  Sitzen  und  zu  allenüallsiger  sitzender  Be* 
schäftigungy  wie  Lesen  und  Schreiben  u.  s.  w.,  an  einem  gemeinschift* 
liehen  Tisch  hat.  In  Deutschland  erhält  jeder  Mann  einen  Schemel 
ohne  Lehne  und  10  Mann  zusammen  einen  Tisch.  In  Frankreich  dage- 
gen erhalten  nach  dem  Reglement  16  Mann  zusammen  einen  Tisch  Yoa 
2  Meter  Länge  und  70  Cm.  Breite  und  zwei  Bänke  von  je  2  Meter 
Länge,  so  dass  pro  Kopf  nur  ein  Sitzplatz  von  25  Cm.  trifft.  0  Dies 
ist  viel  zu  wenig,  denn  wenn  es  vielleicht  auch  nicht  gerade  h2a% 
vorkommt,  dass  alle  16  Mann  zu  gleicher  Zeit  sich  setzen  wolieo, 
so  muss  doch  auf  diese  Eventualität  Rücksicht  genommen  sein. 


Wir  können  diesen  Abschnitt  nicht  schliessen,  ohne  nochmili 
mit  allem  Nachdruck  zu  betonen,  dass  allerdings  eine  zweckmissigi 
Anlage  der  Wohnräume  und  aller  ftlr  die  Erhaltung  der  Gesundheit 
nöthigen  Einrichtungen  die  Grundbedingung  aller  Salubrität  in  einer 
ELaserne  ist,  dass  aber  auch  die  besten  hygienischen  Institutionei 
wenigstens  zum  Theil  ihre  Wirknng  verfehlen,  wenn  nicht  Ordnof 
nnd  Reinlichkeit  bis  ins  kleinste  Detail  herrscht  und  dass  amgekehit 
durch  eine  energische  Handhabung  derselben  manche  Mängel  der 
Anlage  weniger  sich  fahlbar  machen.  Es  erscheint  daher  zweek* 
massig  hier  als  ein  Beispiel  die  zutreffenden  Paragraphen  der  ii 
Deutschland  geltenden  Easernenstubenordnung  folgen  zu  lassen: 

3.  Im  Sommer  früh  um  acht,  im  Winter  früh  um  neun  müssea  dii 
Stuben  vollkommen  in  Ordnung,  d.  h.  alle  Lagerstätten  müssen  lureekt 
gemacht  und  aufgerilumt  sein,  nachdem  Jeder  sich  selbst  gereinigt  bit 

Zur  vollständigen  Aufränmung  der  Lagerstätten  gehOrt  die  tigliehi 
UmwenduDg  der  Strohsäcke  oder  Matratzen.  ^ 

8.  In  jeder  Stube  hat  täglich  ein  Mann  die  Besorgung  der  Reii- 
lichkeit.  Er  macht  die  Stube  rein,  schafft  den  Kehricht  an  den  up- 
wiesenen  Ort,  wischt  Tische,  Thttren,  Fenster,  Oefen  u.  s.  w.  ab,  reiijgt 
die  Wasch-  uud  Spttlnäpfe  und  Wasserkannen,  holt  das  Wasser  den  Tv 
über,  leert  und  fUllt  die  Spucknäpfe,  schafft  im  Winter  die  Brennmile' 
rialien  herbei,  heizt  ein,  macht  die  Stubenlampen  rein  und  fliUt  fk 
mit  Oel. 

Die  Bettstelleu,  Stühle  nnd  Schränke  u.  s.  w.  müssen  durch  die  Stt- 
benmannschaft  täghch  abgewischt  werden,  damit  der  Staub  und  die  Feuck- 
tigkeit  sich  nicht  daran  hängen. 


1)  MoRACHE,  Trait^  d'bygi^ne  militaire.  Paris  1874.  p.  3S9. 
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10.  Während  die  Stube  gereinigt  wird,  müssen  im  Sommer  und 
Winter  die  Fenster  und  Thttren  aufgemacht  werden. 

11.  Die  Stuben  müssen  stets  reinlich  gehalten  werden,  auch  darf 
dch  Niemand  auf  die  Lagerstellen  setzen  oder  legen. 

14.  Niemand  darf  in  die  Stuben  oder  Gänge  spucken  oder  Pfeifen 
tOBklopfen;  sondern  es  muss  Jeder  dazu  sich  der  Spucknäpfe  bedienen. 

15.  Arbeiten,  welche  die  Stube  verunreinigen,  dürfen  in  denselben 
nieht  getrieben  werden. 

20.  Niemand  darf  an  anderen,  als  an  den  angewiesenen  allgemeinen 
Reinigongsplätzen  Waffen  oder  Montirungsstücke  putzen. 

30.  Das  Tabakrauchen  ist  bei  Tage  überall,  mit  Ausnahme  der 
Trocken-  und  Vorrathsböden ,  der  Montirungskammern,  Küchen  und  der 
Hoizställe,  oder  deren  Nähe  erlaubt;  bei  eintretender  Finstemiss  aber 
nv  in  den  Zimmern  und  unter  keiner  Bedingung  im  Bett. 

Jede  Tabakspfeife  muss  mit  einem  Deckel  versehen  sein. 

32.  Jede  Entledigung  von  Bedürfnissen  an  anderen,  als  den  vorge- 
sehriebenen  Orten,  sowie  jede  Unreinlichkeit  überhaupt,  wird  auf  das 
Sehär&te  bestraft. 

34.  Zu  mehrerer  Reinlichkeit  ist  bei  jedem  Eingang  ein  grosses 
Bien  angebracht,  dessen  sich  Jeder  zu  bedienen  hat,  um  den  Schmutz 
Ton  den  Füssen  los  zu  werden. 

35.  Die  Unteroffiziere  oder  sonstigen  Mannschaften  des  Dienstes 
mflssen  in  der  Nacht  durch  ihr  Revier  Patrouillen  machen,  um  sowohl 
laf  Feuer  und  Licht  Acht  zu  haben,  als  auf  die  strengste  Befolgung  der 
ftr  die  Nacht  stattfindenden  polizeilichen  Anordnungen  zu  sehen. 

36.  Von  jeder  Compagnie  und  Escadron  werden  die  nöthigen  Leute 
flooifflandirt,  um  die  Reim'gung  der  Treppen  und  Gänge  zu  besorgen. 

37.  Während  der  Periode,  in  welcher  geheizt  wird,  muss  jeder  Stu- 
benllteste  strenge  darauf  halten,  dass  die  Ofenröhre  nicht  früher  zuge- 
macht wird,  als  bis  das  Feuer  völlig  ausgebrannt  ist.  Auch  darf  nach 
dem  Schlafengehen  der  Soldaten  kein  Feuer  mehr  im  Ofen,  und  die 
Ofenröhre  nicht  geschlossen  sein. 

Fügt  man  noch  dazu,  dass  zu  Aufbewahrungsräumen  ftlr  Mate- 
rialien, die  durch  ihre  Ausdflnstung  und  Zersetzung  die  Luft  vernnrei- 
aigcn  können,  wie  Uniformen-,  Victualien-  u.  s.  w.  Vorräthe,  vor  Allem 
aber  schmutzige  Wäsche  nie,  auch  nicht  vorübergehend,  die  Wohn- 
dome  dienen  dürfen,  sondern  dass  dergleichen  Gegenstände  in  eige- 
lea  von  den  letzteren  entfernten  Räumen  unterzubringen  sind,  dass 
ftmer  die  Schränke  am  besten  ausserhalb  der  Wohnräume  aufgestellt 
Werden,  so  wird  bei  aufmerksamer  Controle  und  Fernhaltung  son- 
stiger gesundheitswidriger  Gebräuche  die  Salubrität  der  Wohnräume 
ib  gesichert  zu  betrachten  sein. 

TL  WohnrSnme  za  besonderen  Zwecken. 

Soll  eine  Kaserne  ein  behaglicher  und  gesunder  Aufenthaltsort 
sein,  wie  man  es  vom  sanitären  Standpunkt  aus  verlangen  muss,  so 
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mu88  sie  sich  dem  Muster  eines  zweckmässigen  Wohnhauses  mög- 
lichst nähern.  Zu  diesem  Behufe  genügt  es  nichts  dass  dem  Mann 
ein  einziges  Lokal  angewiesen  ist,  in  welchem  er  wohnt,  schläft,  igst 
u.  8.  w.,  sondern  es  müssen  verschiedene  von  einander  getrennte, 
jede  nur  einem  bestimmten  Zweck  dienende  Räumlichkeiten  vor- 
handen sein.  Als  solche  sind  zunächst  zu  nennen  eigene  Schlaf-, 
Speise-,  Putz-  und  Waschräume  und  weiterhin  für  noch  speciellere 
Verrichtungen  und  Zwecke  dienende,  wie  Handwerkerstnben,  Kran- 
kenzimmer u.  s.  w. 

Die  Vorzüge  eigener  Schlafräume  beruhen  der  Hauptsache 
nach  auf  der  Vermehrung  des  pro  Kopf  tre£fenden  Luftraumes  und 
darin,  dass  der  Soldat  während  der  Nacht  der  Staubatmosphäre  seines 
Wohnraumes  entrückt  ist.     Der  Nutzen  dieser  Trennung  hat  sich 
bereits  dort,  wo  sie  durchgeführt  ist,  nämlich  im  kOnigl.  sächsischen 
Armeecorps  dadurch  praktisch  bewiesen,  dass  die  Mortalität  und  die 
Morbidität  in  demselben  niedriger  sind,  als  in  den  anderen  deutschen 
Armeecorps.  0    Damit  diese  Einrichtung  ihre  Wirksamkeit  im  voll- 
sten Maasse  entfalten  kann,   ist  indess  das  Vorhandensein  gewisser 
Bedingungen  noth wendig,  nämlich  in  erster  Linie,  dass  die  Schlaf-* 
räume  nicht  zu  dicht  belegt  und  dass  sie  ventilirt  sind.    Es  herrsckt 
vielfach  die  Ansicht,  dass  der  Luftcubus  in  solchen  Schlafräumei 
beschränkt  werden  dürfe,  weil  sie  ja  unter  Tags  gelüftet  werda 
können.    Diese  Ansicht  ist  durchaus  irrig,  denn,  wenn  nicht  andi 
Nachts  fortwährend  eine  ergiebige  Luftemeuerung  stattfindet,  so  mos 
schon  nach  ganz  kurzer  Zeit  die  Luft  in  diesen  Localen  in  Folge 
der  Anhäufung  von  Produkten  der  Athmung  und  der  Hautthätigkeit 
verdorben  sein.    Die  natürliche  Ventilation  durch  die  Wände  wird 
überdiess  durch  die  Art  wie  meistens  gelüftet  wird,  wenigstens  in 
der  kalten  Jahreszeit  sehr  beeinträchtigt,  wie  Pettenkofek  besoB- 
ders  hervorgehoben  hat. 2)    Dadurch  nämlich,  dass  die  Fenster  in 
den  Schlafräumen  den  ganzen  Tag  offen  gelassen  werden  und  nir 
wenig  oder  gar  nicht  geheizt  wird,  stellt  sich  eine  solche  Abkühlog 
der  Wände  ein,  dass  der  von  den  Schlafenden  ausgeathmete  Was8e^ 
dampf  an  denselben  condensirt  wird  und  gegen  Morgen  zu  die  Poren 
der  Wände  immer  mehr  und  mehr  verschliesst.    Wenn  von  diesen 
Wasser  den  Tag  über  bei  offenem  Fenster  auch  wieder  etwas  ve^ 
dunstet,  so  kommt  es  doch  gar  nicht  selten  vor,  dass  solche  Säle 
im  Laufe  des  Winters  deutlich  nasse  Stellen  in  der  Wand  erscheinen 


1)  Roth  u.  Lex  a.  a.  0.  3.  Bd.  S.  500. 

2)  Populäre  Vorträge.  I.Heft.  S.  60.  Braunschweig,  Viewegu.Sohnl67T. 
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lassen,  wie  die  Erfahrung  in  anderen  Anstalten,  wo  viele  Menschen 
in  einem  Ranme  schlafen,  gelehrt  hat.  „  Wer  Morgens  vor  dem  Auf- 
stehen in  einen  solchen  Saal  tritt,  sagt  Pettenkofer,  prallt  förm- 
lich zurück  vor  dieser  Luft,  welche  die  Nacht  über  nur  ganz  un- 
bedeutend und  zufällig  erneuert  worden  —  und  mit  den  Ausschei- 
dungen von  Haut  und  Lungen  und  auch  noch  anderer  Organe  so 
schwer  beladen  ist,  dass  sie  auf  einen  frisch  in  diese  Atmosphäre 
Eintretenden  mit  ihrer  ganzen  Wucht  drückt. " 

Dass  auch  in  den  sächsischen  Kasernen  das  Ideal  noch  nicht 
ganz  erreicht  ist,  geht  aus  den  Ergebnissen  der  in  einer  dieser  Ka- 
sernen von  Leo  *)  gemachten  Luftuntersuchungen  hervor.  Der  mitt- 
lere Befund  des  Kohlensäuregehaltes  war  folgender: 

Abends     8—10  Uhr:  0,86  p.  M. 
Nachts    10—12      *      1,57       # 
12—  2      #      2,14      * 
^          2—  4      ^      2,48      * 

Es  soll  damit  in  keiner  Weise  den  vorzüglichen  Einrichtungen 
dieser  Kasernen  zu  nahe  getreten  werden  und  es  ist  gewiss  richtig, 
wag  Leo  sagt,  dass  zur  richtigen  Würdigung  dieses  Resultates  erst 
die  Abwesenheit  von  organischen  Körpern  in  den  luftigen,  den  ganzen 
Tag  über  gehörig  ventilirten  Schlafsälen,  welche  weder  Tabaksqualm 
noch  sonstige  Kasemgerüche  aufzuweisen  haben,  führt,  indessen  Hesse 
sich  doch  durch  eine  etwas  schwächere  Belegung  oder  was  sich 
praktisch  wohl  leichter  durchftlhren  Hesse,  durch  eine  etwas  ver- 
mehrte Ventilation  ein  noch  günstigeres  Resultat  erzielen.  Es  ist 
auch,  wie  Leo  mittheilt,  ein  Unterstützungsmittel  bereits  angeordnet 
ivorden,  dadurch  dass  man  durch  mehr  der  natürlichen  Ventilation 
dienende  Oe£fnungen  die  Bewegung  der  Luftschichten  und  damit  die 
Hiachung  der  Gase  begünstigt. 

So  vortheilhaft  ftlr  die  Gesundheitspflege  auch  die  Herstellung 
eigener  Schlafräume  wäre,  so  steht  derselben  ftlr  grosse  Heere  doch 
tin  gewaltiges  Hindemiss  im  Wege,  nämlich  der  Kostenpunkt,  an 
welchem  dieselbe  selbst  in  England  scheiterte.  Alle  übrigen  Ein- 
'Winde,  welche  noch  gemacht  worden  sind,  haben  gegenüber  der 
miehgewiesenen  Förderung  der  Gesundheitsverhältnisse  keine  prin- 
zipielle Bedeutung. 

Eigene  Waschräume  giebt  es  in  England,  in  Amerika  und  in 
^^  sächsischen  Armee.    Es  wäre  aber  im  Interesse  der  Reinlichkeit 


1)  Ueber  Luftuntersuchungen  in  der  Kaserne  des  kgl.  2.  Grenadier-Regiments 
-^MOl  Kaiser  Wilhelm,  König  vonPreussen,  in:  Veröffentlichungen  aus  dem  kgl. 
^y.  Milit&r-Sanit&Udienst.  Herausgegeben  von  W.  Roth.  Berlin  1879.  S.  230—244. 
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sehr  zu  wünschen,  dass  dieselben  allgemein  hergestellt  würden.  Ihren 
Platz  würden  sie  am  besten  neben  den  Schlafsälen  erhalten.  Sie 
sollten  mit  laufendem  Wasser  und  mit  einem  impermeabelen  Boden 
versehen  und  für  den  Winter  heizbar  sein.  Es  könnte  durch  diese 
Einrichtung  vielleicht  eine  grössere  Liebe  zur  Reinlichkeit  bei  den 
Soldaten  hervorgebracht  werden,  so  dass  sie  sich  öfter  im  Tage  z.  B. 
nach  dem  Exerciren,  vor  dem  Essen  u.  s.  w.,  waschen  würden,  wm 
gewiss  von  günstigem  Erfolg  auf  ihr  Wohlbefinden  wäre. 

Eine  unbestreitbare  Nothwendigkeit  sind  besondere  Putzränme 
in  den  Kasernen,  durch  welche  allein  es  möglich  ist  einigermaasseo 
die  Staubentwickelung  in  den  Wohnräumen  hintanzuhalten.  In  diesen 
Localen  müsste,  soweit  dies  nicht  im  Freien  möglich  ist,  die  Bei- 
nigung  der  Montur-  und  Armaturstücke  ausschliesslich  vorgenommeo 
und  jede  derartige  Procedur  mit  aller  Strenge  aus  den  Wohnzinunem 
und  von  den  Gängen  verbannt  sein.  Natürlich  müssen  solche  Potz- 
räume  energisch  ventilirt  und  gut  mit  Wasser  versorgt  sein.  & 
wäre  gewiss  nur  zweckmässig,  wenn  neben  jeder  Kaserne  im  Freien 
ein  gedeckter  Platz  hergestellt  würde,  der  nicht  blos  zum  Potzei, 
sondern  auch  zum  Lüften  eventuell  zum  Trocknen  nasser  Kleidungs- 
stücke verwendet  werden  könnte.  Es  würde  dadurch  viel  lästiger 
Geruch  und  Dunst  aus  den  Kasemenzimmem  femgehalten.  In  da 
deutschen  Kasernen  ist  für  jede  Compagnie,  Escadron  oder  Batterie 
ein  Raum  von  etwa  45  D Meter  im  Keller-  oder  Erdgeschoss  ftr 
das  Putzen  bestimmt. 

Damit  das  Verzehren  der  Kost  nicht  in  den  Zimmern,  welche 
zum  Wohnen  bestimmt  sind,  stattfinde,  wodurch  immer  eine  VeniB- 
reinigung  derselben  und  sehr  häufig  auch  der  Gänge,  welche  xi 
ihnen  führen  durch  Ausschütten  von  Speisen  u.  s.  w.  erfolgt,  soUtei 
auch  eigene  Speisesäle  vorhanden  sein.  Am  zweckmSssigstei 
würden  dieselben  für  je  eine  oder  zwei  Compagnien  in  der  Kibc 
der  Küche  gelegen  sein.  Dieselben  Locale  könnten  zugleich  ik 
Rauch-  und  Trinkzimmer  dienen,  damit  die  Bestimmung  ge- 
troflTen  werden  könnte,  dass  in  den  Wohnzimmern  nicht  geriBckt 
werden  darf.  Sehr  treffend  bemerken  übrigens  Roth  und  Lex? 
hinsichtlich  etwaiger  Bestimmungen,  durch  welche  das  Raucbeo  ii 
den  jetzigen  gleichzeitigen  Wohn-  und  Schlafstuben,  restriogirt  oder 
ganz  verboten  werden  soll:  „Auch  diese  Frage  weist  wieder  irf 
die  Nothwendigkeit  wirksamer  Ventilationseinrichtungen  hin,  welche 
weniger  disciplinare  Maassregeln  erfordern.* 


1)  Roth  u.  Lex,  Handbuch  der  MilitärgesundheiUptiege.  l.Bd.  S.  6f2. 
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Ein  ferneres  dringendes  Bedürfhiss  sind  besondere  Handwer- 
Lerstnben  für  die  Schnhmachery  Schneider  and  Sattler,  damit  der 
m  der  Ansttbnng  dieser  Gewerbe  entstehende  Staub  und  Dampf 
tieht  in  den  Wohnräumen  entwickelt  und  dadurch  die  Luft  noch 
sehr  verunreinigt  wird.  Wenn  auch  diese  Handwerkerstnben  nur 
nm  Aufenthalt  bei  Tage  dienen  dürfen,  so  müssen  sie  nichts 
lestoweniger  gut  ventilirt  sein,  um  so  mehr  als  ohnehin  grössten- 
heils  schwächliche  und  zur  Erkrankung  an  Phthise  geneigte  Indi- 
idaen  als  Oeconomiehandwerker  verwendet  werden. 

Nicht  minder  nothwendig  als  die  bisher  aufgeführten  Locale  sind 
^ne  ärztliche  Dienstzimmer.  Es  sollten  deren  wo  möglich 
wm  neben  einander  liegende  Räume  sein,  von  denen  das  eine  dem 
Jtt  als  Aufenthalt  bei  der  Untersuchung  der  Revierkranken,  femer 
BT  Aufbewahrung  der  dienstlichen  Listen,  Bücher,  von  Instrumenten, 
JBiei-  und  Verbandsmitteln  u.  s.  w.  dient,  während  in  dem  anderen 
rOsseren  die  krank  Gemeldeten  sich  zur  Untersuchung  durch  den 
ist  versammeln,  die  dienstthuenden  Lazarethgehilfen  sich  aufhalten 
Bd  allenfalls  Schwerkranke  bis  zum  Transport  ins  Lazareth  unterge- 
raeht  werden  können.  Zu  diesem  Zweck  müssten  sich  einige  Betten 
1  diesem  Zimmer  befinden.  Diese  Zimmer  müssen  hell,  luftig  und  gut 
Bizbar  sein  und  möglichst  an  einem  Platz  in  der  Kaserne  gelegen 
in,  wo  der  Arzt  bei  der  Untersuchung  der  Kranken  nicht  durch 
bm  gestört  wird. 

Eigentliche  Krankenzimmer ,  in  welchen  Leichtkranke  einige 
Bge  in  ärztlicher  Behandlung  untergebracht  werden,  sogenannte  In- 
merien,  wie  sie  in  Frankreich  noch  bestehen,  können  nur  ftir  den 
lU  empfohlen  werden,  wenn  sie  wie  Lazareth  e  eingerichtet  sind, 
ie  die  in  England  eingeftihrten  Regimentslazarethe. 

Wohnräume  für  Verheirathete  sind  in  Kasernen  immer 
(B,  wenn  auch  nur  schwer  zu  beseitigender  Uebelstand.  Meist  ist 
er  Baum,  welcher  ftir  eine  Familie  angesetzt  ist,  ohnehin  schon  ein 
I kleiner,  er  wird  aber  dadurch,  dass  vielfach  in  den  Stuben  ge- 
nsdien und  gekocht  wird,  noch  viel  schlimmer  gemacht  und  ftir 
ie  Gesundheit  der  Eltern ,  namentlich  aber  der  Kinder,  gefährlich. 
k  bedarf  dies  keines  weiteren  Beweises.  Wer  die  anämischen,  scro- 
Jldösen  und  rhachitischen  Kinder  dieser  Leute  kennt,  der  kann  sich 
ler  Ueberzeugung  nicht  verschliessen,  dass  schwere  sanitäre  Schäd- 
idikeiten  auf  sie  einwirken.  Ausserdem  ist  auch  das  Zusammen- 
^  der  Eltern  und  Kinder  verschiedenen  Geschlechts,  wozu  häufig 
)ch  ein  halberwachsenes  Kindsmädchen  kommt,  in  einem  Raum, 
Sonders  während  der  Nacht,  eine  ernste  moralische  Schattenseite. 
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Eine  Yerbessening  dieser  Uebelstände  Hesse  sich  am  ein£BU^h8teIl  da- 
durch beseitigen,  dass  man  einerseits  den  Verheiratheten  an  und  ftr 
sich  einen  grösseren  Raum  gewähren  würde,  namentlich  auch  meVr 
Oelasse ,  und  dass  die  Grösse  des  Raumes  mit  der  Grösse  der  Fi- 
milie  zunähme.  Allein  eine  derartige  Maassregel  würde  wieder  ii 
anderen  Beziehungen  auf  grosse  Schwierigkeiten  und  HindemisN 
stossen,  und  so  ist  es  wohl  am  besten  das  Bewohnen  der  Kaserna 
für  Yerheirathete  möglichst  zu  beschränken. 

Die  Wachlokale  sind  häufig  Bäume,  welche  sich  durch  ihie 
Insalubrität  ganz  besonders  auszeichnen.  Yiel&ch  schon  an  und  ftr 
sich  zu  klein  für  die  Anzahl  von  Menschen,  die  sie  aufnehmen  solhi, 
sind  sie  gewöhnlich  gar  nicht  yentilirt,  oft  feucht  und  dunkeL  Hiem 
kommt  noch,  dass  in  denselben  gegessen,  getrunken  nnd  geisuit 
wird,  dass  die  Mannschaft  in  demselben  Raum  schläft  nnd  dass  nidt 
selten  auch  noch  nasse  Kleidungsstücke  trocknen  müssen.  Wea 
auch  im  Grossen  und  Ganzen  diese  Schädlichkeiten  nnr  seitweili| 
auf  denselben  Mann  einwirken,  so  ist  doch  nicht  aosser  Acht  n 
lassen ,  dass  er  dort ,  wo  ihn  dieser  Dienst  oft  trifft,  in  nicht  iDii- 
grossen  Zwischenpausen  Tag  und  Nacht  unter  diesen  schlechten  Yff* 
hältnissen  zuzubringen  gezwungen  ist.  Es  müssen  daher  auch  aif 
die  Wachstuben  dieselben  Grundsätze  Anwendung  finden,  wie  uf 
die  Wohnräume.  Die  Zimmer  sollen  geiilumig  und  Inftig  und  wä 
einer  ausreichenden  Ventilation  versehen  sein,  die  Beheizung  ge- 
schieht am  besten  mittelst  Mantelöfen,  welche  die  Znfuhr  friselMr 
Luft  besorgen.  Im  Uebrigen  muss  auf  die  grösste  Reinlichkeit  ii 
Lokale  selbst  gesehen  werden.  Sehr  empfehlen  würde  es  sich,  im 
ein  eigener  Raum  vorhanden  wäre,  in  welchem  die  nassen  Kleider 
getrocknet  werden  könnten.  Besondere  Aufmerksamkeit  verdieM 
femer  die  Abtritte,  welche  bei  den  Wachlokalen  meist  sehr  schlinM 
Zustände  aufweisen.  Für  die  meisten  Fälle  würde  sich  hier  du 
Tonnensystem  am  besten  eignen.  —  Wie  bei  dem  Kasemzimmer,  10 
verdiente  auch  hier  die  Beheizung  eine  strikte  Ueberwachung.  6^ 
wohnlich  wird  von  den  Soldaten  in  dieser  Beziehung  auf  die  AuMr 
temperatur  durchaus  keine  Rücksicht  genommen,  sondern  das  tt 
den  Tag  bestimmte  Quantum  von  Brennmaterial  verbrannt,  mag  ci 
nun  dranssen  kalt  oder  warm  sein,  und  in  Folge  dessen  werdei  \b 
letzteren  Falle  in  den  Wachstuben  oft  ganz  unsinnige  Temperatnni 
unterhalten.  Ein  Thermometer  wäre  daher  ein  fUr  diese  Lobk 
höchst  wünschenswerthes  Requisit. 

Arreste.    Wenn  auch  eine  Besprechung  der  Arreste  streng  g^ 
nommen  nicht  ganz  an  diese  Stelle  passt,  so  mag  sie  doch  wegen 


Wohnrftame  zu  besonderen  Zwecken.    Arreste.  337 

der  höchst  mangelhaften  sanitären  Beschaflfenheit ,  welche  in  der 
Mehrzahl  derselben  angetroffen  zu  werden  pflegt,  hier  mit  einigen 
Worten  berührt  werden.  Es  handelt  sich  selbstverständlich  hier  nur 
QiD  die  in  den  Elasernen  selbst  befindlichen  Arrestlokale  zur  Ver- 
blissimg  kürzerer  Disdplinarstrafen. 

Die  hauptsächlichsten  Mängel  sind  in  der  Regel  das  vollständige 
Fehlen  jeglicher  Yen tilations Vorkehrung  in  den  oft  ttberfiillten  Zellen 
ond  die  Vorrichtungen  zur  Aufnahme  und  Entfernung  der  Excremente. 
Bezüglich  des  Luftcubus  und  der  Ventilation  müssen  hier  die  glei- 
ten Grundsätze  gelten,  wie  für  die  Wohnräume.    Ein  Luftraum  von 
20  Cnbikmeter  neben  vorhandener  Ventilationseinrichtung  stellt  das 
Umimum  dar,  das  gefordert  werden  muss.    Eigene  Ventilationsvor- 
kehroogen  sind  namentlich  dringend  nothwendig  in  den  zur  Erste- 
fcong  von  strengem  Arrest  bestimmten  Zellen,  die  vollständig  dunkel 
sein  sollen,  wo  also  von  einem  Oeffnen  der  Fenster  nicht  die  Rede 
•em  kann.    Zur  Herbeiführung  der  nöthigen  Luft  darf  aber  nicht 
Mos  ein  an  einer  beliebigen  Stelle  angebrachtes  Luftloch  dienen, 
aondem  es  müssen,  wie  schon  oben  erörtert,  eigene  Luftzufuhr-  und 
liOftabfahrOffhungen  vorhanden  sein  und  durch  erstere  wirklich  frische 
liüft  eintreten  können. 

Was  die  Apparate  zur  Aufnahme  der  Excremente  anlangt,  so 
aind  vielfach  hölzerne  mit  Holzdeckeln  verschliessbare  Kübel,  die 
Tig  und  Nacht  im  Arrest  stehen  und  einmal  täglich  geleert  werden, 
in  Gebranch.  Diese  Einrichtung  ist  natürlich  eine  ganz  schlechte. 
Sie  Deckel  schliessen  gewöhnlich  schlecht  und  sind  nicht  selten 
adiadliaft,  das  Holz  imprägnirt  sich  mit  faulenden  Excrementen,  so 
schon  der  leere  Kübel  stinkt.  Ueberdies  wird  namentlich  in 
Dankelarresten  leicht  Urin  neben  die  Gefässe  entleert  und  geht 
«if  dem  Boden  rasch  in  Zersetzung  über.  Der  Gestank ,  der  sich 
n  solchen  Zellen  findet,  ist  daher  unter  Umständen  ein  ganz  furcht- 
liver,  so  dass  man  beim  Betreten  derselben  förmlich  zurückprallt 
ud  sich  nur  wundem  muss,  dass  nicht  öfter  Klagen  darüber  ge- 
llhrt  werden.  Als  Abtritt  ist  ein  Watercloset  in  jeder  Zelle  am  ge- 
eignetsten. Sind  solche  nicht  möglich,  so  dürften  Erdclosete  viel- 
liicht  die  empfehlenswertheste  Anlage  bilden.  Für  die  Beheizung 
Utre  entweder  bei  einer  grösseren  Anzahl  von  Zellen  eine  Gentral- 
IifUieizang,  oder  in  anderen  Fällen  Ventilationsmantelöfen  der  zweck- 
«Dtsprechendste  Modus. 


HaBdboeli  d.  spM.  Pathologie  a. Therapie.  Bd.  I.  3.  Aufl.  ii.  2.  (4.) 
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TU.  Oekonomlsche  und  Keinlichkeito-Anlagen« 

1,  Wasserversorgung. 

Die  reichliche  Yersorgang  mit  Wasser  ist  für  Kasernen  eine 
unbedingte  Nothwendigkeit.  Leider  ist  zur  Zeit  in  den  Easemea 
grossentheils  für  Wasser,  sowohl  qualitativ,  als  quantitativ  nur  schlecht 
gesorgt ,  am  meisten  aber  fehlt  es  an  der  Art  der  Zuführung  des- 
selben. In  den  Kasernen,  wo,  wie  schon  mehrfach  betont  wurde, 
Reinlichkeit  aller  Orten,  an  Menschen  wie  an  Gegenständen,  eine 
Hauptbedingung  für  die  Salubrität  ist,  genügt  es  nicht,  dass  fttr  eine 
grössere  Anzahl  von  Menschen,  z.  B.  eine  Gompagnie  oder  Elscadroi 
u.  s.  w.,  ein  Brunnen  im  Hofe  sich  befindet,  sondern  es  muss  das 
Wasser  in  allen  Stockwerken  bequem  und  in  grosser  Menge  a 
haben  sein.  Zu  diesem  Behufe  müssen  entweder  Reservoirs  in  d« 
obersten  Theilen  des  Gebäudes  vorhanden  sein,  welche  durch  PunqMi 
gespeist  werden,  und  von  denen  aus  das  Wasser  mittelst  Röhren  !i 
der  ganzen  Kaserne  vertheilt  wird,  oder,  was  weitaus  das  Beste  ii^ 
die  Kaserne  in  ein  schon  bestehendes  Wasserleitungssystem  eingefügt 
werden,  welches  genügenden  Druck  besitzt,  um  das  Wasser  auch  io 
die  obersten  Stockwerke  zu  befördern.  Was  den  Wasserbedarf  Ur 
langt,  so  beträgt  derselbe  nach  den  Ermittelungen  in  den  Kasenei 
zu  Dublin  und  Portsmouth  ausschliesslich  der  Wasserciosets  üigiui 
44  Liter  und  mit  den  ersteren  rund  70  Liter  pro  KopfJ)  Zar  Si- 
cherung gegen  Feuersgefahr  empfiehlt  es  sich  auch  in  jedem  Sto^- 
werk  mehrere  Hydranten  zum  Ansatz  von  Schläuchen  anzubringea 
Bei  Unbrauchbarkeit  der  gewöhnlichen  Brunnen  können  unter 
Umständen  NoRTON'sche  Senkbrunnen  von  grosser  Bedeutung  Ar 
Kasernen  sein,  um  den  nöthigen  Wasserbedarf  zu  decken  oder  rei* 
neres  Wasser  zuzuführen,  als  es  durch  erstere  geschieht 

2,  Küchen, 

Die  Küchen  liegen  am  besten  getrennt  von  den  WohnriomeB 
in  eigenen  Gebäuden.    Es  wäre  gewiss  das  Zweckmässigste,  in  die- 

1)  Pabkes,  A  manual  of  practical  hygiene.  5.  edition.  p.  3. 

Der  Wasserverbrauch  ist  an  dieser  Stelle  folgendermaassen  gpecifidrt: 

Galloneii  t&gL  tti 
den  Soldsien: 

Für  Küchen 1 

*    Waschzimmer  und  Bilder 4 

^    Kasernreinigung 2,25 

o    Waschküchen  und  Yerheirathete    ...  2,5 


9,75  «  44  Liter. 
Ausserdem  werden  für  Waterclosets  5  Gallonen  i«  22,5  Liter  pro  Kopfg^ 
rechnet. 
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Iben  Gebäude  auch  die  Speisesäle  zu  verlegen,  indem  dadurch  der 
3ite  Transport  der  Speisen  erspart  würde.  Sind  keine  eigenen 
idsesäle  vorhanden,  so  dürfen  die  Küchen  nicht  zu  weit  von  den 
bhnräumen  entfernt  sein.  In  England  beträgt  diese  Entfernung 
oht  mehr  als  höchstens  150  Schritte.  Sehr  wttnschenswerth  ist 
e  Verbindung  mit  dem  Wohngebände  durch  einen  gedeckten  Gang. 

Der  Boden  der  Küchen,  welcher  fortwährend  der  Feuchtigkeit 
ligesetzt  ist,  muss  vollkommen  impermeabel  gemacht  werden.  Es 
■ehieht  dies  wohl  am  besten  mittelst  Klinker,  die  in  Gement  ge- 
i;t,8ind.  Asphalt  wird  hier  weniger  passend  sein,  weil  er  unter 
im  Einfluss  der  Wärme  bald  schadhaft  werden  wird.  Im  Uebrigen 
B8B  der  Boden  aus  geneigten  in  einer  Richtung  convergirenden 
lehen  bestehen,  an  deren  tiefstem  Punkt  sich  ein  Ablauf  befindet, 
nr  leicht  durch  Wasserzufluss  gereinigt  werden  kann.  Es  wird  da- 
orch  fbr  raschen  Abfluss  der  verschiedenen  Flüssigkeiten,  welche 
ftUig  auf  den  Boden  geschüttet  werden,  gesorgt,  doch  soll  diese 
arichtUDg  nicht  dazu  dienen,  die  Schmutz-  und  Abwässer  alle  zu 
ilfenien. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  eine  genügende  Ventilation  der 
lehen.  Dieselbe  ist  in  den  englischen  Kasernen  so  durchgeführt 
ie  in  den  Wohnräumen,  d.  h.  es  befinden  sich  im  Dache  Auslass- 
biiDgen  von  wenigstens  1  DFuss  auf  jeden  Kessel  oder  Backofen, 
wie  EinlassOffiiungen  für  frische  Luft,  für  welche  siebartige  Platten 
die  Fenster  eingesetzt  sind.  >)  Deoen  ^)  empfiehlt  zur  Ventilation 
y  Küchen  den  Schornstein  für  den  Herd  aus  0,4  Meter  weiten, 
ü  zusammengesetzten,  gusseisemen  Röhren  zu  bilden  und  in  einem 
bitande  von  25  Cm.  mit  einem  gemauerten  Mantel  zu  umgeben. 
ler  Herd  selbst  wird  mit  einem  Dache  aus  Eisenblech,  welches 
Meter  vom  Boden  absteht,  überdeckt.  Unter  diesem  Dache  be- 
ndet  sich  eine  Oeffiiung  in  dem  oben  beschriebenen  Mantel  von 
■gefähr  0,4  O  Meter.  Da  der  Zwischenraum  zwischen  diesem  Mantel 
■I  dem  eisernen  Schornstein  stets  erwärmt  ist,  so  entweicht  der 
iiteh  das  Kochen  entstehende  Dampf  durch  diese  Oefinung,  wenn 
agjieich  für  den  nöthigen  Zuzug  frischer  Luft  gesorgt  wird.  Dieser 
^  am  leichtesten  dadurch  erreicht,  dass  man  in  den  unteren  Theil 
kr  Küchenthüre  ebenfalls  eine  Oeffnnng  von  0,3—0,4  G  Meter  ein- 
vhieidet,  welche  nach  Belieben  geö£fnet  und  geschlossen  werden 
^^.    Die  Oefinung  am  Kamin  selbst  wird  durch  eine  eiserne  Falle 


1}  Roth  u.  Lex  l.Bd.  S.  615. 

2)  Dbosx,  Der  Bau  der  Krankenh&aser  S.  222. 
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regalirt,  welche  in  einer  Kette  mit  einem  Gegengewicht  hängt 
Anstatt  der  Falle  können  auch  bewegliche  Jalousien  angewendet 
werden.  —  Es  soll  dies  nach  Degen  die  einzige  Art  sein^  den  Eoeä- 
dampf  zu  bewältigen.  Gewöhnliche  Schomsteinröhren  haben  niebt 
den  Zug,  welcher  erforderlich  ist,  den  Dampf,  der  durch  gerne  Be- 
rührung mit  der  atmosphärischen  Luft  immer  schwerer  wird,  aha- 
fuhren.  Auch  die  besten  Abzugseinrichtungen  sind  nutzlos,  wenn 
nicht  für  ausreichende  Zufuhr  an  frischer  Luft  gesorgt  wird. 

Bei  Dampfbenutzung  sind  die  Schwierigkeiten  noch  grOner, 
weil  dann  keine  immerwährende  Feuerung  vorhanden  ist,  deren 
Schornstein  den  Dampfabzug  vermitteln  könnte.  Man  kann  hier  die 
erforderliche  Ventilation  dadurch  erreichen,  dass  man  einen  Schon' 
stein  erbaut,  in  dessen  Achse  ein  Rohr  auf-  und  niedersteigt,  iwnk 
welches  Dampf  circulirt;  dieser  Schornstein  muss  in  nnmittelbarer 
Nähe  des  Dampfkochkessels  in  Verbindung  mit  dem  oben  erwähntet 
Blechdach  sich  befinden.  Um  vor  Beginn  des  Kochens  flberhanpt 
weniger  Dampf  entweichen  zu  lassen,  bedarf  es  an  den  Kessdi 
selbst  nur  einer  einfachen  Vorrichtung,  welche  den  in  den  geschloi- 
senen  Kesseln  entstehenden  Dampf  ableitet  und  condensirt,  oht 
dass  er  mit  den  Wänden  in  Berührung  kommt. 

Eine  sehr  vollkommene  Methode  zur  Absaugung  des  Koch- 
dampfes besteht  auch  in  der  neuen  Schtttzenkaseme  zu  Dresden 
Die  Einrichtung  ist  hier  die,  dass  über  den  Kesseln  in  ihrem  gamen 
Umfang  ein  Blechmantel  angebracht  ist,  in  welchem  drei  mit  einii- 
der  in  Verbindung  stehende  prismatische  Abtheilungen  heigeflMt 
sind;  in  der  mittleren  beginnt  nun  ein  Rohr,  durch  welches  der 
Dampf  abgesaugt  wird.  Dies  geschieht  entweder  so,  dass  du  Bokr 
in  eine  Kesselfeuerung  geleitet  ist,  oder  in  der  Weise,  dass  sieh  m 
Ende  desselben  ein  von  einer  Dampfmaschine  bewegtes  Rad  (Ex- 
haustor)  befindet.  *) 

Für  schon  bestehende  Küchen  liesse  sich  eine  Yentilatioii  wvU 
am  einfachsten  durch  die  Anbringung  einer  Gasflamme  ain  Eingug 
des  Dampfabzugsrohres  erzielen,  wie  General  Mokin  vor8chUlj[t 

In  den  Küchen  müssen  Fenster  in  grosser  Menge  vorhiodei 
sein,  sowohl  im  Interesse  der  Ventilation  als  der  Reinlichkeit,  weleke 
in  dunkeln  Küchen  stets  eine  zweifelhafte  ist  In  den  engUiekci 
Militärküchen  treffen  Fenster  im  Verhältniss  von  1,5  DMetor  irf 
100  Cubikmeter  Raum;  ein  Dritttheil  der  Fenster  ist  in  die  Deck« 
verlegt,  um  die  Ventilation  zu  erleichtern. 


1)  Rotuu.Lbx  l.Bd.  S.616. 
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Was  die  Anlage  der  Küchen  anlangt,  so  verdienen  Dampf- 
lichen hygienisch  betrachtet  entschieden  den  Vorzug  vor  den  ge- 
wöhnlichen Küchen.  Sie  sind  bequemer,  reinlicher,  brauchen  weniger 
•edienung  und  erleichtem  eine  gute  Zubereitung  der  Speisen,  ver- 
Iten  namentlich  das  Anbrennen  derselben;  ausserdem  gewähren 
ie  die  grossen  Vortheile,  dass  sie  für  mehrere  Truppentheile  zu- 
Idch  angelegt  werden  können  und  dass  der  erzeugte  Dampf  auch 
tr  anderweitige  militärische  Zwecke,  als  Badeanstalten,  Wasch- 
fichen,  zur  Heizung  von  Kasemräumen  u.  s.  w.  mit  grossem  Nutzen 
erwendet  werden  kann.  Die  Kosten  für  die  Herstellung  von  Dampf- 
tlehen  sind  allerdings  höhere,  allein  es  lässt  sich  bei  guter  Anlage 
iel  Brennmaterial  ersparen,  so  dass,  selbst  wenn  man  von  den 
rossen  übrigen  Vorzügen  absieht,  ihr  Betrieb  mit  der  Zeit  die 
Blieren  Anlagekosten  rentirt.  0 

5.    Waschküchen. 

Was  von  den  Kochküchen  gesagt  wurde,  gilt  zum  grossen  Theil 
Bch  für  die  Waschküchen.  Auch  sie,  besonders  aber  auch  die  Auf- 
ewahrungsräume  fllr  die  schmutzige  Wäsche  müssen  von  den  Wohn- 
Inmen  getrennt  sein.  In  der  Albertstadt  bei  Dresden  befindet  sich 
ine  Dampfwaschanstalt  für  die  dortige  Garnison,  deren  Einrichtung 
■d  Betrieb  sich  vollkommen  bewährt  hat  und  wegen  der  hygie- 
isehen  Wichtigkeit  dieser  Einrichtung  hier  kurz  beschrieben  wer- 
«n  soU.^)  Die  Dampfwaschanstalt  besteht  ans  einem  gewölbten 
iMieTen  Mittelbau,  der  den  Betriebsmaschinenraum  und  daneben 
ine  Desinfectionskammer  mit  doppelwandigem  Dampfapparat,  femer 
Ke  Waschküche,  sowie  den  Raum  für  die  Trockenmaschine  und  die 
DtmpfroUen  enthält.  An  seine  westliche  Giebelseite  lehnt  sich  ein 
kleiner,  die  Maschinenwärterwohnung  bergender  Flügel,  während  der 
fagere  östliche  Anbau  die  Annahmestelle  und  Kammem«  fUr 
lehmutzige  Wäsche  enthält.  Der  Verkehr  zwischen  diesen  Nieder- 
kigsrilnmen  und  der  Waschküche  wird  durch  einen  bedeckten  Gang 
11  der  Nordseite  der  Gebäude  vermittelt.  Ein  Dampfkessel  von 
&  O Meter  Heizfläche,   sowie  eine  achtpferdige  Maschine  besorgen 

1)  Bezüglich  der  Anlage  und  namentlich  auch  des  rationellen  Betriebes  einer 
JWpfkache  siebe:  Die  Militär- Dampf küche  und  Badeanstalt  von  A.  y.  Neb^b 
luiptmann  a.  Compagniechef  im  3.  Westf^.  Infant.  -  Regt.  Kr.  16.  Berlin  18^0. 
1^8.  Mittler  u.  Sohn. 

2)  Ich  entnehme  diese  Schilderung:  Klibn,  Die  Albertstadt  bei  Dresden, 
^«tdifentlichungen  aus  dem  kgl.  s&chs.  Militär-Sanitätsdienst.  Herausgegeben  von 
^.  W.  BoTH,  Genenüant  I.  Klasse  und  Corpsarzt.  Berlin,  Hirsch wald  1879. 


342  ScHüSTBB,  Kasernen. 

nach  Erforderniss  Warmwasser  und  Dampf,  sowie  den  Betrieb 
sämmtlicher  Maschinen.  Die  DeckengewOlbe  des  Wasch-,  des  Trocken- 
und  Rollraumes  bestehen  aus  zusammengeschliflfenen  glasirten  Hohl- 
ziegeln, welche  sich  sehr  gut  bewährt  haben. 

Von  der  Annahmestelle,  beziehungsweise  von  den  Wftschkim- 
mem  aus  gelangt  die  schmutzige  Wäsche  (welche  von  jeder  Com- 
pagnie  getrennt  deponirt ,  mit  Blechzeichen  versehen  und  bis  m 
Wiederabholung  getrennt  aufbewahrt  wird),  auf  eigens  dazu  coi- 
struirten  Handwagen  in  die  Waschküche,  wo  sie  einen  halben  Tig 
lang  in  zwei  Bassins  und  vier  Bottichen  eingeweicht  stehen  bleibt 
Von  hier  aus  kommt  die  Wäsche  in  vier  mit  je  sechs  Messingfain- 
mern  versehene  Wasch-  oder  richtiger  bezeichnet  (Patent  ScmBMEi) 
Walkmaschinen,  deren  jede  60—70  Pjfund  Wäsche  anfiiehmen  kam. 
Nach  Zusatz  von  2  Liter  concentrirter  Soda-  und  SeifenUtonng  b^nt 
die  Maschine,  unter  geregeltem  Ersatz  des  abzulassenden  schmutzigei 
Wassers  durch  reines,  zu  arbeiten.  Nach  ungefähr  15  Minuten  zeigt 
der  Abfluss  reinen  Wassers  die  erfolgreiche  Thätigkeit  derselben. 

Zwei  gewöhnliche  Holländer  besorgen  nun  das  SpfUen  und  zwei 
Centrifugen  mit  je  1200  Umdrehungen  in  der  Minute  ersetzen  du 
Ausringen  der  Wäsche.  Jede  dieser  Gentrifagen  bewältigt  die  Wiselie 
zweier  Waschmaschinen. 

Aus  den  Centrifugen  gelangt  die  Wäsche   auf  dem  kflnestei 
Wege  durch  eine  entsprechende  MauerO£fnung  vor  die  im  Nebenrau 
aufgestellten  beiden  Trockenmaschinen.    Dies  sind  10  Meter  langem 
ca.  3  Meter  hohe  eiserne  Kammern,  welche  durch  eingelagerte  Daiiqif> 
röhren  auf  35  ^  R.  erwärmt  werden  können.     Zu  diesen  Kämmen 
tritt  von  unten  her  atmosphärische  Luft,  während  ein  Exhaustor  die 
feuchte  Luft  beseitigt.    An  jeder  Seite  der  Kammern  läuft  in  des 
zwei  Etagen  je  eine  endlose  Kette  in  steter  langsamer  Bewegof 
von  vorn  nach  hinten.    Gewisse  in  regelmässigen  ZwischenräaoKB 
befindliche  Vertiefungen  der  Kettenglieder  nehmen  die  mit  nasser 
Wäsche  behangenen  Stangen  auf  und  gelangt  die  vorne  eingelegte 
Stange  in  55—60  Minuten  an  das  hintere  Ende  der  Kammer,  wo  sie 
mit  der  inzwischen  getrockneten  Wäsche  herausgehoben  wird.  Naek 
Umständen  kommt  die  Wäsche  sofort  unter  eine  der  drei  in  des- 
selben Räume  stehenden  Dampfrollen. 

Was  nun  die  Leistung  der  genannten  Anstalt  anlangt,  so  yenni; 
dieselbe  den  monatlichen  Wäschebedarf  der  gesammten  Garnison  (^ 
7000  Bctttllcher  und  28000  Handtttcher,  im  Gewicht  von  ungeflb 
TiiX)  Centner)  in  nur  12  Tagen  zu  reinigen  und  bis  zur  Wiedemö- 
^abc  fertig  zu  stellen.    Die  übrigen  14  Arbeitstage  des  Monats  werd« 
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DT  Reinigang  der  Leibwäsche  verwendet,  welche  von  den  einzelnen 
^tfteien  der  Dresdener  Garnison  anfangs  jeder  Woche  an  die  Wasch- 
Bitalt  abgeliefert  wird  und  bis  zum  folgenden  Sonntage  gebranchs- 
Brtig  wieder  in  Empfang  genommen  werden  kann.  Es  werden  täglich 
nrehschnittlich  2250  Kgr.  Wäsche  (gegen  4000  Hemden)  gewaschen 
id  zahlt  der  Mann  für  ein  Hemd,  welches  ihm  früher  bei  der 
ITaschfiran  10—12  Pfennige  kostete,  gegenwärtig  nur  3  Pfennige.  Die 
Jistalt  trägt  nicht  unwesentlich  zur  Förderung  der  Ordnung  und 
dnlichkeit,  als  dem  sanitären  Wohlbefinden  der  Truppen  bei,  ist 
lit  IVs  Jahren  in  Betrieb  und  functioniren  sämmtliche  Maschinen 
ir  YoUen  Zufriedenheit. 

4.   Cantinen. 

In  jeder  Kaserne  sollten  sich  Räume  befinden,  worin  die  Soldaten 
)h  Speisen  und  Getränke  kaufen  und  sie  zugleich  verzehren  kOn- 
n,  sogenannte  Cantinen.  Es  würden  dazu  die  Speisesäle  am  ge- 
[inetsten  sein,  in  welchen  sich  leicht  ein  Büffet  aufstellen  liesse. 
B  den  Soldaten  zugleich  billige  und  gute  Nahrungsmittel  zukommen 

lassen,  dürfte  sich  der  Regiebetrieb  am  meisten  empfehlen.  Durch 
d  Einrichtung  derartiger  Locale  wird  nicht  blos  der  Mannschaft 
1  Mittel  an  die  Hand  gegeben  auf  billige  Weise  ihre  Ernährung 

Terbessem,  sondern  auch  der  nicht  zu  unterschätzende  Vortheil 
reicht,  dieselbe  in  ihren  freien  Stunden  von  dem  Besuch  schlechter 
idpen  ferne  zu  halten,  in  welchen  nicht  selten  der  Keim  zu  liebeln 
legt  wird,  welche  den  Mann  physisch  oder  moralisch  schwer 
bSdigen. 

5.  Bäder, 

Eß  unterliegt  heutzutage  keinem  Zweifel  mehr,  dass  die  Rein- 
iltnng  des  Körpers  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Gesundheit  aus- 
iL  Von  noch  viel  grösserer  Wichtigkeit  als  für  das  einzelne  Indi- 
idnnm  an  und  für  sich  wird  die  körperliche  Reinlichkeit  dann,  wenn 
iele  Menschen  in  geschlossenen  Räumen  zusammen  leben  müssen, 
^eü  hierbei  die  durch  Unreinlichkeit  vermehrte  Verunreinigung  der 
!eq)irationsluft  überdiess  schwer  ins  Gewicht  fällt.  Leider  ist,  trotz- 
end dieser  Satz  jetzt  allgemein  als  wahr  anerkannt  ist,  bis  jetzt  in 
Oen  Ländern  im  Grossen  und  Ganzen  noch  sehr  wenig  dafür  ge- 
sehen, dass  auch  der  Soldat  den  Anforderungen  der  Reinlichkeit 
68  Körpers  und  der  Häutpflege  genügen  kann.  Es  ist  daher  eine 
licht  der  Militärhygiene  darauf  zu  dringen,  dass  ftir  die  Soldaten 
1  jeder  Zeit,  Sommer  wie  Winter,  und  ftlr  Alle  leicht  zugängliche 
idegelegenheit  vorhanden  sei. 
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Was  nun  zunächst  die  Lage  der  Badelocalitäten  anlangt^  so 
richtet  sich  dieselbe  vorzüglich  darnach,  ob  sie  behafs  Erwärmung 
des  Wassers  mit  Koch-  oder  Waschküchenanlagen  in  Verbindung  g^ 
bracht  werden.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  darüber  sagen,  dass  es 
bei  der  grossen  Wassermenge,  welche  das  Baden  einer  grösseren 
Anzahl  von  Menschen  erfordert,  besser  ist,  wenn  sie  ansserbalb  der 
Wohngebäude  und  von  diesen  getrennt  liegen. 

Man  hat  früher  einzelne  Versuche  gemacht  Badelocale  mit  Win- 
uenbädern  einzurichten.  Es  hat  sich  indessen  herausgestellt,  da» 
derartige  Anlagen  sich  in  der  Praxis  durchaus  nicht  bewähren,  einer- 
seits wegen  der  grossen  Massen  warmen  Wassers,  welche  sie  e^fo^ 
dem,  und  andererseits  und  zwar  vorzugsweise  desshalb,  weil  bd 
einer  nur  geringen  Anzahl  von  Wannen  —  flir  eine  grössere  sind 
aber  die  AnschaflFungskosten  sehr  hoch  —  der  Zeitaufwand,  welcher 
nothwendig  ist  um  eine  grössere  Abtheilung  zu  baden,  ein  sehr  groaser 
ist  und  aus  diesem  Grund  der  Einzelne  doch  nur  sehr  selten  daxi 
kommt  sich  baden  zu  können.  In  der  norddeutschen  Armee,  ii 
welcher  reglementarisch  keine  bestimmte  Anzahl  von  Wannen  fest- 
gesetzt ist,  indessen  eine  Wanne  per  Compagnie  vorhanden  za  seia 
pflegt,  dürfte  man  kaum  irren,  wenn  man  auf  einen  Mann  im  gta* 
stigsten  Falle  monatlich  ein  Vollbad  rechnet.  ^)  In  den  französiscbea 
Kasernen  sieht  es  mit  den  Badeeinrichtungen  noch  schlechter  an% 
es  gibt  dort  pro  Regiment  Infanterie,  Artillerie  und  Genie  drei,  flr 
jedes  andere  Corps  zwei  Badewannen,  das  Zimmer  enthält  einet 
Kessel  zur  Bereitung  von  warmem  Wasser,  welcher  ISO  resp.  lÜ 
Liter  fasst.^)  Die  ganze  Einrichtung  gehört  jedoch  zur  Infinnerie 
und  werden  nur  in  Ausnahmefällen  Bäder  an  Gesunde  verabreickt 
In  England  rechnet  man  auf  100  Mann  eine  Wanne. 

Ich  will  an  dieser  Stelle  um  Weitläufigkeiten  zu  vermeiden  nickt 
auf  dieBeschreibung  einzelner  derartiger  Badeeinrichtungen  eingebe^ 
sondern  gehe  gleich  über  zu  denjenigen  Anlagen,  welche  sieb  ak 
in  hohem  Grade  praktisch  erwiesen  haben,  nämlich  den  Doncbe- 

1)  KoTHU.  Lbx  l.Bd.  S.  619.  Darch  eine  neuere  Verordnung  wurde  fftr  du 
deutsche  Ueer  festgesetzt ,  dass  in  neuen  Kasernen  auch  auf  Badeanstalten  Bft* 
dacht  zu  nehmen  sei  und  es  wird  1  Badewanne  per  Compagnie  als  ctatuBinil 
bestimmt.  In  noch  neuerer  Zeit  ist  jedoch  die  Bestimmung  getroffen  wortei 
dass  bei  dem  Neubau  oder  Umbau  einer  Kaserne  in  derselben  auch  eine  Bidi> 
anstalt  mit  Brauseeinrichtung  herzusteUen  ist.  Zu  diesem  Zwecke  ist  fftr  fki 
Infanterie-  u.  s.  w.  Bataillon,  ein  Cavallcrie-Regiment,  oder  eine  ArtiUorie-Abthi^ 
lung  ein  heizbarer  Raum  von  30—40  G  Meter  Grundfläche  und  zwar  je  nach  dei 
lokalen  Verhältnissen  getbeilt  oder  ungetheilt  zu  gewähren. 

2)  Michel  Levy,  Trait6  d'hygiene.  5.  Edit.  2.  Tom.  p.  205. 
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Idern.  Eine  EinrichtuDg  dieser  Art  von  grosser  Vollkommenheit 
efindet  sich  in  der  Kaserne  des  Schützen-  (Füsilier-)  Regiments 
Prinz  Qeorg"  Nr.  1 08  zu  Dresden. ')  Die  Badeeinrichtung,  im  Souter- 
«in  des  Gebäudes  gelegen,  besteht  aus  drei  Theilen,  einem  Bade- 
ämmer  f&r  Offiziere,  einem  Ankleidezimmer  und  dem  eigentlichen 
Baderanm  fllr  die  Mannschaften.  In  dem  letzteren  befinden  sich 
!2  Wannen  für  Vollbäder  und  die  Douchevorrichtung.  Letztere  ist 
Ib  der  Weise  eingerichtet,  dass  ein  Rohr  auf  dem  Boden  und  eines 
n  der  Decke  verläuft,  ersteres  gibt  eine  aufsteigende,  letzteres  eine 
Kegendouche.  Zu  gleicher  Zeit  können  24  Mann  (im  Winter  mit 
wirmem  Wasser)  auf  diese  Weise  vollständig  gereinigt  werden.  Die 
Irwftnnung  der  Baderäume  geschieht  durch  Dampfbfen,  den  Abfluss 
dei  Badewassers  vermitteln  Schleusen,  welche  für  das  abfiiessende 
Donehewasser  besondere  Mundlöcher  haben.  Bei  dem  Austritt  der 
Sdileuse  aus  dem  Baderaum  befindet  sich  ein  gemauerter  Wasser- 
renehlusskasten,  um  das  Eintreten  kalter  Luft  durch  die  Mundlöcher 
■  vermeiden. 

Ein  sehr  eingehender  Vorschlag  fUr  die  Anlage  von  Badeanstal- 
m  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  öffentlichen  Anstalten  (Ka- 
emen,  Gefängnissen,  Fabriken,  Krankenhäusern  u.  s.  w.)  ist  von 
hcBBOEN  ^)  gemacht  worden.  Derselbe  empfiehlt  Brause-  bez.  Douche- 
tdeanstalten ,  welche  als  ein  besonderer  Anbau  an  Kasemements 
peeiell  veranschlagt  werden;  derselbe  soll  ein  Kesselhaus  und  ein 
tidehans  enthalten.  In  dem  Kesselhause,  dessen  Fussboden  mit 
Segelsteinen  gepfiastert  ist,  befindet  sich  ein  einfacher  Kessel,  wel- 
her  mittelst  gespannter  Dämpfe  das  Wasser  im  Bassin  des  Bade- 
itues  erwärmt.  Das  Bassin  im  Badehaus  wird  mittelst  einer  grosse- 
m  Bassinpumpe  stets  geftlllt  gehalten.  In  dem  Badehaus  sind  16  Ab- 
fceQnngen  und  ebensoviele  Brausen  angebracht,  und  zwar  soll  die 
Dnmtruction  der  letzteren  so  eingerichtet  sein,  dass  der  Wasserstrahl 
knptsächlicfa  in  schiefer  Richtung  nach  dem  Centrum  geht  Die  ein- 
idnen  Abtheilungen  sind  durchweg  mit  Schiebethüren  abgeschlossen, 

lerRaum  vor  denselben  ist  erhöht,  damit  das  Wasser  nicht  so  leicht 

^ —  % 

t)  KoTH  u.  Lex  1.  Bd.  S.  620.  Daselbst  findet  sich  die  Beschreibung  noch 
A^  anderer  Douchebadeanlagen  in  Kasernen,  so  jener  in  der  Kaserne  des 
tQarde-Uhlanen-Regiments  zu  Potsdam,  femer  einer  Kaserne  zu  Marseille  und 
^  Strafanstalt  zu  Monster.  Ich  yerweise  der  Kürze  halber  auf  diese  Darstel- 
h>fen,  nm  hier  einige  in  neuerer  Zeit  gemachte  Vorschl&ge  und  praktische  Aus- 
kfarongen  anzufügen. 

2)  A.  Bbbsgen,  Der  Einfluss  und  die  Bedeutung  der  diätetischen  Hautpflege 
^f  den  Gesundheitszustand  und  die  Leistungsfähigkeit  der  Friedensarmee.  Cöln 
i'^  Leipzig  1871.   Ich  entnehme  diesen  Auszug  Roth  u.  Lbx  l.Bd.  S.  622. 
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gegen  die  Wände  spritzt,  auch  ist  dieser  Ranm  gleichzeitig  Ans- 
und  Ankleideraum  fttr  jeden  Einzelnen  and  dient  zum  Ablegen  der 
Kleider.    Das  Baden  selbst,  dessen  Leitung  und  Handhabnng  jeder 
Unteroffizier  oder  Lazarethgehilfe  übernehmen  kann,  geschieht  dnrcli 
Oe£fnnng  des  Hahnes  aus  dem  Bassin  des  Badehauses,  welches  tob 
Eesselhause  aus  durch  eine  Treppe  zugänglich  ist    Fflr  jeden  Mana 
werden  2  Cubikfuss  (ca.  60  Liter)  Wasser  angenonmien'),  mitfaii 
werden  gleichzeitig  32  Cubikfuss  Wasser  verbraucht    Da  das  Bassin 
170  Cubikfuss  enthält,  so  genügt  dasselbe  fttr  5  Abtheilnngen  >-> 
80  Mann.    Rechnet  man  fttr  ein  Bad  mit  Aus-  und  Ankleiden  6  bb 
8  Minuten,  so  brauchen  80  Mann  30 — 40  Minuten  zum  Dnrchbadea. 
Da  man  das  Bassin  beliebig  grösser  herstellen  kann  und  dasselbe 
nicht  leer  werden  zu  lassen  braucht,  auch  durch  die  pennaneite 
Damp&uftthrung  das  Wasser  sofort  wieder  auf  26 — 30  ^  B.  erwlrmea 
kann,  so  kann  noch  mehr  Zeit  erspart  werden.   Ein  besonderes  Bade- 
reglement soll  die  Zeitersparniss  noch  fordern.   Als  Badetag  wird  der 
Sonnabend  vorgeschlagen,  und  soll  zur  Ersparung  von  Brennmaträl 
keine  Unterbrechung  in  der  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Compaq 
nien  oder  Escadrons  eintreten.    Der  Führer  seiner  Abtheilung  liik 
bereits  im  Kasemencorridore  zur  Zeitersparniss  den  Mantel  und  die 
Binde  abnehmen,  den  Rock  aufknöpfen  und  dann  jeden  seine  Zeile 
einnehmen.    Auf  die  Commandos:    nSchiebethüren  vor,  an- 
ziehen'', entkleidet  sich  Alles,  auf  den  Befehl  ^einsteigen'  wir! 
die  Zelle  eingenommen  und  auf  den  Befehl  „Hahn  auf  die  Braue 
fttr  jede  Abtheilung  3  Minuten  lang  in  Thätigkeit  gesetzt.  Der  Wliter 
hat  ftlr  die  Temperatur  des  Wassers  einzustehen.    Zum  Zwecke  t« 
ärztlichen  Untersuchungen  erfolgt  das  Commando:  nSchiebethflrei 
zurück'',  worauf  der  Arzt  bei  jedem  Einzelnen  die  Bunde  macht 
Die  folgende  Abtheilung  kann  sich,   während  die  erste  badet,  nr 
Zeitersparniss  ausziehen.    Zum  Abtrocknen  soll  sich  jeder  SoUit 
seines  schmutzigen  zweiten  Hemdes  bedienen  und  desshalb  San- 
abends  das  reine  Hemd  nach  dem  Bade  anziehen.    Der  gesanfflte 
Kostenanschlag  für  eine  solche  Badeanstalt,  welche  unter  die  irf* 
sieht  der  Kasemeninspeetors  gestellt  werden  soll,  beträgt  rund  1516 
Thaler.    Der  Kohlenbedarf  zur  Heizung  des  Kessels  bei  8— lOstlfl- 
diger  Gebrauchszeit  ist  nach  den  örtlichen  Verhältnissen  verschiedei, 
derselbe  übersteigt  aber   nicht  8  Centner.     Die  Fenster  sind  roi 
mattem  Qlas,  wodurch  Rouleanx  und  Laden  weg&Uen. 


1)  Diese  Annahme  ist  viel  zu  hoch,  es  genügen  erfahrongigemAss  20-2S 
Liter  Wasser  für  ein  Douchebad  in  reichlichem  Maass. 


[ 
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Von  Oberstabsarzt  Dr.  Münnich  0  ist  die  Brausebadeanstalt  in  der 
Kaserne  des  ELaiser  Franz-Garde-Orenadier-Regiments  Nr.  2  beschrie- 
ben,  welche  sehr  praktisch  eingerichtet  zu  sein  scheint.     Das  in 
einem  6000  Liter  haltenden  Bassin  befindliche  Wasser  wird  durch 
einen  im  Bodenräume  befindlichen  Mantelofen  erwärmt,  dessen  Mantel- 
raam  mit  Wasser  geftlllt  ist,  welches  ans  dem  Reservoir  zu-  und  in 
dasselbe  abfliesst.    Durch  diese  Girculationseinrichtung  ist  es  mög- 
Geh,  die  ganze  Wassermasse  in  Zeit  von  einer  Stunde   auf  eine 
mitUere  Temperatur  von  28  ^  R.  zu  erwärmen,  falls  mit  dem  Heizen 
I     und  dem  Fttllen  des  Reservoirs,  das  durch  eine  Pumpe  bewerkstelligt 
\      wird,  zu  gleicher  Zeit  begonnen  wird.    Der  Baderaum  besteht  aus 
^     drei  Abtheilungen,  von  welchen  nur  der  mittlere  zum  eigentlichen 
I      Baden  gehört,  während  die  beiden  anderen  als  Aus-  und  Ankleide- 
!"     rlame  dienen.    In  der  mittleren  Abtheilung  sind  18  Zellen  mit  ebenso 
fielen  Brausen,  welche   schräg  gestellt  sind,  so  dass  das  Wasser 
lucht  direct  von  oben  kommt  und  der  Kopf  nicht  nothwendig  nass 
werden  muss  —  eine  sehr  gute  Einrichtung.    Aufsteigende  Brausen 
aind  nicht  vorhanden.    Wenn  das  Baden  nach  einer  eigens  ausge- 
arbeiteten Instruction  ausgeführt  wird,  so  ist  es  möglich  in  1  Stunde 
gegen  300  Mann  zu  baden,  so  dass  auf  jedes  Bad  3 — 3V2  Minuten 
kommt,  d.  h.  2Vs—3  Minuten  auf  das  Bad  selbst  und  V^— 1  Minute 
auf  die  Zwischenpausen,  die  sich  nie  ganz  vermeiden  lassen,  da  das 
Anziehen  der  Leute  mehr  Zeit  in  Anspruch  nimmt  als  das  Baden. 
Der  Wasserverbrauch  für  den  Mann  beträgt  15  —  20  Liter,  so  dass 
das  Bassin  für  beinahe  400  Mann  ausreicht.    Da  aber,  wenn  wäh- 
rend des  Badens  fortgepumpt  und  fortgeheizt  wird,  es  möglich  ist, 
trotz  der  fortwährenden  Zufuhr  frischen  Wassers   die  Temperatur 
des  Wassers  auf  28  ^  R.  zu  erhalten ,  so  können  viel  mehr  Leute 
nach  einander  gebadet  werden,  ohne  dass  eine  Unterbrechung  statt- 
ftidet.    Die  Kosten  des  Bades  stellen  sich  im  Winter  auf  höchstens 
^jt  Pfennig  pro  Kopf.    Jeder  Mann  erhält  wöchentlich  ein  Bad.    Die 
Kosten  der  gesammten,  wie  es  scheint  äusserst  zweckmässigen  Ein- 
liehtang,  beliefen  sich  auf  4000  Mark;  sie  würden  jedoch  viel  nie- 
driger sein,  wenn  eine  Wasserleitung  vorhanden  wäre. 

Eine  ausserordentlich  zweckmässige  und  namentlich  durch  die 

i      fuhche  Weise,  wie  das  Wasser  erwärmt  wird,  ausgezeichnete  Douche- 

[      Wanstalt  wurde  vor  etwa  einem  Jahr  in  der  Kaserne  des  1.  bayeri- 

*      sehen  Infanterie-Regiments  in  München  hergestellt.    Der  Baderaum, 

^^     welcher  sich  neben  der  Dampf  kttche  des  Regiments  im  Erdgeschoss 

befindet,  hat  eine  Grundfläche  von  37,9  DMeter  und  ist  durch  eine 


1)  Deutsche  mUit&r&rzÜiche  Zeltschrift.  9.  Jahrg.  1880.  Heftl.  S.  1. 
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Scheidewand  ans  Brettern  in  zwei  Abtheilongen  getheilt,   welche 
aber  an  zwei  Stellen  commnniciren,  so  dass  man  bequem  von  der 
einen  in  die  andere  gelangen  kann.    In  der  einen  Abtheiltuig  be- 
finden sich  die  Brausen,  die  andere  dient  als  An-  and  Auskleide- 
räum.     Der  Raum  ftir  die  Brausen  besteht  aus  einem  gemeinsehafk- 
liehen  Gang  und  zehn  offenen  Gabinen ,  in  deren  jeder  sich  je  eine 
auf-  und  eine  absteigende  Brause  befinden,  die  beide  schi^  gestellt 
sind,  so  dass  die  Wasserstrahlen  nicht  vertikal,  sondern  in  einem 
Winkel  auf  den  Körper  gerichtet  sind.    Das  kalte  Wasser  kommt 
aus  einem  Reservoir  unter  dem  Dach,  welches  70  Hektoliter  &8Bt 
und  in  welches  das  Wasser  durch  die  Dampfmaschine,  welche  sieli 
im  Souterrain  befindet,  gepumpt  wird.    Die  Erwärmung  des  Wai- 
sers geschieht  in  höchst  rascher  und  einfSEusher  Weise  dadurch,  da» 
das  Kaltwasser-  und  das  Dampfrohr  für  die  unteren  und  ftr  die 
oberen  Brausen  je  an  einer  Stelle  sich  vereinigen  und  somit  das 
Wasser  durch  directe  Vermischung  mit  dem  Dampf  erwärmt  wiri 
An  der  Vereinigungsstelle  ist  ein  Thermometer  eingelassen,  welclKi 
die  Temperatur  des  erwärmten  Wassers  anzeigt.   Durch  schwäehoei 
oder  stärkeren  Zufluss  von  Wasser,  der  durch  einen  Hahn  regilirt 
werden  kann,  lässt  sich  die  Temperatur  des  Wassers  leicht  vaA 
schnell  auf  den  gewünschten  Grad  bringen  und  erhalten.    Das  so  tt- 
wärmte  Wasser  fliesst  dann  zu  den  Brausen  und  zwar  in  einem  eigenoi 
Bohr  ftir  die  oberen  und  fttr  die  unteren.    Ausserdem  befindet  toA 
in  dem  Lokal  noch  eine  Badewanne  fttr  Vollbäder.    Zur  Erwännm^ 
des  ganzen  Baumes  im  Winter  dient  eben&lls  ein  Dampfirohr.    Der 
Aus-  und  Ankleideraum  ist  so  gross,  dass  sich  20  Mann  zu  gleiciwr 
Zeit  an-  und  ausziehen  können.    Wird  gebadet,  so  ziehen  sich,  mi 
Zeit  zu  sparen,  immer  10  Mann  aus,  während  andere  10  baden.  Dis 
Baden  geschieht  in  der  Weise,  dass,  wenn  die  Mannschaft  in  des 
Baum  fUr  die  Brausen  getreten  ist,  die  Hähne  zu  denselben  so  lasge 
geöffnet  bleiben,  bis  die  Leute  vollkommen  mit  Wasser  begoneo 
sind,  dann  werden  die  Hähne  geschlossen  und  jeder  Mann  seift  des 
ganzen  Körper  ein.    Ist  dies  geschehen,  so  werden  die  Brauses  flui 
Abwaschen  der  Seife  wieder  in  Thätigkeit  gesetzt    Auf  diese  W&te 
ist  es  möglich   in  2  Stunden   ein  ganzes  Bataillon  zu  baden.   K^ 
ganze  Anlage  der  Badeanstalt  sammt  der  Dampfkttche  kostete  196^^ 
Mark.     Der  ganze  maschinelle  Theil  der  Anlage  ist  aus  der  Jb- 
schinenfabrik  L.  A.  Riedinger  in  Augsburg. 

Tollet  hat  folgende  Projecte  für  Douchebäder  in  Kasernen  tf»- 
gearbeitet  0 : 

1)  M.  C.  ToLLBT,  La  reforme  da  casemcment  etc.  Paris,  V.  A.  Deli^.^  ^ 
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1.  Typus.  —  Enthaltend  40  Gabinen  ftlr  Douchen  für  ein 
ksernement  von  2000 — 3000  Mann,  im  Verhältniss  von  2  Gabinen 
r  100  Mann. 

Das  Gebäude,  welches  die  Douchebadeanstalt  enthält,  ist  nach 
m  Spitzbogenstyl  gebaut;  es  hat  eine  Länge  von  22  Meter,  eine 
die  von  8^)  Meter  und  eine  Oberfläche  von  175  GMeter  im  Innern. 
18  Personal  zur  Yertheilung  der  Bäder  und  zur  Beaufsichtigung 
findet  sich  auf  einer  etwa  2  Meter  über  dem  Boden  erhöhten 
lUerie.  Die  Badecabinen  befinden  sich  längs  einer  Längsscheide- 
ind  von  2  Meter  Höhe,  welche  das  Gebäude  der  Länge  nach  in 
ei  gleiche  Abtheilungen  theilt,  die  Zwischenwände  zwischen  den 
decabinen  haben  die  gleiche  Höhe,  wie  die  Längsscheidewände 
d  bilden  mit  ihnen  rechte  Winkel.  Die  Badecabinen  sind  0,80 
4er  breit  und  1  Meter  tief;  sie  sind  auf  der  Seite,  wo  sich  der 
gang  befindet,  durch  Vorhänge  geschlossen.  Andere  Gabinen  zum 
Aegen  der  Kleider  und  zum  Aus-  und  Ankleiden,  befinden  sich  in 
»eher  Zahl,  wie  die  Badecabinen,  diesen  gegenüber ;  ihre  Dimen- 
oen  sind  ebenfalls  von  0,80  und  1  Meter.  Die  An-  und  Auskleide- 
binen  können,  wie  es  bei  Typus  3  der  Fall  ist,  paarweise  mit 
II  Badecabinen  vereinigt  werden.  Es  wird  dadurch  vermieden, 
B  die  Mannschaft  vor  und  nach  dem  Bade  nackt  den  Gang  Uber- 
ireiten  muss,  allein  diese  Einrichtung,  welche  sich  leicht  ausführen 
ifty  ohne  dass  die  Gonstruction  modificirt  wird,  hat  den  Nachtheil, 
B  die  Wasserzuleitungsrohre  verlängert  werden  müssen,  und  ist 
ihalb  theurer.  Vier  Bade-  und  ebenso  viele  Ankleidecabinen, 
t  getrennten  Eingängen  von  der  Giebelseite,  sind  itir  die  Unter- 
UEiere  reservirt.  Die  vier  Reihen  von  Gabinen  lassen  für  jeden 
r  beiden  Längsgänge  für  den  Zugang  einen  Raum  von  2  Meter 
n.  Zwei  Schränke  dienen  zur  Aufnahme  von  Schwämmen,  Seife 
id  anderen  Utensilien.  Alle  Scheidewände  haben  eine  glatte  Ober- 
iche  und  sind  aus  impermeabeln  Materialien,  wie  Schiefer,  ge- 
lanter  Thon,  Klinker,  emaillirter  Guss  u.  s.  w.  und  die  innere 
berfläche  der  Mauern  ist  mit  einem  impermeabeln  Anstrich  ver- 
üben. Der  Fussboden  liegt  0,20  Meter  höher,  als  das  natürliche 
*enain,  er  ist  mit  einem  impermeabeln  Pflaster  aus  Cement  oder 
liphalt  versehen  und  mit  einem  beweglichen  Lattenrost  atis  Eichen- 

^- 1877.  p.  19.  Die  dieser  Abhandlung  beigefügten  Abbildungen  sind  im  Ab- 
^hnitt  ,Oeffentlicbe  fi&der'*  dieses  Handbuches  wiedergegeben,  worauf  hiermit 
'»wiesen  wird. 

1)  Im  franz.  Original  findet  sich,  wohl  in  Folge  eines  Druckfehlers,  die  Breite 
^  zu  2  Meter  angegeben,  es  soll  aber  wohl  8  Meter  heissen. 
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holz  bedeckt.  Da«  nöthige  Gefälle  dient  zum  Abflugs  des  Wassers. 
Das  Douchebad  soll  ungefähr  eine  Temperatur  von  26  ®  haben.  Der 
Heizapparat  wird  demnach  während  eines  grossen  Theiles  des  Jahres 
in  Thätigkeit  sein  und  da  man  in  vielen  Fällen  das  Wasser  sparea 
muss,  so  könnte  man  es  mittelst  geaichter  Recipienten,  die  mit  dem 
Kessel  in  Verbindung  stehen ,  abmessen ,  so  dass  25  Liter  auf  eine 
Douche  treffen,  eine  Menge,  die  als  ausreichend  anerkannt  igt  Ei 
reichen  folglich  1000  Liter  für  40  Mann;  damit  aber  das  warme 
Wasser  nicht  plötzlich  und  vollständig  durch  kaltes  aus  der  Besem 
ersetzt  wird,  soll  der  Kessel  2000  Liter  halten  und  ndt  dem  Wasser 
reservoir  des  Bezirks  in  Verbindung  sein.  Zwei  Mann  reichen  ftr 
die  Bedienung  der  Douchen  hin,  einer  hat  die  Unterhaltung  da 
Feuers  und  die  Erwärmung  des  Wassers  zu  besorgen,  der  andere 
hat  die  Verbindungshähne  zwischen  dem  Kessel  und  den  einzehiei 
geaichten  Becipienten  zu  öffnen  und  von  der  Gallerie  ans  für  Ord* 
nung  im  Inneren  zu  sorgen.  Die  Enden  der  WasserleitongsrOhrei 
sind  aus  Kautschuk  und  an  ihrer  Mündung  befindet  sich  eine  Brause. 
Der  Badende  kann  daher  mit  Leichtigkeit  alle  Theile  seines  K(ta<* 
pers  mit  Wasser  begiessen.  Jeder  Mann  bekommt  seinen  Schwiflui 
und  ein  Stück  Seife.  Wenn  man  die  Dauer  eines  Donchebades  uf 
1 0  Minuten  festsetzt,  so  können  sich  240  Mann  in  einer  Stande  ml 
2400  in  10  Stunden  baden.  Die  vorgeschlagene  Einrichtung  ist  daher 
reichlich  genügend,  um  wöchentlich  2000  —  3000  Mann  zu  badei^ 
wenn  man  die  Badezeit  ganz  nach  den  Erfordernissen  des  Dienstes 
regelt.  Sie  kann  ausserdem  dazu  dienen  der  gleichen  Zahl  rot 
Menschen  häufig  warme  Fussbäder  zu  geben. 

Die  Kosten  flir  die  Herstellung  der  eben  beschriebenen  Bade- 
anstalt schätzt  Tollet  auf  30,000  Francs,   und  da  sie  leicht  flir 
3000  Mann  ausreicht,   so  treffen  pro  Kopf  10  Francs  Herstellongs* 
kosten.    Die  Ausgaben  für  Brennmaterial  berechnet   er   folgende 
maassen:    Es  sei  angenommen,    das  zu  verwendende  Wasser  htke 
eine  Temperatur  von  6^,  was  sicher  unter  dem  Mittel  ist,  und  werde 
auf  26^  erwärmt.    Die  Wärmemenge,   welche  nothwendig  ist,  m 
die  2000  Liter  des  Kessels,  nämlich  flir  80  Douchen  von  je  25  Liter, 
zu  erwärmen,    ist  =  2000  (26  —  6)  =  40,000  Wärmeeinheiten;  di 
man  nun  6000  Wärmeeinheiten  pro  Kilogramm  Steinkohle  nntibtf 
machen  kann,  so  braucht  man  ungefähr  7  Kilogramm  Heizmaterial, 
um  das  Wasser  flir  80  Douchebäder  zu  erwärmen.    Bei  einem  Dutk- 
schnittspreis  von  50  Francs  pro  Tonne  stellt  sich  der  Preis  flir  die 

Heizung  von  80  Douchebädem  nur  auf  0,35,  oder  auf  ^  —  0,005 


I 
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h$LCB  pro  Bad.  Wenn  man  diese  Summe  verdoppelt,  am  die 
hosten  für  die  Unterhaltung  der  Apparate  und  die  Amortisation  der 
Bentellnngskosten  zu  decken,  so  ergibt  sich  nur  eine  Ausgabe  von 
),01  Francs  pro  Douchebad,  eine  Ausgabe,  die  in  der  That  nicht 
1er  Bede  werth  ist,  wenn  man  das  Wohlbefinden  und  die  Verbesse- 
mg  der  Oesundheitsverhältnisse  der  Armee,  welche  daraus  entsprin- 
gen, dagegen  in  Anschlag  bringt. 

Es  ist  endlich  noch  zu  berücksichtigen,  dass  man  Überall  da, 
ro  sich  in  den  Easemements  Dampfkttchen  befinden,  die  Heizkosten 
kr  die  Bäder  dadurch  geringer  machen  kann ,  dass  man  den  ttber- 
knigen  Dampf  für  diesen  Zweck  nutzbar  macht;  in  diesem  Falle 
^  man  das  Douchebad  in  der  Nähe  des  Generators  an. 

2.  Typus.  —  Enthaltend  40  Cabinete  für  Douchen  ftlr  ein 
asemement  von  1500  Mann,  im  Verhältniss  von  2  Gabinen  für 
W  Mann. 

Das  Gebäude  ist  kreisförmig  und  die  Cabinen  liegen  rings  um 
e  Anlagen  fttr  die  Heizung  und  Wasservertheilung,  welche  sich 
i  Centmm  befinden.  Der  Radius  des  Kreises,  welcher  den  äusseren 
BjEuig  des  Gebäudes  bezeichnet,  hat  eine  Länge  von  6  Meter,  der 
«ere  Umfiuig  beträgt  daher  37,70  Meter,  die  Überbaute  Fläche 
3  D  Meter.  Der  äussere  Umfang  der  ringförmigen  Fläche,  welche 
tt  horizontalen  Schnitt  ftlr  das  Mauerwerk  darstellt,  das  das  Fun- 
ment  der  Feuerung  des  Kessels  bildet,  beträgt  12,56  Meter.  Die 
«fe  der  Douchecabinen  beträgt  1  Meter,  der  Umkreis  um  die  Ca- 
aen  an  der  Corridorseite  beträgt  48,84  Meter.  Folglich  hat  jede 
T  trapezoidfttrmigen  Cabinen  gegen  das  Centrum  zu  eine  Länge 
in  0,4,  gegen  den  Corridor  zu  von  0,6  Meter,  3  Douchebäder  mit 
m  dazu  gehörigen  Cabinen  sind  ftlr  die  Unterofficiere  reservirt 
id  haben  einen  eigenen  Eingang,  ein  kreisförmiges  Schutzdach  fttr 
ie  Yersammlungsplätze  am  Ein-  und  Ausgang  erstreckt  sich  über 
m  ganzen  Kaum  der  Construction.  Die  Bedienung  der  Feuerung 
K  Bades  und  die  Ueberwachung  geschieht  ebenso,  wie  beim  vor- 
angehenden Typus  auf  einer  Gallerie,  welche  2,20  Meter  höher  liegt 
li  der  Fussboden. 

3«  Typus.  Enthaltend  20  Douchecabinen  fttr  ein  Kasernement 
OB  1000  Mann,  im  Verhältniss  von  2  Cabinen  ftlr  100  Mann. 

Dieser  Typus  unterscheidet  sich  von  dem  vorhergehenden  nur 
idnrohi  dass  die  Bade-  und  die  Ankleidecabinen  je  paarweise  ver- 
Oden sind. 

Als  allgemeine  Bemerkung  fttgt  Toll£T  noch  hinzu,   dass  es 
die  Ausführung  der  vorstehenden  Projecte  hinreichend  ist,  wenn 
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die  Reservoire  der  Wasserversorgung  der  Bezirke  ihre  SehlenMih 
bettuDg  in  einer  Höhe  von  mindestens  4  Meter  Aber  dem  Bodei 
haben;  in  den  Ausnahmefällen  wo  diese  Schleusenbettung  niedriger 
wäre,  könnte  man  das  Niveau  des  Kessels  niedriger  legen. 

Der  Originalität  des  angewendeten  Heizmodus  wegen  ist  ein  in 
Frankreich  benutztes  Verfahren,  Wasser  zu  Badezwecken  zu  erwär- 
men, von  Interesse.  0  Um  grosse  Massen  warmen  Wassers  auf  billige 
Weise  zu  erhalten,  wurden  mehrfache  Versuche  angestellt,  weiehe 
ergaben,  dass  eine  Lage  Pferdemist ,  welcher  in  der  Fermentation 
begriffen  ist,  von  0,5 — 1  Meter  Mächtigkeit  ausreich t^  um  Wasser  in 
geschlossenen  Gefässen  (eiserne  Kästen  oder  Olasballons)  zu  bedea- 
tenden  Wärmegraden  zu  erhitzen.  So  zeigt  eine  Untersuchungsreihe, 
dass  die  Temperatur  des  Wassers  am  Ende  des  ersten  Tages  28— 32^ 
nach  zwei  Tagen  40—45,  nach  drei  49 — 50®,  nach  vier  56*,  ud 
nach  sechs  65— 70®  C.  betrug,  auf  welcher  Höhe  es  15—20  Tige 
verblieb.  Das  vierte  afrikanische  Chasseurregiment  hat  20  solcher 
Wärmeflaschen  in  20  Abtheilungen  in  Betrieb,  welche  täglich  IKM 
Liter  Wasser  von  35— 70<^  liefern,  das  mit  dem  Quellwasser  (-HlO^ 
vermischt  täglich  2000  Liter  Wasser  von  +  33®  gibt  Diese  gsise 
Wassermasse  schlägt  V allin  vor  aus  Fässern  mit  Braoseo  tihet  die 
zu  Reinigenden  strömen  oder  mittelst  einer  Gartenspritze  entgeget* 
spritzen  zu  lassen.  Die  ganze  Anlage  kostete  bei  einem  CavaUerie* 
regiment,  das  ein  zur  Aufstellung  geeignetes  Lokal  hatte,  nicht  gan 
60  Francs.  Alle  10  Tage  konnte  auf  die  beschriebene  Weise  du 
ganze  Regiment  einmal  gebadet  werden. 

Am  ausgedehntesten  ist  die  Benützung  der  Bäder  in  der  nun- 
schen  Armee;  dafttr  leidet  keine  Armee  so  wenig  an  Hautkrank- 
heiten, speciell  an  Krätze,  wie  diese.  Die  russische  Volkssitte  briagt 
es  mit  sich,  jede  Woche  ein  Dampfbad  zu  nehmen  und  flbeiall 
ist  durch  Gesetz  dafür  gesorgt,  dass  dem  Soldaten  sein  wOdNal- 
liebes  Dampfbad  ermöglicht  wird.  Ein  solches  Dampfbad  befiehl 
gewöhnlich  aus  einem  Raum  zum  Auskleiden  und  einem  Baum 
Waschen  und  Schwitzen,  in  letzterem  befinden  sich  zwei  Kufei 
Aufnahme  des  kalten  Wassers  mit  Leitungsröhren,  die  dasselbe  tbeüi 
in  den  Kessel,  theils  zum  Douche-  und  Regenapparat  führen;  der 
Herd  enthält  den  Kessel  und  eine  offene  mit  grossen  Fekbteinea 
gefüllte  Röhre  (Nische).  Wenn  die  Steine  glühend  heiss  sind,  be- 
giesst  man  sie  mit  heissem  Wasser,  wodurch  sich  Dampf  entwickelt 


1)  y ALIAS,  De  rutUisatlon  do  ]a  chaleur  des  fumien  pour  le  Uvige  (ie* 
troapes.  Revue  d*hygieue  1S80.  p.  SS2— SS6. 
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In  dem  zum  Schwitzen  bestimmten  Räume  befinden  sich  Stufen,  so 
da88  man  durch  Hinaufsteigen  sich  immer  höheren  Hitzegraden  aus- 
setzen kann.  Der  Boden  des  Dampfbades  ist  mit  glatten  Brettern 
bedeckt  und  mit  Abzügen  fQr  das  Wasser  versehen.  Der  Körper 
wird  15-- 20  Minuten  und  länger  einem  hohen  Temperaturgrad  aus- 
gesetzt und  in  Seh  weiss  erhalten,  hierauf  mit  einem  Elnäuel  Bast 
abgerieben,  mit  Birkenzweigen  gepeitscht,  mit  Seife  gewaschen  und 
schliesslich  kalt  abgespult.  In  kleineren  Stationen  sind  diese  An- 
lagen meist  sehr  viel  primitiver.  0 

6.  Entfernung  der  Abfallsloffe, 

Hinsichtlich  der  Entfernung  der  Abfallstoffe  muss  der  Haupt- 
sache nach  auf  den  entsprechenden  Abschnitt  dieses  Handbuches  ver- 
wiesen werden,  denn  es  würde  viel  zu  weit  führen,  hier  Alles,  was 
dort  im  Allgemeinen  angegeben  ist,  auf  unseren  speciellen  Fall  an- 
xawenden.^    Ich  kann  mich  daher  kurz  dahin  aussprechen,  dass 
ftr  Kasernen  eine  ELanalanlage  gar  nicht  umgangen  werden  kann. 
Man  muss  nur  im  Auge  behalten,  dass  man  es  unter  den  gegebenen 
Verhältnissen  nicht  blos  mit  der  Beseitigung  der  Excremente  zu  thun 
hat,  sondern  dass  bei  einem  so  grossen  Etablissement,  wie  eine  Ka- 
serne, auch  die  Masse  der  zu  entfernenden  Schmutz-  und  Abwasser 
eine  so  gewaltige  ist,  dass  sie,  wenn  die  Bodenverunreinigung  ver- 
mieden werden  soll,  nie  ohne  Ableitungskanäle  zu  bewältigen  ist, 
imd  dass  femer  durch  die  Kanalisation  zugleich  der  Drainirung  des 
Untergrundes  Rechnung  getragen  wird.    Sind  die  Kanäle  gut  mit 
Wasser  gespült,   was   allerdings  eine  reichliche  Wasserversorgung 
md  das  Vorhandensein  einer  Schwemmkanalanlage  am  Gamisonsort 
fwaussetzt,  so  ist  es  gewiss  am  z weckmässigsten ,  auch  diese  Ex- 
ttemente  durch  die  Kanäle  abzuführen.    Ist  für  die  Ableitung  der 
Abwässer  durch  Kanäle  oder  irgend  ein  Röhrensystem  gesorgt,  sollte 
aber  aus  irgend  welchem  Grunde  die  Einleitung  der  Excremente 
dahin  unth unlieb  sein,  so  müssen  für  die  Letzteren  die  verschiedenen 
M^oden  der  Entfernung  auf  trockenem  Wege  in  Betracht  kommen, 
iu  Tonnensystem  oder  die  pneumatische  Kanalisation  nach  Liernur, 
ifx  ja  ohnedies  für  die  Abwässer  und  die  Drainage  ein  eigenes 
Xaoalsystem  beansprucht.    Zumeist  wird  auch  in  diesen  Fällen  eine 

1)  Lehrbach  der  Milit&rhygiene  von  G.  Kirchnbr.  Erlangen  1869.  S.  258. 

2)  Im  Allgemeinen  ganz  richtige  Gesichtspankte  über  die  Ansammlang  and 
^Htfemong  aller  Abfälle  and  Schmatzwasser  linden  sich  auch  in  der  «Anlei- 
tung fUr  die  Anlage  von  nea  za  erbaaenden  Kasernen''.  Wien,  k.  k. 
^of.  a.  Staatsdrackerei  1877.  8.  53—61. 

HMd^.  d.  fpcc  Ptttholofie  o.  Thenpi«.  Bd.  L  3.  Anfl.  n.  2.  (4.)  23 
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Trennung  der  festen  von  den  flüssigen  Exerementen  zu  ersi 
und  die  letzteren  den  Kanälen  zuzuleiten  sein,  und  es  Üaä 
dies  gar  nicht  vermeiden,  wenn  WassersptLlung  oder  mit  Dec 
tionsflttssigkeit  gefüllte  Trogclosete  bei  den  Aborten  in  Anwei 
gezogen  werden. 

Was  nun  die  Abtrittverhältnisse  anlangt,  so  liegen  dieselt 
den  Kasernen  der  meisten  Länder  noch  sehr  im  Argen.  Di« 
trittlokale  sind  meist  in  unmittelbarer  Nähe  der  Wohnräume  ge 
schlecht  beleuchtet  und  schlecht  oder  gar  nicht  ventilirt  Dii 
trittsitze  sind  meist  schlecht  construirt  und  daher ,  sowie  anc 
Fussboden,  gewöhnlich  verunreinigt^)  Die  Abtritte  selbst  be 
weder  Wasserspülung,  noch  Wasserverschluss,  noch  Ventilatioiii 
rend  die  Fallrohre,  die  vielfach  noch  aus  schlechtem  Material  I 
bestehen,  in  Gruben  münden,  die  häufig  nicht  dicht  sind  xm 
selten  geräumt  werden.  Eine  gleich  schlechte  Beschaffenheit  s 
gewöhnlich  die  Pissoirs,  wenn  solche  überhaupt  vorhanden  sind 
haben  gleichfalls  weder  Wasserverschluss  noch  Spülung  un* 
Folge  hiervon  ist,  dass  der  Urin  nie  vollständig  abfiiesst,  so 
in  den  Rinnen  und  am  Boden  sich  ansammelt  und  zersetzt  Bei 
lieh  verursacht  aber  gerade  der  in  Zersetzung  begriffene  Har 
penetrantesten  Geruch. 

Dass  unter  solchen  Umständen  die  Luft  in  den  Wohnri 
und  auch  im  Freien  in  der  Nähe  der  Abtritte  und  der  Grubei 
pestet  und  der  Boden  oft  in  weitem  Umkreis  mit  faulenden 
nischen  Stoffen  durchsetzt  wird,  braucht  nicht  weiter  ausgeflü 
werden,  diese  Zustände  sind  zur  Genüge  bekannt 

Eine  ganz  schlechte  Einrichtung  ist  die  Aufstellung  von  1 
eimem  in  den  Gängen,  deren  Luft  dadurch  nut  Gestank  erflillt 

Es  ist  nun  allerdings  richtig,  dass  die  Schädlichkeit  de 
trittgase  ganz  ausserordentlich  übertrieben  worden  ist  Nichts  i 
weniger  muss  nach  einer  Besserung  der  Abtrittverhältnisse  io 
Kasernen  von  hygienischer  Seite  mit  allen  Kräften  gestrebt  w( 
Es  erheischt  dies  schon  die  Sorge  für  Reinlichkeit,  die  um  so 

1)  In  Frankreich  bestehen  noch  sehr  häufig  die  sog.  latrines  ä  U  t 
d.h.  ein  Loch  in  einer  den  Fussboden  bildenden  Steinplatte,  über  welche 
sich  hocken  muss,  während  man  die  Füsse  auf  zwei  steinerne  Fiustiitto 
welche  nur  wenig  über  die  Bodenfläche  erhöht  sind.  Diese  Einrichtung,  so  sdi 
sie  auch  unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  zu  sein  pflegt,  so  dass  allB 
zösischen  Kasemenhygieniker  mit  Abscheu  davon  sprechen,  hat  doch  den  ^ 
dass  sich  die  Abtritträume  bei  guter  Versorgung  mit  Wasser  sehr  Uicht  n 
und  rein  erhalten  lassen,  und  dürfte  unter  dieser  Voraussetzung  nicht  sc 
werflich  sein,  als  sie  geschildert  zu  werden  pflegt. 
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sher  sein  masS)  je  mehr  ein  Ort  seiner  Bestimmung  nach  zur  Un- 
Jiberkeit  disponirt  ist 

Fassen  wir  nun  die  Anforderungen,  welche  die  Gesundheits- 
Bege  an  Abtrittanlagen  in  Kasernen  zu  stellen  hat,  zusammen,  so 
ind  sie  kurz  folgende: 

1.  Die  Abtritte  müssen  in  eigenen  Gebäuden  untergebracht  wer- 
lea,  welche  mit  den  Wohnräumen  durch  gedeckte  Gänge  in  Ver- 
nudimg  stehen.  Ist  eine  Kaserne  mehrstöckig,  so  muss  auch  das 
kbtrittgebäude  die  entsprechende  Anzahl  von  Stockwerken  besitzen, 
io  dass  man  von  jeder  Etage  durch  einen  Verbindungsgang  direct 
1  den  Aborten  gelangen  kann. 

2.  Die  Abtrittslokale  müssen,  sowohl  bei  Tag,  wie  bei  Nacht  gut 
idenehtet  sein;  es  ist  daher  fttr  eine  genügende  Anzahl  von  Fen- 
toni  zu  sorgen,  welche  zugleich  die  Lüftung  erleichtem. 

3.  Die  Abtrittsitze  müssen  eine  starke  Neigung  von  hinten  oben 
ich  vorne  und  unten  besitzen,  wodurch  Verunreinigungen  leichter 
srmieden  werden;  das  Holz,  woraus  sie  gefertigt  sind,  muss  mit 
Mflsem  Leinöl  getränkt  sein,  damit  es  sich  nicht  mit  Excrementen- 
Dche  imprägnirt. 

4.  Der  Fussboden  muss  aus  impermeabelem  Material  —  in  Ce- 
mt  gelegte  Klinker  oder  Asphalt  —  bestehen  und  eine  etwas  ge- 
igte Fläche  darstellen,  an  deren  tiefster  Stelle  sich  ein  Abzugsrohr 
it  Syphon  befindet 

5.  In  jedem  Abtrittraum  muss  sich  ein  Hydrant  befinden,  an  wei- 
ten ein  Spritzenschlauch  angebracht  werden  kann ,  so  dass  der 
[>den  and  die  Sitze  täglich  je  nach  Bedürfniss  mit  grossen  Wasser- 
engen gereinigt  werden  können.  Die  Räume,  in  welchen  sich 
iiBoirs  befinden,  müssen  überdiess  auch  Wände  haben,  die  bis  zur 
tlke  von  etwa  2  Meter  aus  undurchlässigem  Material  bestehen  und 
irtw&hrend  von  oben  mit  Wasser  gespült  werden.  Die  Abflussrohre 
Ibsen  mit  einem  Wasserverschluss  versehen  sein.O 

6.  Die  Abtrittrohre  müssen  gleichfalls  aus  impermeabelem  Mate- 
ial  —  emaillirtem  Gusseisen  oder  glasirtem  Thon  —  bestehen.  Ihre 
iiiielnen  Stücke  müssen  vollkommen  dicht  mit  einander  verbunden 


1)  Hinsichtlich  der  Constraction  von  Wassenrerschlassen  und  der  Yorrich- 
i^pm  daran,  welche  eine  Unterbrechang  des  Wasserverschlusses  (durch  Leer- 
ten oder  Durchbrechen)  und  in  Folge  dessen  das  Eindringen  von  Abtritt-  resp. 
loalgasen  in  die  Wohnungen  verhindern,  verweise  ich  auf  die  jüngst  erschienene 
hxiSt  von  Dr. F. Bbnk  in  München  ..Die  Kanalgase,  deren  hygienische 
^deatnng  and  technische  Behandlung".  München  1882.  Rieger'schc 
iversitats- Buchhandlung. 

23* 
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sein,  80  dass  sie  nirgends  etwas  von  den  Excrementen  durchsickern 
lassen  können.  Die  Schlänche  selbst  müssen  ein  m()glichst  starkes 
der  Verticalen  sich  näherndes  Gefälle  haben. 

7.  Ueberall  sind  Waterclosets  herzustellen.  Ist  dies  nicht  m5g- 
lieh,  so  mttssen  die  Sammelrohre  bis  über  das  Dach  verlängert  und 
dorch  in  ihren  oberen  Theilen  angebrachte  Gasflammen  YentSiit 
werden.  Als  Modification  des  Wasserciosets  würden  sich  für  Ka- 
sernen in  vielen  Fällen  Trogclosete  eignen,  welche  mit  Desinfectioni- 
masse,  am  besten  SO'ERx'scher  Flflssigkeit,  gefttUt  sind.^) 

S.  Die  Abtrittgraben  mttssen  vollständig  aufgegeben  werden.  An 
ihre  Stelle  haben  entweder  Anschlttsse  an  ein  Schwemmkanalsystem, 
oder  die  Abfahrsysteme  mittelst  Tonnen  oder  pneumalischer  Kana- 
lisation nach  LiERNUB  zu  treten.  Bestehen  Separationsvorrichtoog«, 
so  können  die  mit  zersetzungswidrigen  Mitteln  versetzten  festen  Thefle 
der  Excremente,  nach  ihrer  Trennung  von  den  flflssigen  Bestand- 
theilen  in  dichten  Gruben  bis  zu  ihrer  Abfuhr,  welche  in  nicht  n 
grossen  Zwischenräumen  erfolgen  muss,  aufbewahrt  werden. 

9.  Die  Aufstellung  von  Nachtkttbeln  in  den  Gängen  muss  giat 
lieh  unterbleiben,  dagegen  sind  neben  den  Schlafränmen  oder  da 
Waschräumen  (England)  Pissoirs  von  der  oben  angegebenen  Con- 
struetion  anzubringen. 


1)  Eine  ganz  zweckmässige  derartige  Anlage  findet  sich  in  den 
der  Albcrtstadt  bei  Dresden  (mit  Ausnahme  der  Schatzenkaseme,  in  welcher  eh 
Tonnensystem  mit  Trennnngsvorrichtnng  besteht),  wodurch  der  Fordenuig  der 
Stadt,  nur  geklärte  Flüssigkeiten  in  das  städtische  Schleusensystcm  iinflfn— 
zu  lassen,  entsprochen  wird.  In  jedem  Abtrittsraom  befindet  sich  ein 
horizontales  Sanmiclrohr,  Ton  0,20  Meter  innerem  Durchmesser.  Auf 
Rohr  sitzen  Eisontrichter  auf,  welche  die  SteUe  des  Troges  rertreten  —  na  du 
Spritzen  beim  Hineinfallen  der  Ezcremente  in  die  DesinfectionsflUssigkeit  m  iv- 
hüten.  Am  Ende  des  Sammelrohres  ist  ein  Ventil  angebracht :  Es  wird  nm  ii 
den  Trichter  SüvBRN*sche  Desinfectionsmasse  eingeschüttet  and  Ton  unten  lof 
durch  ein  besonderes  Rohr  Wasser  in  das  Sammelrohr  und  den  Trichter  dnfe- 
lassen.  Die  Dgectionen  fallen  hinein;  durch  ein  Ventil  wird  der  ganze  Inkih 
des  Sanmiolrohrcs  in  das  0,15  Meter  weite  Thonrohr  abgelassen.  Von  hier  tu 
gelangen  die  AbfMle  in  die  den  Kasemements  entlang  sich  ziehende  HaoptscUeiM^ 
welche  dieselbe  in  eine  für  beide  Kasernen  gemeinschaftliche  KUrgmbe  a^gikt 
Diese  gemauerte  und  gewölbte  Grube  ist  durch  Scheidewände  in  Tier  ffimiwi 
getheilt,  welche  das  Kloakenwasser  der  Reihe  nach  zu  durchlaufen  hat  Wlle 
rend  nun  hierbei  die  festen  Bestandtheile  des  Kloakeninhaltes  in  den  eiimlMi 
Gruben  sich  nach  und  nach  ablagern  und  aUe  drei  bis  vier  Monate  in  SchloB- 
form  abgefahren  werden ,  fliesst  die  geklärte ,  ziemlich  geruchlose  Flüssigkat  b 
die  städtische  Hauptschleuse  ab.  Siehe  Klibn,  Die  Albertstadt  bei  Dresden,  ii: 
Veröfientlichungen  aus  dem  kgl.  sächsischen  Militär-Sanitätsdienst  Heraosgsfe- 
geben  von  Dr.  W.  Roth.  Generalarzt  I.  Klasse  u.  Corpsarzt.  Berlin  1879.  HirKh- 
wald.  S.  204. 
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7.  Reinhaltung  der  Höfe,  Drainage, 

Grosse  Sorgfalt  ist  der  Reinerhaltung  der  Höfe  zuzuwenden,  da- 
mit sie  nicht  durch  Abwasser  u.  s.  w.  oder  Abfallstoffe  verunreinigt 
werden.  Es  muss  daher  mit  aller  Strenge  darauf  gehalten  werden, 
dass  keine  Schmutzwasser  auf  die  Höfe  gegossen  werden,  wie  dies 
80  häufig  geschieht,  sondern  dass  diese  nur  in  die  eigens  flir  sie 
bestimmten  Ausgüsse  gelangen.  Die  festen  Abfallstoffe  müssen  in 
wasserdichte  Gruben  (Müllkästen)  gebracht  werden,  die  aber  nicht 
XU  selten  geräumt  werden  dürfen.  Bei  diesen  Gruben  ist  ein  Haupt- 
augenmerk auch  darauf  zu  richten,  dass  nie  Wasser  in  dieselben  ge- 
famgt.  Sie  müssen  daher,  um  auch  gegen  das  Eindringen  von  Regen - 
waaser  geschützt  zu  sein,  einen  guten  Verschluss  haben  und  dürfen 
Bie  längere  Zeit  bei  schlechtem  Wetter  offen  stehen.  Dringt  Wasser 
in  dieselben  ein,  so  sanmielt  es  sich,  weil  es  durch  die  wasserdichten 
Emfassungen  nicht  wieder  abfliessen  kann,  in  den  unteren  Partien 
der  Grube  an,  und  es  gehen  die  dort  befindlichen  organischen  Stoffe 
in  stinkende  Fäulniss  über,  was  namentlich  zur  Zeit  der  Räumung 
rar  Verbreitung  eines  höchst  widerlichen  und  intensiven  Gestankes 
Veranlassung  gibt. 

Damit  der  Boden  der  Höfe  möglichst  gleichmässig  trocken  er- 
halten bleibe,  müssen  diese  mit  einer  gut  wirkenden  Rinnstein- 
anlage versehen  und  drainirt  sein,  so  dass  das  Regenwasser,  soweit 
60  nicht  durch  die  Rinnsteine  abläuft  oder  verdunstet,  durch  die 
Drainage  abgeführt  wird.  Beide  Leitungen  vereinigen  sich  am  besten 
in  einem  Röhrensystem,  welches  sich  an  die  Kanalanlage  für  die 
Abwässer  anschliesst 

Eine  gute  Pflasterung  der  Höfe  erleichtert  die  Reinhaltung  des 
Bodens  sehr. 

Vni.  Kasernen  zn  besonderen  Zwecken. 

i.   Kasernen  ßir  berittene  Truppentheile.    Ställe, 

In  den  Kasernen  berittener  Truppentheile  kommt  zu  den  übrigen. 
Verhältnissen,  welche  sich  von  jenen  in  den  Kasernen  anderer  Trup- 
fCBÜieile  nicht  unterscheiden,  noch  ein  weiterer  Gegenstand  der  Sorg- 
Ut  für  die  Hygiene  hinzu,  nämlich  die  Stallungen,  welche  in  zwei- 
fceher  Hinsicht  die  Aufmerksamkeit  beanspruchen,  insofeme  durch 
dieselben  einerseits  den  Menschen  und  andererseits  den  Pferden 
Baehtheile  für  die  Gesundheit  erwachsen  können. 

Die  Gefahren  für  die  menschliche  Gesundheit  resultiren  entwe- 
der aus  der  Luftverderbniss,  wenn  die  Mannschafts  Wohnungen  sich 
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über  den  Ställen  befinden,  oder  aus  der  Verunreinigung  des  Untergrun- 
des und  der  Luft  bei  sehlechter  Anlage  des  Fnssbodens  der  Ställe  and 
der  Einrichtungen  zur  Ansammlung  und  Entfernung  der  Jauche  und  des 
Mistes.  Zur  Verhütung  der  ersteren  Schädlichkeit  ist  es  unbedingt  noth- 
wendig,  dass  sich  über  den  Stallungen  keine  Wohniüume  für  die  Mann- 
schaft befinden.  Es  bringt  zwar  die  Lage  der  Wohniilume  über  den 
Ställen  einige  Annehmlichkeiten  mit  sich,  indem  die  Mannschaft  nahe 
bei  den  Pferden  ist  und  das  Gebäude  nicht  zu  verlassen  braucht,  um  in 
den  Stall  zu  gelangen,  femer  dass  die  Zimmer  leichter  zu  erwärmen 
sind,  allein  alle  diese  Vorzüge  —  welche  übrigens  zum  Theil  auch  ani 
andere  Weise  erreicht  werden  können,  z.  B.  durch  die  Errichtung  ge- 
deckter Verbindungsgänge  zwischen  Stall  und  Kaserne  —  fallen  nieht 
ins  Gewicht  gegenüber  dem  sanitären  Nachtheil,  der  dadurch  entsteht, 
dass  die  Leute  in  ihre  Wohnräume  die  verbrauchte  meist  Übel  lit- 
chende  Luft  aus  dem  Stall  als  Athemluft  bekommen.  Auch  ist  nidit 
zu  vergessen,  dass  Ställe,  über  welchen  sich  noch  andere  Räumlich- 
keiten, in  specie  Wohnräume  befinden,  sehr  schwer  gut  zu  ventilira 
sind.  Was  die  Schädigung  der  Gesundheit  durch  Verunreinigung  des 
Bodens  und  der  Luft  durch  Stalljauche  u.  s.  w.  anlangt,  so  leidet  da- 
durch die  Gesundheit  der  Pferde  ebenso,  wie  jene  des  Menschen  und  es 
ist  daher  im  Interesse  beider  gelegen,  dass  die  nöthigen  VorkehnmgeB 
zu  deren  Verhütung  getroffen  werden.   Das  Nähere  hierüber  s.  nntei. 

Bei  der  Sorge  ftlr  die  Erhaltung  der  Gesundheit  der  Pferde 
spielt  die  Beschaffung  reiner  Luft  eine  bedeutsame  Bolle.  So  betng 
nach  RossionolO  die  Sterblichkeit  der  Pferde  in  der  franzOsischei 
Armee  vor  1836  =  180—197  auf  1000.  Eine  Vergrösserung  der 
Ställe  und  die  dadurch  bedingte  Erhöhung  des  Luftraumes  redncirte 
den  Verlust  in  den  folgenden  10  Jahren  auf  68  vom  1000,  doch  soD 
derselbe  jetzt  auf  85  vom  Tausend  gestiegen  sein,  unter  denen  50 
an  Rotz  und  Wurm  fallen. 

Die  Barraks-Improvement-Gommission  hat,  um  die  beste  Art 
der  Construction  für  Armeepferdeställe  ausfindig  zu  machen,  sehr 
.genaue  Untersuchungen  angestellt  und  dabei  die  früheren  Er&h* 
rungen  einer  Commission  von  Cavallerieoffizieren  über  denselbet 
Gegenstand  benutzt,  worauf  sie  schliesslich  einen  besonderen  Be 
rieht'-)  an  den  damaligen  Kriegsminister  einsandte,  der  als  Gmod- 

1)  Siehe  Kossignol,  Traitä  äl^mentaire  dliygiene  militaire  (Paris  18571.  f 
224.    Citirt  nach  Kotu  u.  Lex. 

2)  Report  of  the  Barrak  and  Hospital  ImproTemont-Commisuon  on  Veoti- 
lation  of  Cavalry  Stahles.  London  1S64.  Blae  Book.  Diese  und  die  fol^nda 
Daten  entnehme  ich  den  ^Medicinischen  Briefen  aus  fingland"  von  Dr.  HriKi 
Sbxptlebkn.  Deutsche  Klinik  1567.  Nr.  22. 
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läge  für  den  Bau  von  acht  Pferdeställen  in  Woolwich  diente.  In 
diesem  Bericht  heisst  es  unter  Anderem  S.  6:  „Niemand,  der  eine 
Kenntniss  der  Gesetze  der  Gesundheit  hat,  könnte  eine  Prüfung  der 
Art,  wie  wir  sie  angestellt  haben,  wiederholen,  ohne  die  feste  Ueber- 
zeagnng  zu  erlangen,  dass  diese  Kenntniss  in  ausgebreiteterem  Maasse 
ftr  den  öffentlichen  Dienst  nutzbar  gemacht  werden  muss.  Die  ältere 
Art  von  Cavallerieställen,  obwohl  ebenso  gut  und  vielleicht  besser, 
ab  viele  Privatställe  von  demselben  Alter,  kann  nur  als  eine  Ein- 
riehtnng  betrachtet  werden,  um  Pferde  in  die  Nothwendigkeit  zu 
versetzen,  eine  Luft  zu  athmen,  die  mit  ihren  eigenen  Ausscheidungs- 
Produkten  inficirt  ist.  Viele  Thiere  würden  unter  solcher  Behand- 
Imig  unvermeidlich  zu  Grunde  gehen,  wären  nicht  zwei  Umstände 
vorhanden:  ihre  tägliche  Bewegung  in  freier  Atmosphäre,  und  eine 
gewisse  Gewöhnung,  die  ihre  Constitution  erlangt,  der  Wirkung  der 
vergifteten  Luft  zu  widerstehen.  Dieser  Widerstandskraft,  welche 
das  animalische  Leben  erhält,  kann  man  jedoch  nicht  anders  als 
mar  ftr  eine  gewisse  Zeit  vertrauen,  da  sie  unvermeidlich  zum  Ver- 
lost der  Gesundheit  und  schliesslich  des  Lebens  selbst  fUhrt.  Der 
Beweis  ihrer  Bedeutung  liegt  in  der  wohlbekannten  Thatsache,  dass 
Pferde  eine  plötzliche  Ueberftihrung  aus  einem  engen,  heissen  Stall 
auf  eine  kalte  Weide  oder  einen  Httgel  ohne  Gefahr  ertragen ;  nach- 
dem sie  jedoch  an  frische  Luft  gewöhnt  sind,  können  sie  nicht  plötz- 
fieh  in  einen  ungesunden  Stall  ohne  unmittelbare  Gefahr  zurückge- 
bracht werden.  Es  zeigen  sich  bei  einem  solchen  Wechsel  sehr 
hicht  Rheumatismen,  Entzündungen  und  Druse  und  grosse  Verluste 
lind  oft  darnach  gefolgt." 

Damit  in  einem  Stalle  die  Luftbeschaffenheit  eine  gute  sei,  sind 
hauptsächlich  drei  Dinge  nothwendig:  1.  Ausreichender  Quadrat-  und 
Cubikraum  fftr  die  Thiere  und  eine  nicht  allzu  grosse  Anzahl  der- 
selben in  einem  Gebäude,  2.  Gute  Ventilation  und  3.  ein  undurch- 
ttssiger  Fnssboden  und  geeignete  Vorrichtungen  zur  Entfernung  der 
Excremente.  Es  würde  zu  weit  führen  hier  auf  die  Details  der 
Construction  eines  Pferdestalles  specieller  einzugehen;  ich  muss  in 
Beziehung  auf  die  betreffende  Litteratur  *)  verweisen  und  führe 


1)  Wer  sich  n&her  über  diesen  Gegenstand  nnterrichten  will,  dem  empfehlen 
vir  0.  a.  folgende  Werke:  1.  Bau  and  Einrichtung  der  Stallungen  und  Aufent- 
Whsorte  unserer  nutzbaren  Hausthiere  von  A.  v.  Büxpf.  Berlin,  Wiegandt,  Hempel 
O-Parey.  1875.  2.  Die  Gesundheitspflege  der  landwirthschaftl.  Hausthiere  u.  s.  w. 
von  G.G.  Haubnbb.  Dresden,  G.  Schönfeld^s  Verlagsbuchhandlung  1881.  3.  Der 
^Cordestall,  sein  Bau  und  seine  Einrichtung  von  F.  Engel.  Thaer-BibUothek  1876. 
^'  Der  Pferdestall  in  seiner  baulichen  Anlage  u.  s.  w.  von  C.  E.  JIhn.  Deutsche 
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hier  nur  die  Grundsätze  an,  welche  von  der  englischen  Commission 
(s.  0.)  fbr  den  Bau  von  Cavalleriestallnngen  angegeben  worden  sind. 
Dieselben  sind  folgende: 

1.  lieber  dem  Raum  für  die  Thiere  befindet  sich  nnmittelbar 
das  Dach,  dessen  Abdachung  eine  ziemlich  flache  ist;  dasselbe  ist 
in  der  Mitte,  entlang  dem  First,  offen,  auf  seinen  SpaltiUndem  asd 
jalousieartige,  mehrere  Fuss  hohe  Seitenwände  von  Holz  ao^esetri, 
die  mit  einem  kleineren  Dach  überdeckt  sind,  in  ganz  ähnlicher  Weise, 
wie  die  amerikanischen  Baracken  zur  Sommerszeit  (ridge-ventilatioi). 
Die  jalousieartigen  Seitenwände  (louvres)  können  in  diesen  Stallet 
aber  nicht  geschlossen  werden,  sondern  bleiben  zu  jeder  Zeit  offee, 
so  dass  eine  beständige  Ausströmung  der  verdorbenen  Luft  statt- 
findet.   Colonel  Ha  WEINS,  unter  dessen  Leitung  die  in  Woolwid 
nach  den  Vorschlägen  der  Commission  erbauten  Stallnngen  gestellt 
wurden,  ist  der  Meinung,  dass  es  bei  rauher  Witterung  yiellei^ 
zweckmässiger  wäre,  die  Jalousien  (louvres)  theilweise  zn  schliessei 
und  bemerkt,  dass  die  gemeinen  Gayalleristen,  welche  in  ähnlichoi 
Gebäuden  ihre  Pferde  abwarteten,  gewöhnlich  über  zu  viel  frisehe 
Luft  klagten.    Ein  nachtheiliger  Einfluss  auf  die  Pferde  ist  indeM 
nicht  davon  beobachtet,  und  es  hat  die  vergleichende  Prtlfnng  der 
Luft  in  Ställen  dieser  Construction  ihre  grössere  Vorzüglichkeit  e^ 
geben. 

2.  Ausser  den  Fenstern  in  den  Seitenwänden  hat  jeder  Stal 
noch  Oberlicht  dadurch,  dass  Fenster  von  dickem  Glas  im  Da^ 
angebracht  sind,  und  zwar  der  Art,  dass  der  obere  Theil  der  Seiten- 
wände  des  Dachaufsatzes  statt  der  Jalousieöffnungen  eine  Reihe  vot 
Fenstern  enthält,  so  dass  Licht  und  Ventilation  wesentlich  durch  doi 
in  der  Mitte  des  Daches  über  das  ganze  Gebäude  verlaufenden  Auf- 
satz beschafft  werden.  Die  Fenster  in  den  Seitenwänden,  fttr  jeden 
Pferdestand  eins,  drehen  sich  um  eine  Querachse,  so  dass  sie  bea 
Oeffnen  schräg,  resp.  horizontal  stehen  (swing-window);  ihre  Di- 
mensionen sind  3  Fuss  3  Zoll  und  2  Fuss  6  Zoll. 

3.  Dicht  unterhalb  des  Daches  läuft  in  den  Seitenwänden  eine 
Reihe  von  Hohlziegeln,  die  ebenso  viele  kleine  EinlassöfFnnngen  tt 
frische  Luft  enthalten,  deren  Richtung  nach  oben  geht,  so  dass  dte 
einströmende  Luft  keinen  Zug  verursacht.  Zwischen  je  zwei  Pferde 
ständen  befindet  sich  6  Zoll  über  dem  Boden  in  der  Seitenwasd 
gegen  die  der  Kopf  des  liegenden  Pferdes  gerichtet  ist,  ein  HoU* 
Ziegel  mit  Röhren  ftlr  den  Einlass  frischer  Luft,  welche  das  Thier 

bautechnische  Taschenbibliothek.    5.  Die  Stallgeb&ude  in  ihrer  sanitären  Anlag* 
u.  s.  w.  von  C.  A.  RousTORFBB.  Deutsche  bautechnische  Taschenbibliothek. 
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i  mhender  Stellnog  einathmet,  während  es  bei  Mangel  einer  der- 
rtigen  Yorrichtmig  die  am  Grunde  des  Stalles  gewöhnlich  verdor- 
engte  Luft  einathmen  würde.  Die  Gesammtoberfläche  aller  Einlass- 
bungen  fttr  frische  Luft  beträgt  1  DFuss  (engl.)  pro  Pferd. 

4.  Jeder  Stall  ftlr  48  Pferde  hat  an  jedem  Giebel  und  in  der 
Dtte  jeder  Seitenwand  eine,  also  im  Ganzen  vier,  8  Fuss  breite 
Iflgelthttren.  Die  Länge  des  Gebäudes  beträgt  143  Fuss  8  Zoll, 
ie  Breite  33  Fuss.  Die  Höhe  der  Seitenwände  ist  12  Fuss,  die 
[Oke  des  Dachfirstes  20  Fuss  6  Zoll.  Die  Pferde  stehen  in  zwei 
tihen  (ä  24)  mit  den  Köpfen  gegen  die  Längenwände,  zwischen  den 
»den  Reihen  läuft  ein  14  Fuss  breiter,  [leicht  gegen  die  Mitte  hin 
haben  gewölbter  Gang.  Jeder  Pferdestand  ist  5  Fuss  6  Zoll  breit, 
e  Stände  sind  nur  durch  auszuhakende  Bäume  geschieden,  so  dass 

0  Luft  Überall  circuliren  kann.  Raufen  und  Krippen  sind  von  Eisen 
d  ca.  IV3  Fuss  vom  Boden  angebracht.    Auf  jedes  Pferd  kommt 

1  enbischer  Raum  von  1605  Gubikftiss  (45,4  Cubikmeter)  und  gegen 
0  DFuss  (9,3  DMeter)  Oberflächenraum. 

5.  Der  ganze  Boden  eines  solchen  Stalles  ist  mit  einem  1  Fuss 
Aßü  Pflaster  belegt,  dasselbe  besteht  zu  unterst  aus  einer  6  Zoll 
fiken  Lage  von  Concreta,  auf  der  eine  6  Zoll  starke  Schichte  durch 
barfe  quadratische  Furchen  von  einander  oberflächlich  abgegrenzter 
mststeine  liegt,  ähnlich  wie  ein  Schachbrett,  auf  dem  die  einzelnen 
kUer  durch  Furchen  geschieden  sind.  Letzteres  hat  den  Zweck, 
o  Hufen  der  Pferde  Halt  zu  geben.  Der  Kunststein  besteht  aus 
mitsand  und  bestem  Portlandcement  Ein  so  construirter  Stau- 
den soll  30 — 40  Jahre  der  ätzenden  Wirkung  der  Pferdejauche 
id^vtehen,  ohne  sich  zu  imprägniren,  und  kann  durchaus  rein  ge- 
llten werden. 

6.  Die  Jaucherinnen  zu  beiden  Seiten  des  Mittelganges,  welche 
inter  den  Ständen  verlaufen,  bestehen  aus  demselben  Material,  sind 
ibedeckt  und  haben  eine  flache  muldenförmige  Gestalt, 
)  dass  sie  stets  ganz  rein  gefegt  und  gespült  werden  können;  sie 
tBd  so  angelegt,  dass  sie  ein  ausreichendes  Gefälle  haben,  um  ihren 
ihilt  ausserhalb  des  Stalles  in  unterirdische,  cementirte  und  mit 
''uiggittem  versehene  Abzugskanäle  zu  ergiessen.  Diese  unterirdi- 
eken  Kanäle  verlaufen  nirgends  unterhalb  des  Stalles  selbst,  und 
iiid  da,  wo  sie  im  Hofe  Fanggruben  und  Gitter  ftlr  die  festen  Be- 
tandtheile  der  Jauche  haben,  mit  Klappen  versehen,  um  das  Ans- 
h^en  von  fauligen  Gasen  zu  vermeiden.  Ihre  Spülung  wird  da- 
Ureh  befördert,  dass  die  Dachrinnen  direct  in  sie  ihr  Regenwasser 
!>leiten. 
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7.  Alle  Futterräume,  Kammern  für  Reitzeug  nnd  Geschirre  sind 
in  besonderen  Schnppen  untergebracht,  wo  sie  auch  gereinigt  werden, 
damit  kein  Staub  die  Luft  in  den  Ställen  verunreinigt 

8.  Das  Tränken  der  Pferde  geschieht  stets  ausserhalb  des 
Stalles  auf  dem  Hofe,  wo  ein  gusseisemer  Tränktrog,  der  am  Boden 
ein  Loch  mit  Ventil  zum  Ablassen  des  Wassers  hat,  neben  einem 
Brunnen  steht. 

9.  Statt  der  Dnngstätten  werden  grosse  Kasten  von  Eisenblech 
aufgestellt,  die  regehnässig  von  einem  Unternehmer  abgefahren  und 
entleert  werden,  damit  in  der  Nähe  der  Ställe  keine  grossen  Miit- 
häufen,  die  faule  Gase  entwickeln,  entstehen.  Wo  diese  Einriehtnig 
nicht  möglich  ist,  sollen  keine  Düngergruben  angelegt,  sondern  n 
ebener  Erde  gepflasterte  und  drainirte  Dttngerstätten  angelegt  werden. 

Wo  eine  beständige  Ventilation  der  Ställe  mittelst  eines  doreh- 
brochenen  Daches  nicht  durchfllhrbar  war,  wie  in  schon  beatehendaa 
Gebäuden,  wo  über  den  Stallungen  Mannschaftswohnränme  sich  be 
finden,  hat  die  Gommission,  um  das  Eindringen  der  thierischen  Au* 
dttnstungen  durch  die  Decke  in  die  Kasemenstuben  der  Mannschaftoi 
zu  verhindern,  in  jeder  der  vier  Ecken  des  Stalles  ein  Abzngsrokr, 
das  bis  ttber  das  Dach  des  Gebäudes  hinausgeführt  ist,  einsetiei 
lassen,  wie  z.  B.  in  mehreren  Artillerieställen  in  Woolwich.  Die  ge- 
sammte  Weite  aller  vier  Röhren  beträgt  12  DZ  oll  (0,00774  DMetor) 
für  jedes  Pferd.  Da,  wo  diese  Röhren  durch  den  Raum  einer  dv* 
überliegenden  Stube  geführt  sind,  haben  sie  eine  dichte  AaskleidiDg; 
von  Zink,  um  jedes  Ausströmen  ihres  Inhalts  zu  vermeiden.  Ahmt 
diesen  Auslassröbren  sind  unterhalb  der  Decke  in  den  Seitenwindfli 
aller  Pferdeställe  noch  mit  Klappen  versehene  Einlassöffnnngen  Ar 
frische  Luft,  ähnlich  wie  in  den  Wohnstuben,  angebracht 

Nach  einem  Bericht  des  Principal  Veterinary  Sargeon  der  eng- 
lischen Armee,  Mr.  Wilkinson,  beträgt  die  Sterblichkeit  der  eof 
lischen  Cavalleriepferde  nur  20  von  1000  jährlich,  worunter  die 
Hälfte  durch  Unglücksfälle  und  unheilbare  Krankheiten  amkommes. 
Dies  günstige  Resultat  ist  vorzüglich  durch  Verbesserung  der  Lsft 
in  den  Ställen  erreicht,  da  alle  anderen  Verhältnisse  (Futter,  Tkp 
und  Anstrengung)  gegen  früher  dieselben  sind,  der  Zustand  dff 
Ställe  sich  aber  bedeutend  geändert  hat.  ^  Druse  und  Rotz  sind  fiut 
verschwunden. 

Aus  diesem  Resultat  geht  die  Vorzüglichkeit  der  oben  ugf- 
führten  Commissionsvorschläge  aufs  Deutlichste  hervor  und  es  bleibt 

1)  Journal  of  the  Royal  Agricultural  Society.  Nr.  50.  p.  91.  Citirt  TonScn* 

LEBEN. 
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nur  die  Frage  offen,  ob  nicht  durch  die  Yentilationseinrichtnng  in 
kälteren  Elimaten  als  das  englische,  die  Temperatur  im  Stall  zu 
sehr  herabgesetzt  wird;  indess  könnte  diesem  Uebelstand  durch  die 
Einsetzung  yerschliessbarer  Jalousien  auf  dem  Dachfirst  wahrschein- 
lich leicht  abgeholfen  werden. 

In  der  preussischen  Armee  beträgt  der  Abgang  an  Pferden  im 
Frieden  durchschnittlich  1,5  ^/o,  ist  also  noch  geringer  als  in  Eng- 
land, was  fttr  die  Stalleinrichtungen  spricht  0 

Märkkr  2)  hat  Untersuchungen  ttber  die  Ventilation  von  Ställen 
angestellt,  wobei  er  einerseits  die  natttrliche  und  andererseits  die 
kttnadiche  Ventilation  einer  Prüfung  unterzog,  und  namentlich  auch 
Aber  die  verschiedene  Leistungsfähigkeit  der  verticalen  und  hori- 
»mtalen  Ventilationssysteme,  sowie  jener  von  Muir^)  und  von  Ein- 
HEL^)  vergleichende  Versuche  machte.  Er  kam  hierbei  zu  folgen- 
den Resultaten: 

Ana  dem  Eohlensäuregehalt  der  Stallluft  und  aus  seinen  Schwan- 
kungen kann  man  die  Stärke  der  Ventilation  annähernd  berechnen. 
Der  Eohlensäuregehalt,  bei  welchem  eine  Stallluft  als  verdorben  zu 
beseidinen  ist,  liegt  höher  als  derjenige,  bei  welchem  dasselbe  ftlr 
Wohniilume  geschehen  muss.  Man  kann  einen  Gehalt  der  Stallluft 
von  2,5 — 3®/o  Eohlensäure  als  einen  normalen  und  sogar  wttnschens- 
werthen  bezeichnen  und  einen  Gehalt  von  4  ^/o  als  die  äusserste  zu- 
ttasige  Grenze  festsetzen. 

An  irischer  Luft  müssen  einem  1000  Pfund  schweren  Stttck 
Qrossvieh  stündlich  30—40  Cubikmeter  zugeführt  werden.  Als  wttn- 
schenswerth  ist  es  zu  bezeichnen,  wenn  die  Luftzufuhr  auf  50 — 60 
Cubikmeter  gesteigert  werden  kann. 

In  verschiedenen  Höhen  der  Ställe  zeigte  die  Luft  keine  Diffe- 
renzen in  der  Zusammensetzung.  —  Die  Durchdringbarkeit  aller  Bau- 


1)  BezQglich  des  Details  der  Vorflchriften  über  die  Stalloinrichtangen  in  der 
fMunschen  Armee  verweise  ich  auf  Roth  u.  Lbx,  Handbuch  der  Militärgesund- 
keitspflege.  l.Bd.  8.627— 630,  welchem  ich  auch  obige  Notiz  entnehme. 

2)  Untersuchungen  über  natürliche  und  künstliche  Ventilation  vorzüglich 
h  Stallgebftuden,  sowie  über  die  Porosit&t  einiger  Baumaterialien  von  M.  Mabker. 
Mttingen,  Deaeriich*sche  Buchhandlung  1871. 

3)  Weite  Loftscbachte,  welche  durch  zwei  kreuzweise  eingesetzte  Bretter 
^  vier  Abtheilungen  zerfallen,  von  welchen  Luft  theils  auf-,  theils  abw&rts  ge- 
^rt  werden  soU. 

4)  Doppelte  Zinkröhren,  von  denen  eine  engere  von  einer  weiteren  umgeben 
^  Die  innere  Röhre  überragt  die  äussere  an  der  Mündung  in  der  Stalldecke 
^  einige  ZoU.  Es  wird  hierdurch  bezweckt,  in  dem  einen  Kohr  frische  Luft  zu-, 
tu  dem  anderen  verdorbene  Luft  abzuführen. 
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materialien  fttr  Luft  ist  eine  sehr  bedeutende,  so  dass  die  in  Folge 
derselben  eintretende  natürliche  Ventilation  unter  allen  Umsübiden 
eine  nicht  zu  yemachlässigende  Grösse  repräsentirt  —  Jedoch  and 
die  verschiedenen  Baumaterialien  in  Bezug  auf  ihr  Durchlassiuigs- 
vermögen  sehr  verschieden  und  zeigen  dabei  folgende  Verh&lüusse: 
Sandstein  1,69,  Kalkbruchstein  2,22,  Backstein  2,83,  Ealktnffstein 
3,64,  Lehmstein  5,12.0 

Die  natürliche  Ventilation  ist  als  der  naturgemässeste  Weg  des 
Luftwechsels  zu  bezeichnen.  Dieselbe  wird  durch  folgende  Umstlnde 
beeinflusst:  durch  Herstellung  einer  porösen  Decke  wird  die  nattb> 
liehe  Ventilation  verstärkt,  während  sie  durch  eine  wenig  durch- 
lassende Decke  bedeutend  reducirt  wird.  Durch  starken  Wind  wird 
dieselbe  beträchtlich  vermehrt,  durch  Benetzung  der  W&nde  mit 
Begen  bedeutend  vermindert.  Wenn  man  jedoch  von  den  beim  BadL- 
stein  gewonnenen  Erfahrungen  auf  andere  Baumaterialien  scblieflsoi 
darf,  so  scheint  die  aufgenommene  Feuchtigkeit  schnell  wieder  ab- 
gegeben und  damit  die  verlorene  Porosität  wieder  erlangt  n 
werden. 

In  Betreff  der  künstlichen  Ventilation  wurden  folgende  Verhilt- 
nisse  beobachtet: 

Durch  zweckmässige  Anlage  der  nöthigen  Anzahl  von  Aspim- 
tionsventilatoren  ist  es  leicht,  den  (für  Ställe  weit  geringeren  ab  Ar 
Wohngebäude)  Bedarf  an  frischer  Luft  zu  beschaffen.  Das  Sjftm 
von  verticalen  Aspirationsanlagen  verdient  unter  allen  Verhllt- 
nissen  den  Vorzug  vor  dem  horizontalen  System.  —  Bei  20— 30 
Fuss  (6,3—9,4  Meter)  Druckhöhe  und  einer  Temperaturdifferens  rm 
16 — 20^  G.  zwischen  äusserer  und  innerer  Luft  besassen  die  verti- 
calen Ventilatoren  eine  stündliche  Wirksamkeit  von  ca.  1500  CSal»k- 
meter  pro  D  Meter  Querschnitt. 

Munt's  und  Kinnel's  System  zeigten  in  der  Wirksamkeit  ketaei 
Unterschied  von  dem  einfachen  System.  Beide  Systeme  waren  je- 
doch durchaus  unzuverlässig,  um  in  grösseren  Räumen  die  Zofolff 
von  frischer  Luft  zu  bewirken. 

Eine  Verlängerung  der  verticalen  Ventilatoren  in  den  Stall  iuneii 
ist  als  überflüssig,  ja  sehr  wahrscheinlich  der  Wirksamkeit  sehldlick 
zu  bezeichnen.  —  Verticale  Ventilatoren  müssen  durch  passende  fSi- 
richtung  ihrer  Mündung  über  Dach  unter  allen  Umständen  vor  dei 


1)  Bezüglich  der  Porosität  yon  Baumaterialien  verweiBen  wir  aach  auf  ^ 
neueren  Arbeiten  von  G.  Lano  ;  1 .  Zeitschr.  f.  Biologie.  Bd.  XI.  S.  313 — 340;  1  Ueter 
natOrliche  Ventilation  und  die  Porosität  von  Baumaterialien  von  C.  Lajk,  Stutt- 
gart 1877. 
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hemmenden  Einfloss  des  Windes  geschützt  werden,  wenn  auf  eine 
gleichmässige  Wirkung  gerechnet  werden  soll.  —  Durch  besondere 
Znströmungsöffnungen  fUr  frische  Luft  wird  die  Wirkung  von  Ven- 
tilatoren in  kleinen  Räumen  bedeutend  verstärkt,  wahrscheinlich  tritt 
diese  Verstärkung  auch  in  grosseren  Räumen  ein. 

Durch  ein  verticales  Ventilationssystem  dürfen  wir  im  Winter 
ein  dem  Stallvolumen  gleiches  Quantum  an  frischer  Luft  zuführen, 
ohne  eine  ungünstige  Beeinflussung  der  Temperaturverhältnisse  im 
Stall  befürchten  zu  müssen.  Das  horizontale  System  erwies  sich 
auch  in  dieser  Hinsicht  als  weniger  vortheilhaft. 

Die  in  den  Ställen,  hauptsächlich  an  der  Decke  sich  bildenden 
feuchten  Niederschläge  können  vermieden  werden :  Durch  Schützung 
der  Decke  vermittelst  schlechter  Wärmeleiter,  um  keine  Gonden- 
sation  in  Folge  der  Abkühlung  eintreten  zu  lassen;  durch  die  Her- 
stellung einer  porösen  Decke;  durch  Einführung  einer  möglichst 
kräftigen  Ventilation.  — 

HoFFMAKN  0  will  ausreichende  Ventilation  der  Ställe  blos  durch 
Lnfkschachte  bewirken,  die  aus  vier  bei  einander  liegenden  Röhren 
bestehen  und  über  Dach  senkrecht  in  verschiedener  Höhe  ausmünden 
und  ebenso  unter  der  Decke  austreten,  so  dass  diejenigen,  welche 
oben  am  weitesten  hinaufragen,  unten  am  tiefsten  herunterreichen. 
Der  lilngenunterschied  darf  nur  einige  Zoll  betragen.  Ein  solcher 
Sehacht  von  zusammen  1  OFuss  lichter  Oeffhung  soll  genügen,  um 
dnen  mit  Pferden  besetzten  Stall  von  20,000  Cubikfuss  Inhalt  hin- 
leiehend  zu  ventiliren  und  demselben  Tag  und  Nacht  die  erforder- 
lidie  Temperatur  von  8 — 10®  R.  zu  erhalten,  wenn  die  äussere  Tem- 
peratur etwa  0  ist.  Die  Fenster  können  dabei  geschlossen  bleiben 
md  wenn  derartige  Ställe  feuersicher  gewölbt  seien,  so  könnten  die 
darüber  liegenden  Räume  unbeschadet  der  Gesundheit  auch  die  Woh- 
Bongen  der  Mannschaften,  Geschirrkammem  u.  s.  w.  umschliessen. 

Da  das  HoFFMANN'sche  Ventilationssystem  nur  eine,  allerdings 
verbesserte  Modification  der  Systeme  von  Mum  und  Kinkel  dar- 
stellt, so  dürfte  das  von  Märrer  über  letztere  gefällte  Urtheil  (s.  o.) 
ineh  für  dieses  grösstentheils  Geltung  haben. 

In  neuester  Zeit  ist  von  Tollet  eine  Construction  ftlr  Ställe  an- 
gegeben worden,  welcher  die  vierreihige  Anlage  der  von  den  fran- 
sOsischen  Genieof&cieren  sogenannten  ^curies  gares  (mit  einem 
breiten  Gange  und  zwei  Pferdereihen  in  dem  höheren  Mitteltheile, 


1)  HovFMANN,  Ueber  feuersichere  Tief  bauten.  Landw.  Centralbl.  f.  Deutsch- 
land 1867,  Juliheft.  S.  41  ff.   Citirt  in  Kiacmna,  Lehrbuch  der  MUit&rhygiene. 
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und  mit  je  einer  Fferdereihe  und  einem  schmäleren  Gang  i 
beiden  niederen  Seitentheilen)  zn  Gmnde  gelegt  ist  0  Die  81 
bände  sind  dabei  fUr  100 — 128  Pferde  berechnet,  nnd  es  werde 
beiden  mittleren  Beihen  durch  grosse  Spitzbogen,  die  änsscren 
Pultdächer  nach  oben  abgeschlossen,  die  sich  an  jene  anlegm 
die  Aussen  wände  sind  gemauert,  alle  übrigen  Theile  des  Gon 
tionsgerttstes  bestehen  hier  aus  Schmiedeeisen,  die  Eindec 
welche  gleichzeitig  den  oberen  Sauraabschluss  bildet,  ans 
mecaniqnes. 

Im  Ganzen  machen  diese  Stallungen,  wovon  sich  einige  in  Bc 
befinden,  durch  Weiträumigkeit,  sowie  durch  Leichtigkeit  der 
struction  einen  überraschend  günstigen  Eindruck.  Die  Venti 
derselben  ist  eine  sehr  ausgiebige,  ohne  dass  die  Pferde  dem 
ausgesetzt  sind,  da  sie  nirgends  an  Aussenwänden  stehen.  Sie 
den  auch  von  General  Tripier  sehr  empfohlen,  an  Stelle  i 
Frankreich  grösstentheils  angewendeten  äcuries  docks  (Qu 
lungen  mit  Zwuselrinnendächem). 

Leider  ist  die  ToLLET'sche  Construction  fttr  unsere  klimati 
Verhältnisse  nicht  direct  anwendbar,  weil  sie  im  Winter  zu  ki 
die  Pferde  ist.  Es  müsste  eine  dichtere  und  damit  schwerere  ] 
eingeschaltet  und  auch  auf  das  Tragen  grösserer  Schneelasti 
flectirt  werden,  wodurch  sich  die  Ansprüche,  welche  an  die  ] 
construction  gestellt  werden,  steigern  und  diese  nicht  nur  sC 
sondern  auch  viel  theurer  würde.  Es  ist  übrigens  von  Grubbi 
YöLKNER  eine  Construction  hergestellt  worden,  durch  weleh< 
ToLLET'sche  Princip  unseren  klimatischen  Verhältnissen  angepai 

2,  Kasernen  in  festen  Fiätsen.^) 

Ij^och  viel  ungünstiger  als  in  den  gewöhnlichen  Easemeo 
die  Easemirungsverhältnisse  in  befestigten  Plätzen  in  den  söge 
ten  SLasematten.  Hier  mtlssen  naturgemäss  die  allgemeinen  hyi 
sehen  Rücksichten  gegen  diejenigen  Maassnahmen,  welche  der  S 

1)  Ich  entnehme  diese  Notizen:  F. Grubeb,  Neuere  Krankenh&aMr. 
1879.  Faesy  u.  Frick.  S.  236  und  F.  Gbubeb,  Der  Kasembau  in  seinem  i 
zum  Einquartierungsgesetze.  Wien  1880.  Lehmann  u.  Wentzel.  S.  55. 

2)  Dieses  Kapitel  gehört  streng  genommen,  wegen  der  specieUen  Te 
nisse,  welche  den  Gegenstand  desselben  bilden,  femer  aber  desshalb,  weil 
matten  in  Friedenszeiten  keine  Verwendung  zu  Wohnräumen  finden  sollten, 
in  ein  allgemeines  Handbuch  der  Hygiene.  Nur  der  Vollständigkeit  halbe 
es  hier  kurz  abgehandelt  werden.  £ine  sehr  ausführliche  Darstellung  hi 
findet  sich  im  „Handbuch  der  Militärgesundheitspflege"  von  Roth  u.  Lex.  1 
S.  636-660. 
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^r  dem  feindlichen  Feuer  und  militärische  Erfordernisse  für  Be- 
Btigang  und  Vertheidignng  nothwendig  machen,  vollständig  zurttck- 
eten.  Dass  unter  solchen  Verhältnissen  die  sanitären  Zustände 
leist  sehr  ungünstig  sind,  ist  einleuchtend,  aber  ebenso,  dass  deren 
erbessernng  und  die  Durchführung  hygienischer  Maassnahmen  auf 
Qseerordentliche  Schwierigkeiten  stossen.  Nichtsdestoweniger  darf 
MO  dieselben  nicht  aus  den  Augen  verlieren  und  es  muss  die  Aufgabe 
ier  die  sein,  einen  Modus  zu  finden,  wie  sich  die  Erfüllung  militärischer 
da  hygienischer  Fostulate  in  der  zweckmässigsten  und  fUr  die  Gesond- 
9it  der  Soldaten  am  meisten  zuträglichen  Weise  vereinigen  lässt. 

Die  Schädlichkeit  der  kasemattirten  Räume  beruht  hauptsäch- 
ehlich  in  der  Feuchtigkeit,  der  niederen  Temperatur,  der 
angelhaften  Ventilation  und  der  schlechten  Tagesbe- 
ochtung. 

Die  Feuchtigkeit  hat  ihren  Grund  in  der  oft  tiefen  Lage  der 
isematten,  deren  Sohle  manchmal  nur  wenig  über  dem  höchsten 
undwasserstand  liegt,  in  dem  Mangel  einer  Unterkellerung  und  in 
r  Erdnmschttttung  der  Wände,  die  den  Mauern  meist  direct  anliegt 
d  deren  Austrocknung  verhindert.  Bei  der  hierdurch  bewirkten 
ipermeabilität  der  Wände  und  der  auch  ausserdem  sehr  mangel- 
illen  Ventilation,  wird  die  Feuchtigkeit  der  bewohnten  Säume  noch 
ireb  den  von  der  Respiration  stammenden  Wasserdampf  vermehrt 
I  ist  daher  nicht  selten,  dass  sich  ausgedehnte  Pilzvegetationen, 
aaentlich  auf  allem  Holzwerk ,  ausbilden ,  das  in  den  Kasematten 
hr  schnell  der  Fäulniss  unterliegt. 

Wirkt  schon  die  durch  die  dicke  Erdbedeckung  hervorgebrachte 
edere  Temperatur  in  den  kasemattirten  Räumen  insofeme  schäd- 
sh,  als  sie  leicht  zu  Erkältungen  Veranlassung  gibt,  wenn  im  Som- 
nr  die  Mannschaft  erhitzt  und  schwitzend  vom  Exerciren  dieselben  be- 
itty  so  wird  diese  Schädlichkeit  noch  erhöht  durch  die  Feuchtigkeit 
r  Wände,  welche  dem  Körper  einen  ganz  bedeutenden  Wärmever- 
it  durch  Strahlung  zufügen.  Dieser  Nachtheil  wird  dadurch  noch 
"Osser,  dass  die  Wärmeentziehung  oft  eine  Körperhälfte  oder  einzelne 
Itarpertheile  stärker  trifft  Rheumatische  und  neuralgische  Erkran- 
äugen  sind  die  häufige  Folge  dieses  Verhältnisses. 

Wohl  den  meisten  Nachtheil  für  die  Gesundheit  bringt  die 
shlechte  Luftbeschaffenheit  in  den  Kasematten  mit  sich, 
dche  die  Folge  unvollständiger  Lufterneuerung  ist  Wenn 
ie  Seitenwände  der  Kasematten  frei  stehen,  so  lässt  sich  allenfalls 
3eh  einige  Ventilation  herstellen  und  durch  LuftabzUge  nach  oben 
drmehren,  allein  ganz  schlimm  ist  es  bei  jenen  Wohnräumen,  die 
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fast  ganz  in  Erdwällen  drinnen  stecken.  Hier  kann  nur  dmel 
nnd  Fenster,  insoweit  solche  an  der  vom  Feind  abgekehrten  £ 
befinden,  einige  Laftzufuhr  bewirkt  werden,  denn  durch  dk 
feuchten  Mauern  ist  an  einen  Luftaustausch  nicht  zu  denke 
ist  die  auf  diese  Weise  zugeführte  Luft  häufig  nicht  die  besta 
nicht  selten  tief  gelegenen  feuchten  Höfen,  oder  mit  stagi 
Wasser  gefüllten  Graben  entnommen  wird.  Zu  diesen  grosse 
ständen  kommt  aber  noch  der  weitere  hinzu,  dass  die  Ka 
sehr  dicht  belegt  werden,  so  dass  sich  der  Gubikraum  pro  ] 
auf  7,5—9,3  Cubikmeter  stellt  (Roth  und  Lex).  Ausserdem 
noch  in  dem  gleichen  Raum  Speisen  gekocht  oder  aufgewärmi 
geputzt  und  Kleider  getrocknet  und  so  ist  es  denn  nur  zu  ei 
dass  sich  alsbald  in  den  bewohnten  Kasematten  ein  ausserord 
Grad  der  Luftverunreinigung  herstellt. 

Die  schlechte  Tagesbeleuchtung  der  Kasematte 
weiterer  Faktor  ftlr  deren  Insalubrität.    Die  geringe  Grösse 
ster  und  Scharten  im  Yerhältniss  zum  Raum,  und  die  Di 
Mauern,  gestatten  dem  Tageslicht  nur  spärlichen  Zutritt,  vieU 
erhalten  die  Wohnräume  gar  kein  directes  Licht,  sondern  sie 
nur  indirect  von  den  Gängen  aus  beleuchtet.    Es  braucht  n 
gesagt  zu  werden,  dass  durch  solche  Umstände  der  Unrei 
und  damit  der  Luftverderbniss  noch  Vorschub  geleistet  und 
allein  der  Gesundheit  schon  Schaden  genug  zugeftigt  wirc 
wenn  man  von  dem  Mangel   des  wohlthätigen  Einflusses , 
das  Sonnenlicht  auf  alle  Lebensvorgänge  ausübt,  gänzlich  a 

Ehe  man  die  Mittel  in  Erwägung  zieht,  welche  zur  Abhil 
Uebelstände  in  Anwendung  gebracht  werden  sollen,  muss  d 
erledigt  werden,  ob  denn  überhaupt  Räume,  welche  aner 
maassen  so  viele  gesundheitsschädliche  Momente  in  sich  o 
den  Soldaten  als  Wohnung  angewiesen  werden  dürfen.  Die 
hierauf  lautet,  dass  dies  im  Kriege  nicht  zu  vermeiden  ist,  fb 
strategischen  Gründen,  theils  desshalb,  weil  die  Kasematten  d( 
pen  Schutz  vor  den  feindlichen  Geschossen  gewähren  und  ih 
mentlich  zum  Ausruhen  einen  sicheren  Zuflachtsort  bieten,  dasi 
für  den  Frieden  die  Belegung  dieser  Räume  ent 
den  aufgegeben  werden  muss.  Gegenüber  der  Behi 
dass  man  die  Soldaten  schon  im  Frieden  an  die  Schädlichkei 
Kasematten  zu  gewöhnen  suchen  müsse,  ist  zu  betonen,  dass 
Gewöhnung  an  derartige  sanitäre  Nachtheile  in  der  That  nie 
sondern  dass  sie  stets  eine,  wenn  auch  bei  den  resistenzfl 
Individuen  weniger  oder  erst  in  späterer  Zeit  hervortretende 
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lignng  der  Gesundheit  nach  sich  ziehen  und  dass  es  überhaupt  nicht 
rerantwortet  werden  kann,  dass  man  bei  dem  fortwährenden  Wechsel 
1er  Mannschaft,  die  ja  nur  3  Jahre  präsent  ist,  immer  aufs  Neue 
lenschen  in  die  Gefahr  bringt  Gesundheit  und  Leben  zu  verlieren^ 
?0Q  welchen  doch  nur  wenige  in  die  Lage  kommen  während  ihrer 
Mtiven  Dienstzeit  einen  Krieg  mitzumachen  und  so  von  der  angeb- 
Behen  Gewöhnung  an  gesundheitsgefährliche  Wohnungsverhältnisse 
lutzen  zu  ziehen. 

Um  aber  auch  für  den  Kriegsfall  günstigere  hygienische  Ver- 
Utnisse  zu  schaffen,  machen  Roth  und  Lex  <)  folgende  Verbesse- 
nngsvorschläge : 

1.  Der  Baugrund  werde  so  trocken  als  möglich  gelegt,  wozu 
limentlich  eine  gründliche  Drainage  nöthig  wird.  Zur  Abhaltung 
der  Seitenfeuchtigkeit  bedarf  es  aller  durch  die  Technik  gegebenen 
IGttel.  Die  Dielen  werden  auf  eine  isolirte  Unterpflasterung  gelegt 
Bd  wenn  möglich,  stellt  man  einen  Luftraum  zwischen  Fussboden 
ad  Erdreich  her.  Das  Holz  wird,  wo  irgend  angänglich,  durch  Eisen 
iier  Wölbung  ersetzt  2) 

2.  Die  Trockenheit  des  Gewölbes  ist  immer  durch  Abwässerug 
iMh  Aussen  zu  sichern,  die  Abwässerung  nach  Innen  ist  durchaus 
■  yerwerfen. 

3.  Bei  allen  bombensicheren  Gebäuden  ist  eine  recht  lange  Aus- 
Ireeknungsperiode  (von  mindestens  3  Jahren)  einzuhalten.  Dieselbe 
iiid  um  so  wirksamer,  je  freier  das  Gebäude  steht. 

4.  Sowohl  im  Interesse  der  Trockenheit,  als  zur  Erhöhung  der 
liemperatur  müssen  kasemattirte  Räume  im  Sommer  und  Winter  ge- 
iMiit  werden,  wobei  auf  die  Luftverschlechterung  durch  eiserne  Oefen 
Kleksicht  zu  nehmen  ist. 

5.  Zur  Verbesserung  der  Luftbeschaffenheit  sind  alle  militärisch 
irilgsigen  Mittel  zu  empfehlen,  welche  eine  Vermehrung  des  Cubik- 
Bunes  herbeiführen. 

6.  Eine  möglichst  vollständige  natürliche  Ventilation  ist  anzustre- 
htt,  wozu  in  querer  Richtung  die  Vermehrung  der  Fenster  und  Thüren 
id  nach  oben  eine  entsprechende  Anzahl  von  Dunströhren  dienen. 
*-  Die  Rauchröhren  der  Oefen  können  zur  Unterstützung  beitragen. 

7.  Bombensichere  Räume,  die  zu  Wohnungen  bestimmt  sind, 

1)  BoTHu.  Lbx,  Handbuch  der  Militärgesundheitspfiege.  l.Bd.  S.  652— 660. 

2)  BezOgUch  der  ausführlicheren  Darlegung  der  Mittel  und  Wege,  wodurch 
8%  in  obigen  zehn  S&tzen  aufgestellten  Postulate  erreicht  werden  sollen,  verweise 
^  tun  hier  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  auf  das  Original. 

BaMik.  d.  gpec  FiBlhologi«  n.  Thenpie.  Bd.  1. 3.  Aufl.  ii.  2.  (4.)  24 
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dürfen  nicht  zur  Aufbewahrung  von  Material,  namentlich  nicht  tob 
fäulnissfähigen  Substanzen,  dienen. 

b.  Luftverunreinigungen  von  der  Umgebung  ans  sind  durch  Ab- 
legung  zweckmässiger  Latrinen  sowie  durch  Ueberwachnng  der  Wall- 
gräben möglichst  zu  verhüten. 

9.  Die  natürliche  Beleuchtung  der  kasemattirten  Räume  bedarf 
dringend  einer  Verbesserung. 

1 0.  Bombensichere  Räume  dürfen  nur  nach  vorangegangener  Ltf* 
tung  und  Desinfection  bezogen  werden. 


ANHANG. 

T0LL£T'S  Kasernen.  0 

Wenngleich  schon  im  Obigen  an  den  einschlägigen  Stellen  <bi 
ToLLET'sche  System  des  Kasembaues  erwähnt  und  dessen  Princi- 
pien  und  Vorzüge  geschildert  wurden ,  so  halte  ich  es  bei  der  wt 
gemeinen  Wichtigkeit,  welche  diesem  System  fUr  die  Reform  d«  j 
Kasembanwesens  beigemessen  werden  muss,  doch  nicht  für  flb» 
flüssig,  eine  zusammenhängende  detaillirte  Darstellung  desselben  folgtf' 
zu  lassen  und  die  Beurtheilnng ,  welche  es  gefunden  hat,  aosftkF 
lieber  zur  Eenntniss  zu  bringen.  Es  scheint  mir  dies  um  so  melf 
geboten,  weil  ich  der  Ueberzeugung  bin,  dass  dem  ToLLET'selMl 
System  die  Zukunft  des  Easernbaues  gehört.  Mag  auch  yielleiehl 
die  Zeit  noch  nicht  so  nahe  sein,  wo  ihm  der  nnbestrittene  Sii^ 
über  Vorurtheile,  Hang  am  Althergebrachten,  möglicherweise  iMi 
über  die  Sorge  vor  zu  hoben  Kosten  zu  Theil  werden  wird,  soflJ 
dürfte  heute  schon  gewiss  sein,  dass  die  hygienischen  Principiemif 
welche  diesem  System  als  Grundlage  dienen,  durchaus  richtig  lii^ 
und  dass  deren  Befolgung  eine  wesentliche  Verbesserung  der  tari^ 
tären  Verhältnisse  in  den  Kasernen  nach  sich  ziehen  wird. 

Es  lässt  sich  selbstverständlich  nicht  vermeiden,  dass  hier 
ches  wiederholt  wird,    was  schon  oben  Erwähnung  gefunden 


1)  Benutzte  Literatur:  1.  Tollbt,  Memoire  pr^ent^  au  congr^  inti 
d*bygi^nc  de  Paris  en  1878  sur  les  logements  coUectifs,  casemes.   2.  Tollit. 
r^forme  du  casernement,  röduction  de  la  mortalit^  dans  raim^  fra 
Paris,  Dclahaye  et  Cic.  1877.    3.  Revue  d'hygi^ne  et  de  police  sanitaire.   4.  Gu   . 
BEB,  Neuere  Krankenhäuser.    Bericht  über  die  WeltanssteUung  in  Parii  1*»%] 
Kaesy  u.  Frick  1S79.    5.  Gbüber,  Der  Kasemban  in  seinem  Bezöge  zum  Einqi 
tierungsgesetz.   Wien,  Lebmann  u.  Wentzel  1 880. 
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tin  es  dürfte  dies  eine  Entschuldigang  finden  in  meinem  Bestreben 
€h  eine  gesonderte  Besprechang  die  Aufmerksamkeit  noch  mehr^ 
68  bereits  oben  geschehen  ist,   auf  das  ToLLET'sche  System  zu 
ken. 

Die  Grundsätze,  welche  Tollet  nach  eingehendem  Stadium  der 
lernen  nach  früheren  Typen  und  nach  reiflicher  Erwägung  der 
nelben  innewohnenden  sanitären  Mängel  als  Kegeln  fttr  den  Ka- 
oban  aufstellt,  sind  folgende: 

1.  Aufstellung  der  Kasernen  in  der  Nähe  der  Städte,  aber  in 
'  reinen  Landluft,  auf  einem  hochgelegenen  Terrain,  das  dem 
ma  entsprechend  orientirt,  durchlässig  oder  leicht  zu  drainiren 
nnd  Trinkwasser  in  einer  Menge  von  wenigstens  50  Liter  per  Kopf 
liefern  vermag. 

2.  Verminderung  der  Dichtigkeit  der  Kasemirten  durch  Decen- 
isation  und  Zerstreuung  der  Wohngebäude  auf  eine  Terrainfläche 
i  mindestens  50  DMeter  pro  Kopf. 

3.  Herstellung  von  kleinen  BIocs  als  Wohngebäude,  die  nicht 
ir   als  höchstens  70  Mann  aufnehmen.    Abstand  dieser  Gebäude 

einander,  dessen  Breite  wenigstens  das  1  */2  fache  ihrer  Höhe  be- 
ll. Gemischte  (doppelte  Fa^ade),  gleichförmige  Orientirung,  lange 
mwände.  Vollständige  Trennung  und  Entfernung  der  accessori- 
sn  Dienstgebäude  (Stallungen,  Küchen,  Cantinen,  Krankenstuben 
.  wOy  die  Emanationen  hervorbringen  können,  welche  der  Salu- 
Ift  Eintrag  thun. 

4.  Architectonische  Dispositionen,  welche  die  die  Miasmen  absor- 
Bden  Flächen  und  die  Hohlräume,  welche  die  Miasmen  verber- 

ond  conseryiren,  reduciren;  die  die  natürliche  Ventilation  be- 
lügen nnd  zugleich  die  Sicherheit  bieten,  dass  die  Gebäude  ge- 
i  bleiben  nnd  unverbrennlich  sind. 

5.  Abrundung  der  Winkel  und  Weglassung  des  Holzwerks,  vor 
im  vollständige  Beseitigung  der  Stockwerke  und  in  Folge  dessen 

horizontalen  Scheidewände,  die  dadurch,  dass  sie  der  Infection 
ipelt  ausgesetzt  sind,  einerseits  durch  die  Bewohner  von  oben, 
lererseits  durch  die  Emanationen  derer  unterhalb  eine  Quelle  der 
detion  werden,  während  sie  zu  gleicher  Zeit  das  hauptsächlichste 
idemiss  fttr  die  natürliche  Ventilation  der  Wohnräume  abgeben. 
briiig:ang  der  Aus-  und  Eintrittsöffnungen  für  die  Luft  an  denjenigen 
nen  der  Säle,  welche  von  den  Bewohnern  am  meisten  entfernt 
d  und  Herstellung  derselben  in  einer  Weise,  dass  die  Luft  im 
lern  dem  Bedarfe  entsprechend  erneuert  werden  kann. 

6.  Beduction  des  Cubikinhalts  der  Baumaterialien  auf  im  hoch- 
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8ten  Falle  3,5  Gnbikmeter  pro  Kopf,  dagegen  Vermehrung  A 
chenraumes  und  des  Luftraumes  im  Innern;  mindestens  3,5  I 
Grundfläche  und  22  Gubikmeter  Luftraum  für  einen  Infinl 
und  4,20  DMeter  Raumfläche  und  25  Gubikmeter  Luftraum  ffe 
Cavalleristen. 

Anbringung  der  Eintrittsöffnungen  flir  die  frische  Luft  in  di 
neren  Theilen  der  Mauern  um  die  Fensteröffnungen  (allöges  des  a 
und  in  der  Höhe  der  Dachrinnen ;  sie  sind  mit  Metallgittem  \ 
sehen,  welche  die  Diffusion  der  zuströmenden  Luft  sichern ;  V« 
der  Austrittsöffnungen  flir  die  verbrauchte  Luft  in  die  höchstgd 
Theile,  d.  h.  in  die  Verfirstung  und  Versehen  derselben  mit  K 

7.  Erhaltung  der  Kasernen  und  ihrer  Zugänge  in  fort« 
sauberem  Zustand  und  Bewahrung  des  Wohlbefindens  der  S 
dadurch,  dass  man  ihnen  Waschräume  gibt  und  Bäder  zu  ihr 
ftlgung  stellt. 

Die  in  diesen  Sätzen  ausgesprochenen,  durch  die  Gonil 
zu  erreichenden  Absichten  suchte  Tollet  nun  auf  folgende 

zu  erftillen:  Er 


Form  des  gleichM 
Spitzbogens  f&r  das 
der  Gebäude,  weil 
Bogen  einen  gering« 
tenschub  ausübt,  d 
Dach-  und  Deckenoo 
tion  bei  demselben  aa 
testen  verbinden  lassei 
Constructionstheile  n 
thigen,  die  im  Innerei 
räum  frei  liegen  um 
über  der  Decke  Hak 
einzuschalten,  in  welel 
Luft  stagniren  kann. 
Profilform  gestattet  ab 
Wand,  Decke  und  Dach  in  einfachster  Form  zusammenhängend 
stellen  und  zwar  aus  einem  eisernen  Gerippe,  dessen  Feldei 
Gonstructionstheile  ausgefüllt  werden,  die  nur  ihre  eigene  Last 
gen  und  ausschliesslich  den  Zweck  haben,  den  Innenraum  entspi 
vor  atmosphärischen  Einflüssen  zu  schützen,  also  den  klimi 
Verhältnissen  gemäss  varürt  werden  können.  Da  ausserdem  dk 
bogenform  die  inneren  Winkel  abrundet,  so  findet  sich  im  1 
nirgends  ein  Platz,  wo  sich  Staubmassen  auflagern  können  an 


Fig.  1.    System  Tollet.    Querschnitt. 

(Aas  Grubbr,  Der  Kasernbau  in  seinem  Bezüge 

znm  Einquartiernngsgesetz.) 
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todten  Ecken  für  die  Ventilation.  Ueberdies  bietet  der  Spitzbogen 
den  gröSBten  Lnftraom  im  Inneren  dar  bei  der  geringsten  Oberflächen- 
usdehnung  der  Umhüll  ang. 

Die  Wichtigkeit  der  Vortheile,  welche  ans  dieser  Construction, 
aowohl  mit  Rücksicht  auf  die  Kosten,  als  in  sanitärer  Beziehung,  ent- 
springen, lassen  sich  leicht  einsehen,  vorzüglich  wenn  man  in  Be- 
Ineht  zieht,  dass  der  Luftraum  ein  Coefßcient  der  Salubrität  ist, 
nihrend  der  cnbische  Inhalt  der  porösen  Materialien  und  die  um- 
IriUlenden  Flächen,  welche  sich  in  unuterbrochenem  Gontact  mit  den 
banationen  befinden,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Elemente  der 

nbrität  darstellen  und  die  Ausgaben  vergrössem. 

Bei  der  Ausführung  der  Construction  wird  zunächst  ein  Gerippe 

Spitzbögen  hergestellt,  die  aus  doppelt  T-förmigen,  am  Bogen- 
■riilufis  durch  angenietete  Laschen  verbundenen  Walzeisen  zusammen- 
geietzt  und  in  Entfernungen  von  1 — 1,5  Meter  vertieal  gestellt  werden. 
Sm  Bogenschluss  sind  diese  Hauptrippen  der  Construction  durch  ein 
doppeltes  T-Eisen  gleicher  Stärke  verbunden,  während  beiderseits, 
ll  dea  Bogenschenkeln,  Schliessen  aus  Rundeisen  in  Abständen  von 
1—1,5  Meter  den  Längenverband  herstellen,  der  ausserdem  durch 
Vinkeleisen  vervollständigt  wird,  die  zur  Aufnahme  der  Eindeckung 
ünien.  Für  die  Ausfüllung  der  Felder  des  Gerippes  empfiehlt  Tol- 
lar  in  erster  Linie  Hohlziegel  oder  stark  gebrannte  volle  Ziegel  in 
0tmentmörtel,  für  die  Eindeckung  die  bekannten  tuiles  m^caniques, 
ift  sich  diese  am  leichtesten  den  gekrümmten  Dachflächen  anschmie- 
gn  und  dabei  eine  vollkommen  dichte  Dachung  geben.  Sein  System 
hit  aber  den  grossen  Yortheil,  dass  es  sich  allen  Verhältnissen  an- 
pMen  lässt,  und  dass  nicht  nur  die  verschiedensten  Materialien  zur 
jlwfttllung  des  Gerippes  und  zur  Eindeckung  verwendet  werden  kön- 
Wm,  sondern  dass  sich  auch  Anlagen,  die  ursprünglich  einen  provi- 
«risehen  Charakter  tragen  sollten,  später  in  permanente  umwandeln 
:1hmI|  endlich,  dass  die  Erneuerung  verseuchter  Objecte  durch  Aus- 
Vaehselong  der  Füllmassen  leicht  möglich  ist. 

Tollet  schlägt  aber  auch  vor,  dort,  wo  es  klimatische  Yerhält- 
^me  bedingen,  das  die  Gerippfelder  füllende  Gewölbe  dicker  zu 
Irilen  and  entweder  aus  zwei  Lagen  von  vollen  Ziegeln,  aus  zwei 
bgen  voller  und  einer  Lage  dazwischen  eingeschalteter  hohler  Zie- 
^y  oder  endlich  0,235  Meter  dick,  aus  einer  Laufer-  und  einer 
fllider8chicht  mit  dazwischen  eingeschalteten  Hohlräumen  herzustel- 
IHi  womit  jedoch  auch  die  Profildimensionen  der  eisernen  Rippen 
miehaen  mtlssen. 

Grosses  Gewicht  legt  Tollet  darauf,  dass  die  innere  Oberfläche 


Uebenlige  Tor.  Auch  der  Fassboden  soll  möglichst  im] 
od  Tor  anftteigender  Feuchtigkeit  dnreh  geeignete  Untei 
sehtttt  sein.  Zar  Yollständigen  Isolirang  von  den  Einwirki 
Bwgnuides  beantragt  Tollet  eine  Gewdlbesnbstniction,  ai 

eia  Fnäjsboden  aas  Cementplatteu  oder  ein  sogenannter  Riei 
der  in  Asphalt  gelegt  wird,  rnht,  so  dass  die  Fagen  durc 
dichtes  Material  geschlossen  werden. 

Die  Ventilationsanlagen  beruhen  aof  dem  Princip  der  n 
Ventilation.  Im  Winter  dienen  Ventilationsöfen  oder  Kamii 
Dil^thigen  Vorriehtangen  für  den  Zugang  der  frischen  and 
gang  der  verdorbenen  Luft  zur  Heizang  and  zugleich  z 
stiltaung  der  Ventilation.  Für  die  Sommerventilation  werde 
liehe  obere  Fensterflügel,  dann,  ähnlich  wie  in  den  englii 
seraen,  Hohlziegelreihen,  die  unmittelbar  über  dem  Fussl 
in  der  Höhe  von  2,5  Meter  eingeschaltet  sind  und  deren  Q 
im  Winter  verschlossen  werden  sollen,  endlich  den  Dach 
setzende,  verglaste  Lüftungsklappen  nahe  am  Schiasse  de 
angetragen. 

Diese  Klappen  sind,  wie  Gkuber  ^)  sagt,  bei  dem  Tol 
Zimmerprotile  wobl  unentbehrlich,  da  sich  sonst  bei  Einsts 
Heizung  in  dem  hohen,  bogenförmig  umschlossenen  Raum, 
Feusterregion  stagnirende  Luftschichten  ergeben  würden;  i 
im  Winter  wird  sich  eine  rasche,  energische  Durchlüftung  d 
Raumes  nur  durch  das  Oeffnen  der  Klappen  erzielen  lassei 
die«  nach  Gruber's  Ansicht  der  einzige  schwache  Punkt  des 
^genflber  Räumen  mit  horizontaler  Decke.  Für  gewicht 
hält  er  diesen  Mangel  durchaus  nicht,  nur  wird  man  in 
rauheren  Klima  die  Lüftungsklappen  durch  einen  Dachrc 
wcui^teus  dnrch  einige  dachreiterartig  construirte  Schlote 
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itasen,  bei  denen  man  Bich  durch  doppelte  Verschlüsse  genügend 
egen  allzn  rasche  Abkühlung  schützen  kann.  Dieser  Anschauung 
diliesst  sich  auch  Degen  <)  an. 

Die  Grösse  der  einzelnen  Pavillons  macht  Tollet  in  kluger 
erficksichtigung  der  militärdienstlichen  Verhältnisse  abhängig  von 
NT  tactischen  Einheit  (Gorapagnie,  Escadron,  Batterie)  und  bestimmt, 
HS  ein  Block,  je  nach  der  Grösse  der  Effectivstärke,  die  Mann- 
ihalt  einer  ganzen  oder  halben  Gompagnie,  Escadron  oder  Batterie 
■  Frankreich  50 — 76  Mann)  aufnehmen  soll.  Als  durchschnittliche 
nsse  für  die  Grösse  im  Inneren  nimmt  er  für  einen  Pavillon  fol- 
»de  an:  Länge  51  Meter,  Breite  6,80  Meter  =  346,80  D Meter 
Ikhenraom,  Höhe  unter  Dach  6,50  Meter,  Querschnitt  37  O  Meter, 
■ftranm  im  Innern  1880  Cnbikmeter. 

Jeder  Pavillon  ist  in  5  Abtheilungen  getheilt,  nämlich: 

1.  Im  Gentrum  ein  Vestibüle  von  3  Meter  Breite  und  einem 
Aehenranm  von  20,40  D  Meter.  Es  enthält  zugleich  die  Vorrich- 
ngen  zum  Waschen  für  die  Mannschaft. 

2.  Hechts  und  links  vom  Vestibüle  je  ein  Mannschaftszimmer 
n  20  Meter  Länge  und  6,8  Meter  Breite  -=  136  O  Meter  Flächen- 
■m  und  740  Gubikmeter  Luftraum,  in  deren  jedem  34  Infanteristen 
ler  30  Gavalleristen  oder  25  Artilleristen  wohnen  sollen. 

3.  An  beiden  Enden  jedes  Pavillons  je  2  eigene  Zimmer  ftir 
aterofifiziere ,  mit  eigenen  Eingängen  von  der  Giebelseite  her  und 
genen  Lavabos.  Diese  Zimmer  haben  einen  Flächenraum  von 
86x2,60  =  9,5  D  Meter  und  einen  Inhalt  von  25  Gubikmeter. 

In  den  Mannschaftsräumen  trifft,  je  nach  der  oben  angegebenen 
degnngsstärke,  pro  Kopf  ein  Flächenraum  von  4—5,4  D Meter  und 
Q  Luftcubus  von  22—29  Gubikmeter. 

Jedes  Mannschaftszimmer  soll  8  Fenster  von  1,10  Meter  Breite 
d  2,10  Meter  Höhe  erhalten,  die  beleuchtenden  Flächen  betragen, 
nm  man  die  Giebelrosetten  und  die  Dachklappen  einrechnet,  22 
Bter,  d.  i.  ftir  den  Mann  0,7—0,88  D  Meter  und  pro  D  Meter  Grund- 
ide der  Zimmer  0,173  O Meter,  was  einem  Verhältniss  von  1 :5,78 
itsprieht  und  demjenigen  gleichkommt,  das  wir  oben  als  wünsehens- 
tfrih  bezeichnet  haben. 

Die  äusseren  von  der  freien  Luft  bespülten  Wandflächen  eines 
KTilIons  erreichen  eine  Ausdehnung  von  880  D  Meter,  während  die 
tsr  inneren  der  Infection  ausgesetzten  1450  D Meter  beträgt;  es  re- 


1)  Dbosn,  Das  Krankenhaus  und  die  Kasernen  der  Zukunft.  München,  Lin- 
aaer*8che  Bachhandlung  1882.  8. 393. 
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sultirt  daraus  ein  Verhältniss  von  ungefähr  5:8,  so  das«  weder  eine 
französische,  noch  sonst  eine  Kaserne  anderer  Länder  in  dieser  Be- 
ziehung so  günstige  hygienische  Verhältnisse  darbietet. 

Besonderes  Gewicht  legt  Tollet  mit  Recht  auf  die  Trennung 
und  Fernhaltung  aller  Räume,  welche  nicht  zum  Wohnen  dienen, 
wie  Küchen,  Cantinen,  Aborte,  Stallungen,  Remisen,  Ej*ankenzim- 
mer  u.  s.  w.  von  den  Wohnräumen  und  nicht  minder  anf  die  Her- 
stellung eigener  Badelocale  für  die  Soldaten.  Für  letztere  hat  er 
mehrere  Pläne  entworfen,  deren  ausführliche  Beschreibung  wir  oben 
S.  349—  351  gegeben  haben,  worauf  wir  hier  der  Kürze  halber  verweisen. 

In  Frankreich  wurden  in  Bourges,  Gosne,  Macon  und  Auto 
Kasernen  nach  dem  System  Tollet  erbaut.  Bei  dem  grossen  In- 
teresse, welches  sich  an  die  Art  der  praktischen  Ausführung  dieses 
Systems  knüpft,  lasse  ich  die  Beschreibung  der  Kasernen  für  2  Ar- 
tillerieregimenter in  Bourges  nach  Grubek  0,  welcher  sie  selbst  ht- 
sichtigt  hat,  folgen :  die  beiden  Artilleriekasernen  nehmen  zusamiMi 
eine  rechteckige  Area  von  600  Meter  Länge  und  340  Meter  Tiefe, 
also  von  204,000  G  Meter  ein,  die  südöstlich  von  der  Stadt  und  itf 
circa  1200  Meter  von  dem  dichter  verbauten  Theil  derselben  entfaM 
liegt.  Die  Mannschaftswohngebäude  sind  durchgehends  nach  Tollet^s 
System  angelegt.  Jedes  derselben  enthält  zwei  Säle  k  24 — 30  Hafl^ 
zwischen  diesen  Sälen  ist  ein  gleichzeitig  als  Lavabo  dienendes  Yesli- 


Fig.  2.     a  Unteroffiziorszimmer.    b  MannBohaftszimmer.    e  Vestibüle 

und  WaschraniD. 
(Aus  Revue  d'hygi^ne  1879.  p.  1019.) 

bule  eingeschaltet,  und  an  das  äussere  Ende  des  kleineren  Stki 
schliesst  sich  ein  direct  von  aussen  zugängliches  UnteroffiziersziniHtfr 
an,  das  in  einigen  Pavillonen  auch  derartig  untertheilt  wurde,  da« 
sich  zwei  Zimmer  beiderseits  eines  Vorraumes  ergeben  (Fig.  21  PH 
Mann  entfällt  in  den  6,3  Meter  breiten  Sälen  eine  Grondfiäcfae  f« 
4  D  Meter  und  ein  Luftraum  von  16 — 18  Cubikmeter.  Die  Gtwiir 
fläche  ist  demnach  hier  karg  bemessen.  Die  etwas  kleinen  FenMT 
sind  in  beiden  Langseiten  angebracht,  ftlr  die  Ventilatioii  wird  ii 
der  bereits  oben  berührten  Weise  gesorgt,  der  Fussboden  ist  cemeotirt 
und  die  Wände  sind  mit  gewöhnlichem  Verputz  versehen. 

\)  (iKUBBK,  Neuere  Krankenhäuser.  S.  234  u.  ff. 
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Der  Eindruck,  welchen  die  Säle  machen,  ist  ein  günstiger; 
mentlich  hebt  Gbuber  hervor,  dass,  trotzdem  in  den  von  ihm 
«achten  Räumen  fast  alle  Bewohner  anwesend  und  die  Fenster 
iflchlossen  waren,  sich  nichts  von  jenem  Geruch  bemerken  liess, 
m  man  sonst  in  den  Mannschaftszimmern  zu  finden  gewohnt  ist. 

Sowohl  die  Offiziere  der  kasemirten  Truppe,  als  auch  die  Sol- 
lten selbst  sprachen  sich  sehr  gttnstig  über  ihre  Kaserne  aus. 
neb  im  Winter  gewähren  die  Wohngebäude  eine  von  der  Mann- 
haft gelobte  Unterkunft;  bei  strenger  Kälte  stösst  allerdings  die 
eizung  durch  die  aus  den  alten  Kasernen  überkommenen,  hierher 
ohl  nicht  passenden,  kleinen  eisernen  Oefen  auf  einige  Schwierig- 
st Die  Schuld  hierfür  trifft  aber  nicht  das  Constructionssystem 
»r  Gebäude,  sondern  die  Wahl  der  Oefen. 

Die  Gruppirung  der  Wohngebäude  bei  den  Kasernen  in  Bourges 
i  eine  solche,  dass  bei  einer  derselben  sich  in  der  Mitte  ein  grosser 
lalz  ergibt,  welchen  an  beiden  Langseiten  vier  Reihen  ä  je  vier 
iTÜlone  begleiten,  während  die  Stallgebäude  und  die  davon  ge- 
simten  Sattel-  und  FuttCFkammem  läogs  der  Schmalseite  der  Ka- 
marea  ihren  Platz  finden.  Bei  der  zweiten  Kaserne  ist  ein  Platz 
mlcbst  des  Haupteinganges  frei  gehalten,  der  seitlich  von  je  einem 
allgebäude  und  drei  Pavillonen  der  Maunschaft  eingeschlossen  ist. 
ach  der  Tiefe  schliessen  sich  sechs  Reihen  von  je  vier  Pavillonen 
nem  Platz  an,  von  denen  die  beiden  äussersten  mit  den  zuerst 
wähnten  in  derselben  Flucht  stehen.  Hinter  diesen  für  die  Mann- 
haft bestimmten  Pavillonen  befinden  sich  vier  Stallgebäude  und 
nter  diesen  ein  grosser  freier  Platz. 

Bei  jeder  der  beiden  Kasernen  ist  eine  aus  zwei  Pavillonen  be- 
ehende  Infirmerie  für  Leichtkranke  in  einem  separirten  Hofe  an- 
biegt, ebenso  je  ein  Krankenstallcomplex.  Wenig  günstig  ist  es, 
188  einer  der  letzteren  in  die  unmittelbare  Nachbarschaft  der  In- 
merie  gesetzt  wurde. 

Besonders  interessant  sind  die  Stallgebäude  fttr  je  100  bis 
(8  Pferde,  welche  theils  nach  dem  System  der  sogenannten  ^curies- 
ocks  in  mehreren  Constructionsvarianten,  theils  nach  dem  Tollet'- 
ben  System  der  J^curies  gares  mit  vier  Reihen  angelegt  wurden. 
A  den  letzteren  Stallungen  werden  die  beiden  mittleren  Reihen  durch 
roflse  Spitzbogen,  die  äusseren  durch  Pultdächer  nach  oben  abge- 
ihloBsen,  die  sich  an  jene  anlegen.  Nur  die  Aussen  wände  sind  ge- 
«oert,  alle  übrigen  Theile  des  Constructionsgerüstes  bestehen  hier 
18  Schmiedeisen,  die  Eindeckung,  welche  gleichzeitig  den  oberen 
anmabschluss  bildet,  aus  tuiles  m^caniques. 
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Im  Ganzen  machen  diese  Stallungen  durch  Weiträumigkeit,  so- 
wie durch  Leichtigkeit  der  Gonstruction  einen  überraschend  gtbmtig«! 
Eindruck.  Die  Ventilation  derselben  ist  eine  sehr  ausgiebige,  ohse 
dass  die  Pferde  dem  Zuge  ausgesetzt  sind,  da  sie  nirgends  an  Aussen- 
wänden  stehen. 

Mit  Wasser  werden  die  Kasernen  aus  einem  Brunnen  versorgt, 
aus  welchem  es  mittels  Pferdegöpel  nach  einem  Reservoir  gehoben 
wird,  von  wo  es  in  die  ganze  Anlage  geleitet  wird.  Bei  den  Abor- 
ten ist  das  Goux'sche  Tonnensystem  zur  Anwendung  gelangt,  das 
sich  hier  sehr  gut  bewährte. 

Die  Mannschaftsunterkttnfte  der  Kasernen  haben  pro  Mann  ca. 
200  Francs  gekostet.  Inclusive  der  Nebengebäude  und  des  Terrain- 
ankaufes kostete  die  Unterkunft  eines  Mannes  ca.  300  Francs. 

In  den  ToLLET'schen  Stallungen  hat  die  Unterkunft  eines  Pferdes 
ca.  450  Francs  beansprucht,  während  dieselbe  in  den  am  leichtestea, 
mit  Anwendung  von  Eisen  constrnirten  £curies-Docks,  einen  Aufwand 
von  ca.  550  Francs  verlangte. 

Nach  den  Mittheilungen  des  Herrn  Genie-Directors  wurde  bei  jed« 
der  beiden  Kasernen  zu  Bourges,  gegenüber  solchen,  welche  man  nach 
dem  alten  System  mit  mehreren  Etagen  anlegte,  eine  Erspamng  von  ea. 
250000  Francs  erzielt.  Die  Instandehaltungsauslagen  sind  sehr  gering. 


Fasst  man  die  Vorzüge,  welche  die  ToLLET'schen  Kasernen  gegen- 
über jenen  nach  den  älteren  Systemen  darbieten,  zusammen,  so  sind 
die  hauptsächlichsten  derselben  kurz  folgende:  Decentralisation  nnd 
Vertheilung  der  Wohngebäude  auf  grösseren  Flächenraum,  Rednction 
der  Dichtigkeit  der  Bewohner  und  Gewährung  eines  grösseren  Flächen- 
und  Luftraumes  pro  Kopf,  zweckmässige  und  ausreichende  Ventila- 
tion, möglichste  Beseitigung  von  Scheidewänden  zwischen  den  Wohn- 
räumen, Wegfall  der  Stockwerke  und  damit  der  Stiegen,  welche  die 
Anstrengungen  der  Soldaten  vermehren  und  schwer  rein  zu  halten  sind^ 
Vermeidung  alles  Holzwerkes  und  Anwendung  von  Baumaterial,  das 
unverbrennlich  ist,  Reduetion  des  cubischen  Inhaltes  von  inficirbareo 
Material,  Wegfall  innerer  dunkler  Gänge,  Beförderung  der  Reinlieh- 
keit  durch  Bäder,  geringere  Baijiosten. 

Bemerkenswerth  sind  die  Resultate,  welche  mit  den  Kasernen 
nach  Tollet  hinsichtlich  der  Verbesserung  der  GesundfaeitsverbÜt- 
nisse  der  Soldaten  bis  jetzt  erreicht  worden  sind.  Wenngleich  die 
Beobachtnngszeit  noch  zu  kurz  ist,  als  dass  die  gewonnenen  Zahlen 
volle  Beweiskraft  haben  können,  so  verdienen  sie  immerhin  schon 
volle  Beachtung. 
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Der  officielle  Bericht  des  Dr.  Düpbat,  Stabsarzt  des  37.  Artillerie- 
e^ments  enthält  folgende  Daten,  die  einen  Vergleich  der  Tollet'- 
ihen  mit  den  mehrgeschossigen  Kasernen  alten  Styles  gewähren  0: 

Während  des  Jahres  1874 — 1875  war  das  genannte  Regiment  zu 
OQi^es  in  einer  Kaserne  alten  Styles  antergebracht,  seitdem  bewohnt 
I  eine  der  ToLLEr'schen  Kasernen  daselbst. 

Es  wnrden  von  je  100  Mann  des  Effectivstandes : 

im  Jahre  1874—1875      1875—1876  1876-1877 

in  das  Spital  abgegeben  .  .  .  32,453  16,539  7,654 
in  die  Infirmerie  abgegeben  .  .  45,632  33,503  18,490 
im  Zimmer  behandelt     ....     189,801         98,665       72,074. 

Ans  diesen  Zahlen  könnte  man  den  Schlass  ziehen,  dass  deren 
BTgleich  zn  Gnnsten  der  ToLLET'schen  Kasernen  ausfalle,  weil  diese 
m  sind.  Dieser  Einwarf  kann  aber  gegen  die  folgende  Tabelle  nicht 
dtend  gemacht  werden,  weil  dabei  die  Objecte,  in  welchen  die  Mann- 
haft wohnt,  deren  Gesnndheitsverhältnisse  neben  einander  gestellt 
erden,  beide  neu  sind. 

)¥ersieht8-Ta1»elle  der  Morbiditit  in  den  Kasernen  alten  Styles  and  in 
den  Kasernen  mit  isolirten  PaTÜlons  ohne  Stockwerke. 

29.  Linien-Regiment, 


laemen  alten  Styles  (in  Creusot).  Vom 
1.  Juli  1876  bis  31.  Oktober  1877  (16 
Monate) : 

tttlerer  Effectivstand  ....  583 
Ütlerer  Prftsenzstand    ....    528 

Morbidität. 
^e  in  die  Infirmerie  oder  in  das 
(aas  lülen  Ursachen) .  .  504 
pro  Monat  31  Kranke  oder  pro 
Bfonat  1  Kranker  auf  18  Mann  des 
Eifectivstandes. 


Spitzbogige  Kasernen  (Tollet)  (zu  An- 
tun).   Vom  I.Juli  1876  bis  31.  Okto- 
ber 1877  (16  Monate): 
Mittlerer  Effectivstand    ....    745 
Mittlerer  Präsenzstand    ....    669 

Morbidität. 
Abgänge  in  die  Infirmerie  oder  in  das 

Spital  (aus  allen  Ursachen) .    .    388 
Somit  pro  Monat  24  Kranke  oder  pro 

Monat  1  Kranker  auf  31  Mann  des 

Effectivstandes. 


Krankheiten  die  durch  das  Zusam- 
■idÄngen  vieler  Personen  gefördert 
werden. 
{MaJadies  d'encoinbrement.) 


2.  Yerkühlungskrankheiten. 
{Maladies  ä  f rigor e.) 
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Bei  den  VerhandluDgeD,  welche  im  französischen  Senat,  in  Folge 
einer  von  Tollet  an  denselben  gerichteten  Petition,  über  dessen 
System  stattfanden,  gab  der  Berichterstatter  Senator  Comparan  einige 
Daten  ans  der  officiellen  Medicinalstatistik  der  ftanzösischen  Armee 
vom  Jahre  1876.0  Daraus  ergiebt  sich  dass  zu  Bonrges,  bei  dem 
37.  Artillerie-Regiment,  das  in  den  neuen  Kasernen  untergebracht  ist 
die  Sterblichkeit  7,6  ^/oo  betrug  gegenüber  ll,88^/oo  in  der  übrigen 
Artillerie;  zu  Cosne  verlor  die  Infanterie  nur  0,1  ^/oo  statt  10,80*m 
der  mittleren  Sterblichkeit  der  ganzen  Infanterie. 

Ebenso  spricht  die  Morbidität  zu  Gunsten  der  ToLLEr'sehen  Ka- 
sernen. Zu  Bourges  trafen  468  Kranke  auf  1000  gegenüber  522  in 
der  ganzen  Artillerie.  Zu  Cosne  zeigte  die  in  der  neuen  Kaserne 
untergebrachte  Infanterie  22  o/oo  und  zu  Autun  136  <^/oo  Erkrankiisgen, 
gegenüber  dem  Mittel  von  528  in  der  ganzen  Infanterie. 

Zugleich  wird  constatirt,  dass  in  den  neuen  Kasemements  nodi 
keine  Epidemie  aufgetreten  ist. 

Die  Medicinalstatistik  der  französischen  Armee  vom  Jahre  1877 
spricht  nicht  minder  günstig  flir  die  ToLLET'schen  Kasernen: 

Zu  Bourges,  bei  dem  37.  Artillerie-Regiment  mit  dem  Effectir- 
stand  von  1471  Mann  622  Erkrankungen,  also  423  <^/oo  gegenüber 
506  o/oo  und  8  Todesfälle,  also  5,43  <J/oo  gegen  10,50  »'oo  in  der  übrig« 
Artillerie. 

Zu  Cosne  bei  einem  Belag  mit  745  Mann  53  Erkrankungen,  abo 
71  ^00,  und  in  Autun  bei  einem  Belag  mit  844  Mann  94  Erkrankim- 
gen,  also  lll<^/oo  gegenüber  dem  Mittel  von  482<>/oo  bei  der  ganxea 
Infanterie. 

Weder  in  Cosne  noch  in  Autun  kam  bei  der  in  der  Tollbt'- 
schen  Kaserne  untergebrachten  Truppe  ein  Todesfall  vor,  weder  is 
diesen  Kasernen,  noch  in  jenen  in  Bourges  ein  Fall  von  typbOsem 
Fieber. 

Es  erübrigt  nun  noch  über  die  Beurtheilung  zu  berichten,  welche 
das  ToLLET'sche  System  hinsichtlich  seiner  Anwendung  beim  Kasen- 
bau  von  Seite  der  Fachmänner  erfahren  hat. 

Die  grösste  Beachtung  verdient  das  Gutachten,  welches  eine  von 
der  Soci^te  de  m^decine  publique  et  d'hygi^ne  professionelle  zur  Prü- 
fung der  ToLLET'schen  Kasernen  eingesetzte  Commission  im  Jahre 


1)  Journal  officiel  de  la  Kepublique  Fran^Aise  vom  4.  Oktober  1879.  89159 
und  vom  6.  December  1879.  S.  10709.  Citirt  in  Gbubeb,  Der  Kasembau  in  seinen 
Bezüge  zum  Einquartierungsgesetz.  S.  45. 
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1879  abgegeben  hat  ^),  naebdem  sie  die  Kaseraen  in  Bonrges  besich- 
tigt hatte. 

Die  Gommission  beschränkte  sich  nicht  darauf  die  ToLLET'schen 
Kasernen  in  Bonrges  zn  besuchen,  sondern  sie  begab  sich  auch  ebenda 
ia  eine  nach  dem  früheren  Styl,  dem  sogenannten  Typus  von  1874, 
erbaute  Kaserne,  um  den  Vergleich  der  beiden  Systeme  mit  einander 
durch  die  am  gleichen  Tag  erhaltenen  Eindrücke  zu  ermöglichen. 
Der  Bericht  constatirt  zuvörderst,  dass  in  der  alten  Kaserne  trotz  der 
vorhandenen  Beinlichkeit  und  trotzdem  alle  Fenster  geöffnet  waren, 
doch  der  specifische,  sogenannte  Kasernengeruch  vorhanden  war,  wäh- 
rend in  den  ToLLBT'schen  Pavillonen,  trotzdem  ein  Theil  derselben 
Bchmntzig  und  unordentlich  gehalten  war,  nirgends  eine  Spur  davon 
sieh  bemerklich  machte. 

Was  sodann  die  Frage  des  Flächenraumes  anlangt,  so  fand  die 
Gommission,  dass  in  den  ToLLET'schen  Kasernen  der  durchschnitt- 
liche Flächenranm  pro  lebendes  Wesen  (Erwachsene,  Kinder,  Pferde) 
45  D  Meter,  in  der  alten  Kaserne  aber  nur  37  O  Meter  beträgt.  Der 
Mehrbedarf  von  Flächenraum  ftlr  die  ToLLET'schen  Kasernen  beträgt 
somit  ^5,  indess  ist  die  Mehrausgabe  eine  verhältnissmässig  geringe, 
weil  die  Kasernen  ausserhalb  der  Städte  liegen.  Dagegen  hebt  die 
Gommission  hervor,  dass  die  thatsächliche  Vergrösserung  des  Flächen- 
ranmes  pro  Kopf  in  den  ToLLET'schen  Kasernen  vielmehr,  als  um  ^5 
mehr,  beträgt.  Während  nämlich  hierbei  die  Kasemenbewohner  auf 
der  ganzen  Fläche  ziemlich  gleichmässig  zerstreut  sind,  so  dass  Jedem 
das  ihn  treffende  Lnftquantum  wirklich  zu  Theil  wird,  nehmen  da- 
gegen die  in  mehrfachen  Stockwerken  über  einander  gethürmten  Ka- 
sernen alten  Styles  nur  einen  geringen  Theil  der  Grundfläche  ein, 
die  ihnen  zugehört,  so  dass  sich  im  vorliegenden  Fall  das  Verhält- 
niss  thatsächlich  so  stellt,  dass  die  Pferde  auf  ^9,  die  Menschen  aber 
auf  V2&  der  der  Berechnung  nach  treffenden  Fläche  zusammengedrängt 
sind.^)  Es  unterliegt  somit  keinem  Zweifel,  dass  den  ToLLET'schen 
Kasernen,  welche  in  Folge  der  weitergehenden  Ausnützung  des  zu 
Gebote  stehenden  Flächenraumes  dem  Licht  und  der  Luft  freien  Zu- 
tritt gewähren,  in  dieser  Hinsicht  weitaus  der  Vorzug  gebührt. 


1)  ReTue  d*hygienc  et  de  police  sanitaire  1S79.  p.  1009—1027.  Die  Gommis- 
sion bestand  aas  den  Herren  H.  Boület.  Napias,  Dallt.  Gallabd,  Laffolye, 
PiHAKD  and  E.  Tb^lat,  dem  letzteren  als  Berichterstatter. 

2)  Gesammtfläche  des  Platzes  für  die  Kaserne   nach  dem  Typus  von 

1874 52975  Q  Meter 

Oberfläche  für  die  Mannschaftsgeb&ude  .      2200  G  Meter 
Oberil&che  für  die  Ställe 5600  Q  Meter. 
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Die  Commission  hat  ferner  die  der  Aussenlnft  anmittelbar  aus- 
gesetzten Oberflächen  der  Gebäude  gemessen,  wobei  sich  faeraassteUte, 
dass  in  den  alten  Kasernen  vom  Typus  1874  auf  785  Mann  eine  solche 
Oberfläche  von  5460  D Meter  trifft,  in  den  ToLLET'scfaen  Payilloos 
dagegen  auf  780  Mann  eine  solche  von  8320  O Meter,  was  einem 
Verhältniss  von  1:1,5  gleichkommt,  so  dass  also  der  Verkehr  ndt 
der  Aussenlnft  an  den  Pavillons  ein  viel  grösserer  ist  als  in  den  mur 
siven  Kasernen  und  desshalb  die  Erfüllung  einer  der  wesentlichsten 
Bedingungen  der  Salubrität  den  ersteren  in  viel  höherem  Maasse  n* 
kommt. 

Die  ToLLBT'schen  Wohnräume  bieten  ausserdem  nocli  einen  Luft- 
raum von  18  Cubikmeter  pro  Mann,  während  derselbe  nach  dea 
Reglement  nur  14  Cubikmeter  beträgt.  Ueberdies  ist  in  den  ersteren 
für  eine  fortwährende  Luffcerneuerung  in  äusserst  wirksamer  Weise 
durch  sehr  gute  Specialeinrichtungen  gesorgt. 

Von  dem  gewiss  richtigen  Grundsatz  ausgehend,  dass  bei  allen 
Massenunterkünften  die  Menge  des  inficirbaren  Materials,  d.  h.  alles 
desjenigen  Materials,  welches  dem  directen  Contact  mit  der  aussäen 
Atmosphäre  entzogen,  dagegen  der  Berührung  mit  den  Emanationen 
des  Lebensprocesses  ausgesetzt  ist,  auf  das  geringste  Maass  redneirt 
werden  müsse,  hat  die  Commission  auch  daraufhin  die  Verh&ltnisee 
der  Kasernen  beiderleier  Systeme  einer  vergleichenden  Prüfung  unte^ 
zogen.  Dabei  fand  sie,  dass  in  einer  Kaserne  nach  dem  Typus  1S74, 
welche  mit  785  Mann  belegt  ist,  die  Flächenausdehnnng  der  inficir- 
baren Materialien  15600  DMeter,  also  ^^  =  20  DMeter  pro  Kojrf 

ausmacht,  während  in  einem  entsprechend  grossen  ToLLET'schen  Ki- 
sernement,  wobei  780  Soldaten   13  Pavillons  mit  26  Zimmern  be 

1300 

wohnen,  die  ganze  inficirbare  Oberfläche  1300  DMeter,  d.  i-"7^==^®^ 

DMeter  beträgt.  Wenn  auch,  wie  der  Commissionsbericht  hervor- 
hebt, diese  Zahlen  keinen  directen  Ausdruck  für  die  Vorzüge  des 
einen  Systems  vor  dem  anderen  ergeben,  so  lässt  sich  doch  aus  dem 
Verhältniss  20:1,66  =  12,05  der  Schluss  ableiten,  dass  unter 
sonst  gleichen  Verhältnissen  die  Mannschaft,  welche 
die  ToLLET'schen  Kasernen  bewohnt,  zwölfmal  weniger 
derinfeetion  durch  die  Mauern  ausgesetzt  ist,  als  jene, 
welche  in  Massivkasernen  nach  dem  Typus  von  1874 un- 
tergebracht sind. 

Es  wird  sodann  von  der  Commission  constatirt,  dass  sie  alle 
übrigen  Details  der  ToLLET'schen  Construction  absichtlich  nicht  be- 
rührt bat,   obgleich  sie  denselben  alle  Achtang  zollt,  weil  ihr  die 
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olirimgy  Zerstreunng  und  AusbreitUDg  der  Mannschaftsw^fboräame 
II  Gegensatz  za  der  bis  jetzt  geübten  Zasammendrängung  als  die 
aiiptsache  erschien. 

Nachdem  noch  auf  die  glänzenden  Erfolge,  welche  durch  die 
ingreifende  Verbesserang  der  Kasemirnngsverhältnisse  in  England 
rreicht  worden  sind*);  hingewiesen  wurde,  stellt  die  Commission 
)lgende  Schlosssätze  auf: 

/.  Die  beiden  Kasernen,  welche,  vor  den  Thoren  van  Bouryes  ye- 
fym,  von  der  8.  Artilleriebriyade  (I.  und  37.  Reyiment)  bewohnt  sind 
ml  aus  isolirten,  nur  erdyeschossiyen  Paviiionen  bestehen,  deren  Jeder 
%e  halbe  Batterie  at{fnimmt,  sind  Etablissements^  welche  Bedinyunyen 
BT  Salubrität  darbieten,  wie  sie  in  den  bis  jetst  in  Frankreich  anye^ 
endeten  massiven  Kasemements,  besonders  jenen  nach  dem  Typus 
m  1874,  yanz  und  yar  unbekannt  waren, 

2.  Wenn  man  sie  mit  den  Constructionen  nach  diesem  Typus  ver- 
eicht,  so  yestatten  sie ,  dass  man  zu  ihren  Gunsten  folgende  Unter- 
kiede  anführt,  die  sich  auf  die  beiden  hauptsächlichsten  Factoren  der 
üubrität  einer  Wohnuny  beziehen: 

A.  Die  im  fortwährenden  Contact  mit  der  Aussenlujl  stehenden 
nhkllunyen  der  Construction  haben  bei  dem  Massivtypus  von  1874 
r  eine  Ausdehnuny  von  1, 

während  sie  bei  dern  Zerstreuunystypus  von  Bouryes  eine  Ausdeh- 
ng  von  1,5  haben, 

B.  Die  Materialien,  welche  von  dem  directen  Contact  mit  der  At- 
9sphäre  ausyeschlossen  und  dem  unmittelbaren  und  fortwährenden 
inßuss  der  Menschen  ausyesetst  sind,  mit  anderen  Worten,  die  Infi- 
rbaren  Materialien,  haben  bei  dem  Massivti/pus  von  1874  eine  Ober- 
tehenausdehnuny  von  12, 

bei  dem  Typus  von  Bouryes  dayeyen  nur  eine  Ausdehnuny  von  L 

3.  Es  ist  drinyend  nothwendiy^  so  bald  als  möylich  die  massiven 
Msemements  auf zuy eben  und  zu  allererst  die  Errichtuny  neuer  Kn^ 
fmen  nach  dem  Typus  von  .1874  einzustellen. 

4.  Es  ist  drinyend  yeboten,  Kasemements  einzuführen  mit  isolirten 
?WDÜlons,  mit  yerinyem  Beleyunysraum  und  ohne  Stockwerke  entspre- 
chend den  Dispositionen,  wie  sie  in  den  Quartieren  der  8,  Artilleriehri- 
iffl<fc  in  Bouryes  anyewendet  wurden,  da  diese  Disposition  die  yrösste 

i)  Die  Mortalität  in  den  alten  englischen  Kasernen  betrug  im  Jahre  1S57, 
^dem  vereinigten  Königreich  17,60  pro  Mille,  in  Indien  69  pro  Mille,  sie  sank 
itt  gleichen  Yerhältniss  als  die  Decentralisation  und  Verbesserung  der  Wohn- 
^^e  Torrückte  und  belief  sich  im  Jahre  1877  nur  mehr  auf  7,20  pro  Mille  für 
^  Teranigte  Königreich,  auf  12,71  pro  Mille  für  Indien. 
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Ausdehnung  dej*  direct  mit  der  Aussenluji  in  Verbindung  siehenden,  mH 
der  geringsten  Ausdehnung  der  eingeschlossenen  Materialien  vereinigt. 

Bei  der  darauf  folgenden  Disenssion  erhob  sich  nicht  eine  m- 
zige  Stimme  gegen  diese  Schlnsssätze  der  Conmiissiony  es  wurde 
nur  der  Wunsch  geäussert,  einige  statistische  Daten  ans  einer  Ärbdt 
von  Chassagne,  welche  zu  Gunsten  des  ToLLEx'schen  Systems  spre- 
chen, in  den  Bericht  aufzunehmen  und  femer  in  demselben  darauf 
hinzuweisen,  dass  die  Kosten  für  die  Gebäude  nach  diesem  System 
geringere  sind,  als  ftlr  solche  nach  dem  Massivtypus. 

Der  Berichterstatter  Trälat  erwiderte  hierauf,  dass  durch  die 
Constatirung  der  Thatsache,  dass  die  ToLLEx'schen  Pavillons  Salii- 
britätsverhältnisse  darbieten,  wie  sie  in  den  Hassivkasemen  nach 
dem  Typus  von  1874  nicht  vorhanden  seien,  eine  Grundlage  gewoo- 
nen  sei,  die  durch  ihre  Solidität  werthvoll  sei,  und  dass  es  nicht 
zweckmässig  erscheine,  durch  Beifügung  von  Argumenten,  welche 
nicht  unanfechtbar  und  unvollkommen  seien,  wie  die  erwähnten,  die 
erst  für  ein  paar  Jahre  vorliegen,  diese  feste  Basis  zu  lockern.  Was 
ferner  den  Kostenpunkt  anlange ,  so  werde  es  nicht  schwer  sein  n 
zeigen,  dass  die  erdgeschössigen  und  isolirten  Pavillons  billiger  seiai, 
als  die  Massivkasernen,  wenn  einmal  diese  Frage  zur  Sprache  kom- 
men werde. 

Die  Soci6t6  de  m6decine  publique  et  d'hygifene  professionelle 
nahm  hierauf  die  Schlusssätze  der  Commission  einstimmig  «i  nnd 
fasste  den  Beschluss,  dass  der  Bericht  an  alle  Mitglieder  des  Parh- 
ments  und  an  die  competenten  Behörden  ertheilt  werde. 

Nicht  minder  bemerkenswerth  als  dieses  Gutachten  sind  die  Vcr 
handlungen,  welche  über  das  neue  Kasernensystem  im  französiseha 
Senate,  in  Folge  einer  von  Tollet  an  denselben  gerichteten  PetitioB 
statt  hatten. 

Der  Berichterstatter,  Senator  Comparan,  schilderte  dabei  die 
Eigenthümlichkeiten  des  ToLLET'schen  Systems  und  bemerkte,  dass 
sich  nach  den  Angaben  des  Erfinders,  bei  Anwendung  desselbea, 
eine  Ersparung  von  30  ^'o  gegenüber  den  Kasernen  nach  dem  Typ» 
von  1874  ergebe.  Er  hob  sodann  hervor,  dass  es  noch  viel  wich- 
tiger sei,  die  sanitären  Vortheile,  welche  die  neuen  Kasernen  bieten, 
im  Auge  zu  behalten,  und*  citirte  die  statistischen  Daten,  welche 
oben  schon  angeführt  sind. 

Ebenso  anerkennend  spricht  sich  in  der  französischen  Akademie 
der   Wissenschaften   der    Medicinalinspector  Baron    Larrey  aus.*) 

1)  Note  de  M.  le  baron  Larrey  relative  k  un  travail  in^dit  de  M.  Tollit. 
Ingenieur  civil,  sur  un  systöme  de  logements  et  d*h6pitanx  militaires  incoaba- 
stibles,  de  forme  ogivale.    Comptos  rendus  etc.  Tome  7S.  p.  999. 
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achdem  er  die  Vorzüge  des  ToLLET'schen  Systems  klar  gelegt  nnd 
e  Akademie  darauf  hingewiesen  hatte,  dass  es  ihre  Pflicht  sei,  zu 
teryeniren  und  das  materielle  Wohl  der  Armee  zu  fördern,  nach- 
mi  bei  dem  Bau  der  S^asemen  noch  immer  an  den  alten  schlechten 
fstemen  festgehalten  werde,  so  dass  seitdem  Jahre  1S71  ftlr  mehr 
8  60  Millionen  Francs  solcher  Kasernen  erbaut  worden  seien,  schlägt 
▼or,  folgende  Wttnscbe  auszusprechen: 

1.  dass  die  nächsten  zu  bauenden  Kasernen  nach  dem  neuen  Typus 
\gelegt  werden; 

2.  dass  die  alten,  als  mangelhaß,  erkannten  Kasernen  in  ihrer  in- 
Ten  Disposition  umgestaltet  loerden; 

3.  dass  das  System  Tollet  bei  dem  Bau  von  Militärspitälern 
\d  Ambulancen  angewendet  werde; 

4.  endlich,  dass  zu  diesem  Zwecke  die  Petition  des  Herrn  Tollet 
n  Ministern  des  Krieges  und  der  öffentlichen  Arbeiten  zugestellt 
rrde. 

Diese  Anträge  wurden  in  einer  späteren  Senatssitzung  zum  Be- 
hlnss  erhoben. 

Auf  dem  dritten  internationalen  Congress  für  Hygiene  zu  Turin 
nrde  von  der  Section  ftlr  Armeehygiene  ohne  Widerspruch  dem 
rstem  Tollet  der  Vorzug  zuerkannt  und  auf  Antrag  Tr^lat's  fol- 
inde  Resolution  gefasst: 

In  Erwägung,  dass  alle  grossen  Wohngebäude  die  Anbringung 
iklreicher  innerer  Abtheilungen  mit  sich  bringen:  —  Scheidemauern, 
reiterwände,  Fussböden;  —  dass  die  Materialien,  welche  diese  Ab- 
keidungen  bilden,  einestheils  der  unmittelbaren  Einwirkung  der  Le- 
nsejyiuüien  unterliegen,  und  andererseits  der  directen  Einwirkung  der 
tfnosphäre  entzogen  sind;  —  und  dass  dieser  doppelte  Umstand  eine 
ständige  Quelle  von  örtlicher  Infection  und  von  Gefahren  für  die 
ewohner  bildet,  in  um  so  höherem  Maasse,  als  die  Gebäude  ausge- 
JbUer  und  ihre  Bewohnung  eine  anhallendere  ist,  spricht  die  Section 
m  Wunsch  aus:  dass  die  Kasernen  in  Zukunft  aus  isolirten  Pavil- 
ns  ohne  Stockwerke  und  ohne  innere  Abtheilung  hergestellt  wer- 
m  mögen,  i) 

Zum  Schluss  füge  ich  noch  das  Urtheil  Gkuber's  an,  der  sich 
ihr  eingehend  mit  dem  Studium  des  ToLLET'schen  Systems  be- 
^häftigt  und  dessen  Ausführung  in  Bourges  besichtigt  hat.    Dasselbe 


1)  DeatscheVierteljahrschr.  f.  öffenü.  Gesundheitspflege.  13.  Bd.  ISSl.  S.  144. 

BsBiki.  ipee.  PftUologi«  n.  Therapie.  Bd.  I.  S.  Aufl.  ii.  2.  ( 4 .)  25 
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Uatet  änsseret  Tortheilhaft,  wie  aas  der  oben  S.  377  wiedergcgebe- 
nen  Beachreibong  der  Kasernen  in  Bonrges  hervorgeht  Gbcbbk  hit 
nur  das  eine  Bedenken,  dass  die  Constmetion  der  HannBchaftswohit- 
ränme,  wie  sie  dort  ansgeftlhrt  wurde,  für  nnsere  klimatiBcfaen  Vo- 
hältniese  nicht  direct  anwendbar  ist,  nnd  das«  der  Vorschlag  Tollei'i 
in  einem  Bolohen  Falle  zwei  BogenBjsteme ,  mit  Einscfaaltnng  elna 
Luftschichte,  Übereinander  zu  setzen,  die  Constmetion  sehr  Te^ 
theuem  mtlsste. 

Indess  befestigte  sich  in  ihm  durch  den  Besuch  von  Booi^ 
die  UeberzeuguDg ,  dasB  Tollet's  System  einen  wesentlichen  Fort- 
Bchritt  im  Bauwesen  der  öffentlichen  Oesundbeitspflege  bezeichnet 
der  Art,  daes  er  in  Gemeinschaft  mit  dem  Ingenieur  Völkner  dann 
ging,  eine  Constmetion  zu  entwerfen,  die,  unter  Wahrung  der  Tol- 
LET'schen  Interessen  und  im  Anschlnss  an  die  Gmodidee  seines 
Systems,  den  Anfordemngen  unseres  Klimas  entspricht  und  nach  ia 
in  Oesterreich-Ungam  maassgebenden  Eisenpreisen  dnrchfUhrbar  igt. 
Ghuber  und  Völkner  setzten  bei  ihrer  Constmetion  an  Stelle 
des  Spitzbogens  den  Ovalbogen,  durch  welchen  der  Grat  am  Schliaie 
der  Decke  verscbwüidet, 
BodassdieRanrnfonueüK 
gefalligere  wird,  welche 
Bogenform  aber  auch  die 
bequeme  Lagerung  t« 
Firstpfetteo  gestattet  Zv 
Anordnoog  der  letrteni 
sahen  sie  sich  TCrmitMlIi 
da  sie  es  fllr  unbediigt 
nOthig  halten,  Ober  der 
Decke  eine  Luftschiell 
einzuschalten  ood  die  ii 
Contrecurven  gekrSna- 
ten  Dachflllchen,  weide 
Tollet's  Profil  zwgt,  H 
vermeiden,  dasiefUrdie 
Eindeckung  mit  dem  bei  uns  am  häufigsten  angewendeten  Dett- 
material  (Schiefer,  flache  Dachziegel)  einige  Scbwierigkeiten  be- 
reiten. 

Um  das  WärmehaltungsvermSgen  der  Coustractioo  zu  erhObeB, 
schalten  sie  ferner  in  die  senkrecht  bis  zu  den  Dachflächen  aaig^ 
führten  Aussenmauem  Luftschichten  ein  und  beantragen  die  Hn^ 
Stellung  der  AusfUllungsfelder  zwischen  den  Bogenrippen  ans  HoU- 


Fig.  3.     Construction  Gburer-Volskeb. 
lAus;  Gruheb,  DErKaaerobau  ia  Beiaem  Bezug 

EinquartieruD  gsgcsctz. ) 


/ 
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iegel  oder  einem  aDderen  poröaen,  schlecht  wärmeleitendeD  Ziegel- 
uUeriale.  Ueber  dieser  gewSlbsartigen  Constrnction  ist  eine  starke 
'erpotzschicht  au£mtrageD  imd  dort,  wo  besonders  strenge  Winter 
D  erwarten  sind,  das  Auflegen  einer  Tbeerpappesohicht  in  Anssicht 
SBommeD. 

Ancb  fUr  Stallgebände  haben  Gbubeb  nnd  Völkmbr  den  oben 
eaprochenen  ConstractionstypoB  vorgeschlagen,  weil  sie  die  Tollet'* 
die  ConstnictioD  fUr  aaser  Klima  für  zn  kalt  halten.')    {S.  Fig.  4.) 


Grubeb  widerlegt  noch  in  anaftlhrlicher  Beaprechong  verschie- 
■e  Einwände,  die  gegen  die  Anwendung  des  ToLLET'scben  Systems 
loben  werden  kOnnen  nnd  kommt  endlieb  zn  dem  Schlnse,  «dass 
e  Anwendung  des  neaen  Bauüystems  bei  den  Mann- 
bsftswohngebäaden  mit  RUeksicbt  auf  die  grossere 
rea,  die  es  unbedingt  verlangt,  nicht  unter  allen  Um- 
Inden  mSglicb  ist,  daes  es  aber  dort,  wo  hierfür  die 
erhlltnisse  gflnstig  liegen,  nicht  allein  im  Interease 
sr  hygienisch   guten  Unterkanft  der  Armee,  sondern 


1)  Bcsfl^ch  weiterer  Detwb  der  QnoBBH-VöuuiBB'scheii  CoiutnicUon  siehe : 
ms,  Der  Kuenb&n  in  Beinern  Besage  zam  EinqavtienmgtgeseU.  S.  54n.S. 
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aach  im  Interesse  des  Bauherrn  liegt,  dasselbe  zn  ver- 
werthen,  wogegen  das  neue  System  ftlr  Stallgebände 
unter  allen  Umständen  überwiegende  Vortbeile  bietet' 
Wenn  man  diese  so  anerkennende  Beurtheilong ,  weldie  du 
ToLLET'sche  System  von  so  gewichtigen  Seiten  erÜEifaren  hat  Aber 
blickt,  so  drängt  sich  unwillktlrlich  die  Frage  aof^  wie  es  denn  kornnti 
dass  dieses  System  bis  jetzt  in  Frankreich  noch  nicht  aasgedehnten 
Anwendung  gefunden  hat  Tollet  gibt  darüber  in  seinem  Menunn, 
welches  er  dem  internationalen  hygienischen  Congress  vorgelegt  hat 
eine  Erklärung  ab,  die  wörtlich  folgendermaassen  lautet:  »Ge  n'ert 
pas  que  les  chefs  exp^rimentös  de  Tarmöe  n'aient  essayö  de  rings 
contre  les  casemes  en  gros  blocs,  v^ritables  engins  de  destmctum; 
ce  n'est  pas  non  plus  que  le  corps  m^dical  militaire  u'ait  proteril 
avec  une  comp^tence  ind^niable;  mais  les  propositions  les  mien 
fondöes,  les  meilleurs  avis  sont  toujours  venus  s'öchouer  devuit  ki 
resistances  passives,  d6gag6es  de  toute  responsabilitö  röelle.O 


Ich  halte  es  fttr  überflüssig  nach  dem  Vorhergehenden  noch 
tere  Worte  der  Anerkennung  über  die  Verdienste,  die  sich  Tollb 
durch  die  Aufstellung  seines  Systems  erworben  hat,  anznreihen.  Dil 
Vorzüge  dieses  Systems  sprechen  laut  genug  für  sich  selbst    MÜgl 


1)  Dem  gegenüber  hebt  Gbübbb  mit  Genngthaong  hervor,  dass  der 
welchen  er  im  Jahre  1876  steUte^  als  er  den  Entwurf  der  Anleitang  fBr  «fieii*; 
läge  von  neu  zu  erbauenden  Kasernen  verfasste,  in  derselben  auf  den  CoiMbi^j 
tionstypus  des  Systems  Tollbt  hinzuweisen,  als  eines  solchen,  der  bd  m 
Kasemanlagen  angewendet  werden  könne,  in  Oesterreich  in  aUen  Instaom 
Annahme  gelangte.    Er  constatirt  femer,  dass  Herr  Ingenieur  Yölkkkb, 
er  auf  das  System  Tollet  aufimerksam  gemacht  hatte ,  dasselbe  fOr 
leicht  transportable  Unterkünfte  mit  Veränderungen  im  Profile  der  Haopttkifrl 
des  Gonstructionssystems  und  mit  Anwendung  von  Jute  and  Pappe  denit  hkJ 
gebildet  hat,  dass  sich  die  Kriegsverwaltung  veranlasst  sah,  69  grössere  Bancbi 
dieses  Styles  für  die  Unterkünfte  von  Kranken,  von  gesunder  Mannschaft  oi 
von  Pferden  an  verschiedenen  Orten  Bosniens  und  der  Herzi^gewina  äuMB 
zu  lassen. 

Ausserdem  wurde  in  Wien  im  Jahre  1880  durch  Baurath  Baron  8cbwaV 
ein  Probebau  für  3SMann  und  ein  Stallgebäude  fOr  24  Pferde  nach  derGntfr. 
YöLKNER^schen  Modification  der  ToLLBT*schen  Gonstruction  vorläufig  auf  c$fM> 
Kosten  ausgeführt.   Das  k.  k.  Beichskriegsministenum  stellte  hierzu  eissn  M 
in  der  Rennweger  Artillerie-Kaseme  zur  Verfügung.   (Gbübbb,  Der  Kasernbto  ii 
seinem  Bezüge  zum  Einquartierungsgesetz.  S.  71.) 
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tie  Zeit  nicht  mehr  fem  sein,  wo  das  ToLLET'sche  System  allerwärts 
M  Kasembau  die  verdiente  Anwendung  findet  Die  segensreichen 
Polgen  werden  dann  gewiss  nicht  ausbleiben. 

Ich  schliesse  diesen  Abschnitt,  indem  ich  die  Worte  des  fran- 
ddschen  m^decin  principal  de  1 ''  classe  de  Tarmöe  Abnould  0  repro- 
didre,  die  derselbe  allerdings  mit  directer  Beziehung  auf  die  französi- 
adien  Kasernen  ausspricht,  welche  aber  auch  ftlr  unsere  Verhältnisse 
ii  Tieler  Hinsicht  Geltung  haben.  Abnould  sagt  bei  der  Besprechung 
4cr  Mortalität  in  der  Armee:  „Dieselbe  hat  vorzüglich  zwei  Ursachen: 
JKe  Jugend  und  unsere  entsetzlichen  Kasernen.  Was  die  letzteren  an- 
logt, so  müssen  sie  einen  Gegenstand  steter  Rüge  flir  die  Hygieniker 
Vden  und  vor  Allem  muss  man  sich  vor  halben  Maassregeln  hüten, 
mlche  zu  gleicher  Zeit  die  Autorität  der  Hygiene  und  das  Leben  ihrer 
fiditttzlinge  in  Gefahr  bringen  würden;  die  jetzigen  Kasernen,  man 
laim  es  nicht  oft  genug  wiederholen,  müssen  nicht  assanirt,  sondern 
gttiz  aufgegeben  werden.  Es  gibt  weder  ein  Ventilations-  noch  ein  Des- 
infectionsverfahren,  welches  den  Mephitismus  dieser  enormen,  breiten 
nid  tiefen  Gebäude,  mit  ihren  dunkeln  Stiegen  und  Gängen,  ihren 
Iber  einander  gesetzten  Stockwerken,  ihrer  langen  Reihe  von  Zim- 
aeni,  welche  1500 — 2000  Menschen  unter  einem  Dache  einschliesi^en, 
Mampfen  könnte.  Es  gibt  kein  Desinfectionsmittel,  welches  die  Un- 
niiüichkeit  und  die  Exhalationen  der  Latrinen  k  la  turque  bekämpfen 
ftomte  [die  grossen  Waschungen  (lavages  ä  grande  eau)  dringen  nicht 
Sb  lu  denselben].  Man  muss  vollständig  mit  den  Verirrungen  der 
"Vergangenheit  brechen,  die  Eisernen  an  die  Peripherie  der  Städte 
aus  den  Städten  hinaus  verlegen,  an  Stelle  eines  Gebäudes  mit 
Einwohnern  vierzig  kleine  Gebäude,  zu  zwanzig  Paaren  von 
Ions  vereinigt  und  eines  vom  anderen  getrennt,  setzen,  weil 
Personen  unter  einem  Dache  schon  eine  exorbitante  Zahl  sind ; 
muss  die  Abtritte  k  la  turque  durch  eine  schickliche  Einrich- 
ersetzen,  die  auch  von  sorgsamen  Privatleuten  nicht  zurückge- 
würden,  und  deren  Nachbarschaft  ftlr  die  Wohnräume  abso- 
nicht  bemerkbar  wäre. 
Hierauf  müssen  die  grössten  Anstrengungen  gerichtet  sein.  Wenn- 
iüeh  auch  hinsichtlich  der  Ernährung  und  des  militärischen  Regi- 
^^  der  Kleidung  und  der  Uebungen  Fortschritte  zu  machen  sind, 
^  könnte  doch  Niemand  behaupten,  dass  den  Anforderungen  der 
Vlgicne  in  diesen  verschiedenen  Beziehungen  in  der  Armee  nicht 
^ttsosehr  entsprochen  wäre,  als  bei  den  Civilarbeitem  und  bei  dem 


1)  Arkould,  Noaveaux  ^l^ments  d'hygiene.  Paris  1881.  BaUli^re  et  fils.  p.  1199. 


390 


ScHUSTBB,  Kasemea. 


Darchschnitt  der  Bevölkerung.  Man  wird  nie  zn  viel  thon,  am  den 
Unterhalt  der  Soldaten  reichlicher  zn  machen,  deren  sanitäre  Ver- 
hältnisse zn  verbessern  und  ihre  Kräfte  zn  vermehren  von  so  grosser 
Wichtigkeit  ist.  Allein  die  Sorge,  die  am  dringendsten  ist  ood  die 
sich  gebieterisch  geltend  macht,  ist,  dass  man  sie  zuerst  in  eine 
salubere  Atmosphäre  versetzt." 


ÖFFENTLICHE  BÄDER 


vox 


Privatdocent  Br.  FBIEDBICE  RE5K  ik  München. 


EINLEITUNG. 


Die  ErkenntniBs  des  hohen  Werthes  der  Hautpflege  fUr  die  mensch- 
iehe  Gesundheit  und  die,  angesichts  dieses  Umstandes  fast  beschä- 
lende Thatsache,  dass  sich  das  Badewesen  der  Gegenwart  selbst 
ei  den  Cnltnryölkem  auf  einer  unverhältnissmässig  niederen  Stufe 
^findet,  machen  es  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  zur  Aufgabe, 
ittel  und  Wege  anzugeben,  welche  dem  gegenwärtigen  beklagens- 
eiihen  Zustande  abzuhelfen  vermögen.  Als  solche  müssen  wir  die 
>piilarisirung  des  fast  nur  bei  den  wohlhabenderen  Klassen  einge- 
Irgerten  Gebrauches  von  Bädern  durch  die  Errichtung  öffentlicher 
ideanstalten,  sogenannter  Volksbäder,  bezeichnen;  in  der  Ver- 
Igemeinerung  der  Bäder,  selbst  in  ihrer  einfachsten  Form,  nicht  in 
»r  Verfeinerung  des  Bades  an  und  fUr  sich,  liegt  für  die  öffentliche 
esondheitspflege  der  Schwerpunkt  ihrer  Aufgabe. 

Oeffentliche  Badeanstalten  gab  es  seit  den  ältesten  Zeiten  und 
ei  allen  Culturrölkem  der  Erde  ^ ;  die  Beurtheilung  jedoch,  welche 
ieselben  seitens  der  meisten  Schriftsteller  erfahren,  ist  nicht  immer 
Btreffetid;  man  übersieht  gewöhnlich,  dass  jene  Völker,  deren  Bade- 
Bstalten  eine  so  bewundemswerthe  Ausbildung  erfuhren,  unter  ganz 
äderen  klimatischen  und  socialen  Verhältnissen  lebten,  als  die  heu- 
lten Culturvölker.  Die  höhere  Temperatur  der  Länder,  welche  Inder, 
Legjrpter,  Perser,  Assyrer,  Griechen  und  Römer  bewohnen,  begünstigt 
a  und  ftir  sich  schon  eine  höhere  Entwicklung  des  Badewesens,  als 
ies  in  den  nördlicheren  Ländern,  Deutschland,  England,  Frankreich, 
i^ch  ist ;  andererseits  aber  muss  es  zum  mindesten  als  zweifelhaft 


1)  Yergl.  dieses  Handbach:  Kleidang  and  Haatpflege  von  Dr.  Rbnk,  aach 
^tOGRAFF,  Das  Badewesen  and  Badetechnik  der  Vergangenheit.  Sammlang  ge- 
^Yerstftndl.  wissensch.  Vorträge  t.  Vibchow  a.  Holtzindorff.  Serie  XVL  Nr.  380. 
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bezeichnet  werden,  ob  bei  der  so  scharfen  Trennung  der  alten  Völker 
in  verschiedene  Kasten,  die  öffentlichen  Badeanstalten  wirklich  Jeder- 
mann aus  dem  Volke  ohne  Unterschied  des  Standes  zugänglich  waren, 
und  desshalb  als  Volksbäder  bezeichnet  werden  können.  Man  wird 
nicht  zu  weit  fehl  gehen,  wenn  man  jene  grossartigen  Badeanstalten 
als  Luxusbäder  für  die  Wohlhabenden  bezeichnet,  und  annimmt,  dass 
den  unteren  Ellassen  des  Volkes  der  Eintritt  entweder  wegen  des 
Preises  unmöglich  oder  überhaupt  untersagt  war.  Aehnlich  liegen 
die  Dinge  heutzutage.  Die  Badeanstalten  grosser  Städte,  wie  sie  z.  R 
von  RoBEETSON  uud  Meter  *)  beschrieben  werden,  sind,  wenige  Aus- 
nahmen abgerechnet,  in  einer  Weise  eingerichtet,  dass  sie  wegen  ihrer 
hohen  Eintrittspreise  nur  von  den  Wohlhabenden  benutzt  werden 
können,  den  ärmeren  Klassen  bleiben  höchstens  die  Bäder  in  Flnss- 
laufen,  deren  Benutzung  für  viel  geringeres  Geld  ermöglicht  werden 
kann ;  wie  unzureichend  aber  diese  in  unserem  Klima  sind,  liegt  ant 
der  Hand. 

In  öffentlichen  Bädern  soll  jedem  einzelnen  Angehörigen  einei 
grösseren  Gemeinwesens  die  Gelegenheit  geboten  sein,  nicht  unent- 
geltlich, aber  doch  für  wenig  Geld  das  für  die  Pflege  seiner  K5Ipe^ 
Oberfläche  unumgänglich  Nothwendige,  was  er  sich  in  seiner  Behai- 
sung  nicht  zu  beschaffen  vermag,  zu  erlangen.  In  diesem  Sinne 
sollen  in  Folgendem  die  öffentlichen  Bäder  au%e£E»8t  werden,  sie 
sollen  nicht  den  Charakter  von  Wohlthätigkeitsanstalten  an  sich  tu* 
gen,  aber  auch  nicht  den  von  Luxusbädem,  welcher  den  meisten 
jetzt  bestehenden  Badeanstalten  aufgeprägt  ist;  diese  letzteren  wg- 
den  daher  an  dieser  Stelle  keine  Berücksichtigung  finden,  nachdea 
sie  im  Kapitel:  „Kleidung  und  Hautpflege''  schon  eingehende  Eär0^ 
terung  gefunden  haben.  Dagegen  sind  die  Badeeinrichtangen  öffent- 
licher Anstalten  in  die  Betrachtung  hereinzuziehen,  weil  ans  diesen 
nützliche  Erfahrungen  für  die  Allgemeinheit  gewonnen  werden  können, 
wie  weiter  unten  gezeigt  werden  soll. 

Nachdem  unter  „  Kleidung  und  Hautpflege  **  auch  schon  an8ftt^ 
lieh  die  physiologische  Wirkung  der  Waschungen  und  Bäder  dargdegt 
wurde,  scheint  es  angänglich  nur  eine  kurze  Recapitulation  des  dort 
Gesagten  an  die  Spitze  dieses  Abschnittes  zu  stellen;  alsdann  solkn 
die  bestehenden  Einrichtungen  wirklicher  Volksbäder  und  BadeTO^ 
richtungen  in  öffentlichen  Anstalten  betrachtet,  und  endlich  die  bj- 
gienisch  wichtigen  Gesichtspunkte  für  Anlage  und  Betrieb  solcher 
Anstalten  formulirt  werden. 


1)  Yierteljahrschrift  f.  öffentl.  Gesundheitspflege.  Bd.  Xu.  S.  180. 
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I.  Elnfluss  der  Bider  und  Abwaschungen  auf  die  mensch- 
liche Gesundheit. 

Die  Bedentang  der  Bäder  und  Abwaschungen  des  Körpers  für 
die  Gesnndheit  wurde  im  ersten  Theile  dieses  Handbuches  im  Kapitel 
»Kleidung  und  Hautpflege"  in  folgende  vier  Momente  zerlegt: 

1.  Sie  dienen  zur  Reinigung  der  Oberfläche  des  Körpers. 

2.  Sie  sind  ein  wirksames  Mittel,  die  Wärmeabgabe  von  unserem 
Körper  zu  beschleunigen. 

3.  Durch  systematische,  d.  h.  regelmässige  Vornahme  von  Wa- 
schungen wird  das  Hantorgan  abgehärtet  gegen  schädliche 
atmosphärische  Einwirkungen. 

4.  Endlich  ermöglichen  manche  Formen  von  Bädern  die  Aas- 
flbnng  der  Schwimmkunst. 

Unreinlichkeit  des  Körpers  gibt  zunächst  Veranlassung  zu  übel- 
riechenden Ausdünstungen*  in  Folge  von  Zersetzung  des  sich  auf  der 
Haut  und  in  den  Kleidern  ansammelnden  Schmutzes;  diese  Aus- 
dfinstongen  verderben  in  unangenehmster  Weise  die  Luft  geschlosse- 
ner Räame  z.  B.  von  Schulzimmem,  Kasemenräumen  u.  s.  w.,  manch- 
mal in  einer  Weise,  dass  selbst  die  besten  Ventilationsvorrichtungen 
nicbt  im  Stande  sind,  die  Luft  in  denselben  rein  zu  erhalten.  Be- 
förderung der  Reinlichkeit  des  Körpers  kann  demnach  als  mächtiger 
Eaetor  znr  Bekämpfung  der  Luftverunreinigung  in  geschlossenen  Räu- 
men betrachtet  werden,  und  bewährt  sich  auch  wirklich  als.  solcher, 
wie  aus  einer  Anzahl  von  Erfahrungen  hervorgeht,  welche  in  Kaser- 
nen nnd  Gefangenenanstalten  gemacht  wurden. 

Der  Mangel  an  Reinlichkeit  der  Haut  begünstigt  femer  die  Ver- 
breitung von  Ungeziefer  sowie  das  Zustandekommen  und  die  Ausbrei- 
tung mancher  Hauterkrankungen.  Es  soll  hier  nur  an  den  Intertrigo  er- 
innert werden,  welcher  gerade  an  den  am  meisten  der  Reinlichkeit 
bedürftigen  aber  durchschnittlich  am  seltensten  gewaschenen  Körper- 
teilen auftritt  und  auf  weiten  Märschen,   besonders  beim  Militär, 
dn  höchst  lästiges,  ja   verhängnissvolles  Ereigniss  werden   kann. 
Die  Thatsache,   dass  das  Krankenmaterial  der  Kliniken  für  Haut- 
krankheiten gerade  in  jenen  Städten  unverhältnissmässig  reich  ist, 
welche  ein  zahlreiches  Proletariat  besitzen,  femer  dass  in  der  The- 
rapie der  Hautkrankheiten  die  minutiöseste  Reinlichkeit  eine  hervor- 
ragende Rolle  spielt,  spricht  laut  genug  ftlr  den  Werth  der  Reinlich- 
keit des  Körpers. 

Die  Thatsache,  dass  kalte  Bäder  dem  Körper  Wärme  entziehen, 
ist  wohl  die  am  meisten  gewürdigte  Eigenschaft  derselben,  denn  die 
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meisten  Menschen,  welche  überhaupt  baden,  thnn  dies  nur  in  der 
warmen  Jahreszeit,  im  Hochsommer,  wenn  es  dem  Organismus 
schwer  wird,  seine  ttberschilssige  Wärmemenge  nach  seiner  hoher 
als  sonst  temperirten  Umgebung  abzuflihren.  Fluss-  und  Seebäder 
werden  fast  ausschliesslich  als  Hilfsmittel  der  Wärmeregulation  des 
Körpers  aufgesucht ,  und  in  tropischen  Gegenden  wird  das  Bad  zu 
einem  absoluten  Bedflrfiiisse.  ^ 

Waschungen  und  Bäder,  wenn  regelmässig  gebraucht,  können 
allen  diesen  Zufällen ,  welche  unter  Umständen  kürzeres  oder  län- 
geres Kranksein  und  Arbeitsunfähigkeit  zur  Folge  haben,  entgegen- 
arbeiten und  somit  empfindliche  materielle  Verluste  verhindern. 

Was  den  dritten  Punkt,  die  Abhärtung  des  Hautorganes  gegen 
schädliche  atmosphärische  Einflüsse  anlangt,  so  constatiren  wir  m- 
nächst  die  Thatsache,  dass  die  grösste  Mehrzahl  aller  Mitmenschen 
zeitweise  an  Erkältungskrankheiten  leidet.  Das  Hautorgan  vermittelt 
das  Zustandekommen  derselben,  wenn  sein  Wärmeregulationsappant 
nicht  geübt  ist,  bei  bedeutenden  Wärmeschwankungen,  besonder! 
localer  Natur,  in  einer  Weise  zu  reagiren,  welche  dem  Körper  keinen 
Schaden  zufügt  Erfahrungsgemäss  sind  Menschen,  welche  häufig 
baden,  oder  kalte  Waschungen  vornehmen,  frei  von  Erkältungen 
oder  mindestens  viel  weniger  disponirt  hiezu;  regelmässige  Bäder 
können  daher  als  eine  Art  von  » Turnen  **  für  die  Muskeln  und  N^ 
ven  des  Wärmeregulationssystems  aufgefasst  werden,  wodurch  diese 
geschickter  werden,  dem  Kältereiz  zu  antworten,  ohne  den  Organis- 
mus irgendwie  zu  beschädigen. 

In  der  Schwimmkunst  endlich  erblicken  wir  eine  in  mehrfiusher 
Beziehung  unserem  Organismus  nützliche  Fertigkeit  Abgesehen  da* 
von,  dass  wir  im  Momente  der  Noth  im  Stande  sind,  uns  vor  den 
Tode  durch  Ertrinken  zu  retten,  ersetzt  das  Schwimmen  dadurch, 
dass  alle  willkürlichen  Muskeln  des  Körpers  abwechselnd  in  Thitig- 
keit  versetzt  werden,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  das  Turnen,  nnd 
ist  daher  besonders  flir  Leute  von  Nutzen,  welche  in  Folge  ihres  Be 
rufes  während  des  ganzen  Tages  nur  gewisse  Muskelgnippen  in  dn- 
seitiger  Weise  zu  benutzen  gezwungen  sind. 

Die  Pflege  des  Hautorganes  durch  Bäder  erweist  sich  daher  ab 
förderlich  für  den  menschlichen  Organismus  sowohl  direct,  insofeme 
bei  richtigem  Gebrauche  von  Bädern  der  Gesundheitszustand  des  Ein- 
zelnen gehoben  und  Krankheiten,  welche  aus  Unreinlichkeit  und  Ve^ 
weichlichung  des  Körpers  hervorgehen,  vermieden  werden,  als  and 
indirect,  indem  durch  Förderung  der  Reinlichkeit  die  Belästigung, 
welche  beim  Zusammenleben  der  Menschen  der  Unreinliche  dem  Bein- 
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liehen  Tenirgacht,  vermindert  oder  ganz  beseitigt  werden  kann ;  über- 
dies ist  die  Hebung  der  körperlichen  Reinlichkeit  ein  Hebel  zur  Be- 
fitrdenmg  der  Reinlichkeit  nnd  des  Schönheitssinnes  überhaupt,  und 
somit  auch  ein  Factor  für  das  Weiterschreiten  unserer  Gultur.  Es  kann 
daher  die  Berechtigung,  von  der  Errichtung  von  Yolksbädem  eine 
Hebung  der  öffentlichen  Gesundheitszustände  und  Förderung  des  Rein- 
lichkeitssinnes der  Menschen  zu  erwarten,  kaum  bezweifelt  werden. 

n.  Die  Tersehledenen  Formen  OffentUcher  BSder  und  Bade- 
Torriehtimgen  in  Öffentlichen  Anstalten. 

Die  yerschiedenen  Arten  von  Bädern,  welche  an  dieser  Stelle 
interessiren  können,  lassen  sich  zunächst  nach  technischem  Principe 
in  zwei  Gruppen  theilen,  deren  eine  die  verschiedenen  Vorrichtungen 
Ron  Uebei^essen  des  Körpers  mit  Wasser,  die  andere  die  eigent- 
lichen Bäder,  in  welchen  der  Körper  in  Wasser  eingetaucht  wird, 
nmfasst  Wir  können  kurz  Douchebäder  nnd  Vollbäder  un- 
terscheiden. Die  Bezeichnung  Douchebäder  umfasst  zwei  in  ihrer 
Wiiknng  wesentlich  verschiedene  Arten  von  Uebergiessungen ,  die 
rigenfliche  Douche,  ein  compacter  herabfallender  Wasserstrahl,  und 
die  Regendouche,  welche  d^n  Wasserstrahl  in  feiner  Vertheilung  zu 
klmnen  Tropfen  auf  den  Körper  des  Badenden  applicirt  Die  Wir- 
kung der  eigentlichen  Douche  ist  wohl  zu  intensiv,  als  dass  sie  sich 
nir  Verwendung  in  Volksbädem  empfehlen  würde,  wogegen  die  Re- 
genbäder sich  hierzu  sehr  zu  eignen  scheinen.  Im  weiteren  Verlaufe 
dieses  Abschnittes  soll  daher  von  der  eigentlichen  Douche  ganz  ab- 
gesehen werden,  und  ist  unter  der  Bezeichnung  Douche  immer  das 
Begenbad  zu  verstehen. 

Die  Regenbäder  sind  bis  jetzt  in  öffentlichen  Badeanstalten 
ab  Bad  fttr  sich  nur  wenig  bekannt,  obwohl  die  verschiedenen 
Douchevorrichtungen  längst  und  allgemein  als  Vervollständigung  und 
Verfeinerung  der  Vollbäder  angewendet  werden.  Dagegen  findet  man 
sie  in  öffentlichen  Anstalten,  Kasernen,  Gerängnissen  und  Fabriken, 
woselbst  sie  sich  in  neuerer  Zeit  immer  mehr  einbürgern,  und  zwar 
xun  grössten  Vortheil  der  betreffenden  Anstalten. 

Eine  der  einfachsten  Vorrichtungen  dieser  Art  beschreibt  Val- 
unO;  dieselbe  befindet  sich  in  einem  Asyle  für  obdachlose  Frauen 
und  Elinder  in  Paris,  woselbst  jede  Person,  welche  übernachtet,  sich 
dnem  Reinigungsbade  zu  unterziehen  hat,  während  dessen  auch  die 
Kleider  und  Effecten  derselben  in  einem  anderen  Räume  gereinigt 

1)  BeTue  d*hygi^ne  1879.  p.  521. 
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werden.  Der  Baderanm  ist  in  Zellen  getbeilt^  über  deren  jeder  sich 
ein  Träger  befindet,  in  welcben  ein  mit  ca.  8 — 10  Litern  Waaseryon 
26—30  0  C.  gefülltes  Getäss  eingesetzt  werden  kann.  Diese  Wasser- 
masse  ergiesst  sich  in  Form  eines  Regens  auf  die  danmter  b^md- 
liehe  Person ,  welche  während  der  Daner  der  Uebergiessong  Gele- 
genheit hat,  sieb  vom  Kopfe  bis  znm  Fusse  einzuseifen.  Beim  Mflitib* 
ist  die  Nothwendigkeit  der  Bäder  für  die  Gesundheit  der  Soldata 
längst  eingesehen  worden,  doch  kannte  man  bis  in  die  letzten  De- 
cennien  kein  anderes  Mittel,  diesem  Bedürfiiisse  gerecht  za  werdoi 
als  das  Baden  in  Flüssen ,  und  zur  kalten  Jahreszeit  in  Wannen. 
Dass  dieses  Verfahren  kein  ausreichendes  sein  kann,  indem  es  eine^ 
seits  zu  kostspielig,  andererseits  zu  zeitraubend  ist,  ist  leicht  einn- 
sehen,  erst  die  Einführung  von  Douchen,  in  specie  von  Regendochei 
ermöglichte  eine  regelmässige  und  während  des  ganzen  Jahres  ans- 
führbare  Reinigung  des  Körpers  der  Soldaten. 

Eine  der  ersten  Doucheeinrichtungen  beim  Militär  wurde  1857 
in  einer  Kaserne  in  Marseille  von  dem  Militärarzte  Dünal  <)  einge- 
führt. Derselbe  veranlasste,  dass  im  Kasernhofe  ein  eigenes  Bade- 
haus errichtet  wurde,  welches  in  einen  Baderaum  und  einen  RanB 
zum  Aus-  und  Ankleiden  getheilt  war.  Im  ersteren  konnten  unter 
einem  1  Meter  langen  brausenartig  durchlöcherten  Rohre  der  allge- 
meinen Wasserleistung  je  3  Mann  gleichzeitig  abgewaschen  werden 
wozu  je  3  Minuten  erforderlich  war^n.  Durch  diese  Vorrichtung 
war  es  ermöglicht,  den  Soldaten  regelmässige  Abwaschungen  dei 
ganzen  Körpers  zu  gewähren,  leider  jedoch,  da  Vorrichtungen  nr 
Erwärmung  des  Wassers  ganz  fehlten,  nur  während  der  bessenn 
Jahreszeit. 

Diese  Einrichtung  der  regelmässigen  Abwaschungen  fand  schnei 
allgemeinen  Anklang  und  es  folgten  bald  noch  mehrere  französiseke 
Regimenter  dem  gegebenen  Beispiele  nach,  bald  auch  ging  man  dan 
über  das  Wasser  zu  erwärmen,  um  Jahr  aus  Jahr  ein  dem  Soldatei 
die  Reinigung  des  Körpers  zu  ermöglichen.  Charakteristisch  für  den 
Eifer,  mit  welchem  diese  als  nützlich  erkannte  Einrichtung  andendM 
adoptirt  wurde,  ist  das  Verfahren  in  einigen  anderen  französisebei 
Kasernen,  woselbst  zur  Erwärmung  des  zum  Douchen  verwendete 
Wassers  grosse  60  Liter  Wasser  haltende  Flaschen,  natürlich  wofcl 
verschlossen,  in  die  Düngerhaufen  der  Cavallerieregimenter  vergnbei 
wurden,  in  welchen  dasselbe  eine  Temperatur  bis  zu  60  und  70*CL 
annimmt. 

1)  Sar  la  vulgarisatiou  de  Tusage  du  bain  par  Dr.  J.  Abnoüld.  Anoales 
d'hygiene  publique  1880.  p.  390. 
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Jetzt  sind  die  Donchebäder  in  den  Kasernen  vielfach  verbreitet 
ond  fimetieniren  überall  zu  grösster  Zufriedenheit  So  berichtet  Roth  0 
über  die  neuen  Kasemenbauten  in  Dresden,  dass  daselbst  jeder  Mann 
iDe  8  Tage  vom  Kopfe  bis  zu  den  Füssen  gewaschen  wird ,  und 
dieB  nicht  nur  im  Sonmier,  sondern  auch  im  Winter. 

Die  Baderäume  haben  je  nach  Bedarf  verschiedene  Grösse  und 
Eiorichtung;  in  den  Münchener  Kasernen  können  je  12  Mann  gleich- 
teitig  gedoncht  werden;  in  den  Dresdener  Kasernen  je  24  Mann;  (in 
ler  6e&ngenenanstalt  zu  Münster  je  8  Mann).  Tollet^)  theilt  in  einer 
iiblication  über  die  Reform  des  Kasemenwesens  3  Typen  von  Bade- 
Insem  für  Kasernen  mit,  deren  Grundrisse  in  Fig.  1,  2  und  3  copirt 
nd.  In  Fig.  1  ist  ein  Baderaum  für  22,  in  Fig.  2  ein  solcher  für 
)  und  in  Fig.  3  ein  solcher  für  40  Mann  dargestellt,  und  bedeuten 
e  Buchstaben  aa  die  Cabinen  mit  Douchen,  bb  die  Aus-  und  An- 
eidecabinen,  c  den  Platz  für  den  Apparat  zur  Erwärmung  des 
assers.  G  und  H  endlich  sind  Hallen  zum  Antreten  für  die  Mann- 
bafien.    (S.  s.  400.) 

Die  eigentlichen  Douchevorrichtungen  bestehen  aus  eisernen 
Fluren,  welche  von  einem  Reservoir  ausgehen,  welches  das  gewärmte, 
Sommer  kaltes  Wasser  enthält;  dieselben  verlaufen  entweder 
er  den  Cabinen  und  geben  über  jeder  einzelnen  eine  Seitenlei- 
ig  mit  Brausenkopf  ab ,  so  dass  ein  Regen  von  oben  herab  auf 
n  Badenden  fällt,  wenn  der  Hahn  geöflfnet  wird,  welcher  den  Zu- 
88  des  Wassers  ermöglicht.  Oder  es  verläuft  noch  eine  zweite 
itnng  am  Boden  der  Cabinen,  welche  ebenfalls  mit  Brausen  ver- 
len  ist,  so  dass  gleichzeitig  von  oben  und  von  unten  ein  Regen 
n  Körper  triflft.  Tollet  empfiehlt  zwischen  Brause  und  Wasser- 
timg  ein  Elautschukrohr  einzuschalten,  so  dass  der  Badende  im 
lüde  ist,  den  Regen  auf  alle  Körperstellen  nach  Belieben  einwir- 
ft za  lassen. 

Die  Application  des  Regenbades  wird  in  den  Kasernen  in  der 
eise  vorgenommen,  dass  gleichzeitig  eine  bestimmte  Anzahl  Sol- 
te  sich  entkleidet,  unter  die  Douche  tritt,  dann  auf  Commando 
dencbt  wird,  worauf  sich  alle  einseifen.  Ist  die  Einseifnng  des 
Ben  Körpers  vorgenommen,  so  wird  auf  Commando  ein  zweites- 
d  die  Douche  applicirt  und  die  Seife  dadurch  entfernt,  worauf 
IT  Körper  getrocknet  und  die  Kleider  wieder  angelegt  werden.  3) 
BT  Boden  in  den  Douchecabinen  wird  asphaltirt,  und  nach  einer 

1)  YisrteUalinchrift  f.  öffentl.  Gesundheitspflege.  Bd.  XI.  S.  86. 

2)  Lar^fonneda  Casernement.  Lesbains-douches  parM.  C.  Tollbt.  Paris  1877. 

3)  Yergl.  dieses  Handbach  Abth.  II,  Schüstib  :  Die  Kasernen. 
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f    Seite  hin  abschOssig  angelegt,  damit  das  Wasser  nach  einem  tief- 
sten Punkte  hin  ablaufen  kann,  wo  es  alsdann  in  einen  Sinkkasten 
mit  Wasserverschluss  gelangt,  der  die  Verbindung  mit  einem  Ab- 
leitungsrohre herstellt 
*  Die  Vollbäder  werden  gewöhnlich,  nach  der  Temperatur  des 

L    angewandten  Wassers  in  kalte  und  warme  Bäder  unterschieden,  oder 
M  es  werden  noch  mehrere  Unterabtheilungen  dazwischen  angebracht. 
f   Biese  Eintheilnng,  welche  die  physiologische  Wirkung  der  Bäder  im 
Auge  hat,  ist  an  dieser  Stelle,  wo  es  sich  um  öfifentliche  Badeanstalten 
handelt,  weniger  brauchbar,  hier  empfiehlt  sich,  zunächst  einen  Unter- 
schied zwischen  Einzelbädem  und  gemeinsamen  oder  Bassinbädem 
za  machen,  und  dann  erst  die  Temperatur  des  Wassers  in  Betracht 
ZQ  ziehen. 

Was  die  Einzelbäder  anlangt,  so  können  wir  hier  bezüglich  deren 

Verschiedenheiten  auf  das  Kapitel » Kleidung  und  Hautpflege  **  dieses 

Handbuches  verweisen ;  an  dieser  Stelle  interessiren  nur  die  einfachen 

Wannenbäder,   welche  man  in  allen  öflfentlichen  Badeanstalten 

and  auch   in  Kasernen,  Erziehungsinstituten,  Gefangenenanstalten, 

Krankenhäusern,  Fabriken  u.  s.  w.  vorfindet. 

Das  Material  der  Wannen  ist  entweder  Holz,  welches  durch  Oel- 

farbenanstrioh   vor   Fäulniss  geschützt  wird;   oder  Metall,  Kupfer, 

flisenblech,  Zink,  welche  man  ebenfalls  durch  Ueberziehen  mit  Oel- 

£Birbe,  oder  Email  vor  Oxydation  schützt.    Auch  Marmor,  Gementguss 

Werden  zu  Badewannen  verwendet,  und  endlich  sind  hierher  auch  die 

kleinen  Bassins  für  Einzelbäder  zu  rechnen,  welche  aus  Porzellanka- 

^hehi  constrnirt  werden.  Eine  Hauptbedingung  für  die  Reinlichkeit  aller 

^eser  Apparate  ist  eine  glatte  Oberfläche,  da  adhärirende  Schmutz- 

^Hid  Seifepartikel  um  so  schwerer  entfernt  werden  können  je  rauher 

4ie  Oberfläche  ist.    Die  Badewannen  werden  mit  einem  Ablaufrohre, 

^    ^dehes  im  Boden  mündet,  versehen,  manchmal  auch  mit  einem  Ueber- 

:    luirohre,  welches  nur  eine  Füllung  bis  zu  gewisser  Höhe  gestattet. 

!  Sehr  verschieden  ist  die  Art  der  Erwärmung  des  Wassers.   Ge- 

■*  ^^vQhnlich  wird  dieselbe  auf  die  Weise  effectuirt,  dass  eine  Leitung 

^  4h  .warmen  Wassers  und  eine  solche  für  kaltes  Wasser  unmittelbar 

C^  %ibneinander,  aber  getrennt  von  einander  über  der  Wanne  endigen. 

z  Die  Drehung  eines  dort  angebrachten  Hahnes  bringt  je  nach  Wunsch 

oder  kaltes  Wasser  zum  Ausfliessen.   In  anderem  Falle  mün- 

die  beiden  Rohre  im  Boden  der  Wanne,  oder  sie  vereinigen  sich 

dem  Eintritte  in  dieselbe.    Wird  Dampf  direct  zur  Erwärmung 

4e8  Badewassers  verwendet,  so  bringt  man  einen  Mischhahn  an, 

in  welchem  der  Dampf  mit  dem  kalten  Wasser  in  Berührung  treten 

Handb.  d.  •pM.  Pfttbolofi«  n.  Th«rapU.  Bd.  I.  3.  Aufl.  n.  2.  ( 4.)  26 


402  Renk,  Ocffentliche  Bäder. 

und  dieses  erwärmen  muss;  oder  lässt  den  Dampf  in  eine  Rohrspi- 
rale,  welche  sich  in  der  Wanne  selbst,  nahe  an  deren  Boden  befin- 
det, einströmen,  nachdem  man  die  Wanne  mit  kaltem  Wasser  g^ 
flillt  hat. 

Gewöhnlich  finden  sich  in  den  Badeanstalten  bei  den  Wannen- 
bädern auch  Douchen  angebracht,  welche  den  Zweck  haben,  das  naeli 
dem  Verlassen  des  Bades  noch  an  der  Haut  restirende  Wasser,  wel- 
ches besonders  bei  Gebrauch  von  Seife  immer  verunreinigt  ist,  zu 
entfernen  und  die  Wirkung  des  Bades  auf  das  AllgemeingefÜhl  dorcli 
die  gewöhnlich  niederere  Temperatur  und  die  mechanische  Wirkung 
des  Regens  zu  erhöhen. 

Was  die  gemeinsamen  Schwimm-  oder  BassinT^äder  an- 
langt, so  ergeben  sich  flir  die  öffentliche  Gesundheitspflege  wesent- 
liche Unterschiede  je  nachdem  es  sich  um  Badeanstalten  in  Flüssen, 
Bächen,  Seen  handelt,  oder  um  klinstlich  hergestellte  Bassins,  welche 
eventuell  erwärmt  werden  können,  um  auch  zur  kalten  Jahreszeit 
die  Benutzung  derselben  zu  ermöglichen. 

Bei  Anlage  von  Schwimmbädern  in  öffentlichen  Wasseriänfen 
ist  es  von  Wichtigkeit,  ob  die  Ufer,  oder  wenigstens  eines  derselben 
zur  Anlage  der  Auskleideräume  verwendet  werden  kann  oder  nicht 
Im  ersten  Falle  wird  das  Flussbett  in  seiner  ganzen  Breite  oder  nur 
zu  einem  Theile,  durch  feste  Wände  abgegrenzt,  so  dass  das  Wasser 
wohl  in  einer  Richtung  hindurchfliessen  kann,  jedoch  die  Badenden 
nicht  entweichen  können.  Im  zweiten  Falle,  z.  B.  in  grossen  Städten, 
welche  an  grossen  Flüssen  liegen,  deren  Ufer  dicht  bebaut  sind,  ist 
es  oft  nöthig  schwimmende  Bad  eanstalten  zu  errichten,  welche 
mit  Hilfe  von  Pontons  hergestellt  werden  (Paris,  Berlin,  London, 
Wien).  Zwei  Reihen  solcher  werden  parallel  zur  Strömnngsricbtung 
des  Flusses  fest  verankert,  auf  ihnen  Podien  errichtet,  auf  welchen 
die  Ankleideräume  sich  befinden ;  der  zwischen  beiden  Reihen  frei- 
gelassene Raum  dient  als  Badebassin  und  bleibt  nach  oben  offen  oder 
wird  durch  ein  Zeltdach  verschlossen.  In  das  Wasser  ftlhren  Stiegen 
hinab,  welche  an  den  Podien  befestigt  sind.  Zum  Schutze  der  Baden- 
den gegen  das  Ertrinken  bedarf  es  mehrerer  Vorsieh tsmaassregeb. 
Eine  gewisse  Gefahr  liegt  bei  den  schwimmenden  Bädern  darin,  da» 
die  Badenden,  besonders  bei  grosser  Geschwindigkeit  des  Wasaen 
unter  die  Kähne  gerathen  und  dort  sich  beschädigen  oder  ertrinken. 
Um  dieser  Gefahr  vorzubeugen  müssen  in  den  Pariser  schwimmen- 
den Bädern  ^)  die  durch  die  Pontons  gebildeten  Langseiten  durch 


1)  Annales  d'hygiene  publique.  Ser.  II.  Vol.  49.  p.  86. 
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Bretterwände  verkleidet  werden.  Das  freiwillige  oder  unfreiwillige 
Entweichen  der  Badenden  aus  dem  Bassin  wird  daselbst  durch  Draht- 
netze verhindert,  welche  den  Eingang  und  Ausgang  des  Bassins  ver- 
Bchliessen  ohne  dass  Wasser  aufzustauen.  Eine  weitere  Gefahr  ftir 
des  Schwimmens  Unkundige  ist  durch  den  wechselnden  Wasserstand 
eines  Flusslaufes  gegeben,  indem  Bäder  in  öffentlichen  Flüssen  durch 
das  Ansteigen  der  Wassermasse  manchmal  so  tief  werden,  dass  sie 
nur  von  Schwimmern  benutzt  werden  können.  Diesem  Umstände 
abzuhelfen  bringt  man  einen  künstlichen  Boden  an,  welcher  an  den 
Booten  hängt,  und  immer  in  gleicher  Tiefe  unter  der  Oberfläche  des 
Wassers  bleibt.  Dieses  Mittel  gestattet  auch  in  sehr  tiefen  Flüssen 
Abtheilungeu  für  Schwimmer  und  Nichtschwimmer  anzubringen. 

Nicht  überall  hat  man  einen  grossen  Flusslauf  zur  Disposition, 
im  ein  Schwimmbad  in  oder  an  demselben  zu  errichten;  man  muss 
iich  oft  mit  kleinen  Bächen  behelfen,  deren  Bett  mau  alsdann  an 
ier  betreffenden  Stelle,  wo  das  Bad  zu  errichten  ist,  erweitert  und 
vertieft.  Durch  geeignete  Stauvorrichtungen  wird  das  Bassin  gefüllt 
md  entleert.  Alle  Bäder  in  Flüssen,  Seen  kurz  in  natürlichen  Fluss- 
äafen  können  selbstverständlich  nur  eine  kurze  Zeit  des  Jahres  be- 
itttzt  werden;  während  des  Winters,  Frühlings  und  Herbstes  ist  man 
n  dem  Klima  Mitteleuropas  auf  die  Benützung  der  Douche  und  Wan- 
lenbäder  angewiesen,  welche  einerseits  kostspielig  sind,  andererseits 
lie  Uebung  im  Schwimmen  verhindern.  Erst  in  der  neuesten  Zeit 
lugt  man  an  Schwimmbäder  mit  erwärmtem  Wasser  und  in  erwärm- 
ten Hallen  zu  construiren,  doch  sind  nur  erst  wenige  derartige  An- 
ttalten  vorhanden.  Von  1*.)  öffentlichen  Bädern,  welche  Robertson 
ind  MeykrO  beschreiben  und  welche  grössere  Schwimmbassins  be- 
dtzen,  haben  nur  5  (die  Badeanstalten  in  Magdeburg,  Hannover,  Bre- 
sen,  Dortmund  und  das  Admiralitätsgartenbad  in  Berlin;  Heizeinrich- 
nngen  für  diese  Bassins,  von  einem  sechsten  Winterschwimmbade  in 
!7flmberg  berichtet  ebendaselbst  Reuter.'-)  Diese  warmen  Schwimm- 
Ader  sind  gemauerte  oder  aus  Eisen  constniirte  wasserdichte  Bassins, 
n  welche  das  Wasser  kalt  eingelassen,  und  hernach  durch  Dampf 
erwärmt  wird,  welchen  man  entweder  dircct  in  das  Wasser  einströ- 
nen,  oder  durch  im  Wasser  befindliche  Röhrensysteme  circuliren 
fast.  Dass  dieselben  sich  in  geschlossenen  beheizbaren  Hallen  bc- 
inden,  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung. 

Ueberblickt  man  die  bisher  angeführten  Arten  von  Bädern,  in 
3ezag  auf  ihre  Tauglichkeit  zur  Verwendung  in  öffentlichen  Bade- 

1)  Vierteljahrschrift  f.  öflfontl.  Gcsundheitsprtoi^c  IST'.l.  S.  199. 

2)  Ebenda  S.  256. 
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anstalten,  und  zu  Anstaltsbädern,  so  ergeben  sich  folgende  Oesichts- 
punkte. 

Die  Regenbäder  dienen  da,  wo  sie  jetzt  in  Anwendung  stehen, 
in  Kasernen,  Gefangenenanstalten  ausschliesslich  der  Reinigung  des 
Körpers,  und  entsprechen,  wenn  regelmässig  vorgenommen  diesem 
Zwecke  vollkommen,  besonders  wenn  sie  mit  einer  während  einer 
Pause  in  der  Uebergiessung  vorzunehmenden  Einseifnng  des  ganzen 
Körpers  verbunden  werden,  Sie  entziehen  dem  Körper  Wärme  dureh 
Leitung  und  erregen  dadurch  und  überdies  durch  die  mechaniscbe 
Einwirkung  des  herabfallenden  Wassers  das  Hautorgan,  resp.  dessra 
Gefäss]-  und  Nervensystem  zu  erhöhter  Thätigkeit,  sind  also  auch 
im  Stande  bei  richtiger  Benutzung  das  Organ  zu  üben  und  dadurch 
abzuhärten. 

Sie  stehen  in  Bezug  auf  den  Kostenpunkt,  welcher  bei  Anlage 
öffentlicher  Bäder  eine  sehr  hervorragende  RoUq  spielt,  obenan,  in- 
sofeme  als  für  sie  im  Vergleiche  mit  allen  anderen  Bädern  die  weitaus 
geringste  Wassermenge  nöthig  ist,  was  den  doppelten  Vortheil  in- 
volvirt,  dass  sie  einerseits  auch  an  Plätzen,  wo  Wasser  in  so  geringer 
Menge  vorhanden  ist,  dass  es  zur  Einrichtung  anderer  Bäder  nicht 
genügt,  noch  etablirt  werden  können,  und  dass  andererseits  der  Be- 
trieb in  Folge  des  geringeren  Verbrauches  an  Heizmaterial  ein  viel 
billigerer  wird  als  beispielsweise  bei  Wannenbädern  oder  warmei 
Bassinbädern. 

Für  ein  Regenbad  verbraucht  man  in  den  Kasernen  nach  Roth  0 
2—3  Liter,  nach  Vallin^)  10— 12  Liter  Wasser.  Tollet  »)  schligt 
25  Liter  vor.  Erstere  Zahl  ist  jedenfalls  zu  nieder,  besonders  wenn 
gleichzeitig  Einseifung  vorgenommen  wird ;  in  diesem  Falle  ist  es  nicht 
einmal  möglich,  mit  der  genannten  Menge  Wassers  den  Seifenschaom 
vom  Körper  völlig  zu  entfernen;  dies  gelingt  erst  nach  Versuchen 
des  Verfassers  bei  Aufwand  von  5—6  Litern,  doch  ist  alsdann  du 
Bad  von  kurzer  Dauer,  und  seine  Nachwirkung  nur  eine  sehr  geringe. 
Es  muss  daher  eine  Wassermenge  von  10—12  Litern,  wie  sie  auch 
Vallin  für  genügend  erkannte,  als  die  unterste  Grenze  bezeichnet 
werden,  welche  bei  Einrichtung  solcher  Bäder  in  öffentlichen  An- 
stalten, wo  dieselben  zwangsweise  gegeben  werden  können,  jeden- 
falls nicht  überschritten,  und  bei  öffentlichen  Badeanstalten  überhaupt 
nicht  erreicht  werden  sollte.  Für  letztere  dürfte  wohl  25  Liter  ab 
das  Minimum  bezeichnet  werden,  welches  für  ein  Regenbad  in  Beeb- 

1)  VierteUahrschrift  f.  öffontl.  Gesundheitspflege  1879.  S.  87. 

2)  Revue  d'hygiöne  1879.  p.  521. 

3)  Citirt  bei  Abnould,  Annales  d'hygi^ne  publique  1880.  p.  385. 
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lg  zn  ziehen  ist,  damit  dem  dasselbe  Benfitzenden  ausser  der  Mög- 
Ukeit  der  Reinigung  des  Körpers  auch  noch  die  ihm  vielleicht  als 
gewisser  Luxus  erscheinende  Wohlthat  der  erregenden  Einwir- 
Dg  des  Bades  geboten  werden  kann,  und  dadurch  die  Lust  zu 
;elmäs8iger  Vornahme  des  Bades  erweckt  wird. 

Viel  bedeutendere  Wassermengen  sind  nöthig  für  ein  Waunen- 
1;  nach  den  Daten,  welche  Robertson  und  Meter  (a.  a.  0.)  geben, 
larf  man  für  ein  solches  250  —  300  Liter.  Mit  dieser  Wasser- 
nge  für  eine  Person  könnte  man  nach  dem  Vorausgehenden  in 
r  Form  von  Regenbädem  (bei  25  Liter  BedarO  10—12  Personen 
I  Wohlthat  eines  Bades  zu  Theil  werden  lassen.  Es  müssen  daher 
^h  die  Kosten  eines  Wannenbades  10— 12  mal  höher  sein,  als  die 
les  Regenbades,  vorausgesetzt,  dass  das  Wasser  in  beiden  Fällen 
r  gleiche  Temperatur  zu  erwärmen  ist. 

Das  Wannenbad  hat  vor  dem  Regenbade  den  Vortheil  voraus, 
90  es  auf  längere  Zeit  ausgedehnt  werden  kann  als  dieses,  dessen 
aer  von  der  Schnelligkeit  abhängt,  mit  welcher  ein  für  das  Bad 
messenes  Wasserquantum  wirklich  abfliesst.  Ein  weiterer  Vortheil 
r  Wannenbäder  gegenüber  den  Regenbädem  liegt  darin,  dass  bei 
(teren  auf  die  Individualität  des  Badenden  Rücksicht  genommen 
Tden  und  dem  Badewasser  irgend  eine  beliebte  Temperatur  er- 
nlt  werden  kann,  während  bei  letzteren,  wenn  nicht  complicirte 
scbeinrichtungen  vorhanden  sind,  alle  Badenden  mit  Wasser  von 
r  gleichen  Temperatur  Übergossen  werden.  Man  darf  jedoch  die- 
n  Umstände  nicht  allzu  grosses  Gewicht  beilegen,  denn  auch  in 
ii8§bädem  wirkt  dieselbe  Temperatur  des  Wassers  auf  alle  Ba- 
nden ein,  und  macht  sich  erst  dann  der  Einfluss  der  Individualität 
r  die  Frequenz  derselben  geltend,  wenn  schon  die  Temperatur  des 
UBers  unter  eine  gewisse  Grenze  gesunken  ist,  bei  welcher  für  em- 
ndlicbe  Individuen  die  Wärmeentziehung  zu  intensiv  fühlbar  wird. 
in  hat  daher  in  Badeanstalten  mit  Regenbädem  nur  dafür  zu  sorgen, 
n  das  Wasser  immer  gut  warm  sei  und  eine  Grenze  von  ca.  25  ^  C. 
Kbt  nach  abwärts  überschritten  werde.  Ferner  ist  zu  berücksichti- 
Bi  dass  der  Körper  des  Badenden  sich  gegen  das  Ende  des  Bades  im 
annenbade  in  schmutzigem  Wasser  befindet,  im  Regenbade  dagegen 
m  reinem  Wasser  überströmt  wird.  Deshalb  finden  sich  gewöhnlich 
den  Öffentlichen  Badeanstalten  bei  Wannenbädem  auch  noch  Regen- 
ider,  welche  das  noch  am  Körper  beim  Verlassen  des  Bades  adhäri- 
nde  Badewasser  entfemen.  Dadurch  wird  jedoch  der  Wasserconsum 
'0  Kopf  noch  grösser  und  damit  auch  die  Kosten  des  Bades. 

Noch  mehr  Wasser  als  bei  den  Wannenbädem  trifft  bei  den 
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Bassinbädem  auf  die  Person,  weshalb  diese,  im  Falle  sie  stagniren- 
des  und  künstlich  erwärmtes  Wasser  führen,  relativ  am  theaersten 
zu  stehen  kommen.  Wenn  beispielsweise  in  dem  Winterschwimm- 
bade  in  Magdeburg,  dessen  Bassin  250  Cubikmeter  Wasser  fiisst, 
im  Jahre  53200  Bäder  genommen  werden  0,  so  treffen  pro  Tag  146 
Bäder  und  bei  einmaliger  täglicher  Füllung  des  Bassins  auf  ein  Bad 
1710  Liter  Wasser.  Ja  es  würde  sich  noch  viel  mehr  berechnen, 
würde  man  in  Anschlag  bringen,  dass  die  Zahl  der  Badenden  sicli 
durchaus  nicht  gleichmässig  über  das  ganze  Jahr  vertheilt,  sondern 
im  Winter  eine  geringere,  im  Sommer  eine  grössere  Anzahl  Menschen 
von  Bädern  Gebrauch  macht. 

Grosse  Schwierigkeiten  ergeben  sich  für  die  Bassinbäder  mit 
aufgestautem,  mehr  weniger  stagnirendem  Wasser  bezüglich  der  Rein- 
heit des  Wassers;    erstlich  bringen  die  ein  Bassinbad   speisenden 
Wasserläufe  an  und  für  sich  oft  schon  Schmutz  mit  sich;  aufge- 
schlemmte  mineralische  Stoffe,  Eanalinhalt,  Abwässer  aus  Fabriken, 
kurz  Alles,  was  ihnen  eben  der  Mensch  übergibt,  um  es  zu  ent- 
fernen.   Die  suspendirten  Bestandtheile  sinken  alsdann  in  dem  Bu- 
sin wegen  der  verminderten  Geschwindigkeit  zu  Boden  und  bilden 
am  Grunde  eine  Schlammschichte,   welche  während   der  Badeseit 
aufgewühlt  das  Wasser  trübt.    Andererseits  tiUgt  jeder  Badende  dazs 
bei,  das  Wasser  zu  verunreinigen,  besonders  wenn  keine  Vorschriften 
über  den  Gebrauch  der  Seife  bestehen.    Das  Einseifen  sollte  immer 
ausserhalb  der  Bassins  vorgenommen  werden  und  die  Abwasehnn; 
des  Seifenschaumes  unter  einer  eigens  dazu  bestimmten  Douche.  Im 
Interesse  der  Reinheit  des  Wassers  thut  man  besser,  die  Anlage  so 
zu  machen,  dass  das  ganze  Bassin  auf  einmal  entleert  werden  kann, 
worauf  z.  B.  während  der  Nacht  es  sich  frisch  füllt,  als  dass  man 
beständig  Wasser  ab-  und  zufliessen  lässt.    Im  letzteren  Falle  bnracht 
man  ungleich  viel  mehr  Wasser  als  im  ersteren,  da  das  neu  an- 
tretende sich  immer  wieder  mit  dem  vorhandenen  mischt    Eine  Bm- 
nigung  des  zufliessenden  Wassers  durch  Filtration  oder  durch  Ab- 
setzenlassen  der   suspendirten  Bestandtheile   ist   in   den   seltensten 
Fällen  thuulich,    doch   existiren  derartige   Anlagen.     Das  Militir 
Schwimmbad  in  Wien  bezieht  sein  Wasser  aus  einem  in  nächster 
Nähe  der  Donau  gegrabenen  9  Meter  tiefen  Brunnen,  welcher  fil- 
trirtes  Donauwasser  (wohl  auch  Grundwasser)  enthält.  2)    Das  dabei 
erhaltene  Wasser  ist  so  kalt,  dass  es  durch  längeres  Stehen  eine 

1)  Robertson  ii.  Meyer  a.  a.  0. 

2)  Wiens   sanitäre  Verhältnisse  und  Einrichtungen.    Festgabe  an  die  Mit- 
glieder der  IX.  Vers.  d.  d.  Ver.  f.  öflfentl.  Gesundheitspflege.  S.  31. 
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erti%liche  Temperatur  erhält.  Das  Sophienbad  in  Leipzig  ist  mit 
eigenen  Klärbassins  versehen,  in  welchen  das  Wasser  seine  Sink- 
stoffe absitzen  lassen  kann,  bevor  es  in  das  dartlber  befindliehe 
Bassin  gepumpt  wird.^) 

III.  Sie  bei  Errichtmig  Öffentlicher  Bilder  maassgebenden 

hygienischen  Gesichtspunkte. 

Nachdem  es  die  öffentliche  Oesundheitspflege  für  ihre  Aufgabe 
erachtet,  dahin  zu  wirken,  dass  zur  Ermöglichung  einer  ausgiebigeren 
Hautpflege,  als  sie  von  den  meisten  Mitmenschen  getlbt  wird,  Bade- 
anstalten, welche  Jedermann  zugänglich  sind,  errichtet  werden,  fragt 
es  sich  in  erster  Linie:  Wessen  Aufgabe  ist  es,  öffentliche  Bäder  zu 
errichten?  Ist  es  Aufgabe  des  Staates  oder  der  Gemeinden,  oder 
kann  es  der  Privatspeculation  überlassen  bleiben,  Badeanstalten  zu 
eröffnen  ? 

Es  bedarf  kaum  vieler  Worte,  dass  der  letztere  Weg  der  un- 
günstigste wäre.  Ein  Blick  auf  die  Zusammenstellung  grosser  öffent- 
licher Badeanstalten  von  Robertson  und  Meyer  zeigt  sofort,  dass 
die  überwiegende  Mehrzahl  derselben  nur  für  den  wohlhabenderen 
Theil  der  Bevölkerung  zu^ngig  ist,  indem  die  Kosten  für  das  ein- 
zelne Bad  viel  zu  hoch  sind  um  dem  weniger  Bemittelten  einen 
regelmässigen  Gebrauch  desselben  zu  gestatten.  Es  soll  damit  nicht 
gesagt  werden,  dass  auf  diesem  Wege  nichts  geleistet  werden  könne, 
denn  es  finden  sich  auch  unter  jenen  Bädern  solche,  welche  durch 
Actiengesellschaften  errichtet,  so  niedrige  Preise  festgesetzt  haben, 
dass  auch  dem  armen  Manne  die  Möglichkeit  gegeben  ist  regelmässig 
sa  baden,  ohne  seine  Börse  zu  sehr  zu  belasten.  Es  soll  nur  auf 
die  Wasch-  und  Badeanstalten  in  Hamburg,  Basel,  Bremen,  Klein- 
hasel, Ntlmberg  verwiesen  werden,  deren  Preise  für  ein  Einzelbad 
bis  auf  25  Pfennige  herabgehen.  Im  Allgemeinen  aber  ist  von  dieser 
Seite  eine  energische  Förderung  der  Sache  nicht  zu  erwarten.  Da- 
gegen muss  es  als  Aufgabe  der  Gemeinden  erachtet  werden,  für  die 
Errichtung  öffentlicher  Bäder  Sorge  zu  tragen.  Wenn  es  die  Ge- 
meinden für  nöthig  erachten,  ihre  Angehörigen  in  der  Beschaffung 
von  Mitteln  zur  Befriedigung  der  nothwendigsten  Bedürfnisse  des 
Leibes  und  Lebens,  die  der  Einzelne  sich  nicht  zu  bieten  vermag, 
IQ  untersttltzen,  so  sind  bezüglich  der  Hantpflege,  soweit  sie  durch 
Bäder  ausgeübt  werden  sollte,  alle  Bedingungen  gegeben,  eine  Thä- 


1)  Vierte^ahrschrift  f.  öffentl.  Gesundheitspflege.  Bd.  XII.  S.  199. 
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tigkeit  der  Gemeindeverwaltungen  in  dieser  Richtung  anzuregen.  D^ 
Einzelne  ist  meist  nicht  in  der  Lage,  im  eigenen  Hanse  regelmtaige 
Abwaschungen  des  ganzen  Körpers  oder  Vollbttder  vorzonehmeiL 
Dazu  fehlt  gewöhnlich  das  Wasser  und  der  nöthige  Baum,  imd 
selbst  wenn  es  dem  einen  oder  anderen  Wohlhabenderen  mISglieh 
ist,  sich  im  Hause  ein  Bad  zu  verschaffen,  so  hat  dies  den  gros- 
sen Nachtheil ,  dass  meist  die  Wohnung  darunter  leidet ,  dass  sie 
feucht  wird.  Es  ist  bei  den  in  Deutschland  bestehenden  Wohnnngi> 
Verhältnissen  ausserordentlich  schwierig  in  den  Wohnhäusern  selbit 
Badecabinete  zu  errichten,  deren  Wände  und  Boden  nicht  besOndig 
feucht  wären  und  welche  diese  Feuchtigkeit,  sowie  die  ihrer  Luft 
anderen  Wohnräumen  mittheilten.  Es  liegt  also  nicht  nur  direct  im 
Interesse  der  Gesundheit  der  Individuen  sondern  auch  im  Interene 
der  Wohnungshygiene,  wenn  die  Verwaltungsbehörden  von  Stidtei^ 
Märkten,  Dörfern  sich  entschliessen  ihren  Bürgern  die  Wohlthat  öffent- 
licher Bäder  zu  gewähren. 

Aber  auch  noch  anderen  Verwaltungsorganen  liegt  die  Pfliekt 
ob,  die  Pflege  der  Haut  bei  den  ihnen  unterstellten  Personen  durdi 
Errichtung  von  Badeanstalten  zu  fördern,  es  sind  dies  jene  Orgine^ 
welchen  die  Sorge  ftir  grössere  Gruppen  von  Menschen,  die  unter 
besonderen  zwingenden  Verhältnissen  zusammenleben,  tibertragen  itt, 
also   den  Verwaltungen  von  Elasemen,  Instituten,  Gefangenanstdtoi 
u.  s.  w.    Auf  die  Bedeutung  der  regelmässigen  Douchebäder  beia 
Militär,  in  Gefangenenanstalten  wurde  schon  oben  hingewiesen;  ei 
wurde  erwähnt,  dass  die  Einftihrung  der  Bäder  ein  HauptmooKit 
sei  ftir  die  Lösung  der  Frage  der  Ventilation  von  Kasemenräumes, 
dass  Hautkrankheiten  verschwinden  oder  wenigstens  seltener  werdea. 
Keine  Kaserne,  keine  Gefangenenanstalt  sollte  daher  Badeeinrichtoi' 
gen  entbehren,  welche  eine  regelmässige  Reinigung  aller  Bewoliaer, 
womöglich  einmal  in  der  Woche  vorzunehmen  gestatten.  In  Erziehungs- 
anstalten mit  Pension,  ja  selbst  in  der  Volksschule  sollten  Blder  flr 
ebenso  wichtig  erachtet  werden  wie  die  Tumsäle,  denn  auch  hier  ilt 
wie  oben  angedeutet  die  Unreinlichkeit  der  Haut  eine  Hauptqnelle 
für  die  schlechte  Beschaffenheit  der  Luft  in  den  Schalsälen. 

In  England  wurde  die  Errichtung  von  Bädern  bei  Schalen  tm 
Cabpenter  0  warm  empfohlen ,  mit  welchem  Effecte  ist  nicht  be- 
kannt. Die  Erfahrungen,  welche  man  bei  Untersuchung  der  Luft  is 
Schulen  zu  machen  Gelegenheit  hat,  drängen  mit  aller  Entschieden- 
heit die  Ueberzeugung  auf,  dass  die  Luft  der  Schulsäle  meist  dnrrk 

1)  Garpenteb,  Preventive  Medicine  in  relation  to  the  public  Heahh.  l^' 
don  1877.  p.  303. 
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die  Haataasdttnstangen  der  Kinder  and  den  Geruch  der  Kleider  in 
einen  ganz  schlechten  Zustand  versetzt  wird,  welchen  selbst  relativ 
gnte  Ventilationsanlagen  nicht  zu  bewältigen  vermögen,  so  dass  man 
Ol  einem  Saale  eine  geringe  Kohlensäuremenge  und  doch  einen  höchst 
Boangenehmen  Geruch  der  Luft  vorfinden  kann.  Diese  Thatsache 
ist  geeignet,  die  maassgebenden  Kreise  auf  die  aus  der  Errichtung 
von  Bädern  in  den  Scbulgebäuden  sich  ergebenden  Vortheile  hinzu- 
weisen, durch  welche  nicht  nur  die  Reinlichkeit  der  Kinder  und 
der  Schulräume  gefördert,  sondern  auch  der  Reinlichkeitssinn  des 
pmzen  Volkes  angeregt  würde. 

Die  Berechtigung  der  aufgestellten  Behauptung,  dass  es  Aufgabe 
der  Verwaltungsbehörden  der  Gemeinden  und  öffentlicher  Anstalten 
iei|  fttr  die  Mitglieder  derselben  Badeanstalten  ins  Leben  zu  rufen, 
wbtd  wesentlich  gestützt  durch  die  Thatsache,  dass  bereits  zahlreiche 
Beispiele  fttr  ein  thätiges  Vorgehen  derselben  in  dieser  Richtung 
existiren,  wenn  auch  dasselbe  sich  meist  lediglich  auf  die  Errichtung 
von  Schwimmbädern  in  Flussläufen  oder  Seen  beschränkt,  was  na- 
Hrlich  als  ungenügend  bezeichnet  werden  muss. 

Es  erübrigt  nur  noch  die  Frage,  ob  dem  Staate  die  Aufgabe  zu 
ilellen  sei,  im  Interesse  der  Errichtung  von  Volksbädem  gesetzgebe- 
risch vorzugehen.    Ausser  in  England  ^  und  Frankreich  ^)  existiren 
nirgends  gesetzliche  Vorschriften  über  Errichtung  und  Einrichtung 
ran  Badeanstalten,  aber  auch  in  jenen  Ländern  sind  diese  Gesetze  nur 
fiienltativ,  d.  h.  es  ist  den  Gemeinden  gestattet,  von  dem  Gesetze 
Gebrauch  zu  machen.    Wie  die  Sache  in  Deutschland  liegt  scheint 
et  kaum  angänglich  in  einem  Badegesetze  etwas  Anderes  auszuspre- 
ehen,  als  eine  Verpflichtung  der  Gemeindeverwaltungen  zur  Errichtung 
von  Volksbädem,  welche  ftlr  Jedermann  und  zu  jeder  Jahreszeit  zu- 
gftaiglich  sein  sollten.   Die  geringe  Entwicklung  des  Badewesens  er- 
Büglicht  noch  nicht  auf  besondere  Formen  von  Bädern  als  vorzugs- 
neise  geeignet  zur  Einrichtung  der  genannten  Anstalten  hinzuweisen 
oder  specielle  Vorschriften  über  den  Betrieb  derselben  zu  formuliren. 
b  kann  daher  vorerst  noch  auf  ein  Eingreifen  von  jener  Seite  her 
verzichtet  werden,  bis  ausgedehntere  Erfahrungen  über  Volksbäder, 
teen  Betrieb,  Nutzen  und  Rentabilität  gesammelt  sein  werden. 

Dagegen  muss  an  dieser  Stelle  den  Vereinen  ftlr  öffentliche  Ge- 
A&dheitspflege  und  den  ärztlichen  Vereinen  dringend  ans  Herz  gelegt 
Verden,  sich  mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  der  Sache  an- 

1)  RoBBBTSOM  u.  Meyeb  e.  e.  0.  S.  244. 

2)  Uffslmann,  DarsteUang  des  auf  dem  Gebiete  der  Offentl.  Gesundheits- 
Mege  in  ausserdeutschen  Ländern  bis  jetzt  Geleisteten.  S.  65. 
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zunehmcD.  Die  Errichtung  von  Volksbädern  muss  von  dieser  Seite 
her  angeregt  und  in  der  Hand  behalten  werden,  sollen  öffentliche 
Bäder  auch  wirkliche  Volksbäder  werden.  Vernachlässigen  die  ärzt- 
lichen Kreise  diese  ihre  Aufgabe,  so  machen  sich  leicht  nebensäch- 
liche Rtlcksichten  geltend  und  vereiteln  den  angestrebten  hygienische! 
Zweck. 

Wie  können  und  sollen  nun  die  Verwaltungen  von  Gemeinden 
und  grossen  Städten  den  Anforderungen  der  öffentlichen  Oesnndheite- 
pflege  in  Bezug  auf  Errichtung  und  Einrichtung  von  Volksbäden 
gerecht  werden? 

Vor  Allem  sind,  wie  dies  allenthalben  schon  tlblich  ist,  die  ni- 
tttrlichen  Flussläufe  zur  Errichtung  von  Bade-  und  Schwimmanstaltei 
heranzuziehen.  Mit  Rücksicht  auf  die  Verunreinigang  des  Wassen^ 
welche  wohl  jeder  Fluss  auf  seinem  Wege  durch  eine  Stadt  eifähri, 
lege  man  solche  Bäder,  wenn  möglich  oberhalb  des  Eintrittes  dei 
Flusses  in  die  Stadt  an,  wobei  jedoch  bei  sehr  grossen  Städten  der 
Umstand,  dass  bei  zu  grosser  Entfernung  des  Bades  von  der  Sttdt 
den  stromabwärts  Wohnenden  die  Benützung  unmöglich  wird,  im 
Auge  zu  behalten  ist.  In  solchen  Fällen  kann  die  Errichtung  meh- 
rerer Schwimmanstalten,  auch  schwimmender  Badeanstalten  in  Mit- 
ten einer  Stadt  geboten  erscheinen.  Je  geringer  der  Weg,  welcher 
nach  einer  Badeanstalt  zurückzulegen  ist,  umso  eher  wird  dieselbe 
benützt ;  muss  dagegen  irgend  ein  Verkehrsmittel,  Eisenbahn,  TrUD- 
bahn,  Omnibus  u.  s.  w.  zur  Erreichung  derselben  benutzt  werden, 
so  wird  dadurch  der  Preis  des  Bades  erhöht,  und  die  Frequenz  der 
Anstalt  leidet  darunter. 

Dem  Boden  des  Flussbettes  ist,  um  Verwundungen  der  Ffl» 
zu  vermeiden,  besondere  Aufmerksamkeit  zu  schenken.    In  Fimi' 
laufen  mit  geringer  Geschwindigkeit  des  Wassers  lässt  sich  dieier 
Zweck  durch  Versenken  von  feinem  Kies  oder  Sand  erreichen,  ebMO 
bei  Bassins  mit  stagnirendem  Wasser;  nur  muss  in  letzterem  FiDe 
der  Sand  erst  gewaschen  werden,  damit  nicht  er  die  Ursache  der 
Verunreinigung  des  Wassers  wird.   In  Flüssen  mit  grosser  GreschwiD- 
digkeit  des  Wassers  sollte  man  künstliche  Böden  anbringen  ans  m^ 
liehst  glatt  gehobelten  Brettern,  welche  höher  und  tiefer  gestellt  wer 
den  können,  um  den  Aenderungen  im  Wasserstande  nachgehen  nud 
Abtheilungen   für  Schwimmer   und  Nichtschwimmer   abgrenzen  n 
können,  welche  alsdann  deutlich  durch  Seile  oder  Balken  oder  toD- 
ständige  Scheidewände  unter  Wasser  getrennt  werden  müssen. 

Besondere  Eigen thümlichkeiten  eines  Flusses,  z.  B.  zu  geringe 
Wassermenge  desselben,  machen  denselben  ungeeignet  zur  Errici- 
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tnng  eines  öffentlicheD  Bades,  man  kann  sich  in  solchen  Fällen 
Inrch  Anlage  eines  Bassins  za  helfen  suchen,  allerdings  auf  Kosten 
ier  raschen  Bewegung  und  damit  auch  oft  der  Reinheit  des  Wassers. 
Je  geringer  die  Geschwindigkeit  des  Wassers  in  den  Bassins  wird, 
im  so  mehr  Gelegenheit  ist  gegeben,  dass  bei  starker  Benützung 
las  Wasser  verunreinigt  wird.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  kann 
lern  vorgebeugt  werden  dadurch,  dass  man  das  Abwaschen  nach 
jiner  Einseifnng  im  Bassin  verbietet  und  unter  einer  Douche  vor- 
lebmen  lässt,  oder  es  nur  in  der  nächsten  Nähe  der  Anstrittsstelle 
les  Wassers  aus  dem  Bassin  gestattet.  Um  das  Wasser  von  mit- 
i;ebrachten  Stoffen  zu  reinigen,  wendet  man  für  die  gröberen  Körper 
}itter  an,  für  feinere  suspendirte  Bestandtheile  könnten  höchstens 
Ulrbassins  in  Betracht  kommen.  Die  Ankleideräume  errichtet  man 
inf  einer  oder  beiden  Seiten  des  Flusses.  Die  Frage  ob  man  ge- 
neiDschaftliche  Räume  oder  Einzelzellen  in  Anwendung  bringen  solle 
Bt  von  untergeordnetem  Interesse,  dagegen  von  Wichtigkeit  die  Er- 
laltnng  der  Reinlichkeit  des  Bodens  der  umgebenden  Räume.  Erst- 
ich mnss  vermieden  werden,  dass  vom  Materiale  des  Bodens  Partikel 
m  den  Fusssohlen  hängen  bleiben,  wodurch  die  im  Bade  vorgenoni- 
neiie  Reinigung  der  Fttsse  illusorisch  wird;  auch  soll  das  Material 
lieht  schlüpfrig  werden,  wie  z.  B.  Holz,  ebensowenig  soll  es  die 
Ifärme  zu  gut  leiten  und  dadurch  das  Geftlhl  von  Kälte  erzeugen. 
Uphaltirung  des  Bodens  dürfte  allen  diesen  Missständen  am  besten 
»egegnen. 

Die  bei  allen  Elussbädern  und  Bassinbädem  vorliegende  Gefahr 
ies  Ertrinkens  erheischt  eine  beständige  Beaufsichtigung  der  Baden- 
Aen  Seitens  eines  Badedieners  oder  Schwimmlehrers,  welcher  im 
EMande  ist  in  Unglücksfällen  sofort  Hilfe  zu  leisten.  Als  wünschens- 
werth  muss  es  bezeichnet  werden,  dass  in  Schwimmbädern  Anwei- 
mgen  über  die  erste  Hilfeleistung  bei  Unglücksfällen  oder  drohender 
Gefahr  an  mehreren  Orten  angeschlagen  seien,  damit  die  Kenntniss 
dieser  so  wichtigen  Manipulationen  etwas  weitere  Verbreitung  finden 
kfene,  als  sie  bisher  gefunden. 

Mit  der  Errichtung  von  Schwimmbädern  in  Flüssen,  Seen  u.  s.  w. 
tat  aber  den  Anforderungen  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  noch 
lUit  Genüge  gethan,  da  solche  in  Folge  der  klimatischen  Verhält- 
Ase  Mitteleuropas  nur  während  weniger  Monate  im  Jahre  benützt 
Werden  können.  Es  sind  daher  noch  ausser  den  Flussbädem  Bade- 
^stalten  erforderlich,  welche  auch  während  der  kälteren  Jahreszeit 
'odermann  zugänglich  sind,  und  zwar  zu  einem  Preise,  welcher  den 
^T  ein  Flussbad  entrichteten  nur  wenig  oder  gar  nicht  übersteigt. 


412  Renk,  Oe£fentliche  Bäder. 

Hierzu  eignet  sich  am  besten  das  System  der  Regenbäder,  wel- 
ches vor  allen  anderen  Einrichtungen  den  grossen  Vorzug  der  Billig- 
keit hat.  Stellen  sich  schon  die  Kosten  ftir  die  Erwärmung  dei 
Wassers  für  ein  Regenbad  wie  erwähnt  auf  ein  Zehntel  der  Kosten 
welche  ftir  die  Erwärmung  eines  Wannenbades  aufirawenden  siiij, 
so  kommt  noch  weiter  hinzu,  dass  auch  die  Einrichtungskosten  vid 
geringer  sind  als  die  der  jetzt  bestehenden  öffentlichen  Badeanstaltei 
mit  Wannenbädern ;  indem  eine  Brausevorrichtung  jedenfEÜls  billigv 
ist  als  eine  Badewanne,  während  alle  übrigen  Bestandtheile,  Ai- 
und  Auskleideräume,  Wasserleitungen,  Abwasserleitnngen  in  beidtt 
Fällen  in  gleicher  Ausdehnung  hergestellt  werden  müssen.  Endlick 
hat  die  geringe  erforderliche  Wassermenge  die  weitere  (TonsequeOi 
dass  es  möglich  wird,  in  grossen  Städten  eine  grössere  Anzahl  kki- 
nerer  Anstalten  zu  etabliren,  unabhängig  von  öffentlichen  Wi 
laufen,  indem  jede  Trinkwasserleitung  den  Bedarf  an  Wasser  für 
solche  Anstalt  zu  decken  vermag. 

Der  Gebrauch  des  Regenbades  ist  nur  leider  noch  sehr  weag 
populär,  und  ist  dies  ein  Nachtheil,  worunter  Anstalten  der  beieU- 
neten  Art  vielleicht  anfänglich  zu  leiden  haben  werden,  doch  tiM 
zu  erwarten,  dass  diese  Art  von  Bädern,  sofeme  ihr  Preis  sehr  niedqf 
gehalten  wird ,  sofeme  mit  dem  Wasser  nicht  zu  sehr  gegcazt  vi 
ein  wenig  Comfort  in  den  Baderäumen  geboten  wird,  alsbald  ik 
Gunst  des  grossen  Publikums  gewinnen  werden. 

Wir  denken  uns  für  kleinere  Städte  eine,  für  grössere  mehren 
Badeanstalten  ähnlich  wie  sie  im  Grundrisse  in  JPig.  1,  2  n«  3  (S.  4M) 
skizzirt  wurden  nothwendig.  Besonders  sind  es  die  Anordnungei^ 
Fig.  2  u.  3  welche  sehr  geeignet  erscheinen  als  Volksbftder  dieiM 
zu  können,  da  hier  ähnlich  wie  in  Schwimmbädern  ein  Veikalr 
der  Badenden  miteinander  in  dem  zwischen  Ankleide-  mud  Bide- 
cabinen  gelegenen  Gange  möglich  ist,  während  in  Fig.  1  je  naeh  tej 
architectonischen  Ausführung  eine  an  Gefängnisse  erinnernde  Cot 
struction  einen  abstossenden  Eindruck  hervorbringen  kann.  Man  soDte! 
überhaupt,  um  solche  Anstalten  populär  zu  machen,  denselben  eiMi 
freundlichen,  anheimelnden  Charakter  verleihen,  wozu  in  erstw  hak 
Reinlichkeit  und  helle  Beleuchtung  (z.  B.  Oberlichter)  beirotr^ai* 
vermögen. 

Selbstverständlich  müssten  die  oben  skizzirten  Projecte  dntt 
mehrere  Annexe  erweitert  werden,  es  bedarf  bei  einem  VolkibaA 
noch  anderer  Räume,  als  der  eigentlichen  Badeiilume  z.  B.  Verwat  ., 
tungszimmer,  Trockenraum  für  Wäsche  u.  s.  w.    Von  hygieniseiNrC 
Bedeutung  ist  nur  die  Errichtung  eines  Wartezimmers ;  nicht  8o  M  £ 
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r  den  Aufenthalt  vor  dem  Bade  sondern  hauptsächlich  ftir  den  nach 
m  Bade.  Die  meisten  Menschen,  für  Erkältungskrankheiten  dispo- 
%  worden  sich  solche  zuziehen,  wären  sie  gezwungen  sofort  nach 
m  Verlassen  des  Bades  ins  Freie  zu  treten,  besonders  im  Winter, 
ir  Warteraum  in  einer  Badeanstalt  sollte  daher  gross  genug  sein, 
le  Anzahl  Menschen  längere  Zeit  (1  Stunde)  zu  beherbergen,  und 
diesem  Zwecke  mit  Tischen  und  Bänken,  allenfalls  einem  Btiffet, 
nehen  sein.   Selbstredend  müssen  alle  Räume  gut  erwärmbar  sein. 

Jedem  Badenden  ist  zum  Entkleiden  eine  Cabine  zu  gewähren, 
lehe  Yon  den  anderen  durch  feste  Wände  oder  Vorhänge  zu  treu- 
I  ist 

Die  Reinlichkeit  der  Baderäume,  eine  der  wichtigsten  Anforde- 
igen  an  alle  öffentlichen  Badeanstalten  wird  im  vorliegenden  Falle 
leichtesten  erreicht.  Die  Wände  der  eigentlichen  Badecabinen 
Ben  aus  nicht  porösem  Materiale  (Eisen,  Schieferplatten  u.  s.  w.) 
^gestellt  und  desshalb  leicht  gereinigt  werden.  Der  Boden  wird 
a  erhalten  dadurch,  dass  man  ihm  ein  Gefälle  gibt,  welches  das 
nach  einer  Rinne  hin  abfliessen  lässt,  durch  welche  es  nach 
Flusse  oder  Kanäle  gelangt.  Sind  die  Badecabinen  von  den 
kleidecabineten  durch  einen  gemeinschaftlichen  Gang  getrennt,  so 
l^ehlt  es  sich  im  Interesse  der  Reinlichkeit  des  Bodens  dieses 
Dges  die  Ankleidecabinete  von  zwei  Seiten  zugänglich  zu  machen ; 
\  eine  Thüre  dient  zum  Betreten  und  Verlassen  der  Cabine  vor 
ipu  nach  dem  Bade,  durch  die  gegenüberliegende  Thüre  begibt  man 
h  ZOT  Douche. 

Erst  in  zweiter  Linie  eignen  sich  die  Vollbäder  für  öffentliche 
deanstalten  mit  dem  Charakter  von  Volksbädem.  Die  Preise  des 
PMlbades  müssen  zu  hoch  gestellt  werden,  wegen  der  grossen  zu 
rtnnenden  Wassermasse,  wegen  des  Mehrbedarfs  an  Bedienung, 
r  grösseren  Anlagekosten  u.  s.  w.  Nur  in  einem  Falle  ist  es  mög- 
li,  auch  billige  Wannenbäder  zu  geben,  wenn  Gelegenheit  vor- 
mißsk  ist,  das  Abwasser  von  Dampfmaschinen  grösserer  Fabriken, 
ridies  in  vielen  Fällen  mit  sehr  hoher  Temperatur,  welche  nicht 
Üter  aasgenützt  wird,  abgeht,  weiter  auszunützen.  Es  empfiehlt 
ih  allerdings  nicht  zur  directen  Verwendung  als  Badewasser,  son- 
Mn  viel  besser  überträgt  man  seine  Wärme  auf  reines  kaltes  Was- 
bi  indem  man  es  durch  Röhrensysteme  fliessen  lässt ,  welche  von 
Mtorem  umgeben  sind. 

Aach  die  Verbindung  eines  öffentlichen  Luxusbades,  mit  allen 
4drten  Badeeinrichtungen,  mit  einem  Volksbade  kann  durch  ge- 
llete  Vertheilung  der  Preise  auf  die  einzelnen  Arten  von  Bädern 
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die  Gewährung  billiger  Bäder  ermöglichen,  wie  es  schon  an  mehreren 
Orten  thatsächlich  geschieht. 

Auch  in  den  Anstalten  mit  Wannenbädern  ist  grösste  Reinlich- 
keit unerlässlich ,  sie  erfordert  aber  mehr  Arbeit  als  in  Anstalten 
mit  Regenbädern  erforderlich  ist.  Nach  dem  Abflösse  des  Bade- 
wassers bleibt,  besonders  wenn  Seife  benutzt  worden  war,  Schmati 
an  den  Wänden  der  Wanne  zurtick,  der  nun  erst  mechanisch  ent- 
fernt werden  muss,  bevor  dieselbe  wieder  zum  Baden  verwendet 
werden  kann. 

Eine  besondere  Schwierigkeit  erwächst  den  Anstalten  mit  Wan- 
nenbädern ans  der  Feuchtigkeit  der  Luft,  da  die  kleinen  Zimmer  , 
viel  schwieriger  zu  ventiliren  sind,  als  beispielsweise  ein  gr(ma 
Saal,  in  welchem  eine  Anzahl  von  Regendouchen  untergebracht  iit 
Die  beständig  mit  Wasserdampf  gesättigte  Luft  gibt  denselben  leieht 
in  flüssiger  Form  an  die  kälteren  Wände  ab,  und  diese  bleiben  feucht 
Die  Badezellen  haben  meist  einen  dampfen  modrigen  Geruch,  wel- 
cher den  Aufenthalt  darin  zu  einem  ungemttthlichen  macht  Nir 
ausgiebige  Ventilation,  welche  bekanntlich  um  so  schwieriger  au* 
zuführen  ist,  je  kleiner  der  zu  ventilirende  Raum  ist,  vermag  einige^ 
maassen  die  Badezimmer  trocken  zu  halten. 

Somit  erübrigt   nur  noch    mit  wenig  Worten    der  erwärmtet 
Schwimmbassins  zu  gedenken,  denen  unter  den  besprochenen  Art« 
von  Winterbädern  erst  der  dritte  Platz  einzuräumen  ist;   bei  ihnen 
wird  sich  immer  das  Dilemma  ergeben,  dass  einerseits  durch  häufige 
Erneuerung  des  Wassers  der  Preis  des  Bades  hinaufgetrieben  wird, 
andererseits  bei  seltener  Erneuerung  die  Reinheit  des  Badewaseen 
darunter  leidet.    Zum  Baden  gehört  reines  klares  Wasser,  unreinei 
Wasser  verdirbt  den  Genuss.    Im  Interesse  der  Reinheit  des  Wtf- 
sers  muss  die  Reinigung  des  Körpers  mittelst  Seife  von  den  erwlm- 
ten  Schwimmbassins  vollständig  ferngehalten  werden;  dies  erfordert 
aber  wieder  eigene  Reinigungsbäder,  welche  wieder  die  Anlage  ve^ 
theueru  und  den  Preis  der  Bäder  noch  höher  hinaufschrauben. 

Das  Schwimmen,  dessen  Ausübung  zu  ermöglichen  der  Haupt- 
zweck aller  bisher  angelegter  erwärmter  Bassins  war,  ist  wie  obei 
auseinandergesetzt  eine  nützliche  Uebung  des  Körpers;  da  jedod 
ifolehe  Uebungen,  noch  dazu  systematischer  auf  andere  Weise  a 
Turnschulen,  Turnvereinen  u.  s.  w.  vorgenommen  werden  können,  » 
ist  nicht  recht  ersichtlich,  warum  gerade  die  theuerste,  und  obefr 
drein  nicht  einmal  die  beste  Form  von  Bädern  für  Volksbader  fl 
Vorschlag  gebracht  wird,  wie  es  z.  B.  seitens  der  Referenten  des 
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latschen  Vereines  für  öffentliche  Gesundheitspflege  in  Stuttgart ') 
flchah,  deren  erste  These  lautet: 

,  Oeffentliche  gedeckte  Volksbadeanstalten  in  Städten  oder  Stadt- 
sirken über  25  000  Einwohner  erfordern  unabweislich  Schwimm- 
üen  zum  continuirlichen  Gebrauche  für  jeden  Tag  des  Jahres.  '^ 

Dieses  Postulat  ist  entschieden  zu  hoch,  ja  es  steht  zu  befttrch- 
Q,  dass  alsdann  die  Volksbäder  wieder  nur  Bäder  der  wohlhaben- 
«1  Klassen  werden,  wie  sie  es  jetzt  in  den  meisten  Fällen  schon 
id,  während  der  weniger  Bemittelte  ausgeschlossen  bleibt. 

Nur  in  dem  einen  Falle,  dessen  eben  Erwähnung  geschehen,  wel- 
er  aber  wohl  selten  zutrifft,  ist  es  vielleicht  möglich,  Schwimm- 
wins  für  Volksbäder  zu  errichten,  wenn  nämlich  das  Condensations- 
uuer  von  Dampfmaschinen  in  reichlichem  Maasse  zu  Gebote  steht, 
le  z.  B.  in  Paris  ^),  wo  permanente  Schwimmbassins  auf  solche  Weise 
^gestellt  und  erhalten  werden.  Der  Preis  für  ein  Bad  beträgt  dort 
•  Cent,  während  der  zu  entrichtende  Betrag  ftlr  Benützung  des  er- 
Innten  Schwimmbassins  nach  Robertson  und  Meyer  nicht  unter 
I  Pf.  heruntergeht. 

Schliesslich  erfordert  noch  die  Behandlung  der  Badewäsche, 
siehe  an  das  Publikum  in  den  öffentlichen  Bädern  verliehen  wird, 
aige  Beachtung.  Die  Wäsche  muss  selbstverständlich  nach  jedes- 
aligem  Gebrauche  gereinigt  und  getrocknet  werden,  bevor  sie  wie- 
ff  zur  Verwendung  gelangen  kann ;  bei  jeder  Benützung  derselben 
eiben  Epidermisschuppen ,  woran  auch  Infectionsstoffe  von  Haut- 
rankheiten  haften  können,  femer  Seifenschaum,  Staub  vom  Fuss- 
Dden  u.  8.  w.  daran  hängen,  welche  durch  Seife  und  mechanische 
earbeitung  wieder  möglichst  zu  entfernen  sind.  Wesentlich  kann 
lese  Reinigung  durch  die  Anwendung  von  Dampf  unterstützt  wer- 
6D,  wozu  in  den  meisten  Badeanstalten  die  Gelegenheit  gegeben 
rin  dürfte. 

Es  wurde  bei  den  vorausgehenden  Erörterungen  vor  Allem  dem 
Systeme  der  Regenbäder  das  Wort  geredet,  indem  dieselben  abge- 
ehen  davon,  dass  sie  ihren  Zweck,  Reinigung  des  Körpers  und  Ab- 
Irtung  der  Haut,  vollkommen  zu  erfüllen  im  Stande  sind  wegen 
er  Billigkeit  der  Anlage  und  des  Betriebes  als  besonders  geeignet 
'scheinen  für  die  Verwendung  zu  Volksbädem  nicht  nur  in  grossen 
:ädten  sondern  auch  in  kleinen  Landgemeinden  und  öffentlichen 
QStalten.   Möglichst  billige  Bäder  müssen  dem  Publikum  dargeboten 

1)  Vierteljahrschrift  f.  öffentl.  Gesundheitspflege  18S0.  S.  260. 

2)  Napias  et  Martin,  L'etude  et  les  progrös  de  Phygi^ne  en  France  187*5 
18S2.  p.  167. 
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werden,  wenn  man  dasselbe  zu  dem  als  wttnschenswerth  bezeich- 
neten regelmässigen  Gebrauche  von  Bädern  erziehen,  und  auch  die 
minder  bemittelten  Volksklassen  an  der  Wohlthat  der  Volksbäder  par- 
tieipiren  lassen  will.  Es  soll  damit  durchaus  nicht  gesagt  sein,  im 
ausschliesslich  Bäder  der  einfachsten  Art  zu  errichten  Aufgabe  der 
betreffenden  Organe  sei ;  besonders  in  grossen  Städten,  wo  die  Unter- 
schiede zwischen  Reich  und  Arm  mehr  weniger  accentuirt  herror- 
treten,  wird  es  augezeigt  sein,  auch  den  bemittelten  Kreisen  Rech- 
nung zu  tragen  und  durch  Abstufungen  in  Bäder  I.  und  n.  Klasse 
oder  dreier  Klassen  auch  dem  Wohlhabenden  ein  verhältnissmässig 
billiges  Bad  zu  verschaffen ;  gerade  die  Verbindung  feinerer  und  ein- 
facherer Bäder  kann  unter  Umständen,  wie  schon  angefahrt,  die 
Fixirnng  möglichst  niedriger  Preise  fbr  die  letzteren  ermöglichen 
und  somit  ein  Volksbad  auch  zu  einem  regelrechten  ökonomischoi 
Unternehmen  gestalten. 

Wenn  im  Vorausgehenden  nur  der  einfachsten  Formen  von  Bä- 
dern gedacht  wurde,  und  Dampfbäder,  römisch-irische  und  ttlrkische 
Bäder,  wie  man  sie  zumeist  in  allen  öffentlichen  Badeanstalten  in 
Städten  trifft,  ausser  Betracht  blieben,  so  geschah  dies  einmal  des- 
halb, weil  diese  letzteren  in  dem  Kapitel  Kleidung  und  Hautpflege 
schon  eingehend  geschildert  wurden,  und  zweitens  desswegen,  weil' 
dieselben  mehr  als  Luxusbäder  zu  betrachten  sind,  und  in  diesem 
Kapitel  der  Schwerpunkt  auf  die  Verallgemeinerung  einfacher,  Jedon 
zugänglicher  Bäder  gelegt  wurde.  Nicht  die  Verfeinerung  der  Bade- 
procedur,  sondern  deren  Popularisirung  ist  ein  Ziel  der  öffentlichen 
Gesundheitspflege;  indem  sie  demselben  entgegensteuert,  arbeitet  sie 
nicht  nur  an  der  Verbesserung  des  Gesundheitszustandes  der  Men- 
schen sondern  zugleich  an  der  Förderung  der  gesammten  Cnltor. 
Derjenige,  welcher  seinen  Körper  rein  erhält,  wird  ein  Gleiches  andi 
mit  seinen  Kleidern  und  seiner  Wohnung,  kurz  mit  seiner  ganzen 
Umgebung  thun,  und  steht  somit  von  der  Errichtung  von  Volksbidem 
auch  indirect  eine  Hebung  des  Reinlichkeitssinnes  tlberhaupt,  ond 
damit  ein  weiterer  Fortschritt  in  der  Cultur  unserer  Zeit  zu  erwarten. 
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EINLEITUNG. 


Die   öffeutliche  Gesundheitspflege,  so  jung  sie  auch  als  aner- 
nte  Wissenschaft  ist,  hat  doch  schon  die  Grösse  und  den  Umfang 
tr  Aufgabe  mit  der  vollen  Strenge  des  gereiften  Pflichtbewusst- 
8  erfasst    Ihre  Fürsorge  umgibt  den'  Menschen  zu  allen  Zeiten 
in  allen  Lagen  seines  vielgestaltigen  Treibens. 
Dass  darnach  die  Mittel  des  öffentlichen  Verkehrs  ein  Gegen- 
d  nnseres  sorgfältigen  Studiums  sein  mtissen,  erscheint  bei  der 
ittelbaren  Gefahr  fUr  Leib  und  Leben,  die  mit  dem  Reisen  ver- 
len  ist,  selbstverständlich.    Indess  ist  hier  allererst  eine  scharfe 
renzung  unserer  Aufgabe  nothwendig.    Eine  kurze  Ueberlegung 
t  schon,  dass  beispielsweise  die  Ausmessung  der  Fahrgeschwin- 
eit  eines  Eisenbahnzuges  oder  der  Stärke  einer  Schiffswand  — 
es  Dinge,  die  ganz  unmittelbar  auf  das  Leben  des  Keisenden 
allergrössten  Einfluss  haben  —  nicht  Aufgabe  der  Gesundheits* 
;e    sind.     Diese  —   es  ist  die  directere  Art  von  Sorge,  fällt 
und  gar  den  Technikern  und  Verwaltungsbehörden  zu.    Es  ist 
gesagt  Alles,  was  die  persönliche  Sicherheit  des  Keisenden  an- 
,   Sache  der  Verwaltungsbehörden:    nur  die  indirecten  Bedro- 
;en  des  Lebens  durch  Erkrankung,  durch  schädliche  Verände- 
der  zum  Leben  nothwendigen  Bedingungen  unterliegt  der  Auf- 
des  Arztes.    Eine  hygienische  Discussion  der  Verkehrsmittel 
also  wesentlich  dieselben  Dinge  zu  besprechen  und  dieselben 
ernngen  aufzustellen  haben,  wie  sie  für  den  gewöhnlichen  Auf- 
iltsort  der  Menschen  gelten,  nur  modificirt  durch  die  ganz  be- 
eren Veranstaltungen  des  Verkehrs. 

Fflr  eine  vollständige  Lösung  unserer  Aufgabe  mllssen  wir  eine 
leilnng  der  Verkehrsmittel  versuchen.     Wir  können  dieselben 
'scheiden  in  immobile  (Strassen;  und  in  mobile  (Wagen  der 
^hiedensten  Art,  Schiffe). 
L  Strassen.    Die  Strassen  der  Städte,  die  von  grosser  Bedeu- 

fUr  deren  allgemeine  Salubrität  sind,  gehören  in  ein  anderes 
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Kapitel:  Anlage  der  Ortschaften.  Bei  den  Landstrassen  fällt  ei 
ökonomischen  Rücksichten  von  selbst  fort,  die  subtilsten  hji 
sehen  Anforderungen  zu  stellen.  Was  Technik  und  Hygiene 
langen,  fällt  im  Grossen  und  Ganzen  auch  zusammen.  Trocka 
Freiheit  von  Staub,  glatte  Oberfläche,  Härte  bei  einer  gen 
Elasticität  sind  die  Anforderungen,  die  man  im  Allgemeinen  sl 
muss.  Unsere  Staatsstrassen  sind  im  Grossen  und  Ganzen  in  g 
Zustande. 

n.  Zwischen  Wagen  und  Schiffen  besteht  ein  wesentl 
Unterschied  darin,  dass  die  ersteren  meist  nur  zu  kurz  danen 
Aufenthalt  bestimmt  sind,  während  der  Aufenthalt  auf  Schiffe 
continuirlich  durch  Wochen  dauert.  Dies,  sowie  die  ganz  Yen 
dene  Bauart,  verlangt  eine  gesonderte  Besprechung. 

Unter  den  Wagen  stehen  nach  der  Häufigkeit  des  Gebm 
die  Eisenbahnwagen  weitaus  oben  an.  Wir  behandeln  deshalb 
fUhrlich  nur  den  Eisenbahntransport. 

I.  Sie  Eisenbahnen. 

a)  Art  der  Beförderung,  Subsellien.  Die  Bequemlid 
und  das  Wohlbefinden  der  Reisenden  verlangt  eine  möglichst  i« 
gleichmässige  Bewegung :  besonders  die  kurzen  seitlichen  Rucke 
auf  die  Dauer  (besonders  bei  Krankentransporten)  ausserordei 
belästigend.  Die  neueren  Wagen  kommen  dieser  Forderung  s 
viel  vollkommener  nach  als  die  der  älteren  Gonstruction.  Es  gt 
dazu  ein  bestimmtes ,  hohes  Gewicht  des  Wagens ,  mittlere  Sfi 
der  Federn,  solide  Gonstruction  der  Achsenlager  u.  s.  w.,  GWe 
Schienen,  alles  Fragen,  deren  Lösung  der  Technik  obliegt 

Die  gewöhnliche  Beförderung  geschieht  in  sitzender  Steik 
die  unter  Beachtung  aller  Rücksichten  als  die  zweckmässigste  erit 
werden  muss.  Viele  deutsche  Eisenbahnverwaltungen  führen  i 
vierte  Wagenklasse,  in  welcher  die  Beförderung  in  stehende 8 
lung  die  Regel  ist.  Für  grosse  Strecken  sollte ,  wenn  irgend  A 
lieh,  den  Passagieren  die  Bequemlichkeit  des  Sitzens  gewährt  wöl 
weil  langes  Stehen,  besonders  für  schlecht  genährte  Individuen  9M 
ordentlich  ermüdend,  geradezu  gesundheitsschädlich  ist  Bniil 
Muskelgruppen  werden  durch  die  dauernde  Contraction  üben* 
angestrengt ,  der  Kreislauf  ist  durch  die  Schwere  und  den  kd 
der  Muskelbewegungen  behindert:  es  entsteht  unregelmässigc  tt 
vertheilung,  theilweise  Anämie  der  oberen  Körpertheile  und  ilto' 
anderen  Folgezustände   solcher  Circulationsunregelmässigkeiten. ' 


Subsellien.    Luftcubus,  Dichtigkeit  der  Besetzang,  VentDation.        421 

[m  Winter,  wo  entweder  schlecht  geheizt  oder  wenigstens  die  Wänne- 
vertheilong  ongtinstig  ist  (in  der  Höhe  wanne,  am  Boden  kalte  Luft) 
kann  der  Aufenthalt  in  solchen  Wagen  recht  beklagenswerthe  Zn- 
lOnde  herbeiführen.  —  Bei  der  Befbrdemng  der  Soldaten  im  Kriegs- 
bU  durch  Gepäckwagen  sind  immer  Bänke  eingestellt  und  zugleich 
rar  eine  Besetzung  des  Raumes  vorgesehen,  wie  sie  in  den  Wagen  der 
m.  Klasse  vorgeschrieben  ist. 

Die  Subsellien,  die  in  den  Wagen  neuerer  Construction  ein- 
geführt sind,  haben  im  Allgemeinen  eine  so  zweckmässige  Form, 
wie  sie  unter  Berücksichtigung  der  ausgedehnten  Aufgaben,  denen 
doch  aus  ökonomischen  Gründen  entsprochen  werden  muss,  nur  ver- 
kiigt  werden  kann.  Die  Form  ist  zu  bekannt,  als  dass  wir  sie  hier 
nt  besprechen  brauchten. 

b)  Luftcubus,  Dichtigkeit  der  Besetzung,  Ventila- 
tion. Diese  drei  Beziehungen  werden  am  besten  zusammen  be- 
iprochen. 

Ein  amerikanischer  Personenwagen  des  sogenannten  Intercom- 
nunicationssystems  (Thttren  an  den  Stirnseiten,  Gang  mitten  durch 
lie  Lfänge  des  Wagens)  hat  einen  Inhalt  von  etwa  34  Cubikmeter. 
Tfkr  Subsellien  gehen  ab  gegen  1,5  Cubikmeter,  bei  maximaler  Be- 
letacang  ist  der  Wagen  auf  40  Personen  berechnet.  Rechnet  man 
kii  Inhalt  eines  Menschen  (mit  Kleidern)  zu  0,0S  Cubikmeter,  so 
Bfgibt  sich  ein  Gesammtabzug  von  1,5  +  3,2  Cubikmeter.  Es  bleiben 
pibo  etwa  29  Cubikmeter  Luftraum  bei  voller  Besetzung:  ftir  eine 
Irenen  nicht  ganz  ^/4  Cubikmeter  Respirationsraum. 
\.  Ein  gewöhnliches  Coup^  III.  Klasse  (der  neueren,  höher  gebauten 
'll^agen)  hat  ein  rohes  Volumen  von  etwa  6,7  Cubikmeter.  Nach 
leu  notbwendigen  Abzügen  resultirt  bei  maximaler  Besetzung  mit 
JO  Personen  *)  ein  Luftraum  von  5,()  Cubikmeter,  also  für  eine  Person 
Itira  0,56  Cubikmeter.  Bei  älteren,  niedriger  gebauten  Wagen  be- 
plgt  der  gleiche  Raum  gegen  0,52  Cubikmeter. 
*  In  den  meist  etwas  breiteren  Coupes  IL  Klasse  ist  der  Brutto- 
ntim  7,6  Cubikmeter.  Subsellien  und  8  Insassen  (als  maximale  Be- 
lebung) nehmen  gegen  1,6  Cubikmeter  weg.  Der  Athmnngsranm 
•t  also  pro  Kopf  etwa  ^/4  Cubikmeter. 

Die  Coupes  I.  Klasse,  die  gleich  gebaut  sind,  aber  nur  mit  6 
^^rsonen  besetzt  werden,  gewähren  dem  Einzelnen  einen  Respira- 
bmsraum  von  ungefähr  1  Cubikmeter. 

1)  Erst  jOngst  wurde  gemeldet,  dass  neue  Wagen  3.  Klasse  der  Berlin-Pots- 
taMT  Eisenbahn  nur  auf  S  Personen  für  1  Coupe  berechnet  seien,  gewiss  eine 
%]ike&swerthe  Neuerung. 
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Diese  wenigen  Zahlen  (die  an  Wagen  der  bajrischen 
bahn  gewonnen  sind)  genügen  als  Beispiele.    Kleine  Abweic 
bei  etwas  geänderter  Construction  sind  fttr  die  nachfolgend 
cussion  nicht  von  Belang. 

Die  dem  Einzelnen  hiernach  gebotene  Lnftmenge  ist  t« 
mit  den  Anforderungen,  die  nach  sorgfältigen  Untersnchim 
einen  gesunden  Aufenthaltsort  des  Menschen  gestellt  werden 

—  enorm  klein  und  an  sich  schon,  streng  genommen,  eine  1 
sehe  Schädlichkeit. 

Wir  wollen  dies  an  einer  einfachen  Ueberschiagsrechnung  enti 

—  Bei  mittlerer  Besetzung  des  Coup6s  sei  einem  Manne  ein  L 
von  1  Oubikmeter  geboten.  Beim  Eintritt  ins  Coup6  habe  die  1 
Zusammensetzung  der  freien  Atmosphäre,  enthalte  also  0,4  Rai 
Kohlensäure  auf  1000  Raumtheile  Luft  oder  0,4  Liter  auf  1  Cubi 
Ein  Erwachsener  exspirirt  in  einer  Stunde  etwa  22,6  Liter  Kohh 
am  Ende  der  Stunde  sind  also  bei  Ausschluss  aller  Ventilation  2 
Kohlensäure  vorhanden ;  der  relative  Gehalt  ist  von  0,4  auf  23  p 
gestiegen.  —  Ein  solcher  Kohlensäuregehalt  wäre  an  sich  sdi 
Schädlichkeit.  Nun  ist  aber  das,  was  eine  durch  menschliche 
ration  veränderte  Luft  bald  fUr  die  weitere  Athmung  unbrauchbar 
nicht  allein  und  nicht  einmal  vorwiegend  der  Kohlensäuregehal 
schiedene,  flüchtige,  meist  Übel  riechende  organische  Stoffe,  die  in  ; 
ner  Menge  nur  vorkommen,  dass  die  chemische  Analyse  sie  bislu 
näher  erkennen  konnte,  zeigen  dem  uns  von  der  Natur  mitg<0| 
Reagens,  dem  Geruchsorgan,  viel  früher  schon  als  die  Bescbwen 
Athmung  durch  die  Kohlensäureanhänfung  eintritt,  die  Luftveh 
an,  und  unser  Allgemeinbefinden  reagirt  auch  auf  diese  Verderbt 
dem  Gefühle  der  Unbehaglichkeit.  Wenn  wir  nun  auch  diese 
reinigungsstoffe  noch  nicht  genauer  kennen,  so  haben  wir  doch 
Kohlensäuregehalt  einer  Luft,  insoweit  derselbe  nur  von  meow 
Ausathmung  herrührt,  ein  einfaches  und  leicht  zu  handhabendes 
womit  wir  die  Luftverderbniss  überhaupt  messen.  Auf  Grund  i 
tiger  Untersuchungen  hat  Pettenrofer  die  allgemein  angenommeiM 
aufgestellt,  dass  in  grösseren  Wohnräumen  die  Luft  einen  behs, 
wohlthuenden  Eindruck  macht,  wenn  der  Kohlensäuregehalt  0,7  pi 
nicht  übersteigt,  dass  1  p.  m.  als  die  obere  zulässige  Grenze  gl 
deren  Ueberschreiten  die  Luft  als  schlecht  und  für  einen  besll 
Aufenthalt  als  unbrauchbar  zu  bezeichnen  ist. 

In  einer  eingehenden  Experimentaluntersuchung  haben  C.  Lai 
G.  WoLFFHüoEL  <)  die  Ventilationsfrage  speciell  an  Eisenbahttwani 
dirt.  Dabei  stellte  sich  das  eine  interessante  Ergebniss  heraus,  ( 
Ooup(38  die  Luft  noch  als  gut  bezeichnet  wurde,  wenn  der  Kohki 
gehalt  das  oben  als  zulässig  bezeichnete  Maximum  weit  übend 
Eine  Luft  mit  3,2  p.  m.  CO2  wurde  noch  als  annehmbar,    eine 


1)  Zeitschrift  für  Biologie.  XII.  S.  562  ff. 

2)  Wir  werden  weiter  unten  die  Gründe  hierfür  theUweise  berühren. 
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;  1^5  p.  m.  allgemein  als  gut  bezeiclinet.  Diese  Beobachtung  wurde 
iderholt  gesiacht,  und  darum  von  L.  und  W.  die  Regel  aufgestellt^ 
0  Luft  in  Eisenbahnwagen  noch  als  gut  bezeichnet  werden  kann, 
moi  der  Kohlensäuregehalt  nicht  mehr  als  1  p.  m.  beträgt  ^    und  dass 

Luft  noch  sanitär  für  zulässig  erklärt  werden  kann,  wenn  der  Grenz - 
itii  TOD  1;5  p.  m.  nicht  überschritten  wird. 

Daraus  können  wir  nun  den  sogenannten  Ventilationsbedarf  berech- 
L     Es  ist  dies  da^enige  Luftquantum,  das  pro  Kopf  und  Zeiteinheit 

Stunde  —  frisch  zugeführt  werden  muss,  damit  der  OOsgehalt  nicht 
3r  die  angenommene  Grenzzahl  hinausgehe.  Nennen  wir  dieses  Luft- 
mtum  (in  Oubikmeter  ausgedrückt)  n,   so  ist  die  Kohlensäuremenge, 

dieses  Luftquantum  schon  enthält,  0,0004  n;  dazu  kommen  22,6  Liter 
piriiie  Kohlensäure,  die  Gesammtkohlensäuremenge  ist  also  0,0226  -f- 
004  n.    Nehmen  wir  1  p.  m.  als  die  zulässige  Grenze  an,  so  entsteht 

Proportion  1000  :  1  =  n  :  (0,0226  +  0,0004  n),  woraus  n  =  38  Cubik- 
ter  wird.  Für  1,5  als  Grenzwerth  wird  n^^— 21  Oubikmeter,  d.  h.  es 
■en  pro  Stunde  für  den  Kopf  38,  beziehentlich  21  Oubikmeter  frische 
It  sugeführt  werden,  damit  der  Kohlensäuregehalt  1,  beziehentlich  1,5 
»  Mille  nicht  übersteige. 

Nun  ist  es  in  der  Veutilationstechnik  eine  allgmein  angenommene 
ftlf  dass  in  einem  bewohnten  Räume  die  Luft  nur  dreimal  in  der 
lüde  vollständig  erneuert  werden  dürfe,  weil  sonst  durch  Luftzug,  un- 
lehmässige  Erwärmung  u.  s.  w.  das  Allgemeinbefinden   gestört  wird. 

wir  aber  nur  l  Oubikmeter  als  Luftcubus  für  eine  Person  gefunden 
MD;  nnd  im  Minimum  nach  unseren  Aufstellungen  21  Oubikmeter  als 
■tilationsbedarf,  so  müsste  21  Mal  in  der  Stunde  die  Luft  erneuert 
rden:  da  aber  dies  nicht  sein  soll,  np  müsste  von  Anfang  an  jeder 
mm  ein  Luftcubus  von  7  Oubikmeter  zugestanden  werden,  eine  För- 
mig, der  knapp  entsprochen  ist,  wenn  jedes  Ooup6  mit  einer  Person 
r  besetzt  würde. 

Diese  Deduction  soll  nur  zeigen,  dass  wir  vom  Standpunkte  der 
<|leiie  unsere  Anforderungen  an  die  Zusammensetzung  der  Wagenluft 
r  das  eben  zulässige  Maass  herunterschrauben  müssen,  wollen  wir  in 
m  Rathe,  der  über  das  gerade  behandelte  Oapitel  zu  entscheiden  hat, 
91  nnd  Stimme  uns  bewahren.  Der  möglichst  rasche  und  billige  Trans- 
it grosser  Menschenmengen  wird  so  gebieterisch  durch  die  Anforde- 
Igen  des  heutigen  Verkehrs  verlangt,  dass  das  Zusammenpacken  der 
IBtchen  in  den  engen  Ooup6s  eine  Bedingung  für  die  Massenbeförde- 
Wg  überhaupt  ist.  Betreffs  der  Grösse  der  Ooup6s  und  der  Dichtigkeit 
ir  Besetzung  werden  die  Verwaltungsbehörden  aus  öconomischen  Grün- 
a  uns  kaum  nennenswerthe  Ooncessionen  machen.  Wir  müssen  also 
i  maximalen  zulässigen  002gehalt  vielleicht  noch  höher,  als  oben  an- 
heben, auf  2^00  und  noch  darüber  ansetzen  und  vor  Allem  eine  viel 
sigere  Luftemeuerung  als  eine  dreimalige  pro  Stunde  zugeben,  wenn 
r  dadurch  erlangen,  dass  durch  Einrichtung  wirksamer  Ventilations- 
iriehtangen  diese  Forderungen  auch  wirklich  erfüllt  werden.  Die  Ver- 
Itoiigsbehörden  kommen  jetzt  gerne  Vorschlägen,  die  von  hygienischer 
ite  gemacht  werden,  entgegen.  Es  ist  die  Instruction  erlassen,  die 
isenden  möglichst  gleichmässig  in  den  Ooup^s   zu  vertheilen,    solche 
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Reisende ;  die  grössere  Strecken  zorttcklegen^  nicht  zu  dicht  znsimmen- 
zusetzen  und  dergleichen.  Aach  fUr  die  Ventilationsfrage  der  Eisenbahn- 
wagen hat  das  deutsche  Reichseisenbahnamt  im  Jahre  1876  sein  Interem 
ausgesprochen. 

Für  Ventilation  der  Eisenbahnwagen  sind  eine  grosse  ZsU 
von  Vorschlägen  gemacht  und  auch  ausgeführt.  Wir  können  nur  die 
Principien  all  der  vielen  Systeme  hier  übersichtlich  zusammenstelleit 

Die  freiwillige  Ventilation  kann  bei  Eisenbahnwagen  selir 
viel  leisten,  weil  die  Bedingungen  dafür  ausserordentlich  günstig  sisi 
Einmal  ist  die  Luft,  die  eintritt,  wirklich  die  reine  Lnfl  der  äussere! 
freien  Atmosphäre.  Vielleicht  ist  das  der  Hauptgrund  dafür,  difli 
ein  höherer  Eohlensäuregehalt  der  Wagenluft  sich  viel  weniger  all 
Luftverderbniss  fühlbar  macht,  wie  dies  in  unseren  Wohnräumen  der 
Fall  ist.  In  diese  letzteren  wird  ja  eine  Luft  eingesaugt,  die  u 
Küchen,  Vorrathskammem,  Aborten,  Kellern  vorübergezogen  ist,  die 
zum  Theil  aus  einem  durch  alle  möglichen  Schädlichkeiten  Te^ 
pesteten  Untergrunde,  von  unreinen  Strassen  u.  s.  w.  stammt  EtwM 
Staub  oder  Rauch ,  der  in  einen  Eisenbahnwagen  tritt,  ist  bei  aUer 
Unbequemlichkeit  doch  eine  geringe  sanitäre  Schädlichkeit  verglichei 
mit  den  gerade  erwähnten  Verunreinigungen. 

Die  treibenden  Kräfte,  welche  die  freiwillige  Lnftemenenuig  ii 
den  Eisenbahnwagen  besorgen,  sind  die  Temperaturdifferenz  und  der 
grosse  Geschwindigkeitsunterschied  zwischen  innerer  nnd  äusserer 
Luft.    Allermeist  (und  gerade  im  Winter,  wo  die  ausgiebigste  Laft- 
emeuerung,  durch  offene  Fenster  ausgeschlossen  ist)  wird  die  Lnft 
im  Innern  des  Wagens  wärmer  sein  als  im  Freien.     Durch  alle  ni- 
türlicben  und  künstlich  angebrachten  Oeffhungen  strömt  in  der  Höke 
Luft  ab,  die  durch  reine,  von  unten  zuströmende  ersetzt  wird.   An 
ausgiebigsten  wirkt  aber  die  grosse  Fahrgeschwindigkeit    Es  wiid 
dadurch  an  der  vorderen  Stirnseite  des  Wagens  eine  Pressung  der 
Luft  erzeugt,  wodurch  zu  allen  Fugen  und  Ritzen  neue  Luft  eiage- 
trieben  wird,  während   an  der  hinteren  Schmalseite  durch  Verdlto- 
nung  Luft  ausgesaugt  wird.    Auch  an  den  Seitenflächen  des  Wageai 
wird  bei  Windstille,  weil  ja  die  äussere  Luft  gegen  die  des  Wage« 
immer  zurückbleibt,  eine  Luftverdünnung  und  dadurch  Ansaoguv 
statt  finden.    Ist  die  äussere  Luft  bewegt  und  trifft  (wie  dies  meut 
der  Fall  sein  muss)  den  Wagen  schräg,  so  wird  sie  auf  der  ciaei 
Seite  pressend,  auf  der  anderen  Seite  saugend  wirken.    Die  aus- 
giebigste Luftemeuerung  findet  durch   offene  Fenster   und  ThIW 
>tatt:  im  Sommer  ist  ja  allermeist  ein  Fenster  zum  Theil  geö&et 
Man  fühlt  sehr  wohl,  besonders  im  Sommer,  wenn  der  Zug  eine  Zeil 
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lang  stille  hält,  durch  ein  allgemeines  Unbehagen  die  eintretende 
Lnftverderbniss,  welche  der  theilweise  Ansfall  der  freiwilligen  Ven- 
tilation vemrsacht.  Selbst  wo  keine  besonderen  Einrichtnngen  fttr 
LttfiuDg  angebracht  sind,  ist  doch  meistens  in  den  Wagen  die  Lnft 
wenigstens  erträglich.  Man  hat  nie  beim  Einsteigen  in  selbst  über- 
f&Ute  Conp^s  das  bedrückende  Geftthl,  wie  z.  B.  beim  Betreten  von 
Concertsälen,  Ballsälen,  Schlafzimmern  und  ähnlichen  Räumen,  i)  Dass 
indess  die  freiwillige  Ventilation  unter  ungtlnstigen  Verhältnissen  lange 
nicht  ausreicht,  selbst  bei  mittlerer  Besetzung,  haben  besondere  Ver- 
suche (Kohlensänrebestimmungen)  gezeigt  (von  Derbchau,  Lang  und 
Wolffhügel).  Besondere  Ventilationseinrichtungen  sind  nun  aber 
ausserordentlich  leicht  und  ohne  grossen  Aufwand  anzubringen,  so 
dass  dadurch  Eisenbahnwägen  zu  gut  ventilirten  Räumen  umgewan- 
delt werden  können.  Da  das  deutsche  Reichseisenbahnamt  auch  für 
diese  Frage  in  umsichtiger  Weise  sich  interessirt,  so  wird  die  all- 
gemeine Einführung  erprobter  Vorrichtungen  nur  mehr  eine  Frage 
kurzer  Zeit  sein. 

Ventilationseinrichtungen  für  Eisenbahnwagen.^)  Be- 
sonderer Motoren  zum  Auspumpen  oder  zum  Eintreiben  von  Luft  bedarf 
es  bei  den  Eisenbahnen  nicht.  Durch  die  Arbeit  der  Locomotive  er- 
langen die  Wagen  eine  so  grosse  lebendige  Kraft,  dass  davon  sehr  be- 
quem ein  kleiner  Theil  fOr  die  Luftförderung  in  den  Waggons  benutzt 
werden  kann.  Alle  Ventilationssysteme  sind  darauf  gegründet.  Für  die 
Darstellung  theilen  wir  dieselben  in: 

a)  einfache  Oeffnungen  (die  nach  Umständen  aspiratorisch  und  pul- 
Bitorisch  wirken); 

ß)  rein  aspiratorische ;  y)  rein  pressorische  Vorrichtungen. 

Ad  a)  Die  einfachste,  fast  an  allen  Personenwagen  angebrachte  Ein- 
richtung sind  die  sogenannten  Luft  Schieber,  d.  i.  eine  horizontale 
Reihe  kleiner  Oeffnungen  über  den  Fenstern,  die  durch  einen  Schieber 
theilweise  oder  ganz  verschliessbar  sind.   An  der  Aussenseite  des  Wagens 

einige  nach  abwärts  geneigte  Jalousien  (Register)  angebracht  zur 


1 )  Einen  Missstand  unserer  deutschen  Eisenbahnen  erw&hne  ich  nur  in  der 
Amnerkimg,  weil  bei  uns  die  Majorität  des  reisenden  Publikums  denselben  wünscht, 
eine  Abhilfe  aber  vom  Publikum  selbst  am  besten  ausgehen  könnte.  Während 
Bimlich  in  Amerika  und  in  England  die  Rauchcoup^s  die  Ausnahme  sind,  ist 
hei  ans  das  Umgekehrte  der  Fdl.  Gerade  in  den  niedrigen  Wagenklassen,  wo 
■ym  nicht  immer  die  besten  Tabaksorten  diesem  Götzen  opfert,  werden  Frauen 
«nd  Kinder  oft  empfindlich  dadurch  gequält.  Wu:  glauben  nicht,  dass  die  Zahl 
der  Beisenden  abnähme,  wenn  unsere  Eisenbahnverwaltungen  das  Beispiel  der 
Amerikaner  nachahmten. 

2)  Wir  können  hier  nur  die  Principien  anführen.  Eine  vollständige  Zusam- 
aenstellong  findet  sich  bei  Lang  und  WolffhCgbl.  Zeitschr.  f.  Biol.  Xll.  S.  632 
hlB  64t  resp.  684.  —  Ergänzungen  in  Roth  und  Lex  Bd.  III.  S.  624  u.  626. 
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Abhaltung  von  Staub  und  Regen.  —  Man  hat  diese  Löcher  in  einer  ver- 
ticalen  Reilie  angeordnet :  auf  amerikanischen  Bahnen  ist  dies  eingefühlt 
und  ein  einziges  bewegliches  Register  zum  Schutze  angebracht,  das  äcb 
nach  der  Wind-  und  Fahrrichtung  einstellen  soll.  Die  über  die  Jalousien 
weggleitende  Luft  soll  saugend  wirken.  —  Erweitert  ist  diese  Einridi- 
tung  bei  der  Dachfirstventilätion;  den  sogenannten  Dachreitern. 
Dem  Wagen  ist  ein  besonderer  Kasten  mit  seitlichen  Fenstern  aufgesetzt, 
der  zugleich  Oberlicht  liefert.  Bald  läuft  der  Dachreiter  durch  die  ganxe 
Länge  des  Wagens,  bald  ist  er  in  einzelne  Abschnitte  (Dachlaternen) 
zertheilt.  Die  Längsseiten  des  Dachreiters  tragen  OeflTnungen  mit  hori- 
zontal liegenden  Registern.  Klappenvorrichtungen  gestatten  den  theil- 
weisen  oder  gänzlichen  Verschluss.  Gegen  Russ  und  Regen  sind  Draht- 
netze und  Tücher  vorgeschlagen.  —  Die  directe  Beobachtung  hat  gezeigt» 
dass  diese  Oefinungen  durchaus  nicht  nur  saugend  wirken,  wie  man  bd 
der  Anlegung  das  dachte.  Bald  wird  Luft  eingetrieben,  bald  ausgesaugt 
Die  beiden  Wagenseiten  wechseln  mit  dieser  Wirkung  ab.  Die  Oeschwin- 
digkeit  der  durchströmenden  Luft  schwankt  zwischen  weiten  Grenzen. 

Ad  ß)  Die  saugenden  Vorrichtungen  beruhen  meist  auf  dem  w 
vielfach  benutzten  Princip,    dass   ein   rasch  bewegter  FlttssigkeitsstroD, 
der  unter  günstigen  Bedingungen  an  einem  ruhenden  Flüssigkeitscontinaun 
vorbeigefUhrt  wird,  von  letzterem  Theilchen  mit  sich  reisst :  es  wird  also 
auch  die  zweite  Flüssigkeitsmenge  in  eine  continuirliche,  mit  der  ersteren 
gleichsinnige   Bewegung  versetzt.     Wolpert  hat  dieses   Princip  in  die 
Ventilationstechnik  eingeführt ;  die  Apparate  führen  den  Namen  Wolpert- 
Sauger.    In  der  einfachsten  Form  bestehen  sie  aus  einer  senkrecht  vüb 
der  Wagendecke  ins  Freie  führenden  Röhre,    die  aussen  ein  horizonUl 
abgebogenes,  mit  der  Oeffnung  von  der  Fahrrichtung  abgekehrtes  Knie 
trägt.     Um  für  jede  Fahrrichtung  den  Apparat  stabil  einzurichten,  M 
die  aus  dem  Wagen  senkrecht  aufsteigende  Röhre  oben  conisch  verengert, 
so  dass  die  freie  quere  Oeffnung  mit  den  Stirnseiten  des  Wagens  pariUel 
läuft.    Der  Conus  ist  in  eine  horizontale  Röhre  eingeschlossen,  durch  dei 
die  äussere  rasch  bewegte  Luft  streicht  und  dabei  saugend  wirkt  Noch 
viele  andere  Formen  sind  diesem  Sauger  gegeben.   (Vielleicht  ist  die  ein- 
fachste Knieform,  die  beweglich  eingerichtet,  durch  einen  Verschluss  feit- 
stellbar,    von    dem   Bremserpersonal  nach   der  Fahrrichtung  eingesteiit 
würde,  die  beste.)    Es  sind  Rosetten  an  der  inneren  dem  Publikum  n- 
gänglichen  Oeffnung  zur  Verstellung  des  Querschnittes  angegeben.    Die- 
selben werden ,  weil  sie  die  Ausnutzung  der  vollständigen  Wirkung  be- 
schränken, verworfen.     Immerhin  sollten  Vorrichtungen  da  sein,  die  den 
vollständigen  Verschluss  der  Sauger  gestatten.  —  Apparate,  die  sangend 
wirken  sollen,  und  nach  anderen  Principien  construirt  sind,  leisten  naeh 
beiläufigen   Proben  weniger   als  die  WoLPERT-Sauger ,    sind   thenrer  in 
Ankauf,  verwickelter  in  der  Construction  und  darum  weniger  sieher  in 
ihren  Leistungen.     (So  ist  angegeben  ein  Windrad,    das  an  einer  lenk- 
rechton  Axe  sitzt,  selbst  also  horizontal  in  der  äusseren  Luft  liegt  Am 
unteren  Ende  derselben  Axe,  in  einer  Röhre,  die  in  den  Wagen  fflhit, 
sitzt  eine  Archimedische  iSchraube,  die  die  Luft  aus  dem  Wagen  henia- 
hebeu  soll,  wenn  beim  Fahren  das  Windrad  sich  dreht)   Die  Erwärmnag 
der  Luft  durch  die  Decklampen  wird  zum  Mitsangen  von  Luft  benntit 
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Eine  wirksame  Ventilationsart  ist  endlich  mit  besonderen  Heizvorricbtun- 
gen  verbunden.  Da  wo  Manteiöfen  aufgestellt  werden,  wird  die  dem 
Maotelranm  beständig  zugeftthrte  Luft  durch  eine  besondere  Röhre  aus 
dem  Freien  genommen.  Ueber  diese  combinirten  Einrichtungen  wird 
q>äter  noch  Einiges  gesagt. 

Ad  y)  Die  pulsatorischen  Einrichtungen  beruhen  alle  darauf, 
da»  kniefbrmige  Röhren,  deren  senkrecht  abwärts  führender  Theil  in 
den  Wagen  mündet,  mit  der  freien  äusseren  Oeffnung  der  Fahrrichtung 
sngekehrt  sind.  Es  sind  also  verkehrte  WoLPERT-Sauger,  von  denen, 
wenn  der  Wagen  bewegt  ist,  Luft  eingeschöpft  wird.  Man  hat  dieselben 
feststehend  (stabiler  Luftfang)  und  beweglich  construirt  (so  dass  sie 
flieh  mit  der  Fahr-  und  Windrichtung  von  selbst  einstellen).  Der  fest- 
stehende Windpresser  von  R.  Schmidt  besteht  aus  Blechtrichtem,  die  so 
in  einander  befestigt  sind,  dass  sie  hinlänglich  Raum  für  den  Luftdurch- 
tritt zwischen  sich  lassen.  Sie  stehen  aufrecht  auf  der  Decke  des  Wa- 
gens; die  Ooni  ragen  in  die  äussere  Luft  und  wirken  bei  jeder  Fahr- 
uid  Windrichtung  als  Luftschöpfer.  Eine  andere  von  R.  Schmidt  an- 
gegebene Form  ist  der  feststehende  Luftschöpfer :  eine  xfbrmige  Röhre, 
■nter  dem  Wagen  angebracht,  enthält  eine  bewegliche  Blechzunge,  die 
immer  nach  der  Fahrrichtung  durch  die  bewegte  Luft  sich  so  einstellt, 
dass  Luft  in  den  Wagen  geschöpft  wird.  Dieselbe  tritt  hier  zunächst 
in  den  Mantelraura  eines  MEiDiNOER'schen  Ofens.  —  Ganz  gleich,  mit  einer 
beweglichen  Klappe  ist  Helbio's  auf  dem  Dache  des  Wagens  angebrachter 
Lnftschöpfer  construirt.  Die  so  geschöpfte  Luft  wird  in  verschiedener 
Weise  in  den  Wagenraum  eingeleitet;  von  R.  Schmidt  durch  den  Mantel 
eines  Meidinger- Ofens:  Michaelis  und  Pereira  führen  dieselbe  zuerst 
über  Heizröhren.  Ruttan-Foote  leiten  sie  über  eine  zwischen  dem  dop- 
pelten Wagenboden  befindliche  Wasserfläche  und  dann  vertheilt  (im  Winter 
vorher  noch  durch  einen  Mantelofen)  in  den  Wagen.  Helbig  filtrirt  zu- 
erst die  Luft  durch  Drahtnetze  und  Watte,  leitet  sie  dann  über  Wasser 
und  durch  die  Zwischenräume  der  Doppelwände  des  Wagens  in  den 
Iiinenraum  selbst.  Weiter  sind  Lüftungsvorrichtungen  angegeben  (Alt- 
wood-Waterboürt)  und  eingeführt,  wobei  die  Luft  ganz  vorne  am  Zuge 
eiageschöpft  und  durch  elastische  Schläuche  allen  Wagen  zugeführt  wird. 
Oder  aus  einer  gemeinschaftlichen  Heizkammer  wird  durch  Schöpfvor- 
riehtnngen,  die  mittelst  Treibriemen  von  den  Wagenachsen  in  Bewegung 
gesetzt  werden,  die  erwärmte  Luft  allen  Wagen  zugeführt. 

Diese  pressorischen  Einrichtungen  sind  mit  Saugvorrichtungen  (Wol- 
pibt's)  in  der  mannigfaltigsten  Weise  combinirt.  Auch  die  Heizung  (resp. 
Abkühlung)  der  Luft  ist  mit  der  Ventilation  in  der  verschiedensten  Art 
in  all  den  vielen  angegebenen  Systemen  verbunden. 

Die  Leistungsfähigkeit  verschiedener  dieser  Einrichtungen  ist  von 
mehreren  Experimentatoren,  am  sorgfältigsten  von  Lang  und  Wolffhügel 
larch  Kohlensäurebestimmungen  untersucht  worden.  Bei  sorgfältig  ge- 
lehloseenen  Fenstern  und  Luftschiebem  erwies  sich  bei  einer  Temperatur- 
Ufferenz  von  24  <^  C.  zwischen  Innen  und  Aussen  die  freiwillige  Venti- 
ation  ungenügend;  der  C02gehalt  stieg  continuirlich  an.  Bei  etwa  der- 
elben  Temperaturdifferenz  wurde  indess  schon  durch  das  Oeffnen  der 
^aftochieber  der  CO^gehalt  vermindert;    eine  noch  raschere  und  tiefere 
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Verminderung  hatte  das  halbe  Oeffnen  eines  Fensters  zur  Folge  (von 
1,8  auf  1;5  p.  m.  in  5  Minuten).  In  einem  zweiten  Probeversuehe,  wo 
ein  Lazarethwagen  mit  1 1  Mann  belegt  war,  leisteten  (bei  einer  Tempe- 
raturdifferenz von  etwa  22^  die  Luftschieber  (von  1,87  D Meter  Oe8amm^ 
fläche  nebst  der  Saugluft  eines  MEiDiNOER'schen  Ofens)  das  eben  Aus- 
reichende ;  dabei  fühlten  indess  die  in  der  Nähe  der  Oeffhungen  liegen- 
den Passagiere  Unbequemlichkeit  durch  Zugluft  und  Kälte.  Die  Wolpekt- 
Sauger  (zusammen  mit  den  Luftschiebern)  gaben  günstige  Resultate.  Das 
Zuströmen  der  Luft  zu  den  Saugern  geschieht  durch  den  ganzen  Wagen* 
räum  gleichmässig,  es  sind  also  nicht  einzelne  Passagiere  belästigt.  Zwd 
Sauger  mit  114  Mm.  Durchmesser  leisteten  eben  den  verlangten  Bedarf 
für  den  mit  1 1  Mann  belegten  Lazarethwagen.  Für  Personenwagen  schiigt 
WoLFFHüGEL  (ÜT  jcdcs  Coup6  einen  Sauger  von  20  Centimeter  Dnreä- 
messer  vor.  —  Der  einfache  Presser  hat  sich  in  Bezug  auf  die  Grösse 
seiner  Leistung  nicht  bewährt.  Auch  wirft  er  Staub,  Russ,  Regen  ii 
den  Wagenraum.  —  Ueber  das  combinirte  System  R,  Schmidt  ')  liegten 
verschiedene  Gutachten  vor,  die  zuverlässigsten  Angaben  nennen  die 
Leistungen  eben  noch  genügend.  —  Die  Dachfirstventilation  (die  bei  den 
auf  dem  Oontinente  laufenden  Brüsseler  Schlafwagen  und  in  manchen 
Lazarethwagen  eingeführt  ist)  hat  bei  Beobachtungen  ad  hoc  keine  nn- 
günstigen  Resultate  gegeben,  so  dass  mit  Abänderungen  dieser  Venti- 
lationsmodus zu  empfehlen  ist. 

Die  Untersuchungen  über  die  Wahl  einer  künstlichen  Lüftongs- 
art  sind  noch  nicht  soweit  gediehen,  dass  ein  bestimmter  Modus  als 
der  beste  zu  empfehlen  wäre.  Durch  Billigkeit  der  Anschaffimg, 
Wegfall  aller  Betriebskosten,  Möglichkeit  der  Anpassung  an  die  vor- 
handenen Wagen,  Ausschluss  von  Rauch,  Staub,  Regen  empfehlen 
sich  am  meisten  die  Wolpert- Sauger.  Auch  hier  wird  man  fllr  rer- 
schiedene  Zwecke  verschieden  hohe  Ansprüche  stellen  mtlssen.  Ein 
gewöhnliches  Goupä,  in  dem  Gesunde  durch  einige  Standen  höcb- 
stens  sich  aufhalten,  wird  nicht  dieselbe  Sorgfalt  verlangen  als  ein 
Lazarethwagen ,  in  dem  schwer  Kranke  manchmal  Tage  lang  ver- 
bleiben müssen. 

c)  Heizung  der  Eisenbahnwagen.  Eigentlich  ist  die  Auf- 
gabe, deren  Lösung  wir  besprechen  müssen,  die  Herstellung  einer 
gleich  massigen  mittleren  Temperatur.  Durch  die  übermässige  Er- 
wärmung der  Decke  des  Wagens  im  Sommer  leiden  z.  B.  Verwun- 
dete, die  in  mehreren  Etagen  gelagert  sind,  ebenso  sehr,  als  im  Winter 
diejenigen,  die  neben  einem  schlecht  schliessenden  Fenster  oder  in 
der  Nähe  ungünstig  angebrachter  VentilationsöflRaungen  liegen,  von 
der  Kälte  auszustehen  haben.  Die  Einführung  der  besten  Abhilfe 
gegen  diesen  Missstand,  die  allseitige  Doppelung  der  Wände,  stöist 
wegen  der  Kosten  auf  scharfen  Widerstand  bei  den  Eisenbahnteeh- 

1)  1  Windpresser,  4  Wolpert-Sauger,  1  Meidinger-Mantelofen. 
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nikem.  Indess  Hesse  sich  eine  Doppelang  anch  mit  geringen  Kosten 
improTisiren :  am  Fnssboden  durch  Einfttgen  eines  zweiten  hohlliegen- 
den Bodens:  an  den  Wänden  durch  Aufhängen  von  dichtem  Stoffe. 
Ffir  die  Abkühlung  der  Lnft  ist  Ueberspannen  des  Wagens  mit  einem 
Segeldache  Torgeschlagen ,  auch  Befeuchten  von  Matten,  über  die 
die  eingeschöpfte  Lnft  streichen  muss,  ist  angegeben  und  eingeführt. 
Der  Erfolg  der  letzten  Einrichtung  wird,  da  Unregelmässigkeiten  in 
der  Bedienung  schwer  zu  vermeiden  sind,  nicht  sehr  gerühmt. 

Die  in  Eisenbahnwagen  eingeführten  Heizvorrichtungen  sind: 

a)  Oefen  der  verschiedensten  Art,  in  den  Wagen  der  4.  Klasse 
und  in  Lazarethwagen  sind  dieselben  besonders  verwendet.  Die  jetzt 
nach  nnd  nach  mit  Recht  bevorzugten  Mantelöfen  dienen  gleichzeitig  der 
Ventilation. 

ß)  Einrichtung  von  Heizräumen  unter  dem  Sitze;  hier- 
her gehört  die  Briquetteheizung.  Mit  einem  besonderen  Koblenpräparat 
werden  die  nur  nach  Aussen  conmiunicirenden  Heizräume  beschickt.  — 
Bei  Undichtigkeit  der  Kammer  besteht  die  Gefahr  der  Kohlenoxydver- 
giftnng.  —  Mit  Leuchtgas  wird  der  gleich  angebrachte  Kaum  auf  den 
belgischen  Staatsbahnen  geheizt.  —  Dampfheizung  wird  jetzt  immer  all- 
gemeiner für  den  gewöhnlichen  Verkehr  eingeführt.  Gewöhnlich  liegen 
die  Heizröhren  frei  unter  den  Sitzen.  Auch  unter  den  Füssen  der  Passa- 
giere, an  der  Decke  des  Wagens  hat  man  solche  angebracht. 

y)  Andere  Einrichtungen  der  verschiedensten  Art.  Michaeus-Pereira 
(Wien)  haben  ein  System  ausgearbeitet,  die  Heizgase  der  Lokomotive  zu 
benutzen.  Ventilation  und  Allarmsignale  sind  damit  verbunden.  Ich  konnte 
keine  Notiz  darüber  finden,  ob  dasselbe  ausgeführt  ist  und  sich  bewährt  hat. 

Thamm  legt  einen  Cylinder;  der  mit  Heizmaterial  gefüllt  ist,  unter 
den  Wagen.  Um  denselben  ist  ein  Mantel  gelegt,  in  den  die  äussere 
Lnft  eintritt,  um  dann  erwärmt  in  das  Coup6  einzuströmen.  —  Aehnlich 
ist  das  System  Zimmermann,  der  mehrere  mit  Presskohle  gefüllte  Heiz- 
röhren unter  den  Wagen  legt.  Die  geschöpfte  und  an  den  Brennröhren 
erwärmte  Luft  wird  zuerst  über  Wasser  und  dann  in  den  Wagen  ge- 
leitet. Wasserheizung  ist  auf  einem  französischen  Lazarethzug  (im  Aerzte- 
wagen)  eingeführt,  sie  soll  sich  bewährt  haben. 

Die  Wahl  einer  Heizeinrichtung  wird  sich  dem  vorhandenen 
Wagenmaterial  und  zugleich  dem  bestimmten  Zwecke  anbequemen 
müssen.  Für  den  gewöhnlichen  Personenverkehr  verlangt  von  Der- 
8CHAU  eine  gleichmässige  Temperatur  von  10— 12<^C.,  was  mit  der 
warmen  Bekleidung  der  Passagiere  gerechtfertigt  ist.  Dass  die  Wär- 
mevertheilung  gleichmässig  nnd  leicht  zu  reguliren  sei,  strahlende 
Hitze  ausgeschlossen ,  und  wo  möglich  die  Ventilation  mit  der  Hei- 
zung verbunden  werde,  sind  ganz  klare  selbstverständliche  Deside- 
rien,  die  indess  schon  eine  Wahl  unter  den  vorhandenen  Vorschlägen 
gestatten.  Am  meisten  Ausbreitung  hat  bisher  die  Dampfheizung 
seit  ihrer  Einführung  gefunden.   Sie  empfiehlt  sich  durch  die  Sicher- 
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heit  des  Betriebes  nnd  das  geringe  Bedienungspersonal ,  das  sie  er- 
fordert Die  technischen  Schwierigkeiten  sind  jetzt  vollständig  ttber- 
wanden.  Ihr  wird  wohl  die  Zakunft  bei  dieser  Fage  gehören.  W^ 
sich  belehren  will,  was  man,  wenn  nur  die  Kosten  nicht  gescheut 
werden,  f&r  die  Bequemlichkeit  der  Reisenden  thnn  kann,  der  lese 
in  VON  Derschau's  Abhandlung  die  Beschreibung  der  Heizung  and 
Lüftung  der  Salonwagen  des  russischen  Kaiserhauses  nach. 

d)  Beleuchtung.  Diese  geschieht  nur  eben  so  weit,  als  ^ 
die  Sicherheit  des  Betriebes  verlangt,  durch  Decklampen,  die  nr 
Vermeidung  jeder  Feuergefährlichkeit  mit  Rttböl  gespeist  werden. 
Neuerdings  wird  allgemeiner  Leuchtgas  eingeführt.  Vollkommenere 
Einrichtungen  sind  bei  Lazarethzügen  nothwendig. 

e)  Desinfection.  Es  sind  hierfilr  keine  besonderen  Regeln  aufini- 
stellen.  Mit  der  fortschreitenden  Entwicklung  der  Desinfectionslehre 
wird  man  die  jeweilig  als  die  zweckmässigsten  erkannten  MauB- 
regeln  anwenden  müssen. 

f)  Sicherheit  des  Betriebes  überhaupt.  Die  Sorge  hierflir 
liegt  ausschliesslich  der  Verwaltungsbehörde  ob.  Der  Arzt  hat  nur  die 
Aufgabe  darüber  zu  wachen,  dass  die  Bediensteten  körperlich  im 
Stande  seien,  den  gestellten  Aufgaben  zu  genügen.  Vor  Allem  mo» 
Gesichts-  und  Gehörssinn  normal  sein.  Beide  sind  zu  untersuchen. 
Schwerhörigkeit,  hochgradige  Kurzsichtigkeit,  Farbenblindheit 
(von  besonderer  Bedeutung  für  die  optischen  Telegraphen),  andere 
schwere  Anomalien  machen  ftir  den  Eisenbahndienst  anbrauchbar. 

g)  Lazarethzüge.  In  diesem  Kapitel  ist  mit  einer  Besprechnn; 
der  sogen,  principiellen  Fragen  wenig  gewonnen.  Hier  muss  jede 
Einzelheit  erörtert  und  vor  dem  ernsten  Falle  des  Gebrauches  prak- 
tisch erprobt  sein.  Trotzdem  müssen  wir  uns  aus  äusseren  Gründen 
auf  das  Nothwendigste  beschränken. 

Die  Eisenbahnen  wurden  in  früheren  Kriegen ,  obwohl  sie  ftr 
die  Krankenzerstreuung  wie  kein  anderes  Verkehrsmittel  geeignet 
sind,  wenig  verwendet.  Erst  im  amerikanischen  Bürgerkriege  nnd 
besonders  im  Kriege  der  Jahre  1S70/71  wurde  deren  Benutzung  ftr 
die  Evacuation  so  ausgebildet,  dass  besondere  Lazarethzüge  diesen 
Dienst  zum  grossen  Theil  übernehmen  konnten.  Da  jetzt  die  meisten 
Eisenbahnverwaltungen  eine  Art  von  Wagen  besitzen,  die  speciell 
für  Zwecke  des  Krankentransportes  leicht  und  schnell  umgeändert 
werden  können,  ibo  handelt  es  sich  nicht  mehr  darum,  Improvisa- 
tionen aus  dem  nächsten  besten  Fahrmateriale  herzustellen:  num 
wird  vielmehr  nach  einem  Plane,  der  bis  in  viele  Einzelheiten  schon 
geklärt  ist,  verfahren  können  und  darum  verfahren  müssen. 
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Vor  Allem  sollen  zn  Lazarethzttgen  nnr  Wagen  verwendet  wer- 
wkf  die  nach  dem  Intercommanicationssysteme  gebaut  sind.  Darüber 
id  fast  ausnahmslos  alle,  die  mit  eigenen  Er£ahmngen  an  der  Dis- 
mion  dieser  Frage  sich  betheiligt  haben,  einig.  Alle  die  Vorschläge, 
Blche  ein  anderes  als  das  Intercommnnicationssystem  im  Auge 
kben,  fallen  damit  von  selbst  weg.  Eine  Reihe  von  deutschen  Ei- 
nbahnverwaltungen  besitzen  auch  schon  ein  Fahrmaterial,  das  im 
ieden  anderen  Zwecken  dient  und  das  sich  rasch  zum  Lazareth- 
igen  anpassen  lässt.  Auf  preussischen  Bahnen  sind  dies  die  Wa- 
ll vierter  Klasse,  die  vollständig  leer  sind.  Die  bayrische  Staats- 
hn  hat  Wagen  dritter  Klasse  des  Intercommunicationssystems  diesem 
vecke  angepasst.  Die  Bänke  können  schnell  herausgenommen  und 
»tere  Thttren  eingesetzt  werden.  Auf  anderen  Bahnen  hat  man 
Iterwagen  durch  entsprechende  Veränderungen  dem  Intercommuni- 
tionssysteme  angepasst.  Auch  besondere  Lazarethzttge  hat  man 
Mint,  die  nur  diesem  Zwecke  dienen  sollen.  Personenwagen  wer- 
D  als  besser  geeignet  empfohlen,  weil  sie  schwerer  sind  und  auf 
ehteren  Federn  ruhen,  wodurch  das  Stossen  beim  Fahren  vermin- 
rt  ist  Güterwagen  sind  annähernd  dadurch  anzupassen,  dass  ein 
leil  der  Federspangen  herausgenommen,  resp.  unwirksam  einge- 
pt  wird :  Die  Federung  wird  weicher,  der  an  Personenwagen  ähn- 
her.  »J 

Die  Art  des  Einladens  der  Kranken  ist  eine  noch  nicht  voll- 
Indig  gelöste  Frage.  Die  Einen  (Mundt  und  Bonnefond)  bauen 
hr  breite  Plattformen,  so  dass  direct  durch  die  Stimthüren  das 
inschieben  der  Tragen  geschehen  kann.  Nach  Anderen  soll  der 
Bg  auseinander  genommen  und  der  einzelne  Wagen  von  der  Rampe 
18  beladen  werden.  Wieder  Andere  benützen  die  an  den  Längs- 
Äten  der  Wagen  vorhandenen  Thtiren:  entweder  soll  jeder  Wagen 
ne  solche  Thüre  (nebst  den  Stimthüren)  besitzen,  oder  zwischen 
ehreren  Lazarethwagen  soll  immer  ein  Gepäckwagen  mit  Längs- 
itenthttren  eingeschaltet  sein. 

1)  Die  Coop^wagen  nach  dem  Intercommunicationssysteme  Heusimgkr's  von 
ALDB06  sind  für  Lazarethzwecke  Yorgeschlagen  und  eingerichtet.  Der  Gang 
St  nicht  in  der  Mitte,  sondern  an  der  einen  Fensterseite  des  Wagens,  der  in 
txelne  Cabinen  getheilt  ist,  in  die  man  von  dem  Gange  aus  gelangt.  Die  Kran- 
it loUen  durch  die  Seitenfenster  eingeladen  werden,  eine  Einrichtung,  die  von 
Uen  getadelt  wird.  Die  Ventilation  geschieht  durch  Schöpf  kästen :  Die  Luft 
tl  durch  den  gedoppelten  Boden  und  die  Wände  dem  Innenraum  des  Wagens 
leitlhrt.  Die  Wagen  würden  bei  der  comfortablen  Einrichtung  sehr  gut  als 
ixierswagen  sich  eignen,  auch  den  Anforderungen,  die  Billroth  an  den  Aerzte- 
^n  stellt,  würden  sie  vollkommen  angepasst  werden  können.  Näheres  bei 
!!.  Hblbio:  Hbüsinoer's  Eisenbahnwagen  als  fahrendes  Lazareth.  Dresden  1876. 


432  Kunkel,  Die  Verkehrsmittel. 

Als  die  zweckmässigste  Lagerung  wird  die  auf  dicken  Matratzen 
bezeichnet,  welche  von  dem  Zuge  mitgeführt  werden.  Die  Matratzen 
sind  auf  festen  Gestellen  angebracht  (dann  müssen  sie  gut  gepolstert 
sein  wegen  des  Stossens)  oder  sie  ruhen  auf  Blattfedern  (ist  zwar 
theurer,  aber  besser),  lieber  die  Dichtigkeit  der  Belegung  schwaa- 
ken  die  Vorschläge :  während  die  Einen  einen  Luftraum  yon  3  Cabik- 
meter  pro  Kopf  f&r  ausreichend  erklären,  verlangen  Andere  4—5, 
Einzelne  sogar  sehr  dringend  6  Cnbikmeter.  Darnach  wird  die  Be- 
legung von  5  bis  zu  12  fUr  den  Wagen  schwanken. 

Die  äusseren  Umstände  werden  manchmal  zu  einer  dichten  Be- 
setzung zwingen:  im  einzelnen  Falle  wird  man  das  thon,  wodurch 
der  grössere  Schaden  vermieden  wird.  —  Wo  die  dichtere  Belegung 
vorgesehen  ist,  sind  die  Betten  in  zwei  Etagen  angeordnet.  Es  we^ 
den  dadurch  die  Fenster  verhüllt  und  das  Licht  muss  durch  Fenster 
in  der  Wagendecke  zugeftlhrt  werden.  In  vielen  Zügen  sind  Dadi- 
reiter  (als  3  Dachlaternen)  dem  Wagen  aufgesetzt,  die  zugleich  die 
Ventilation  besorgen  sollen  und  die  sehr  warm  von  versebiedeneB 
Seiten  empfohlen  werden.  Gerade  für  die  Ventilation  sprechen  die 
Untersuchungen  von  Lang  und  Wolffhügel  nicht  sehr  zu  Gunsten 
der  Dachreiter,  die  auch  ausserdem  die  Heizung  sehr  erschweren. 
Man  wird  wohl  in  Zukunft  ein  vollkommeneres  Ventilationssysteffl 
auf  den  Lazarethzügen  einführen.^) 

Die  Heizung  geschah  in  den  meisten  Lazarethwagen  bisher  dnreh 
Oefen.  Sie  reichten  im  besten  Fall  aus,  haben  aber  die  grossen  Un- 
annehmlichkeiten,  dass  sie  viel  Bedienung  erfordern  (und  deshftib 
oft  genug  des  Nachts  erlöschen)  und  dass  sie  sehr  ungleich  brennei 
(Glühen  bei  der  Fahrt  und  Rauchen  beim  Halten  des  Zuges).  Dieie 
beiden  Missstände  vermeidet  die  Dampfheizung:  sie  verlangt  rid 
weniger  Personal  zur  Bedienung,  bedingt  eine  Raumerspamiss  in 
Wagen  und  functionirt  immer  gleichmässig  weiter.  Auch  die  Ven- 
tilation lässt  sich  damit  gut  verbinden.  Die  Dampfheizung  hnt  in 
den  letzten  Jahren  immer  mehr  Verbreitung  auf  den  deutschen  Eisai* 
bahnen  gefunden,  so  dass  ernsthaft  an  ihre  Einführung  bei  LazareA- 
Zügen  gedacht  werden  muss.  —  Wegen  all  der  übrigen  VorschUge, 

1)  Ein  solches  muss  auf  alle  Fälle  so  eingerichtet  sein,  dass  auch  wihraid 
des  Haltens  des  Zuges  die  Lüftung  ausreichend  fortdauert,  oft  mOssen  beides 
unvermeidlichen  Betriebsstörungen  im  Kriege  Züge  Stunden  lang  auf  einer  StitioB 
liegen  bleiben.  Wolpert-Sauger  und  Windpresser,  die  ja  bei  bewegtem  Zage  git 
wirksam  sind,  werden  darum  allein  nicht  ausreichen.  Wo  Dampfheizung  Torbas- 
dcn  ist,  würde  eine  Vorrichtung,  wodurch  ein  Dampfstrahl  in  einen  Wolpert-Sangv 
eingeleitet  wird,  gerade  bei  ruhenden  Wagen  eine  sehr  ausgiebige  Luftaassaagang 
bewirken. 
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ie  mr  Abkühlung  der  Wagenlaft  durch  Doppelung  des  Daches,  aror 
[erstellung  einer  möglichst  gleichmässigen  Wärme verth eilung  durch 
BD  ganzen  Binnenraum  des  Wagens  u.  s.  w.  gemacht  worden  sind, 
iftMen  wir  auf  die  Specialliteratur  verweisen.  —  Ebenso  grosse 
riohtigkeit  wie  die  bisher  besprochenen  Fragen,  haben  eine  Menge 
iderer  Dinge,  wie  Anordnung  des  ganzen  Zuges,  Vertheilung  der 
Ir  die  Verwaltung  bestimmten  Wagen  zwischen  die  Krankenwagen ; 
tnrichtung  der  KUche,  Auswahl  der  zum  Transporte  geeigneten 
atienten,  Aborte  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Es  muss  dies  an  den  Stellen,  die 
eh  ausf&hrlich  mit  der  vorliegenden  Frage  beschäftigen,  nachge- 
Ben  werden. 

n.  Die  Schiffe. 

Die  Hygiene  der  Schiffe  verdient  grössere  Beachtung  als  ihr 
sher  in  Deutschland  geschenkt  ist  Das  Schiff  wird  oft  ftir  Wochen 
NT  dauernde  Wohnort  von  vielen,  eng  zusammengedrängten  Men- 
ihen.  Alle  Bedürfnisse  zur  Erhaltung  von  Leben  und  Gesundheit 
fUMBen  aus  den  Mitteln  bestritten  werden,  die  das  Schiff  liefern 
um.  Wohnung  und  Schlafraum,  Nahrung,  Trinkwasser,  Luft,  Alles 
ietet  das  Schiff. 

Die  Bestimmung  des  Schiffes  bedingt  eine  ganz  besondere  Bau- 
ri.  In  dieser  Construction  selbst  aber  liegen  die  Bedingungen  zu 
erschiedenen  sanitären  Missständen. 

a)  Die  Schiffs  wand,  die  rings  den  eigentlichen  Binnenraum 
mfiisst,  ist  gedoppelt.  Die  Träger,  Stützen  des  ganzen  Körpers, 
iad  die  sogenannten  Schiffsrippen,  die  senkrecht  zur  Längsachse 
eehts  und  links  an  den  Seiten  in  die  Höhe  laufen  und  an  der  tief- 
ten Stelle,  dem  Kiel,  zusammentreffen.  Diesen  Rippen  ist  eine 
imere  und  äussere  Wand  (Bekleidung)  dicht  aufgelegt ,  so  dass  ein 
roDständig  abgeschlossener  Raum,  der  sogenannte  Kielraum  entsteht, 
1er  den  Untergrund  des  ganzen  Schiffes  bildet.  Bei  eisernen  Schiffen 
(vird  dieser  Raum  oft  mit  Cement  ausgegossen,  bei  allen  Holz-  und 
>ei  vielen  Eisenschiffen  ist  er  dagegen  frei.  In  diesem  Räume  sam- 
mdt  sich  das  sogenannte  Bilschwasser  an,  theils  durch  Undichtig- 
keiten der  Wand  von  aussen  eingelassen,  theils  aus  dem  Innern  stam- 
Ueod,  da  an  der  tiefsten  Stelle  sich  alles  Abfliessende  sammeln  muss. 

Dieses  Bilschwasser  ist  bst  ausnahmslos  eine  grosse  Schädlich - 
teit  flir  das  Schiff,  schlimmer  auf  Holzschiffen,  da  die  Hölzwand 
dbst  eine  Quelle  der  Fäulniss  ist:  aber  auch  auf  Eisenschiffen  oft 
benso  schlimm,  da  Fett  von  der  Maschine,  Partikeln  aus  dem  Lade- 
lom  and  den  bewohnten  Räumen  dahin  gelangen,  also  alle  Bedin- 

Haadbvek  6,  tpte.  Pfttkoloffie  n.  ThenpU.  Bd. L  3.  Auf.  u.  t.  (4.)  2$ 
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gtingen  für  fortdauernde  Fäulniss  gegeben  sind.  Ans  diesem  Bilscb- 
Wasser  stammen  die  übelriechenden  Gase,  die  dnrch  besondere  Ven- 
tile (Schondeckel)  am  oberen  Abschlüsse  des  Zwischenrippenramne» 
in  die  freie  Luft  entweichen  sollen.  Der  Gemch  nach  Ammonuik, 
Schwefelwasserstoff,  flüchtigen  fettigen  Säuren  and  anderen  Fäol- 
nissproducten,  der  oft  in  dem  Laderaum  des  Schiffes  and  noch  höher 
hinauf  deutlich  erkennbar  ist,  entstammt  wesentlich  der  Fäulniffi  im 
Kielraum.  Manche  Schiffe  sind  geradezu  ein  Brutherd  für  KraDk- 
heiten,  besonders  Gelbfieber. 

Die  Abhülfe  für  diesen  Missstand  besteht  vor  Allem  in  fleissi^n 
Spülungen  des  Kielraumes,  dann  in  mechanischer  Reioigung  (auf  Krie^* 
schiffen  eingeftlhrt),  weiter  in  Desinfection  (Chlorzink  soll  jetzt  auf  Schiffen 
am  meisten  angewendet  werden).  In  Amerika  ist  eine  selbstthätige  Vor- 
richtung patentirt,  welche  die  seitliche  rollende  Bewegung  des  Schiffes 
zum  Auspumpen  des  Kielraumes  benutzt  (TmERS  automatic  ships  Venti- 
lator and  bilge  pump),  deren  Wirkung  natürlich  bei  ruhigem  Wasser  wc^- 
fUllt.  0  Verschiedene  Schiffe  der  englischen  Kriegsmarine  sind  damit 
ausgerüstet,  die  Resultate  sollen  günstig  sein.  Auch  durch  active  Voi- 
tilation  hat  man  den  Kielraum  durchlüftet.  Es  wäre  wohl  mögheb,  doe 
OontroUe  über  das  Bilschwasser  durch  Feststellung  eines  Maximalgehaltei 
an  bestimmten  schädlichen  Stoffen  (Ammoniak,  organische  Substanxeov 
einzuführen. 

b)  Die  Raumeintheilung  des  Schiffes  ist  wichtig  für  die 
Fragen  des  Luftcubus  und  der  Ventilation. 

Das  Schiffsinnere  ist  durch  das  sogenannte  Deck  von  Aussen  ab^- 
schlossen.  Dieser  Binnenraum,  die  Last,  wird  durch  eingefügte  hori- 
zontale Wände  wieder  in  übereinander  gelegene  Abtheilnngen  zerspaltei. 
Im  einfachsten  Falle  trennt  eine  solche  Wand  den  Lastraum  vom  80^ 
nannten  Zwischendeck :  das  Zwischendeck  liegt  über  der  Wasserlinie.  Bd 
manchen  Schiffen  liegt  unter  dem  Zwischendeck  noch  das  sogenaiBte 
Orlopdeck,  das  jetzt  zu  Passagiertransporten  allgemein  nicht  mehr  nur- 
wendet  wird.  Die  werthvollsten  Räume  sind  die  sogenannten  Deckhiaier. 
Häuschen,  die  auf  das  Verdeck  besonders  gebaut  sind.  Diese  Deckhiver 
sind  bei  den  grossen  transatlantischen  Dampfern  zu  einem  ganz  dsrch- 
gehenden  neuen  Deck,  dem  sogenannten  Hauptdeck  erweitert,  über  wel- 
ches dann  noch  das  sogenannte  Spardeck  gelegt  ist.  Es  folgen  liw 
Spardeck,  Hauptdeck,  Zwischendeck,  Orlopdeck,  Lastraum  auf  einindCT. 
In  die  vordere  Hälfte  des  Schiffes  sind  bei  gleichwerthigen  Decks  imatr 
die  minderwerthigen  Wohnräume  gelegt.  Erste  und  zweite  Kajüte,  «^ 
wie  das  Logis  für  die  Mannschaft  sind  im  Haupt-  (Spar-)  Deck  unt«^ 
gebracht.  Das  ganze  Zwischendeck  ist  für  Zwischendeckspassagiere  ein- 
gerichtet. 


1)  Die  Beschreibung  ist  von  Senftlebbn  in  Vierte\jahrschr.  f.  gerichtlMfr 
ilicin  u.  öffentl.  Sanitätswesen  (herausgeg.  y.  Eulenbubg)  N.  F.  Bd.  XXV.  (I>>^ 
Seite  109  gegeben  (aus  Jounial  for  Naval  Science  1873.  U.  p.  16S). 
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Die  BedieDungsmannschaft  des  Schiffes  wohnt  im  sogenannten 
Logis,  einem  Ranm,  der  jetzt  meist  nicht  mehr  anter  Deck  (nnd  in 
der  Yorderen  Schiffshälfte)  gelegen  ist.  Es  ist  ftlr  einen  Mann  ein 
Baam  von  etwas  über  2  Cnbikmeter  (nacb  englischer  Vorschrift,  von 
1,7  Cnbikmeter  nach  Bremer  Vorschrift)  berechnet.  Der  Raum  soll  (!) 
wohl  verwahrt  nnd  gnt  gelüftet  sein.  Meist  sind  im  Logis  3  Reihen 
Kojen,  oft  nnr  zwei  über  einander  angebracht.  Da  immer  nur  (ftlr 
ISngere  Zeit)  höchstens  die  Hälfte  der  Mannschaft  im  Logis  ist  (die 
andere  ist  auf  Wache),  so  ist  eigentlich  als  Schlafranm  der  doppelte 
J^nftenbns  zn  rechnen. 

Ungünstiger  liegt  das  Verhältniss  ftlr  die  Zwischendeckpassa- 
giere. Denselben  ist  nach  Bremer  Vorschrift  (der  niedrigsten)  bei 
12  DFqss  Bodenfiäche  nnd  6  Fuss  Deckhöhe  ein  Raum  von  1,7  Cn- 
bikmeter, nach  amerikanischer  Vorschrift  2,7 — 3,0  Cnbikmeter  ein- 
g^änmt  (je  ftlr  oberes  nnd  nnteres  Deck):  die  englischen  Statuten 
idiwanken  zwischen  2,5—4,2  Cnbikmeter  ftlr  die  verschiedenen  Decke. 
Bei  der  Reise  nach  Nordamerika  müssen  die  amerikanischen,  nach  den 
mttischen  Colonien  die  englischen  Gesetze  in  Anwendung  kommen.  0 
Bei  dieser  Ranmanstheilnng  sind  Säuglinge  nicht  mitgerechnet :  Kin- 
ler  von  1 — 10  Jahren  zählen  zu  je  zweien  ftlr  einen  Erwachsenen.^) 
Ton  diesem  Luftcubns  ist  noch  der  Raum  ftlr  das  Hospital  weg- 
^nommen.  Wesentlich  ist,  dass  unter  Tags  die  Leute  auf  das  Ver- 
leck gebracht  werden :  nur  mit  grosser  Energie  sollen  die  Kapitäne 
las  erlangen.  Zum  Glück  dauert  bei  dem  starken  transatlantischen 
Terkehr  der  Schiffsaufenthalt  meist  nur  etwa  2  Wochen. 

Um  das  grosse  Missverhältniss  dieser  Raumausmessung  zu  ver- 
tehen,  erinnere  man  sich,  dass  10  Cnbikmeter  für  den  Kopf  als  das 
Gnimnm  in  Wohngebäuden  verlangt  wird  (so  in  Schlafsälen  der  Ka- 
emen,  in  Gefangenenanstalten).  Alles,  was  wir  oben  über  die  Schwie- 
i^eiten  der  Ventilation  so  dicht  belegter  Räume  gesagt  haben,  gilt 
loppelt  für  die  Schiffe:  die  2  Cnbikmeter  sind  Wohnraum,  Schlaf- 
anm,  Essraum,  Alles!  Dass  bei  ungünstigen  Bedingungen  grosse  Miss- 
ttnde  eintreten  können,  kann  man  mit  wenig  Phantasie  sich  vor- 
teilen. Man  denke  sich  nur  eine  psychisch  gedrückte  Gesellschaft, 
rOsstentheils  an  der  Seekrankheit  leidend,  die  ohnedies  zur  Luft- 


1)  Ein  Vertragsentwurf  zwischen  Nordamerika  und  dem  Norddeutschen  Bunde 
t  noch  nicht  ratificirt.  Reinckb  macht  gegen  die  dort  aufgestellten  Raumaus- 
easungen  mit  Recht  schwere  Bedenken  geltend! 

2)  Nach  hamburgischen  Statistiken  kommen  auf  100  erwachsene  Auswanderer 
—6  Säuglinge  und  17— 18  Kinder:  also  1 00  Erwachsene -{- 6  S&uglinge-f*  18  Kin- 
•r  erbalten  100  +  9  d.i.  109  Plätze  fOr  124  Menschenl 

28* 
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verderbniss  beiträgt,  bei  schlechtem  Wetter  und  hoher  See  zu  tage- 
langem beständigem  Aufenthalt  in  dem  schlecht  ventüirten,  ttberfUlten 
Baume  verurtheilt,  dann  wird  man  die  entsetzlichen  Schilderangen 
nicht  mehr  übertrieben  finden,  die  man  oft  in  Reisebeschreibongen  lieit 

Das  Ztisammenpressen  der  Menschen  auf  den  Transportschiffe! 
ist  nun  einmal  nicht  zu  nmgehen,  weil  sonst  Überhaupt  der  Masseib 
transport  unmöglich  würde.  Immerhin  könnte  man,  wie  dies  en^ 
lische  und  amerikanische  Vorschriften  schon  gethan  haben,  die  un- 
günstigen älteren  Bestimmungen  verbessern. 

c)  Eine  sorgfältige  Beachtung  der  Ventilation  aufSchiffen 
erscheint  darnach  geboten.  Zur  Luftverderbniss  durch  die  eng  n- 
sammengedrängten  Menschen  kommen  die  schädlichen  Emanatioiiai 
des  ELielraumes  und  des  Laderaumes.  Eb  sollen  darum  leicht  fiudende^ 
übel  riechende  Stoffe  (Häute,  Knochen,  Lumpen,  schlechte  Erde  ab 
Ballast)  auf  Passagierschiffen  im  Laderaum  nicht  geflihrt  werdeo. 
Ebenso  werden  Kohlen,  die  flüchtige  Kohlenwasserstoffe  ansgebea, 
wegen  der  Luftverunreinigung  und  der  Feuersgeüahr  gefttrchtet  — 
Solche  Räume,  die  schädliche  Gase  entwickeln  (also  immer  der  Kiel- 
und  Laderaum)  sollen  ausserdem  von  den  Wohnräumen  mög^dM 
dicht  abgeschlossen  und  durch  getrennt  mündende  Einlassschachte 
ventilirt  werden  (so  im  Hospitalschiffe  Victor  Emanuel  nach  Admiiai 
Rydeb's  Angaben). 

Die  f  r  e  i  w  i  1 1  i  g  e  Ventilation  geht  auf  Schiffen  einzig  durch  die 
direct  ins  Freie  mündenden  Oeffnungen  (Seitenlichter,  Luken,  Ober- 
lichter, Fenster  in  Deckhäusern)  vor  sich:  nur  auf  ruhigen  Meeren 
können  dieselben  sehr  gross  und  die  meiste  Zeit  geöffiaet  sein.  Eis 
Luftwechsel  durch  die  vollständig  feuchte  und  gedoppelte  Schifr 
wand  ist  unmöglich.  Immerhin  leistet  diese  Ventilationsart  sehr  TieL 
Gerade  bei  Schiffen  von  grossem  Tiefgang  (Monitors)  klagen  die 
Seeleute  am  meisten  über  verdorbene  Luft. 

Diejenige  Ventilationseinrichtung,  welche  auf  allen  Schiffen  fint 
angetroffen  wird,  sind  die  sogenannten  Windsäcke,  aus  Segeltneh  her- 
gestellte Röhren,  welche  der  Windrichtung  zugekehrt^  Luft  schöpCei 
und  in  die  verschiedenen  Abtheilungen  des  Schiffes  einleiten:  die 
Zufuhr  geschieht  meist  am  Boden.  Röhren  aus  Holz  oder  auch  kme- 
förmige  Metallröhren,  deren  Windung  der  Windrichtung  zugekehrt 
wird,  sind  solidere  Constructionen,  die  sich  leichter  mit  der  Wiad- 
richtung  einstellen  lassen.  Auf  Segelschiffen  (und  Kriegsschiffen)  soll 
dies  oft  die  einzige  Ventilationsvorrichtung  sein.  Die  eingetriebeae 
Luft  kann  durch  Luken,  Seitenpforten,  Stiegen  u.  s.  w.  entweichet. 
Wenn  das  Schiff  ruhig  im  Hafen  liegt,  soll  diese  Lflftnngaart  ao»* 
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reichen  und  Laderaum  und  Kielraum  sogar  gut  aasgetrocknet  werden. 
Schlimmer  ist  es  bei  bewegter  See,  wenn  bei  geschlossenen  Lnken 
die  schlechte  Lnft  der  bewohnten  Räume  in  andere  Schiffsräume 
entweichen  muss.  Man  hat  desshalb  einen  Theil  der  Knieröhren  vom 
Winde  abgewendet  aufgestellt,  so  dass  sie  nach  Art  der  Wolpebt- 
Sanger  die  Luft  aus  dem  Schiffsinneren  herausbringen :  die  Luft  wird 
dann  an  der  Decke  der  einzelnen  Räume  abgesaugt.  Wo  das  Schiff 
(wie  dies  bei  Kriegsfahrzeugen  der  Fall  ist)  in  viele  einzelne  Räume 
abgetheilt  ist,  bedeckt  dann  oft  ein  ganzer  Wald  von  Ventilations- 
röhren die  Schiffsoberfläche.  Diese  Abschliessung  der  einzelnen 
Schiffsräume  wird  allgemein  als  ein  grosses  Hinderniss  für  eine  gute 
Dorehltlftong  des  Schiffes  angesehen.  Die  Passagierschiffe,  deren 
gute  Luft  gerühmt  wird,  sind  mit  durchbrochenen  Wänden  gebaut, 
10  dass  ein  ganzes  Deck  von  der  eingetriebenen  Luft  durchfegt  wird. 
Die  einzelnen  Decks  aber  (und  besonders  auch  der  Laderaum)  sollen 
für  sich  abgeschlossen  sein  und  besondere  Lnftschöpfer  und  -Sauger 
besitzen.  Bei  eisernen  Schiffsconstructionen  hat  man  schon  im  Bau 
anf  eine  weite  allseitige  Ausdehnung  dieses  Ventilationsröhrensystems 
Blicksicht  genommen.  (Das  Nähere  bei:  Dr.  Macdonald:  On  the  ven- 
tüalion  of  ships  im  Journal  der  R.  United  Service  Institution  XVm. 
1874  —  ebendaselbst:  Admiral  Rtder  1873.) 

Lnftschöpfer  und  -Sauger  wirken  ausreichend  nur  dann,  wenn 
Rrirklich  ein  namhafter  Geschwindigkeitsunterschied  zwischen  der 
Kmen  Lnft  und  dem  Schiffe  besteht.  Bei  Windstille  oder  wenn  ein 
Dmoapfer  genau  in  der  Windrichtung  mit  gleicher  Geschwindigkeit 
lieh  vorwärts  bewegt,  lassen  die  bisher  beschriebenen  Einrichtungen 
iai  Stiche  oder  leisten  wenigstens  Ungentlgendes.  Man  hat  desshalb 
IToarriehtnngen  ersonnen,  bei  welchen  ein  anderer  Motor  als  die  äussere 
bewegte  Luft  die  Ventilation  übernimmt. 

Aspirationssysteme:  einfache  Schächte,  die  gerade  ins 
Freie  mttnden  und  durch  Temperaturdifferenz  zwischen  Aussen  und  In- 
wirken  sollen.  Zur  Austrocknung  und  Lüftung  des  Laderaumes  hat 
eiserne  Oefen  daselbst  aufgesteiit,  deren  Heizgase  durch  lange  Röhren 
Iber  das  Verdeck  hinausgeführt  werden  (wird  nur  sehr  vereinzelt  nach- 
geahmt werden  können);  mechanische  Extraction  von  Luft  durch 
PuDpen  und  Flügelscbrauben ,  die  von  Dampfkraft  getrieben  werden; 
Ke  Loft  wird  von  der  Decke  der  Räume  abgesaugt.  Es  sollen  damit 
|e;gen  150  Cubikmeter  in  einer  Minute  aus  dem  Zwischendeck  geschöpft 
Verden  können  (ist  auf  Newyorker  Passagierdampfern  zusammen  mit  Ein- 
laagrShren  eingeführt);  Ausziehen  durch  Erwärmen  der  Aus- 
fslirröhren;  um  den  Schornstein  auf  Dampfschiffen  bat  man  einen 
Hantel  construirt,  in  den  Luftröhren  aus  allen  Räumen  einmünden.  Auch 
Dampf  hat  man  in  die  Ausfuhrschächte  eingeleitet,  um  dadurch  Luft  mit 
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abzusaugen,  eine  sehr  wirksame  Art  der  Ventilation.  Zur  Propulsion 
benutzt  man  neben  den  schon  erwähnten  Luftsäcken  und  Knieröhrei 
Flügelschrauben,  die  in  Röhren  liegen  und  durch  Dampf  oder  Menschen- 
hände getrieben  werden.  Auf  deutschen  Kriegsschiffen  sollen  solche 
Propulsionsschrauben  in  Gebrauch  sein,  die  fUr  Handbetrieb  eingerichtet 
sind.  Als  Einlass-  und  Abflussröhren  verwendet  man  jetzt  zweckmlBfl; 
die  hohlen  Mäste.  Durch  eingesetzte  radiär  stehende  Wände  wird  jeder 
Mast  in  drei  Luftschachte  abgetheilt,  die  mit  den  verschiedenen  Räomeo 
des  Schiffes  durch  besondere  Röhren  in  Verbindung  gesetzt  werden.  Ein 
Theil  der  so  gewonnenen  Schachte  wird  zum  Einschöpfen,  der  andere 
zur  Aussaugung  der  Luft  eingerichtet. 

Es  ist  mir  nicht  bekannt  geworden,   dass  eine  dieser  Ventila- 
tionseinrichtungen  durch  Kohlensäurebestimmungen  auf  ihre  Leistunp- 
iUhigkeit  geprtlft  sei.    Anemometerbeobachtungen  sind  wohl  ausge- 
führt,   sie  können  aber  allein  keine  ausreichende  Controlle  biet^ 
Die  wenigen  Kohlensänrebestimmungen,  die  (auf  Schiffen  aosgefllbit 
und)  mir  bekannt  sind,   stammen  von  englischen  Marineärzten  het. 
Fr.  Rathnay  gibt  an,   im  Mannschaftsraum  4—15  Raumtheile  auf 
1000  Raumtheile  Luft  gefunden  zu  haben:  am  höchsten  war  der  Ge- 
halt zur  Zeit  des  Essens ,   wo  fast  die  ganze  Mannschaft  auf  dem 
unteren  Deck  war.    Dr.  L.  Hayne  fand  einen  Kohlensäuregehalt  von 
1—3  p.  m.,  am  grössten  war  er  auf  dem  unteren  Deck  und  in  deo 
tiefen  Scbiffstheilen,   auf  dem  Hanptdeck  betrug  er  0,8—0,9  p.  m. 
(Proceedings  of  the  R.  Med.-Chirurg.  Society  of  London  VII).    Die 
Luft  in  Schlafräumen  der  Truppentransportschiffe  wird  für  den  nea 
Eintretenden  als  unerträglich  geschildert.    Oft  genug  bei  schlimmeB 
Wetter  soll  es  im  Zwischendeck  noch  ärger  sein,  weil  dies  dichter 
belegt  ist.  —  Auf  Dampfern  ist  ftlr  active  Ventilation  Kraft  genug 
vorhanden  und  sie  wird  im  Allgemeinen  auch  dazu  benutzt  Gerade 
auf  älteren  Fahrzeugen,  Segelschiffen  sollen  die  Zustände  noch  die 
schlimmsten  sein.   Auf  den  grossen  Dampfern,  die  jetzt  weitaus  den 
Haupttheil  des  Verkehrs  vermitteln,   wird  dagegen  im  Allgemeinen 
die  Beschaffenheit  der  Luft  als  gut  bezeichnet. 

d)  Reinigung  und  Desinfection.  Die  Reinigung  der  Schiffe 
ist  äusserlich  eine  gute,  wenigstens  eine  reichliche;  mit  grossen 
Mengen  von  Seewasser  werden  gewöhnlich  die  einzelnen  Ränffle 
täglich  überschwemmt.  Ob  dabei  gerade  die  schlimmen,  versteckta 
Winkel,  in  denen  bei  dem  Uebermaass  von  Feuchtigkeit  Keinw 
niedriger  Organismen  gut  gedeihen  können,  immer  mit  einbezogen 
werden,  wird  von  Kundigen  bezweifelt.  Gerade  dieses  Uebermaass 
von  Seewasser  hat  einen  Missstand  im  Gefolge,  der  von  erfahrenen 
Seeoffizieren  und  Aerzten  scharf  hervorgehoben  wird,  die  beständig 
feuchte  Atmosphäre  im  Schiffe.    Es  werden  daher  dlie  beständigen 
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fttarrhe  der  Seeleute  abgeleitet.  (15  ^/o  der  Todesfälle  englischer 
Ktrosen  sind  durch  Phthise  bedingt!)  Es  sollen  die  Reinigungen, 
r  unteren  Räume  besonders,  mit  wenig  Wasser,  womöglich  mit 
BBem  Wasser  ausgeführt  und  letztere  vor  dem  Austrocknen  nicht 
treten  werden.  Die  Desinfection  wird  die  mit  der  fortschreitenden 
kenntniss  bewährt  gefundenen  Mittel  anwenden  müssen.  Nach 
Koch  wären  jetzt  heisse  Wasserdämpfe  und  dtlnne  Sublimatlösnng 
1  zweckmässigsten  zu  verwenden. 

e)  Trinkwasser  und  Nahrung.  Stlsses  Wasser  wird  in 
DÜgender  Menge  den  Reisenden  gegeben,  es  ist  dies  durch  Ver- 
Innngen  geregelt:  die  Torgeschriebenen  Maasse  schwanken  zwi- 
len  3  und  6  Liter.  Aufmerksam  muss  der  Schiffsarzt  sein  auf  die 
Lalität  des  Wassers,  das  an  fremden  Häfen,  die  angelaufen  werden, 
igenommen  wird.  Oft  soll  schlechtes,  verdorbenes  Wasser  ein- 
fflUt  werden,  was  dann  die  Gesundheit  der  Schiffsmannschaft  schä- 
ft.  An  nicht  ganz  zuverlässigen  Plätzen  sollte  jedes  Wasser,  We- 
stens durch  qualitative  Proben  zuvor  auf  seine  Reinheit  geprüft 
$rden. 

Die  grossen  Schädigungen,  die  die  frühere  fast  ausschliessliche 
nährung  mit  gesalzenen  conservirten  Speisen  den  Insassen  der  See- 
hiffe  brachte,  sind  jetzt  grösstentheils  durch  Einführung  einer 
üonellen  Ernährungsweise  vermieden.  Skorbut  war  ja  die  ge- 
[(hnliche  Krankheit  der  Seefahrer.  Jetzt  führen  die  grossen  Dampfer 
«ondere  Eisbehälter,  wodurch  mehrere  Male  in  der  Woche  frisches 
leisch  gereicht  werden  kann.  Conserven  der  verschiedensten  Art 
setzen  die  frischen  Gemüse.  Brod  wird  auf  grossen  Schiffen  mehrere 
ale  in  der  Woche  gebacken.  Der  Vorrathszettel  der  deutschen 
idiiffe  ist  reichhaltiger,  als  der  der  englischen  und  die  specifischeu 
itiscorbutica  (Pflanzensäuren)  sind  auf  demselben  vertreten.  Es 
ird  jetzt  über  die  Kost  auf  Schiffen  nicht  geklagt:  meist  sollen 
ie  Rheder  den  Speisezettel  reicher  ausrüsten,  als  die  Vorschriften 
18  verlangen. 

Die  Quantität  der  pro  Tag  und  Kopf  gereichten  Nahrung  ist 
l>enfalls  durch  Vorschriften  geregelt,  sie  ist  für  die  Schiffsmann- 
dutft  reicher  als  für  die  Passagiere,  für  beide  aber  ausreichend. 
b  nicht  die  für  den  gewöhnlichen  Zwischendeckpassagier  durchaus 
dUiderte  Art  der  Ernährung  auf  dem  Schiffe  Verdauungsstörungen 
»rrorruft,  in  Folge  deren  natürlich  die  Speisen  nur  unvollständig 
1  Danne  ausgenutzt  werden,  ist  eine  wichtige,  bisher  nicht  weiter 
ndirte  Frage.  Die  Ernährung  auf  Schiffen  ist  eine  ganz  eigen- 
tige  und  sollte  von  ärztlicher  Seite  mehr  beachtet  werden. 
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Die  Yorgeschriebenen  Eostmaasse  sind  von  Reincke  ziuninmen- 
gestellt  (b.  Literatur).  Dieselben  gewähren  vollanf  das  von  der  Phy- 
siologie postulirte  Quantum  an  den  nothwendigen  Nahrnngssteffei. 
Der  Hamburger  Kostzettel  flir  den  Zwischendeckspassagier  beispidi- 
weise  schreibt  flir  die  Woche  eine  Nahrungsmenge  vor,  die  in  24  Sta- 
den  etwa  120  Gr.  Eiweiss.,  60  6r.  Fett  und  425  6r.  Kohlehydrate 
liefert.  Das  ist  fttr  einen  ruhenden  Menschen  eine  ausreichende  Nak- 
rung,  die  dazu  in  meist  leicht  assimilirbaren  Speisen  geboten  wiii 
Geradezu  reichlich  ist  das  Kostmaass  fttr  die  Seeleute  berechnet: 
mehr  als  150  Gr.  Ei  weiss,  gegen  100  Gr.  Fett  pro  die. 

f)  Aerztlicher  Dienst,  Schiffslazareth.  Gesetzliche  Be- 
stimmungen schreiben  vor,  dass  auf  jedem  Schiffe  ein  Arzt  und  die 
nothwendigen  Hedicamente  vorhanden  sein  müssen.  Ebenso  ist  ii 
jedem  grösseren  Fahrzeug  ein  Raum  mit  der  einzigen  Bestimmu; 
vorhanden.  Kranke  aufzunehmen.  Dieses  Lazareth  ist  gewöholieh 
«auf  den  grossen  Dampfern)  im  Zwischendeck  und  zwar  in  dessen 
vorderem  Theile  gelegen :  es  besteht  aus  mehreren  Abtheilnngen.  Die 
Einrichtung  unterscheidet  sich  nicht  von  der  des  ttbrigen  SchÜBS. 

gl  Lazareth  schiffe.  Schiffe  hat  man  unter  verschiedraen 
Umständen  zu  Lazarethzwecken  benutzt.  Auf  Flüssen  und  Binnei- 
seeen  sind  Schiffe  wegen  des  ruhigen  Ganges  ein  aosgezeichnetei 
Transportmittel  fQr  Kranke.  Es  sind  derartige  Vorschläge  öfter  ge- 
macht, aber  nur  vereinzelt  durchgeführt  worden.  Immer  wird  es  siek 
im  concreten  Falle  um  Anpassung  schon  vorhandener  Fahrzeuge  ai 
die  neue  Bestinmiung  handeln ,  wofttr  allgemeine  Regeln  nicht  so 
geben  sind. 

Grössere  Bedeutung  haben  die  Lazarethschiffe  auf  Meeren.  Die- 
selben mtlssen  an  unwirthlichen  und  ungesunden  Kttsten  zur  aUeinigei 
Aufnahme  und  schliesslich  zum  Transport  der  Kranken  und  Verwu- 
deten  in  die  Heimath  dienen.  Auch  wo  es  sich  um  die  Isolimg 
gewisser  Kranken  handelt,  eignen  sich  Schiffe  ausgezeichnet,  b 
ruhigen  Buchten  hat  man  verankerte  Schiffe  mit  den  Verwundeten 
direct  belegt  oder  man  hat  auf  Flössen,  zusammengekoppelten  Schiffes 
besonders  Baracken  für  die  Krankenaufhahme  hergerichtet.  Endlich 
hat  man  grosse  Fahrzeuge  bentltzt,  Holzschiffe  älterer  Gonstractioo, 
die  man  flir  den  neuen  Zweck  umgebaut  hat 

Die  englischen  und  holländischen  Erfahrungen  sind  von  grofisen 
Interesse  und  zeigen,  dass  die  Einrichtung  sich  erprobt  hat.  Das  best 
construirte  Schiff  derart  ist  der  Victor  Emanuel  der  englischen  Hariae. 
DaR  Hauptdeck  war  für  die  Verwaltung,  das  Zwischendeck  flir  Kranke, 
(las  Orlopdeck  für  Reconvalescenten  eingerichtet.    Die  Raumvertfaei- 
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Img  war  (fttr  ein  Schiff)  günstig:  auf  den  Kopf  kamen  etwa  9  Cabik- 
meter:  zahlreiche  Seitenpforten  und  besondere  Ventilationseinrich- 
tmigen  besorgten  die  Lüftung.  Der  Gegenstand  ist  speciell  von  mili- 
Orärztlichem  Interesse:  wir  verweisen  darum  auf  die  wichtigste 
Dlchste  Literatur: 

Bote  o.  Lex,  Militftrgesondheitspflege.  II.  S.  467 — 85  (enthält  eine  Beschrei- 
bung des  Victor  Emannel).  III.  S.  62h.  —  W.  Roth,  Die  Thätigkeit  des  Sanitäts- 
dienstes im  Kriege  der  Holländer  gegen  Atschin.  Deutsche  militär-ärztliche  Zeitschr. 
lY.  1875.  S.  83, 135, 169.  —  M.  Pbltzer,  Das  Militärsanitätswesen  auf  der  Brüsseler 
ntemationalen  Ausstellung.  Berlin  1877. 


Grenzsperre  und 

Zur  Verhütung  ansteckender  Krankheiten  ist  es  nothwendig,  die 
Ursachen  dieser  Krankheiten  zu  kennen.  Da  wir  jetzt  mit  gutem 
Grunde  die  Ansteckungsstoffe  fttr  fix  halten  dtlrfen,  die  nur  durch 
den  Personen-  und  Sachenyerkehr  (nicht  durch  die  Luft  auf  grössere 
Entfernungen)  übertragen  werden,  so  ist  mit  Aufhebung  des  Verkehrs 
neh  die  Ansteckungsgelegenheit  beseitigt.  Viele  Beispiele  bestä- 
l^;en  dies. 

Hier  interessiren  uns  nur  diejenigen  Krankheiten,  die  bei  uns 
ueht  heimisch  durch  den  Weltverkehr  in  Europa  eingeschleppt  wer- 
ten können:  es  sind  dies  Cholera,  orientalische  Pest  und  Gelbfieber. 

Das  gerade  erwähnte  radicalste  Mittel,  gänzliche  Aufhebung  des 
Verkehrs  zwischen  der  inficirten  und  der  zu  schützenden  Gegend  ist 
nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen  durchführbar.  Bei  eng  umschrie- 
benen Pestheerden,  auf  Inseln  wird  man  die  Verantwortung  über- 
nehmen können,  eine  Bevölkerung  diesem  schrecklichen  Schicksale 
der  fast  vollständigen  Isolierung  auszuliefern.  Nach  der  strengen 
Oordonirung  der  im  Jahre  1878  von  der  Pest  ergriffenen  Bezirke  im 
istrachanischen  Gouvernement  blieb  die  Krankheit  isolirt  und  erlosch. 
Allerdings  muss  hier  hervorgehoben  werden,  dass  die  strenge  Cor- 
lomrung  erst  eingeführt  wurde,  lange  nachdem  die  Krankheit  aus- 
gebrochen, ja  als  sie  fast  abgelaufen  war.  Es  hat  also  vor  der  Oordo- 
fbmg  auch  ohne  Quarantäne  keine  Weiterverbreitung  stattgefunden. 

Um  die  Vortheile  der  Grenzsperre  mit  dem  Offenlassen  des  noth- 

wendigen  Verkehrs  zu  verbinden,  hat  man  den  Ausweg  eingeschla- 

Seu,  an  der  gesperrten  Grenze  gewisse  Orte  zu  bezeichnen,  an  denen 

itr  Verkehr  unter  bestimmten  Einschränkungen  gestattet  ist.    Auch 

tiese  Einrichtung  ist  jetzt  im  Allgemeinen  für  unausführbar  erklärt 

^  darum  aufgehoben.    Einmal  sind  die  Kosten  für  die  anfzubie- 

'^de  Schutzmannschaft  ganz  enorm.    Zum  anderen  ist  die  materielle 

"ehldigung  des  Verkehrs  ein  so  schwerer  Missstand,  dass  man  dafür 
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den  nur  illusorischen  Werth  der  Grenzsperre  nicht  eintauschen  will 
Endlich  drittens  zeigt  die  Erfahrung,  dass  kein  Grenzcordon  eben 
wirklichen  Nutzen  bringt;  die  Sperre  wird  immer  per  nefas  dordi- 
brochen. 

Die  Grenzsperren  zu  Lande  sind  darum  jetzt  verlassen.  Nor 
für  ganz  bestimmte  Einzelfälle,  wie  wir  sie  eben  kurz  bezeiclmet 
haben,  wird  man  sie  und  zwar  in  einer  von  der  früheren  Msmt 
ganz  abweichenden  Form,  einrichten.  Trotzdem  wird  man  beim 
Herannahen  einer  Epidemie  zu  Lande  nicht  alle  Vorsicht  yergessea. 
Im  Gegentheil,  man  wird  an  der  durch  die  Erankheitsinyasion  ni- 
nächst  bedrohten  Grenze  eine  sorgfältige  Inspection  des  ganzen  Per- 
sonen- und  Sachenverkehrs  einführen:  zweckmässige  hjgienisehe 
Maassnahmen  werden  im  ganzen  bedrohten  Lande  angeordnet,  ond 
deren  Ausführung  überwacht,  das  Publicum  durch  Belehrung  ge- 
schützt werden. 

Mehr  Anhänger  als  die  Cordonirung  von  Landesgrenzen  hat  jelit 
noch  die  Hafen-Quarantäne.  Schiffe,  die  aus  einem  inficirten  Ha£m 
in  einen  seuchefreien  Hafen  einlaufen,  werden  contumacirt,  mttgsen 
den  Verkehr  mit  dem  Lande  meiden,  bis  sie  sich  seuchefrei  erwieses 
haben.  Eine  solche  Quarantäne  hat  eine  Bedeutung  nur  dann,  weim 
die  Krankheit,  wegen  deren  quarantänirt  wird,  nicht  auch  zu  Lande 
eingeschleppt  werden  kann.  So  war  im  Jahre  1873  in  den  italieni- 
schen Häfen  Quarantäne  wegen  der  Cholera  angeordnet,  während 
die  Landesgrenze  vollkommen  ungeschützt  war.  Man  ist  deshalb 
jetzt  von  einer  Quarantäne  der  Häfen  gegen  Cholera  vollständig  ab- 
gekommen und  hat  dafür  nur  eine  Inspection  oder  Revision  der 
Schiffe  durch  eine  zweckmässig  zusammengesetzte  Commission  an- 
geordnet, ein  Verfahren,  das  auch  von  der  im  Jahre  1874  in  Wiöi 
tagenden  Sanitätsconferenz  vorgeschlagen  und  empfohlen  ist 

Eine  Quarantäne  könnte  darnach  noch  in  Frage  kommen  wegn 
Pest  und  Gelbfieber.  Sollte  in  Zukunft  die  Nothwendigkeit  des 
Schutzes  vor  einer  Pestinvasion  sich  einstellen,  so  wird  man  nidit 
blind  das  Muster  der  früheren  Quarantäneanstalten  nachahmen,  800- 
dem  ein  zweckmässiges  humanes  Verfahren,  nach  Art  der  schoi 
erwähnten  Schiffsrevision  einleiten.  Gerade  die  Quarantänestation^ 
in  denen  oft  grosse  Menschenmengen  unter  ungünstigen  äusseren  Be- 
dingungen zusammengepfercht  wurden,  sind  wiederholt  die  Brutstlttei 
der  mörderischsten  Epidemien  geworden:  so  im  Orient  die  Contnmai- 
anstalten  für  die  Mekkapilger. 

Die  Gefahr  einer  Gelbfieberinvasion  in  Deutschland  ist  sehr  ge- 
ring,  da  zur  Entwicklung  und  Erhaltung  des  Contagiums  eine  Tem- 
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»ratar  von  über  20  ^  C.  nothwendig  ist  Nur  in  südlichen  Theilen 
m  Europa  ist  bisher  das  Gelbfieber  aus  Amerika  eingeschleppt 
3Tden.  Trotzdem  wird,  wenn  die  Gefahr  einer  Invasion  droht, 
e  zweckmässige  Ueberwachung  der  aus  Fiebergegenden  kommen- 
ü  Schiffe  eine  nicht  zu  vernachlässigende  Elugheitsmaassregel  sein. 

Eine  solche  Quarantäne  würde  etwa  folgende  Maassregeln  um- 
Kien:  genaue  Untersuchung  der  verdächtigen  Schiffe  und  der  Mann- 
liaften,  Desinfection  der  Mannschaften,  ihrer  Effecten  und  des  Schif- 
ly  eventuelle  Beobachtung  verdächtiger  Mannschaften  durch  eine 
dt,  die  mindestens  die  Incubationsdauer  der  betreffenden  Krank- 
it umfasst,  Herstellung  von  guten,  nach  allen  Geboten  der  Hygiene 
i^^richteten  Beobachtungsstationen  und  Isolirhäusem. 

Schon  die  im  Jahre  1874  in  Wien  tagende  Sanitätsconferenz, 
nn  wieder  die  7.  Versammlung  des  deutschen  Vereins  für  öffent- 
he  Gesundheitspflege  (Stuttgart  1 880)  hat  die  Resolution  angenom- 
m,  dass  von  allen  Staaten  Europas  eine  internationale  Sanitäts- 
DDunission  gebildet  werde,  welche  im  Orient  selbst  ihren  Sitz  hat, 
les  was  auf  die  von  dorther  drohenden  Seuchen  (Pest  und  Cholera) 
sog  hat,  genau  studirt  und  überwacht,  den  heimischen  Behörden, 
t  denen  die  Mitglieder  in  Fühlung  bleiben,  Maassregeln  empfiehlt, 
3  von  den  Orientstaaten  selbst  durchgeführt  werden  müssen.  —  Der 
3fit8chen  Beichsregierung  ist  eine  Petition  unterbreitet  worden,  auf 
e  Bildung  einer  solchen  Gommission  hinzuwirken. 

Desinfectionsmaassregeln  werden  immer  eine  Hauptaufgabe 
sr  Contumazanstalten  bilden.  Nur  die  Principien  der  hierüber  ge- 
achten  Vorschläge  sollen  hier  kurz  berührt  werden. 

Die  Desinfection  der  Menschen  geschieht  nach  dem  Vorgange 
>n  Petbuschkt  0  so ,  dass  durch  die  Brausen  einer  Doucheanlage 
n  Sprühregen  von  verschiedenen  Seiten  den  entkleideten  Körper 
ifft.  Es  wird  in  kürzester  Zeit  mit  einer  kleinen  Wassermenge 
er  ganze  Körper  abgespült.  Tausende  von  Soldaten  wurden  nach 
iesem  Verfahren  in  relativ  kurzer  Zeit  gereinigt.  —  Gleichzeitig 
erden  Kleider  und  Wäsche  in  geschlossenen  Gefässen  mit  heissem 
Tasserdampf  behandelt,  den  man  noch  mit  verschiedenen  Desin- 
aentien  schwängern  kann.  Ist  noch  eine  Trockenstube  mit  der 
inrichtung  verbunden,  so  kann  die  ganze  Procedur  in  wenigen  Mi- 
tten zu  Ende  geführt  sein.  Petruschky  hat  so  in  etwa  5  Minuten 
m  Mann  mit  seinen  Kleidern  desinficirt.  So  zweckmässig  dieses 
ofache  Verfahren  ist,  so  wird  man  doch  mindestens  die  Dauer  der 


1)  Deutsche  militar-ärztUche  Zeitschrift  1873.  S.  127. 
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Einwirkang  der  heissen  Wasserdämpfe  yerlängem  rnttssen,  weil  nieb 
besonders  angestellten  Versnoben  in  so  kurzer  Zeit  lange  nicht  eine 
Durcbwärmnng  ancb  eines  dtlnnen  Eleiderbfindels  stattgefonden  hat 
—  Ftir  die  Desinfection  der  Sebiffe  und  Eisenbabnwagen  hat  die 
Cboleraeommission  im  Jabre  1879  die  scbweflige  Sänre  empfohlen: 
1 5  Grm.  Schwefel  fttr  den  Cnbikmeter  Ranm  sind  nonnirt  Da  anf 
Gmnd  eingebender  Yersncbe  die  scbweflige  Sänre  als  Desinfectiom- 
mittel  in  Misscredit  gekommen  ist,  so  wird  man  je  nach  den  Um- 
ständen Räncbenmgen  mit  Brom,  beisse  Wasserdämpfe,  dfinne  Snbli- 
matlösangen  als  erprobte  und  ein&cbe  Metboden  jetzt  Torziehen 
müssen. 

Literatur:  Es  können  hier  nor  zusammenfassende  Arbeiten  angefUirt  wer 
den,  ein  vollständiges  LiteratiunrenBeichniss  würde  allein  einen  wesenSichen  Thd 
des  unserem  Kapitel  zugemessenen  Raumes  ausfüllen. 
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Gasinhalationskranklieiteii  und  gewerbliche 

Vergiftungen. 


Seitdem  man  es  als  eine  der  Hauptaufgaben  der  Hygiene  be- 
achtet, sieh  mit  den  Ursachen  der  Krankheiten  vertraut  zu 
lehen  und  ihre  Entfernung  soviel  als  möglich  anzustreben,  hat  man 
Q  mannigfachsten  Momenten  seine  Aufmerksamkeit  zugewandt  und 
mcherlei  krankmachende  Einfltlsse  aufgedeckt,  welche  früher  nie 
t  solche  erkannt  worden  waren.    In  die  Klasse  derjenigen,  die  in 
'em  schädlichen  Einflüsse  lange  Zeit  freilich  so  gut  wie  unbekannt 
eben  und  erst  in  den  letzten  Jahren  eingehender  Studien  gewürdigt 
irden,  gehört  der  Beruf,  das  Gewerbe,  der  Stand:  es  sind  darin, 
e  diese  Studien  bewiesen  haben,  eine  so  ungeheure  Masse  von 
hädlichkeiten  enthalten,  dass  man  wohl  daran  thnn  wird,  densel- 
1  eine  andere  Beachtung  als  bisher  zu  Theil  werden  zu  lassen, 
tirhunderte  lang  wusste  man  von  ihnen  wenig  mehr  als  nichts; 
!  den  alten  Aerzten  Hippokrates,  Celsus,  Plinins  u.  A.  finden 
h  wohl   einzelne  Andeutungen  von  Krankheitszuständen ,  welche 
pch  bestimmte  Gewerbebetriebe  bedingt  wurden,  aber  es  sind  eben 
r  Andeutungen,  welche  Angesichts  ihrer  geringen  Anzahl  und  des 
llig  mangelnden  Zusammenhanges  kaum  auf  einigen  Werth  An- 
Hch  machen  dürfen.     Einem  italienischen  Arzte  war  es  vorbehal- 
,  auf  Grund  zum  grossen  Theil  eigener  Beobachtungen  ein  Werk 
lammenzustellen,  welches  eine  grosse  Anzahl  von  Krankheiten  er- 
hnt  und  behandelt,  die  in  einem  gewissen  Zusammenhange  mit 
'  Berufsarbeit,  dem  Gewerbebetrieb  u.  s.  w.  zu  stehen  scheinen, 
rnardino  Ramazzini,   1633  in  Carpi  bei  Modeua  geboren,  spä- 
Professor  zu  Modena  und  Parma,  veröflFentlichte  1700  zu  Modena 
d  ersten  Male  seine  Abhandlung  „  De  morbis  artificum  diatribe%  die 
'hher  noch  neun  Mal  besonders  und  sieben  Mal  mit  seinen  übrigen 
rken  herausgegeben,  auch  ins  Italienische,  Deutsche,  Holländische 
l  Englische  übersetzt  worden  ist  (v.  Haller,  Bibliotheca  medi- 
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cinae  practicae.  Tom.  III.  L.  X.  pag.  483).  In  der  Genfer  Gesammt- 
ausgabe  der  Werke  Ramazzini's(1717)  findet  sich  die  qu.  Abhand- 
lung als  „Mutinae  olim  edita**  bezeichnet.  „Hunc  accedit",  80  wird 
hier  weiter  bemerkt,  nsupplementum  ejusdem  argnmenti  ac  disser- 
tatio  de  sacrarnm  virginnm  valetndine  tuenda.*'  Sind  wir  nnnanch 
weit  davon  entfernt,  die  hierher  gehörigen  Arbeiten  des  BamazziBi 
für  etwas  Vollendetes,  für  ein  Meisterstück  zn  erklären,  —  wir  ver- 
missen darin  vor  Allem  die  Uebersichtlichkeit  in  der  Eintheiloog 
und  Darstellung,  wir  finden  allzuoft  bei  Besprechung  der  G^imd- 
heits Verhältnisse  der  Gewerbtreibenden  pessimistische  Anschannngen 
und  Berichte,  welche  sich  bei  genauerer  Untersuchung  als  irrthflm* 
lieh  erweisen,  das  bezüglich  der  Prophylaxis  Gesagte  ist  in  deo 
meisten  Fällen  als  vollständig  nutzlos  zu  verwerfen  u.  s.  w.  —  so 
müssen  wir  doch  anerkennen,  dass  sich  der  Autor  schon  durch  die 
Idee,  überhaupt  eine  derartige  Arbeit  zu  schreiben ,  und  dann  wohl 
auch  durch  diese  selbst  ein  bleibendes  Denkmal  gesetzt  hat,  welches 
seinen  Werth  und  seine  Bedeutung  niemals  völlig  verlieren  wird 

Ueber  ein  Jahrhundert  behauptete  es  sich  als  ein  Unicum;  aUe^ 
dings  publicirte  Fourcroy  1776  einen  Essai  sur  les  maladies  des 
artisans,  allerdings  Hess  Ackermann  1780  und  Patissier  (deotsdi 
von  Schlegel)  1822  eine  Abhandlung  über  die  Krankheiten  der 
Künstler  und  Handwerker  erscheinen ;  allein  man  brauchte  nur  zwä 
oder  drei  Seiten  in  diesen  Arbeiten  zu  lesen,  so  erkannte  man,  anek 
ohne  dass  es  besonders  hinzugeftlgt  wurde,  dass  das  Gebotene  ebeo 
Ramazzini's  Werk  wäre,  nur  dass  man  ihm  stellenweise  eine  an- 
dere Form  verliehen  hatte. 

Nach  einer  ziemlich  bedeutenden  Anzahl  von  JoumalartikelD 
u.  s.  w.  (vgl.  die  Literatnrangaben  in  unserem  Werke  «Die  Eruk- 
heiten  der  Arbeiter",  Thl.  I.  S.  XIV  flF.)  erschien  1845  ein  Weik, 
welches  seiner  ganzen  Anlage  und  Ausarbeitung  nach  v^ohl  verdient 
neben  der  Ramazzini 'sehen  Arbeit  ehrenvoll  genannt  zu  werden: 
n  Entstehung,  Verlauf  und  Behandlung  der  Krankheiten  der  Kfliutkr 
und  Gewerbtreibenden",  von  Dr.  A.  C.  L.  Half  ort  Im  ersten  TheOe 
die  ätiologischen  Schädlichkeiten,  welche  der  Kunst-  und  Gewerbe- 
betrieb mit  sich  fahrt,  besprechend,  macht  uns  der  Ver&sser  ib 
zweiten  mit  einer  grossen  Beihe  von  Künsten  und  Gewerbebetriebe! 
bekannt,  indem  er  die  einzelnen,  darin  in  Betracht  kommenden  Sdiid- 
lichkeiten  gewissenhaft  aufführt  Auf  der  (damaligen)  Höhe  der 
Wissenschaft  stehend  und  sich  stützend  auf  vielseitige  eigene  EsU^ 
rnngen,  welche  uns  in  leicht  verständlicher,  klarer,  bisweilen  sogtf 
eleganter  Form  mitgetheilt  werden,  hat  der  Verfasser  ein  Werk  ge- 
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schaffen,  welches  von  den  nachfolgenden  nicht  mehr  ttbertroffen  wor- 
den ist  Freilich  ist  über  diese  letzteren  nur  sehr  wenig  zu  berichten ; 
es  sind  Seist  nur  Monographien,  Journalaufsätze  u.  dgl.,  nm  die  es 
sich  handelt  —  anter  ihnen  enthalten  einige  sehr  werthvoUe  Bei- 
Mlge  znr  Eenntniss  der  Gesundheitsverhältnisse  einzelner  Gewer- 
bebetriebe; umfassendere  Arbeiten  fehlen  seit  Hai  fort  völlig  — 
den  Holsbeeck'schen  «Le  m6decin  de  Touvrier"  Paris  1860,  ver- 
mögen wir  weder  als  eine  werthvolle,  noch  als  eine  Originalarbeit 
an^Eiifiissen.  —  Angesichts  dieser  Verhältnisse  und  die  Bedeutung 
der  vorhandenen  Lttcke  in  der  medicinischen  Literatur  nicht  nnter- 
schätzend,  unternahmen  wir  es  vor  Jahren,  die  Krankheiten  der  Ar- 
beiter einem  ementen,  gründlichen  Studium  zu  unterwerfen  welches 
wir  nm  so  eingehender  fortzusetzen  beabsichtigen,  als  die  ununter- 
brochenen Fortschritte,  die  in  der  Technik  und  Industrie  zu  beob- 
aehten  sind,  die  verbesserten  und  vervollkommneten  Herstellungs- 
methoden, die  Verwendung  neuer  StoflFe,  die  veränderte  Construction 
der  Haschinen  und  noch  manche  andere  Momente  oft  genug  die 
Rolle  bis  daher  nicht  erkannter  Krankheitsursachen  Übernehmen.  — 
Indem  wir  uns  zur  Bearbeitung  der  uns  übertragenen  Abschnitte 
der  Pathologie  der  Arbeiterkrankheiten,  nämlich  der  Gasinhalations- 
krankheiten und  der  technischen  Vergiftungen  wenden,  betrachten  wir  als 


ERSTEN  ABSCHNITT 
Die  Gaslnhalationskrankheiten. 

Bei  Abhandlung  dieser  Krankheiten,  deren  Entstehung,  wie  der 
Name  ausdrückt,  der  Inhalation  von  Gasen,  Dämpfen  und  Dünsten 
nizaschreiben  ist,  dürfte  es  sich  zunächst  empfehlen,  dieselben  ganz 
im  Allgemeinen  zu  charakterisiren  resp.  die  Organe  näher  zu  be- 
ieichnen,  welche  von  ihnen  am  häufigsten  attaquirt  werden.  Da  er- 
ieheint  denn  nun,  wenigstens  im  ersten  Augenblick,  nichts  näherlie- 
gender und  opportuner,  als  eine  Analogie  zu  ziehen  zwischen  den 
Gas-  und  Staubinhalationskrankheiten  —  beide  müssen,  so  scheint 
es  bei  oberflächlicher  Erörterung,  so  viel  Aehnlichkeiten  besitzen  und 
B^ührungspunkte  aufzuweisen  haben,  dass  es  nicht  schwierig  oder 
unpassend  sein  kann,  sie  gemeinsam  mit  einander  abzuhandeln.  Diese 
▲imahme  trifft  nun  aber  nicht,  oder  wenigstens  nur  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  zu.  Theilt  man  nämlich,  wie  wir  es  in  den  ersten 
xwei  Bänden  unseres  Werkes  gethan  haben,  alle  hierher  gehörigen 
Krankheiten  in  zwei  grosse  Gruppen,  in  solche,  deren  Entstehung 
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durch  die  zwei  in  Rede  stehenden  gesundheitsschädlichen  Momente 
(Gas-  und  Staubinhalation)  nur  begünstigt  wird,  und  in  solche,  deren 
Entstehung  lediglich  in  Folge  der  Einwirkung  eines  der  zwei  ge- 
nannten Momente  (also  lediglich  in  Folge  von  Gas-  oder  in  Folge 
von  Staubinhalation)  möglich  ist,  so  kann  allerdings  eine  Aehnlieh- 
keit  und  zwar  eine  ganz  auffallende  Aehnlichkeit  zwischen  der  ersten 
Gruppe  der  Gasinhalations-  und  der  ersten  Gruppe  der  Staubinbala- 
tionskrankheiten  nicht  in  Abrede  gestellt  werden ;  zu  dieser  Gnippe 
gehören  nämlich  in  beiden  Fällen,  mag  es  sich  um  Gas-  oder  Staub- 
einathmung  handeln,  die  Katarrhe  der  Luftwege,  das  Lnngenemphy- 
sem,  die  acute  und  chronische  Lungenentzündung,  die  Schwindsncht 
u.  s.  w.,  und  wenn  es  nun  auch  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  die  eine 
oder  die  andere  der  genannten  Affectionen  leichter  entsteht  in  Folge 
von  Gas-,  schwerer  (langsamer)  in  Folge  von  Staubeinathmung,  oder 
umgekehrt,  so  ist  es  doch  eine  ebenso  bekannte  und  ausgemachte 
Thatsache,  dass  beide  gesundheitsschädlichen  Momente,  von  denen  wir 
hier  reden,  eine  gewisse  Prädisposition  zu  den  in  der  ersten  Groppe 
znsammengefassten  Krankheiten,  welche  selbstredend  nur  aus  Krank- 
heiten der  Bespirationsorgane  bestehen,  zu  verleihen  im  Stande  sind. 
Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  Krankheiten,  welche  n 
der  zweiten  Gruppe  gehören;  die  der  Staubinhalationskrankheiten  i£t 
hier  wesentlich  anders  zu  charakterisiren  als  die  der  Gasinhalations- 
krankheiten.    Bei  jenen  war  es,  wie  man  sich  erinnert,  immer  und 
ausnahmslos  möglich,  die  inhalirten  Staubmolekel  im  Lungengewebe 
mikroskopisch  (bisweilen  auch  chemisch)  nachzuweisen ;  dadurch  war 
ein  greifbarer,   man  möchte  sagen,  untrüglicher  Leichenbefund  be 
dingt,  ein  Befund,  der  es  unter  Umständen  sogar  dem  Laien  ermög- 
lichte, eine  Diagnose  auf  die  im  Leben  stattgehabte  Erkrankung  n 
stellen.    Hier,  bei  den  Gasinhalationskrankheiten  xor'  i^oxqv,  d.  b. 
bei  den  Erkrankungen,  die  eben  nur  und  lediglich  in  Folge  der  In- 
halation von  Gasen,  Dämpfen  u.  dgl.  entstehen  können,  ist  von  einem 
derartigen  Befunde  keine  Rede ;  hier  geben  die  Organe,  durch  der^ 
Vermittlung  die  Gase  in  den  Körper  gelangen,  gar  keine  oder  so 
gut  wie  gar  keine  Anhaltspunkte  für  die  Diagnose  der  im  Leben 
vorhanden  gewesenen  Erkrankung:  der  Befund,  welchen  die  Lungen 
darbieten,   ist  in  fast  allen,  jedenfalls  in  der  grossen  Mehrzahl  A& 
Fälle  vollständig  negativ.    Natürlich  bedarf  man  nun  zur  Sicherong 
der  Diagnose  anderer  Momente,   man  bedarf,   da  die  Lungen  im 
Stiche  lassen,  anderer  Untersuchungsmethoden  und  vor  Allem  ande 
rer  Untersuchungsobjecte,  und  da  finden  wir  denn  als  dasjenige 
Object,  welches  in  unsern  Fällen  immer  noch  am  meisten  dazu 
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gethan  ist,  die  verlangte  Anfklärung  za  gewähren,  das  Blut;  die 
mikroskopische,  chemische  und  vor  Allem  die  speetralanalytische 
Untersnchmig  des  Blntes  wird  ans  meist  in  den  Stand  setzen,  die 
Einwirkung  gewisser  Gase  auf  den  Organismas  auffinden  und  ver- 
stehen zn  lernen:  sie  hat  fttr  uns  genan  denselben  Werth,  wie  bei 
den  Staabinhalationskrankheiten  die  Untersuchung  der  Lange.  Dort 
belehrte  ans  ein  in  das  Langengewebe  eingebettetes  Steinkohlen-, 
ein  Kiesel-,  ein  Tabakpartikelchen,  dass  wir  es  mit  einer  Anthracosis, 
Chalicosis,  Tabacosis  palmonum  za  thun  hatten,  hier  zeigt  ans  die 
veränderte  Form  der  Blutkörperchen,  die  Lackfarbe  des  Blutes,  das 
Nichterscheinen  des  Absorptionsstreifens  des  reducirten  Hämoglobins 
naeh  Schwefelammoniumzusatz,  dass  es  sich  um  eine  Schwefelwasser- 
stoff-, um  eine  Arsenwasserstoff-,  um  eine  Kohlenoxydvergiftung  han- 
delt. —  Und  noch  ein  nicht  unwichtiger  Unterschied  tritt  uns  hier 
entgegen:  bei  den  Staubinhalationskrankheiten  bedurfte  es  keines 
Beweises,  nicht  einmal  einer  Erörterung,  dass  zum  Zustandekommen 
der  qa.  Affectionen  die  Lungen  absolut  noth wendig  wären,  nur  den 
Weg,  auf  welchem  die  feinen ,  theils  verletzenden ,  theils  nicht  ver- 
letzenden Staubmolekel  in  das  Lungengewebe  hinein^elangen  konn- 
ten, hatte  man  zu  erforschen.  Hier  fragt  es  sich  vor  Allem,  ob  bei 
der  Hervorbringnng  der  Gasinhalationskrankheiten,  speciell  der  sogen. 
-Gasvergiftungen"  die  Lungen  denn  überhaupt  als  etwas  Unentbehr- 
liches betheiligt  sind,  oder  ob  die  Gase  nicht  vielleicht  auf  einem 
andern  Wege,  etwa  durch  die  Haut  in  den  Körper  gelangen  könnten. 
Wie  sehr  schwierig  es  sei,  diese  Frage  mit  unumstösslicher  Sicher- 
heit beantworten  zu  wollen,  bedarf  hier  keiner  eingehenden  Erörte- 
rung; mit  annähernder  Sicherheit,  gestützt  auf  mannigfache,  durch 
Experimente  erörterte  Erfahrungen  dürfen  wir  behaupten,  dass  es 
mit  seltenen  Ausnahmen  wohl  kein  Gas  gibt,  welches  ohne  die  Mit- 
wirkung der  Lunge  in  Anspruch  zu  nehmen,  derart  in  den  Organis- 
mus gelangen  kann,  dass  es  schädliche  Wirkungen  darin  hervorzu- 
bringen im  Stande  wäre. 

Bei  der  grossen  Menge  von  Gasen  und  Dämpfen,  denen  wir 
innerhalb  der  verschiedenen  Gewerbe-  und  Industriebezirke  begeg- 
nen, erscheint  es  schon  der  bessern  Uebersicht  wegen  wichtig,  eine 
passende  Eintheilung  derselben  herauszufinden;  als  zweckmässigster 
Eintheilungsgrund  wird  sich  hierbei  die  Art  und  Weise  ergeben,  in 
welcher  sie  auf  den  Organismus  einwirken:  manche  nämlich  besitzen 
eine  specifische  („giftige*')  Wirkung,  manche  nicht  —  die  letzteren 
wirken  dann  entweder  nur  durch  Verminderung  des  Sauerstoffgehaltes 
ier  Inspirationsluft  („  indifferente  Gase  **)  oder  gleichzeitig  durch  einen 


8  HntT,  Gewerbe-Krankheiten.    Gasinhalationskrankheiten. 

aaf  die  Schleimhäate  der  Respirationsorgane  ausgeübten ,  das  ! 
vidnum  mehr  minder  stark  belästigenden  resp.  gefährdenden 
(9  irrespirable  Gase  *").  Es  entstehen  demnach  fUr  unsere  Betraeb 
zwanglos  diese  3  Gruppen  von  Gasen,  indifferente,  irrespirable 
giftige,  denen  wir  allerdings,  zur  Herstellung  der  Vollständig 
noch  eine  hinzufügen  müssen,  in  welcher  verschiedene  ihrer  Wiri 
nach  ziemlich  unbekannte  Dämpfe  und  Dünste  abgehandelt  wei 
Tragen  wir  nunmehr  noch  dem  Umstände  Rechnung,  dass 
lediglich  diejenigen  Wirkungen  der  Gase  zu  behandeln  haben,  wc 
sich  auf  die  inneren  Organe  beziehen ,  so  ergibt  sich ,  da  yod  ( 
Besprechung  der  im  Gefolge  der  Gaseinwirkung  auftretenden  ftiu 
Erkrankungen,  Hautkrankheiten  u.  s.  w.  hier  nicht  die  Rede 
kann,  die  von  uns  gewählte  höchst  einfache  Disposition  unserer 
handlung  von  selbst. 


ERSTER  ABSCHNITT. 

Gasinhalationskrankheiten. 


ERSTE  GRUPPE. 

Krankheitszustinde,  welehe  In  Folge  Ton  Elnathmiuig  indiffe- 
renter Gase  entstehen. 

Pflüger,  Uebor  die  Ursachen  der  Athombewegungen,  sowie  der  Dyspnoe  und 
^noe.  Archiv  für  Physiol.  Bd.  I.  —  Eulen berg,  Lehre  von  den  sch&cUichen  und 
mgen  Gasen.  Braunschweiff  1 865.  S.  9ff.  —  T.PridginTeale2  F&lle  von  Koh- 
enwasserstoff- Vergiftung.  6uy*s  Hosp.  Reports.  No.vlII.  p.  186.  1841.  —  Rad- 
li f f e ,  Vereiftung durch  Grubengas.  Americ.  Joum.  Octbr.  1858.  —  Gull,  Vergif- 
Qng  durch  flüchtige  Kohlenwasserstoffe.  Lancet 1, 10.  March  1 866.  —  Lancoreux, 
^ergiftuDR  durch  Grubengas.  Gaz.  de  Paris  1870.  p.io.  —  Riembault,  Hygiene  des 
lineors.  Paris  1861.-^Barham,  The  diseases  of  Comish  miners.  Brit.  med.  Joum. 
ept.2.  p.353. 1871.  — Boy d,  Onminingexhalations.Edinb.  med.Journ.  No.  CXCIY, 
.uffost  1871.  p.  123 — 126.  —  C.  Orlandini,  Mono^fia delle sostanze  venefiche et 
spTosive  che  si  traggono  dal  carbon  fossile  e  misure  igieniche  da  addotarsi  nella  pre- 
arazione,  nel  commercio,  nel  transporto  e  nell*uso  di  esse.  Milano.  Novembre  1871. 
-  E  u  1  en  b  e  r g ,  Handbuch  der  Gewerbehydeno.  S.  368  ff.  Berlin  1 876.  —  H  ö  y  g e  s , 
'eber  den  Einliuss  verschiedener  Gase  auf  den  Verlauf  der  Athmungsbewegungen 
&hrend  der  Erstickung.  Gentralbl.  für  d.  med.  Wissensch.  Jahn^.  XYl.  Nr.  8. 1878. 
-Friedländer  u.  He  rt  er,  Ueber  die  Wirkung  des  Sauerstoffs  auf  d.  thier.Orga- 
iamas.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie.  Bd.  HI.  S.  19.  1879. 

Wenn  wir  schon  oben  ganz  kurz  die  Wirkungen  der  sogenannten 
idifferenten  Gase  andeuteten,  so  fUgen  wir  nun  hier  zuvörderst  aus- 
Ihrlicher  hinzu,  dass  wir  unter  dieser  Bezeichnung  diejenigen  Gase 
nsammenfassen ,  welche,  wenn  sie  in  gewissen  Verhältnissen  mit 
»anerstoff  gemengt  zur  Einathmung  gelangen,  nicht  geeignet  sind, 
er  Gesundheit  und  dem  Leben  des  Individuums  nennenswerthe  Ge- 
üiren  zu  bereiten.  Unter  einen  gewissen  Procentgehalt  daff  jedoch 
er  Sauerstoff  in  der  Einathmungsluft  nicht  fallen,  weil  sonst  die- 
dnige  Reihe  von  Vorgängen  im  Organismus  auftritt,  welche  die  Phy- 
iologie  mit  dem  Namen  „Erstickung''  belegt.  Zu  diesen  Gasen 
«hören  der  Stickstoff,  der  Wasserstoff  und  die  sogen.  Koh- 
enwasserstoffe,  von  welchen  letzteren  uns  jedoch  nur  die  beiden 
'uförmigen,  als  leichtes  und  schweres  Kohlenwasserstoff- 
as  bekannt,  interessiren.   Weder  Stickstoff  noch  Wasserstoff  werden 
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in  irgend  einem  Gewerbe-  oder  Indnstriebezirke  jemals  rein  inhalirt, 
vielmehr  ist  immer  eine  gewisse  Quantität  Sauerstoff  in  der  Ein- 
athmungsluft  vorhanden;  Luftarten  aber,  in  denen  der  Wasserstoff- 
und  besonders  der  Stickstoffgehalt  weit  über  das  Normale  gesteigert 
wird,  spielen  in  einzelnen  Industriebetrieben  eine  nicht  unbedeutende 
Rolle:  so  inhaliren  Bergleute  bisweilen  eine  Luft,  deren  Stickstoff- 
gehalt  bis  86  ^/o  beträgt  Aus  32S  Grubenanalysen  (englisches  Blan- 
buch  1864)  geht  hervor,  dass  der  Sauerstoffgehalt  der  Inspirations- 
luft  bis  auf  20,  ja  18,  selbst  13^/o  fallen  kann,  wobei  natflrlich 
eine  entsprechende  Zunahme  des  Stickstoffgehaltes  stattfindet  Er- 
höhungen des  Wasserstoffgehaltes  sind  weit  seltener  zu  constatiren, 
und  ist  uns,  ausser  der  Fabrikation  von  Wasserstoff  selbst  (Oxj- 
Hydrogen- Gas- Company  in  New- York),  kein  einziger  Industriezweig 
bekannt,  bei  welchem  von  einer  derartigen  dauernden  Erhöhung  die 
Rede  sein  könnte. 

Ist  sie  vorübergehend,  so  bleibt  sie  allerdings  ohne  Einfloss  auf 
die  Respirationsorgane,  allein  sie  ist  gefahrbringend  durch  die  e?^- 
tuelle  Bildung  eines  explosiven  Gasgemisches  (Knallgas). 

Dass  die  Krankheitszustände,  welche  in  Folge  der 
Inhalation  derartiger  Luftarten  etwa  auftreten,  nichis 
Specifisches  bieten  können,  dass  von  eigentlichen  „Erkrankungen' 
hier  keine  Rede  sein  kann,  liegt  auf  der  Hand.  Denn  wenn  es  sich 
auch  nicht  leugnen  lässt,  dass  die  Beobachtungen  ttber  die  Wirkun- 
gen auffallend  stickstoffreicher  Luft  schwierig  anzustellen  sind,  weQ 
man  dabei  fast  nur  auf  die  Aussagen  der  Bergleute  angewiesen  ifit» 
so  ist  doch  das  sicher  zu  eruiren,  dass  die  einzige  Wirkung  der 
längeren  Arbeit  in  stark  stickstoffhaltiger  Luft  die  ist,  dass  mii 
eben  nur  mit  Mühe  und  Anstrengung  Athem  holen  kann,  was  ja  bei 
dem  verminderten  Sauerstoffgehalt  der  Luft  selbstverständlidi  ist 
Dass  sich  nun  in  Folge  der  mühsamen,  forcirten  Respiration,  wenn 
die  Arbeiten  in  derartiger  Luft  oft  und  längere  Zeit  hindarch  T(Nr- 
genommen  werden,  bei  den  Leuten  relativ  häufig  Emphysem  der 
Lunge  entwickelt ,  ist  leicht  begreiflich ,  ohne  dass  man  dabei  ai 
eine  specifische  Wirkung  der  stickstoffreichen  Luftarten  (bei  den  Berp 
leuten  unter  dem  Namen  der  „gemeinen  bösen'',  der  .matten  oder 
stockenden  Wetter''  bekannt)  denken  dürfte.  Eine  solche  ist  sowohl 
für  den  Stickstoff,  als  fUr  den  Wasserstoff  (entgegen  Burdach  and 
Cardore,  vgl.  Froriep's  Notizen,  Bd.  XV,  S.  40)  mit  Sicherheit 
auszuschliessen.  Die  relative  Häufigkeit  dieses  auf  den  vermindertea 
Sauerstoffgehalt  der  Inspirationsluft  zurückzuführenden  Emphysems  isl 
nicht  bekannt  und  wird  sich  wohl  schwerlich  jemals  ermitteln  lassat 


L  Einathmong  indifferenter  Oase.  11 

Von  den  Kohlenwasserstoffen  gilt  im  Wesentlichen  das 
Yom  Stickstoff  und  Wasserstoff  Mitgetheilte ;  das  leichte  Kohlen- 
wasserstoffgas wenigstens,  welches  aach  unter  dem  Namen  Sumpf- 
gas, Grubengas,  Methylwasserstoff  bekannt  ist,  gehört  unter 
allen  Umständen  zu  den  indifferenten  Oasen  und  entbehrt,  wie  O.  B  i  - 
gehoff  und  Eulen berg  gezeigt  haben,  jeder  specifischen  Wirkung 
auf  den  Organismus.  Weniger  steht  fest  das  von  dem,  in  der  Natur 
frei  nur  sehr  wenig  vorkommenden  schweren  Kohlenwasserstoffe, 
auch  Aethylen,  Ölbildendes  Gas  genannt,  welches  farblos  ist 
und  mit  stark  leuchtender  Flamme  brennt.  Hier  ist  eine  giftige 
Wirkung,  wie  sie  z.  B.  J.  Müller,  L.  Gmelin,  Davy  u.  A.  an- 
genommen haben,  mit  vollständiger  Sicherheit  nicht  auszuschliessen ; 
ob  dieselbe  aber,  vorausgesetzt  dass  sie  wirklich  existirt,  dem  reinen 
Kohlenwasserstoffgase  und  nicht  vielmehr  zufälligen  Beimengungen 
von  Kohlenoxyd  oder  Kohlensäure,  die  ja  quantitativ  nur  sehr  ge- 
ring zu  sein  brauchen,  zuzuschreiben  ist,  lässt  sich  augenblicklich 
noch  gar  nicht  entscheiden.  Thatsache  ist,  dass  einzelne  Forscher 
nach  Inhalation  des  Gases  eine  gewisse  Eingenommenheit  des  Sen- 
Boriums,  Kopfweh  mit  einem  der  Trunkenheit  nicht  unähnlichen  Zu- 
stande beobachtet  haben  wollen ;  weitere  Studien  über  diesen  Gegen- 
stand thun  indessen  jedenfalls  noch  sehr  noth,  weil  gewisse,  die 
Hygiene  der  Steinkohlenbergleute  betreffende  Fragen  erst  nachher 
Senttgend  gewürdigt  und  ventilirt  werden  können. 

Hierher  gehört  namentlich  die  Aetiologie  der  sogen.  Anämie 
der  Bergleute,  einer  eigenthümlichen,  bisher  nur  in  Steinkohlen- 
fpahen^)  beobachteten  Affection,  welche  trotz  vieler  Beobachtungen 
ind  Beschreibungen  (Kuborn,  Riembault,  Manouvrier)  ihrem 
Wesen  und  ihrer  Ursache  nach  noch  recht  dunkel  ist  Dass  hier  eine 
Bumme  gesundheitsschädlicher  Momente,  unter  denen  der  vermin- 
derte Sauerstoffgehalt  wohl  eines  der  wesentlichsten  ist,  in  Betracht 
kommt,  erscheint  unzweifelhaft;  ob  aber  daneben  noch  andere  Gas- 
arten, schwere  Kohlenwasserstoffe,  vielleicht  auch  die  in  Steinkohlen- 
^ben  oft  stark,  bis  zu  6,  10,  ja  35^0  vermehrte  Kohlensäure  Berttck- 
lichtigung  verdienen,  oder  endlich  ob  man  dem  Lichtmangel  in  den 
(Kraben  und  dem  vermehrten  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  die  Schuld 
I)eime8sen  soll,  das  Alles  ist  noch  unsicher.    Die  Lösung  der  Frage 

1)  Ob  die  bei  den  Arbeitern  imGotthardtunnel  beobachtete  Affection 
idt  der  Anämie  der  Bergleute  wirklich  identisch  ist,  kann  ich  nicht  entscheiden ; 
^^fi^l«  haben  beide  Krankheiten  viel  Qemeinsames.  (Vgl.  Sonderegger*s  Be- 
ilelit  an  das  eidgenössische  Departement  des  Innern.  Yarrentrapp^s  Yiertel- 
Mknchr.  Bd.  XII.  Heft  4.  S.  675.  1880. 
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muss  den  Ejiappschaftsärzten  vorbehalten  bleiben,  welche  allein  im 
Stande  sind,  fortdauernde  und  genaue  Beobachtungen  anzustellen; 
was  bis  jetzt  am  meisten  fehlt,  sind  Sectionsberichte ,  dem  patho- 
logisch-anatomischen Befunde  ist  bis  jetzt  ÜLSi  gar  keine  Anfineifc- 
samkeit  geschenkt  worden.  Wenn  dieser  nun  auch  nicht  zur  Kennt- 
niss  der  Aetiologie  der  Anämie,  wenigstens  nicht  direct,  führen  kann, 
so  erscheint  er  doch  unentbehrlich,  um  zunächst  festzustellen,  wel- 
cher Gruppe  von  Krankheiten  man  die  in  Rede  stehende  Affection 
denn  eigentlich  einzureihen  habe ;  hat  man  sich  erst  mit  ihrem  Wesen 
mehr  vertraut  gemacht,  gelingt  es  dann  wohl  auch  die  ursächlichen 
Momente  klarer  zu  stellen.  —  Auf  eine  Beschreibung  der  Symptome 
der  Anämie  der  Bergleute  k(5nnen  wir  hier  um  so  mehr  ver- 
ziehten,  als  dieselbe  durchaus  nichts  Charakteristisches  bietet;  es 
entwickelt  sich  ganz  allmählich  im  Laufe  von  2 — 10  Jahren  ein  Zu- 
stand, den  man  passend  alsSiechthum  bezeichnet;  dass  im  Verlauf 
derselben  die  Zuckerbildung  in  der  Leber  herabgesetzt  wird  (Gl.  Ber- 
nard)  und  dass  die  Blutkörperchen  nicht  nur  in  ihrer  Integrität  ge- 
stört, sondern  auch  quantitativ  vermindert  werden  (Lehmann),  scheint 
von  wesentlichster  Bedeutung  zu  sein. 

Eine  Behandlung  der  zu  dieser  ersten  Gruppe  gehörige 
Krankheitszustände  braucht  gewöhnlich  nicht  eingeleitet  zu  werd^; 
eventuell  geschieht  es  nach  den  bekannten  Principien,  welche  hier 
am  allerwenigsten  einer  Besprechung  bedürfen.  Beginnende  Asphyiie 
erfordert  die  Einleitung  der  künstlichen  Respiration,  auch  kann  man, 
wenn  noch  Athembewegungen  vorhanden  sind,  reinen  Sauerstoff  in- 
haliren  lassen.  (Lancereux  etGr^qui,  Bull,  g^n^ral  de  Th^r. 
Juin  30.  1871.)  —  Die  Behandlung  der  oben  erwähnten  Anämie  ist 
rein  symptomatisch.  — 


ZWEITE  GRUPPE. 

Krankheitszustände,  welche  In  Folge  von  Einathmong  im- 

splrabler  Gase  entstehen. 

Vergleicht  man  die  Wirkungen  der  irrespirablen  Gase  mit  denes 
der  indififerenten  ganz  im  Allgemeinen,  so  ergibt  sich  als  Hanpt- 
unterschied  zwischen  beiden  vor  Allem  der  Umstand,  dass  die  ersteren, 
die  irrespirablen,  wenn  sie  bis  zu  einem  gewissen,  nicht  unansehn- 
lichen Procentsatze  der  Inspirationsluft  beigemengt  sind,  nicht  wie 
jene  ohne  irgend  eine  nennenswerthe  Belästigung  inhalirt  werdei 
können,  vielmehr  meist,  wenn  sie  sich  mehr  als  spurenweise  in  der 
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Einathmangsloft  befinden,  gewisse,  wenn  auch  bei  Weitem  nicht  immer 
erhebliche  Nachtheile  für  den  Organismus  bedingen.  So  reizen  sie, 
wenn  sie  in  geringer  Concentration  in  die  Athmungsorgane  gelangen, 
za  mehr  minder  heftigem,  andauerndem  Hasten,  während  sie,  in  be- 
deutenderem Grade  inhalirt,  wie  man  vorzugsweise  an  Thieren  beob- 
achtet hat,  Stimmritzenkrampf  hervormfen,  den  man  aber,  da  er  das 
weitere  Vordringen  des  schädlichen  Agens  in  die  Lungen  verhindert, 
als  einen  schützenden  Act  anzusehen  berechtigt  ist  In  mittleren 
Concentrationsgraden  scheinen  einige  der  hierher  gehörigen  Gasarten, 
aber  bei  weitem  nicht  alle,  die  eigenthttmliche  Fähigkeit  zu  besitzen, 
die  Disposition  zu  katarrhalischer  Pneumonie  unter  den  Arbeitern 
nicht  wesentlich  zu  erhöhen;  sie  sind  nach  dieser  Richtung  hin 
einzelnen  Staubarten,  denen  eine  ähnliche  reizende  Wirkung  auf  die 
Respirationsschleimhaut  beizumessen  ist,  vergleichbar. 

Anderen  der  hierher  gehörigen  Gasarten  kommt,  ausser  ihrer 
Eigenschaft,  einzelne  Schleimhäute  in  einen  Reiz-,  resp.  entzündlichen 
Zustand  zu  versetzen,  noch  eine  specifische  Wirkung  namentlich  auf 
das  Herz  zu  und  müssten  dieselben  demnach  strenggenommen  nicht 
mehr  zu  den  irrespirablen ,  sondern  zu  den  direct  giftigen  Gasen 
gezählt  werden ;  hierher  gehören  vor  Allem  die  schweflige  Säure  und 
das  Chlor.  Speciellere  Angaben  über  die  Einzelheiten  der  Wirkungen 
finden  sich  in  den  verschiedenen  Gapiteln. 

ERSTES  CAPITEL. 

Ue  Einwirkungen  der  schwefligsauren  und  schwefelianren  D&mpfe  auf 

die  Arbeiter. 

R  a  m  a  z  z i  n  i ^  B.,  De  morbis  artiticam  diatribe  Cap.  IX  ..de  morbis  auibus  ten- 
tari  solent sulforarii''  p. 503 sq.  Genevae  1717.  — Bas siani  Garminati  Laudensifl. 
De  animalinm  ex  mephitibos  et  noxils  halitibns  interitu  ejusquepropensioribus  causifl 
libri  tres.  Lib.  I.  Cap.  1  ^de  solphurea  mephiti**  p.  7  sq.  Laude  Pompeia  1777. 4®.  — 
Half  ort,  Krankheiten  der  Künstler  und  Qewerbetreibenden.  S.  224f.  Berlin  1845. 
—  Z  e  1 1  e  r ,  Die  schweflige  Säure  als  Ursache  der  h&ufigen  Erkrankungen  der  Arbei- 
ter in  den  Trockenhäusem  für  Zuckerrüben.  Würtemb.  Corresp.-Bl.  48.  1852.— 
Ettmüller,  Die  Krankheiten  der  Silberhüttenarbeiter  in  den  Frdberger  Hütten- 
werken. Arch.  d.  deutsch.  Medicinalgesetzgebung.  II.  49—51. 1858.  —  Eulenberg, 
Lehre  von  den  schädlichen  u.  giftigen  Gasen.  S.  224  ff.  —  Journ.  de  Ghim.  m4  d. 
Janv.  1 867.  p.  47.  —  L  6  V  y ,  Traitä  d'Hygiäne  publ.  et  priv^ ;  ..Soufre  et  ses  compo- 
ite.*  Tom.  II.  p.  902.  Paris  1869.  —  Mair,  Das  Hopfenschwefeln.  Nürnberg  1S69.  — 
Pappenheim,  Handbuch  der  Sanitatspolizei.  Bd.  U.  S.601ff.  Berlin  1870.  — Re- 
eoeu  des  Travaux  du  Gomit^  consultatif  d*Hygi^ne  publ.  de  France  et  des  Actes  offi- 
cieU  der  Administration  san^taire.  Tom.  L  p.  203  sq.  Paris  1872.  —  Eulenberg, 
Gtowerbehygiene  a.  a.  0.  S.  149  ff.  —  Lassar,  U eher  irrespirable  Gase.  Zeitschr.  f. 
phyaiol.  Chemie.  Bd.  I.  S.  165.  Strassburg  1877— 78.  —  La yet,  Hygiene  des  profes- 
noiiB  et  des  Industries.  Art  Blanchisseures  de  tissus  etc.  Paris  1878.  —  Layet, 
Allgemeine  und  apecielle  Gewerbepathologie  und  Gewerbehygiene.  Uebersetzt  von 
Meinel.  8. 84  ff.  Erlangen  1877.  — Mehl  hausen,  Versuche  über  Desinfection  yer- 
tchlossener Bäume.  Beri.  klin  Wochenschr.  XVI.  Nr.  11.  1879.  —  Böhm,  Intoxica- 
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Utiutm  durch  8&uren.  Ziemssen's  Bandbach  der  spec.  Pathologie  u.  Therapie.  Bd.XY. 
H  bti.  *i.  AuH.  Leipzig  ISSO. 

Um  den  Einflnss,  den  die  schweflige  Säure  auf  den  Organigmvs 
austtbU  kennen  in  lernen,  genttgte  es  nicht,  Beobachtangen  an  dea 
hierher  geh^jirigeii  Arbeitern  anzustellen;  dieselben  arbeiten  nämlieh 
fir  gewQhmlich  in  dner  Lnft,  welche  nur  einen  relativ  niederen 
P^Ml«BX^atI  des  qn.  Gases  erkennen  lässt,  so  dass  die  Wirkungen 
JkJTsielW«  im  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  auf  eine  kleine,  oft.gar 
xdctfs  rtaraksmstache  Seihe  Ton  Erscheinungen  beschränkt  bleiben. 

aehoB  firllh  veranlasst,  seine  Zuflucht  zum  Thi^- 
im  dadurch  vielleicht  etwas  zur  Erweiterung 
ö«!'  kjAiMK  Eine»»  der  Besnhate  beizutragen';  nun  würde  man  es 
ikbsTOiüst  a^  «m  gronBea  Fehler,  mindestens  als  eine  gefährliche 
V  iTAÜi^^fic  >aek&Mm  mftssen,  wollte  man  aus  den  von  dem  Thier- 
^^^«^rjiKiic  [imMiihn  Besvltaten  einen  directen  Schluss  auf  die 
.Am  IttiKdttfii  xa  beobacktniden  Erscheinungen  ziehen  —  sind  denn 
aicäi;  xana  aiiimeh«n  davon,  dass  Stoffe  auf  den  menschlichen  Orga- 
:itöaniS'  aiers  ab  aof  den  thierischen  wirken  können,  die  Bedingungen, 
inn*r  litfiMtt  wir  mit  dem  Thiere  Versuche  anstellen  und  unter  denen 
iie  XäkOir  mit  diem  Men^ehen  experimentirt,  wesentlich  von  einander 
^ünscäiMea?  —  Allein  angesichts  der  Un Wahrscheinlichkeit,  di» 
w:r  ,^  einen  Memschen  in  der  ftr  ein  wissenschaftliches  Experiment 
jmwerlicäen  Weise  rar  Verflignng  haben  werden,  erschien  es  doch 
^a;c^ttie^9s^aer.  üe  Wirkungen  de£  einen  und  des  andern  Gases  wenig- 
s.t:ass^  Mu  V^jn^octiädiiere  zu  saldieren,  als  von  vornherein  auf  jede 
^^-atr^  Vuft?rjtteaazi^  m  verzichten. 

^^V  &:»iifi:&^;.  w^k'he  Carminati,  der  Erste,  der  mit  schwef- 
:i||[^r  Sittn?   ?f:ijKriDULentirte,   erhielt,   waren  nicht  sehr  weitgehend: 
^,T  RWia.  oäs^  Jtt^  Thiere,  welche  das  Gas  inhalirten,  sowohl  Frösche, 
;ju($.  Hitiitt^r  and  Katzen,  bald  sehr  unruhig  wurden,  oft  Convulsionea 
bckaiuett  nud  leitig  verendeten ;  in  den  Sectionsberichten  wird  hervor- 
^vh^bt-tt*  dass  das  Herz  und  die  grossen  Gefässe  sehr  blutttberfUlt 
w^ftrt'U«  und  da&s  die  Reizbarkeit  der  Muskeln  meist  aufgehoben  war. 
Auch  auf  die  lähmende  Wirkung,  welche  die  Dämpfe  auf  das  Heu 
ausüben,  wird  hingedeutet.  —  Eulenberg,  dessen  Experimente  mit 
schwof Hger  Säure  ebenfalls  erwähnt  werden  müssen,  spricht  sich 
dahin  aus,  dass  das  Gas  zwar  reizend  einwirke,  dass  aber  das  Sta- 
dium der  Reizung  bald  von  dem  der  Depression  verdrängt  werde; 
das  Blut  werde  schmutzig  braunroth,  weil  der  Farbstoff  theilweise 
aufgt^löst  und  das  Eiweiss  zum  Gerinnen  gebracht  werde.  —  Die 
Kosultate  unserer  eigenen  Untersuchungen,   deren   wir  Id 
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imgerem  Werke  «die  Krankheiten  der  Arbeiter",  Band  IL  S.  71  flf., 
Erwähnung  gethan  haben,  und  welche  von  verschiedenen  Autoren 
(Lassar,  Mehlhausen)  wiederholt  resp.  erweitert  worden  sind, 
lassen  sich  kurz  folgendermassen  zusammenfassen:  Auf  die  Ath- 
mung  wirkt  das  Gas  in  doppelter  Weise,  einmal  direct  lähmend 
auf  den  Vagus  und  zweitens  in  wechselnder  Weise  bald  erregend  bald 
lähmend  auf  das  Athmungscentrum  —  unter  allmählicher  Abnahme 
der  Erregbarkeit  tritt  der  Tod  ein,  eine  Folge  der  Lähmung  des 
genannten  Centrums.  Auf  die  Girculation  wirken  schwache 
Concentrationen  des  Gases  (5 — 15^/o  schweflige  Säure)  anders  als 
starke  (50 — 70®/o  schweflige  Säure):  jene  lähmen  (bis  auf  seltene 
Ausnahmefälle)  bald  das  vasomotorische  Centrum,  diese  thun  es  erst, 
nachdem  eine  bedeutende  Erregung  desselben  vorangegangen  ist. 
Auf  den  Herzmuskel  wirkt  das  Gas  lähmend.  —  Die  Ver- 
ftnderungen,  welche  es  im  Blute  hervorruft,  sind  an  den  in  Folge 
der  Inhalation  zu  Grunde  gegangenen  Thieren  durchaus  nicht  charak- 
teristisch. 

Die  Krankheitszustände,  welche  man  an  den  den  schwef- 
ligsauren  Dämpfen  ausgesetzten  Arbeitern  in  Folge  der  Inhalation 
beobachtet,  entsprechen  kaum  den  bedeutenden  durch  das  Thier- 
experiment  festgestellten  physiologischen  Wirkungen;  der  Grund 
dieser  Erscheinung  wurde  schon  oben  angedeutet,  er  ist  eben  darin 
zu  suchen,  dass  die  Arbeiter  kaum  jemals  und  dann  nur  unter  ab- 
normen Verhältnissen  in  die  Lage  kommen,  eine  Luft  zu  inhaliren, 
welche  mehr  als  7 — 9®/o  schweflige  Säure  enthält.  Bei  einem  Ge- 
halt von  1—3^/0  schweflige  Säure  in  der  Einathmungsluft  sind  die 
Arbeiter  meistens  lange  Zeit  völlig  gesund;  bei  sehr  sensiblen  In- 
dividuen machen  sich  bisweilen  vorttbergehende  Reizungszustände 
der  Schleimhäute  der  Respirationsorgane  bemerkbar,  welche,  wenn 
der  Arbeiter  sich  in  frische  Luft  begibt,  sehr  bald  ohne  weitere 
Nachtheile  wieder  verschwinden.  Bei  4— 6^o  schwefliger  Säure  in 
der  Inspirationsluft  sind  es  unseren  Beobachtungen  zufolge  merk- 
würdigerweise nicht  die  Respirationsorgane,  welche  in  erster  Reihe 
leiden,  sondern  vielmehr  der  Verdauungsapparat ;  der  schon  bei  1  ^/O 
des  Gases  sich  bemerkbar  machende  saure  Geschmack  verlässt  den 
Arbeiter  bei  dem  genannten  Concentrationsgrade  kaum  jemals,  Appetit- 
losigkeit, saures  Aufstossen,  Unregelmässigkeitsn  in  der  Stublent- 
leerung  sind  äusserst  häufig,  und  völliges  Wohlbefinden  wird  man 
liater  einer  sehr  grossen  Anzahl  der  hierher  gehörigen  Arbeiter  ver- 
X^bens  suchen.  In  sehr  vereinzelten,  von  uns  nur  einige  Male  be- 
obachteten Fällen  scheint  der  Einfiuss  des  genannten  Säuregehaltes 
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auf  die  Verdauung  ein  günstiger  zu  sein,  indem  die  Esslast ,  d^ 
Appetit  und  die  Verdauungsthäl^gkeit  dadurch  gehoben  wurde.  — 
Was  nun  die  RespirationsoJ^ane  betrifft,  so  brauchen  diese,  auch  bei 
4 — 6^/o  schwefliger  Säure  in  der  Einathmungsluft,  durchaus  nicht 
immer  afflcirt  zu  sein;  freilich  ist  ein  gewisser  Beizzustand  nicht  n 
verkennen,  aber  wirkliche,  ausgesprochene  Erkrankungen  kann  man 
an  ihnen  doch  nur  ziemlich  selten  nachweisen.  Dagegen  ist  \m 
auf  einen  äusserst  wichtigen  Punkt  aufmerksam  zu  machen,  der  die 
Beachtung  eines  jeden  Arztes ,  mag  er  Fabrikarzt  sein  oder  nieht, 
wohl  verdient  —  es  ist  nämlich  der,  dass  der  genannte  Gonceotn- 
tionsgrad  der  schwefligen  Säure  in  der  Einathmungsluft  die  Bespim- 
tionsorgane,  namentlich  wenn  dieselben  vorher  nicht  gesund  imd 
fehlerfrei  waren,  ftlr  acute  und  ganz  besonders  fttr  chronische  Ent- 
ztLndungszustände  prädisponirt,  mit  anderen  Worten,  dass  die  Arbeiter, 
welche  tagtäglich  4 — 6<^/o  schweflige  Säure  mit  einathmen,  sich,  ohne 
während  ihrer  Arbeit  ausgesprochene  Krankheitserscheinungen  n 
zeigen,  in  der  Gefahr  befinden,  bei  geringen  äusseren  Veranlassonges 
chronische,  auf  entzündlichen  Processen  beruhende  Lungenerkrankon- 
gen  zu  acquiriren,  oder  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebraneli 
lungenschwindstichtig  zu  werden;  gerade  das  ist  am  meisten 
zu  betonen,  dass  die  hierher  gehörigen  Arbeiten,  sif 
welche  wir  nachher  noch  kurz  zurtickkommen,  nicht 
sofort  sichtbar  die  Gesundheit  zerstören,  sondern  eben 
nur  spätere  Störungen  derselben  vorbereiten  evenidtin 
prädisponiren;  hieraus  folgt,  beiläufig  bemerkt,  schon  von  selbst 
die  Notb wendigkeit  der  ärztHchen  Untersuchung  vor  dem  Eintritt 
in  gewisse  Industriebetriebe.  —  Ausgesprochene,  acut  verlaofeade 
Erkrankungen  der  Bespirationsorgane,  besonders  Lungenentzttndnngen, 
welche  zweifellos  mit  der  Inhalation  schwefligsaurer  Dämpfe  in  Ver- 
bindung zu  bringen  wären,  kommen  nur  höchst  selten  vor;  wir  sdbit 
haben  nie  einen  derartigen  Fall  zu  Gesicht  bekommen,  jedoch  ist 
die  Möglichkeit  der  Entstehung  der  Krankheit  aus  der  in  Bede 
stehenden  Ursache,  wie  das  Thierexperiment  beweist,  nicht  am- 
schliessen.  Acute  Katarrhe  dagegen  sind  sehr  häufig  und  wegen 
ihrer  etwaigen  Folgen  natürlich  beachtenswerth.  —  Von  höheren  ab 
den  erwähnten  Goncentrationsgraden  (5,  6,  8  und  9<Vo  flchweflige 
Säure  in  der  Einathmungsluft)  gilt  im  Allgemeinen  das  bereits  Kt- 
getheilte,  nur  in  erhöhtem  Maasse.  — 

Eine  Statistik  der  hierher  gehörigen  Affectionen  existirt  nirgends. 

Es  liegt  uns  nunmehr,  um  der  Lösung  der  uns  gestellten  Anf* 
gabo  näher  zu  treten,  unserer  Auffassung  nach  die  Pflicht  ob,  nadn 
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dem  wir  die  mit  der  Gaseinathmung  in  Verbindmig  stehenden  Krank- 
heitszoBtllnde  namhaft  gemacht  und  skizzirt  haben,  auch  derjenigen 
Industriebetriebe,  resp.  einzebier  Beschäftigungen  (Manipolationen) 
kurz  zu  gedenken,  welche  zur  Entwicklung  der  Gase,  hier  also  spe- 
dell  der  schwefligen  Säure  Veranlassung  geben ;  denn  unserer  Ansicht 
nach  ist  von  den  Aerzten  —  und  für  sie  werden  ja  diese  Zeilen  fast 
ausschliesslich  geschrieben  —  nicht  blos  zu  verlangen,  dass  sie  die 
Affectionen  kennen ,  welche  in  Folge  der  Einathmung  gesundheits- 
schädlicher Gase  entstehen,  sondern  dass  sie  auch  wissen,  unter 
welchen  Bedingungen,  bei  welcher  Beschäftigung  diese  Gase  sich 
bilden  und  ihren  Einfluss  geltend  machen:  in  den  meisten  Fällen 
ermöglicht  es  nur  die  gleichzeitige  Kenntniss  auch  dieser  Verhält- 
nisse dem  Arzt,  das  Seinige  zur  Heilung  und  vor  Allem  zur  Ver- 
hfltong  der  „ Krankheiten  der  Arbeiter*'  beizutragen.  Wir  werden 
demnach  noch  einige  Bemerkungen  tlber  die  hierher  gehörigen  Ge- 
werbebetriebe hinzufügen  —  dass  zu  weiter  ausgedehnten  Mittheilungen 
hier  der  Ort  nicht  ist,  bedarf  bei  dem  uns  zugemessenen  Räume 
keiner  Erklärung. 

Seiner  Eigenschaft,  organische  Substanzen  zu  bleichen,  verdankt 
das  Gas  eine  ausgebreitete  Verwendung  in  verschiedenen  Industrie- 
betrieben; so  bedient  man  sich  desselben  in  der  Strohhut fabri- 
kation  zum  Bleichen  der  Hüte,  eine  Manipulation,  die,  weil  sie 
oft  sehr  unzweckmässig  vorgenommen  wird,  der  sanitätspolizeilichen 
Ueberwachung  dringend  bedarf.  Hat  nämlich  der  grosse,  meist 
hölzerne  Kasten,  in  welchem  eine  Anzahl  Hüte  einige  Stunden  den 
schwefligsauren  Dämpfen  ausgesetzt  werden,  kein  mit  dem  Schorn- 
stein verbundenes,  oder  sonst  ins  Freie  führendes  Abzugsrohr,  oder 
erfreut  er  sich,  wie  man  das  sehr  häufig  antrifft,  erheblicher  Undich- 
tigkeiten, so  sind  die  »das  Schwefeln  der  Strohhüte*"  besorgenden 
Arbeiter  den  Dämpfen  in  bedeutendem  Grade  ausgesetzt;  obwohl 
man  nun  bei  den  Arbeitern  durchaus  nicht  oft  Gelegenheit  hat,  Krank- 
heiten der  Respirationsorgane  zu  constatiren,  welche  mit  diesem  schäd- 
lichen Momente  in  Verbindung  zu  bringen  wären,  so  dürfen  die 
Aerzte  doch  verlangen,  dass  die  Sanitätspolizei  ihr  Augenmerk  auf 
diese  Manipulation  richtet,  wozu  sie  um  so  mehr  Veranlassung  hat, 
als  in  der  Strohhutfabrikation  noch  andere,  der  Gesundheit  der  Ar- 
beiter schädliche  Momente  zu  constatiren  sind.  (Vgl.  Hirt  a.  a.  0. 
Bd.  II,  S.  76f.)  —  Bei  dem  Bleichen  thierischer  Substanzen 
(3eide,  Wolle,  Darmsaiten)  bieten  sich  ähnliche  Gesichtspunkte  zur 
Benrtheilung  der  Gesundheitsverhältnisse  der  damit  beschäftigten 
Arbeiter  dar. 

Uandbuch  d.  sp«c  Paihologi«  n.  Therapie.  Bd.  L  u.  3.  AafL  («.)  2 
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Eine  fernere  Verwendung  wird  der  schwefligen  Sänre  dadurch  zu 
Theil,  dass  man  sich  ihrer  zur  Conservirung  gewisser  Stoffe, 
Nahrnngs-y  Gennssmittel  u.  s.  w.,  die  man  yor  dem  Verderben  schützen 
will,  häufig  und  gern  bedient.  Wenn  nun  auch  das  Schwefeln  z.  R 
der  eingemachten  Früchte,  des  comprimirten  Gemüses,  des  Fleisches, 
des  Dextrinsrnipes  für  uns  hier  ohne  Interesse  ist,  so  gibt  es  doch 
n*xh  eine  andere  Manipulation,  auf  welche  wir  die  Aufmerksamkeit 
rz  lenken  rerpflichtet  sind,  gerade  weil  man  ihrer  bisher  viel  zn 
«>^u  geachtet  hat,  wir  meinen  das  Schwefeln  des  Hopfens. 
Um  den  getrockneten  Hopfen  haltbar  zu  machen,  setzt  man  ihn 
sciwettiesanren  IKbnpfen  aus,  wobei  auf  1  Gtr.  Hopfen  etwa  1—2  Pfd. 
Sciwtfel  rerbrannt  wird;  die  genauere  Beschreibung  der  dabei  be- 
^xnren  Apparate  findet  man  in  den  Handbüchern  der  chemischen 
T^v^iziolocie.  Wird  nun  nicht  durch  genügende  Mittel  dafür  gesorgt, 
dis$  1  die  schweflige  Säure  hinreichenden  Abzug  findet  und  2)  ge- 
zl^nd  frische  Luft  den  Apparaten  zugeführt  wird,  so  entstehen  be- 
ie^reade  Belustigungen,  unter  welchen  nicht  Mos  die  Arbeiter, 
$codeni  auch  die  Adjacenten  zu  leiden  haben.  In  Xfimberg  z.  B. 
exi>ai^n  nahe  an  100  Hopfenschwefeleien,  in  welchen  etwa  vom  Sep- 
tember an  den  ganzen  Herbst  und  Winter  hindurch  enorme  Mengen 
Hopfen  geschwefelt  werden ;  in  den  grösseren  Anaalten  finden  30  bis 
4>>  Menschen  Beschiftigung ,  welche  monatelang  das  schwefligsanre 
Gas^  uütaiirai«  und  ron  denen  nachweisbar  Einielne,  bei  den  mm 
rr^.'S^en  Ttteik  mangelhaften  Einrichtungen  der  Anstalten,  in  Folge 
iirur  Beäcfiääzzn^  hmgenkrank  geworden  sind  ~  leider  Hess  sich 
ü*^  -^ATt?  «LerseßWA  anch  nicht  annähernd  ermitteln.  Fügt  man 
üi^^jer  ünissbfoe  3^>*Ä  den  Umstand  hinzu,  dass  die  Adjacenten  in 
^iniKineiL  Sc^eeL  ax:  ca«  Fjaipfindlichste  belästigt  werden,  dass  in 
i^a  mimrasSix  VsoicÄittncA  Gliten  Blumen,  Bäume  u.  s.  w.  in 
•rrmaü  riäia.  5«  rrtrra  wir  tezfiglich  des  Hopfenschwefeins  zwei 
^•riKnaiMi  vcöl  ftr  ÄrxisB  erachten  —  1)  nämlich,  die  qo. 
jLfi^aLnrn»  ^'  sc  i:?^  n^galirk  m^Sglichst  aus  den  Städten  zn  ent- 
tvTt-^  DIL  i  Sf^p-^  ai^  iiflEr:ia&e  der  Arbeiter  als  der  Adjacenten 
ßr  r.^  .r^saatfäa^  sBSSawEaa&che  Ueberwachung  hinsichtlich  der 
^ -an;;  ^.^  T^^chrJBei  tdises  n  soigenJ)  —  Dass  eine  ärztliche 


c  sa^o. Sckwfelden das  sogen.  P US cher-Käm- 
ffv   ^juK^ET»  vsttites  )£ISceD  Anfordenmgen  bezüglich  d^Ab- 
r  Är.*^  'v^  höbe  Schornsteine,  in  denen  ganz  oben 


^^   « 


«u    itrisiK  3^"^  ans^aftfi»  «ird,  zieht  das  Gas  ab,  während  durch 
^    ^T   j>iK  fcM£s  iw  finzkammcr  mOndende  Canäle  frische  Luft  zasfi- 

hat  man  Tarsachsweise  angebracht,  um  der  that- 


<„i-     -»:-«..     *■•- 
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Untersuchung  des  Arbeiters,  ehe  er  zum  Hopfenschwefehi  zugelassen 
werden  darf,  stattfinden  muss,  bedarf  keiner  Erwähnung.  — 

In  der  Schwefelsäurefabrikation  spielt  die  schweflige 
Säure  eine  bedeutende  Rolle ;  die  von  uns  in  den  hierher  gehörigen 
Fabriken  angestellten  Beobachtungen  (Birmingham,  Leeds,  Saarau  in 
Schlesien)  haben  jedoch  ergeben,  dass  der  Gesundheitszustand  der 
Arbeiter  meist  befriedigend  ist.    (Vgl.  auch  Hirt  Bd.  EL.  S.  77.  78.) 

Von  geringerem  Interesse  ist  die  Einwirkung  der  schwefligen 
Säure  auf  die  in  Alaun-,  Glas-,  Ultramarin- Fabriken  be- 
schäftigten Arbeiter;  hier  handelt  es  sich  meist  nur  um  schnell  vor- 
tlbergehende,  die  Respirationsorgane  wenig  gefährdende  Inhalationen 
des  Gases. 

Anmerkung.  Was  die  in  ihrer  Wirkung  auf  die  Respirations- 
organe der  schwel ligen  Säure  sehr  nahe  kommenden  schwefelsauren 
Dämpfe  betriült,  so  ist  zu  bemerken,  dass  diese  fast  in  keinem  Industrie- 
betriebe rein  (d.  h.  nicht  mit  anderen  Gasen  gemischt)  zur  Inhalation  ge- 
langen. Beim  Verzinnen  von  Eisenblech,  bei  der  Herstel- 
lung der  Metallschablonen,  in  der  Glasfabrikation  u.  s.  w. 
spielen  sie  eine,  für  das  Wohlbefinden  der  Arbeiter  aber  nur  unbedeu- 
tende Rolle ;  sie  werden  nämlich  fast  immer  derartig  mit  Wasser  verdünnt 
eingeathmet,  dass  sie  den  Athmungsorganen  kaum  irgendwie  zu  schaden 
im  Stande  sind.  Fehlt  diese  Verdünnung  ausnahmsweise  einmal,  so  wir- 
ken sie,  wie  bemerkt,  auf  die  Respirationsorgane  ganz  ähnlich  wie  die 
schweflige  Säure.  —  Ein  interessanter  Fall,  in  welchem  es  sich  um  die 
Einwirkung  schwefelsaurer  Dämpfe  handelte,  findet  sich  in  Dingler's  Po- 
lytechnischem Journal  veröffentlicht.  Ein  Rheinschiffer  hatte  sein  Fahr- 
seug  mit  ca.  GOO  Ballons  concentrirter  Schwefelsäure  beladen  und  musste 
längere  Zeit  im  offenen  Flusse  liegen  bleiben ;  eines  Nachts  zersprangen 
einige  Ballons  und  die  Säure  lief  in  das  Schiff  aus.  Was  direct  mit  ihr 
in  Berührung  kam,  war  natürlich  völlig  zerstört  —  aber  auch  die  Eisen- 
iheile  am  Verdecke  des  Schiffes  zeigten  sich  sehr  beschädigt.  Der  Schif- 
fer, der  in  seiner  Cajüte  schlafend,  ebenfalls  dem  Dampfe  ausgesetzt  ge- 
wesen war,  litt  längere  Zeit  an  asthmatischen  Beschwerden  und  an  Augen- 
entzttndung. 

ZWEITES  aVPITEL. 

Die  Einwirkung  der  salpetrigsauren  (untersalpetersauren)  und 

salzsauren  Dämpfe  auf  die  Arbeiter. 

Fontana,  Recherchcsphysiques  surla  nature  deTair  nitreux  et  de  Tair  de 
Dhlogiste.  Paris  1 776.  — Hai  fort  a.a.  0.  S.  225  und  613.  —  Chevallier  etBois 
oeLoury,  Annal.  d'hyg.  publ.  October  lS47.~Schaaen8tein,DioSodafabrika^ 


alchlich  unerträglichen  Verschlechterung  der  Luft  zu  steuern,  ob  mit  Erfolg 
llleibt  abzuwarten.  Einer  schriftlichen  Mittheilung  6.  Merkel* s  zufolge  kann 
Ulan  in  dem  Innern  der  in  der  Nähe  der  Schwefeleien  gelegenen  Häuser  jederzeit 
Schweflige  Säure  nachweisen. 

2* 
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üonin  gesondheitspolizeilicherBeadehang.  Wien.  Wochenbl.  33.  lSo7. '— Eoleo- 
berg  a.  a.  0.  S.  243  u.  218.  —  Hermann,  Ueber  die  Wirkungen  des  Stickttofforfd- 
gases  aof  das  Blut  Arch.  fÜrAnat.  u.  Physiol.  1865.  S.  469.  ~  Gamgee,  NoteoQ 


the  action  of  nitric  ozid,  nitrous  acid  and  nitrites  on  haemoglobin.  Procedin«  of  tbe 

"      ■        •       '    ""       "^  11,  T< -    - 

>xYa.  rmiaa.  mea.  ana  sorg.  iMporc  XXVI.  le.  p.  3i3.  Api 
— Herrmann,  F.  (Petersburg),  Vergiftung  aurch  scharfe  Ghise  und  D&mpß.  Peters- 


royal  society  of  Edinbuigh.  VI.  p.  109. 1867.  ~  Purcell,  Tod  in  Folge  der Einiüh 
mung  V.  Stickstoffoxyd.  Philad.  med.  and  surg.  Report  XXVI.  16.  p.  313.  April  UTl 


burger  med.  Ztg.  1872. 6. 499.  —  Eulenberg,  G^ewerbehygiene.  S.242ff.  — Taend- 
1er,  Zur  Casuistik  der  durch Einathmung  untersalpetersaurer  Dikmpfe  herroiginfe- 
nen  Bronchitis.  Arch.  d.  Heilk.  S.  551. 1878. 

Die  Wirkungen y  welche  das  Stickstoffoxydgas,  die  salpetrig- 
sauren  und  die  untersalpetersauren  Dämpfe  auf  den  Organismus  aus- 
üben,  sind  bis  jetzt  noch  nicht  sehr  eingehend  studirt  worden;  die 
letzteren,  die  untersalpetersauren  Dämpfe,  nehmen  unser  Interesse  im 
meisten  in  Anspruch ,  weil  die  beiden  andern  Oxydationsstufen  des 
Stickstoffs,  sowohl  NO  (Stickstoffoxyd)  als  HNO2  (salpetrige  Saure) 
sehr  unbeständige  Verbindungen  sind;  so  kann  z.  B.  Stickstoffoxyd, 
weil  es  an  der  Luft  sofort  2  Aeq.  Sauerstoff  aufnimmt,  gar  nicht  tk 
solches,  sondern  nur  als  Untersalpetersäure  inhalirt  werden,  und  ilm- 
lich  verhält  es  sich  mit  salpetriger  Säure,  welche  noch  unter  0  ^  dedet, 
darüber  hinaus  in  Stickstoffoxyd  und  Uutersalpetersäure  zerfällt  — 
Die  physiologischen  Wirkungen  der  in  Rede  stehenden  IHlmpfe 
sind,  wenn  man  sich  nicht  mit  der  Annahme  begnügen  will,  dasi 
das  Gas  einfach  nach  Art  der  irrespirablen  wirkt,  so  gut  wie  unbe- 
kannt, und  die  Experimente,  welche  unseres  Wissens  allein  Eulen-' 
berg  angestellt  hat,  waren  nicht  im  Stande,  Licht  in  die  Sache  zn 
bringen ;  auch  den  Einfluss ,  welchen  das  Gas  speciell  auf  das  Blnt 
ausübt,  hat  man  festzustellen  versucht  (vgl.  Eulenberg's  und  Gtm- 
gee's  Untersuchungen),  ohne  zu  einem  definitiven,  befiriedigendea 
Resultate  zu  gelangen.  So  ist  man  denn  gerade  hier  vorläufig  t^ 
nur  auf  die  Beobachtung  am  lebenden  Menschen  angewiesen,  vsi 
wir  haben  es  deswegen  ftlr  unabweisbar  nothwendig  erachtet,  dnitk 
möglichst  zahlreiche  Untersuchungen  einen  einigermassen  sichenn 
Einblick  in  die  Verhältnisse  der  hierher  gehörigen  Arbeiter  za  er- 
langen ;  so  ist  das  Beobachtungsmaterial,  welches  wir  in  Bd.  II  un- 
serer Arbeiterkrankheiten  zur  Disposition  hatten,  durch  mannigbcbe 
Studien,  welche  wir  während  eines  Theiles  der  Sommermonate  1ST3 
in  England  und  Schottland  unternahmen,  erheblich  vergrOssert  wor- 
den, und  diese  Yergrösserung  bezieht  sich  nicht  zum  geringsten  Theik 
auf  die  den  Salpetersäure-  (Untersalpetersäure-)  Dämpfen  ausgesetnei 
Arbeiter. 

Als  allgemeine  Bemerkung  wollen  wir  vorausschicken,  dass  die 
Verdünnung,  in  welcher  die  Dämpfe  zur  Inhalation  gelangen,  hier  bA 
ausnahmslos  eine  noch  weit  bedeutendere  ist,  als  bei  dem  schweflif^ 
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anren  Gase,  80  dassi  einzelne  wenige  Uanipolationen  abgerechnet, 
lei  geregeltem,  gut  überwachtem  Betriebe,  die  Einathmongsloft  selten 
nehr  als  1,  höchstens  2  Procent  der  Dämpfe  beigemengt  enthalten 
rird.  Schon  dieser  Umstand  berechtigt  uns  zu  der  Annahme,  das» 
renn  das  Qss  nicht  eben  ganz  auffallend  ungünstig  wirkt,  die  Gesund- 
teitSYerhältnisse  der  hierher  gehörigen  Arbeiter  besser,  oder  wenig- 
tens  nicht  schlechter  sein  werden,  als  die  der  schwefligen  Säure-Ein- 
ithmnng  ausgesetzten.  Und  in  der  That  lehrt  eine  genaue  Betrachtung^ 
lass  die  mit  der  Einathmung  untersalpetrigsaurer  Dämpfe 
iQsammenhängenden  Erankheitszustände  das  Leben  der 
üi>eiter  nur  in  ganz  seltenen  AusnahmefUlen,  wie  z.  B.  in  Taend- 
er's  (ygl.  Lit.)  Falle,  wo  .bedeutende  Mengen  stark  reizender  Dämpfe 
nhalirt  wurden,  in  ernste  Gefahr  versetzen.  Dann  entstehen,  ähn- 
leli  wie  bei  der  Inhalation  schwefligsaurer  Dämpfe,  ausgedehnte  und 
lehr  stürmisch  verlaufende  Bronchitiden.  Bezüglich  der  Pneumonie 
bemerken  wir,  dass  es  uns  am  Versuchsthiere  niemals  gelungen  ist^ 
de  hervorzubringen  und  wir  daher  die  Möglichkeit  der  Entstehung 
lieser  Affection  als  Folge  der  Inhalation  salpetrigsaurer  Dämpfe  be- 
Kweifeln  müssen.  —  Dass  bei  einzelnen  Individuen,  wenn  sie  unter 
ungünstigen  Umständen  jahrelang  die  untersalpetersauren  Dämpfe  in- 
kalirten,  sich  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  der  schwefligen  Säure 
sine  Disposition  zur  Lungenschwindsucht  entwickeln,  dass  überhaupt 
rieh  die  Widerstandsfähigkeit  der  Respirationsorgane  gegen  äussere 
Sehftdlichkeiten  vermindern  kann,  unterliegt  für  uns  nach  vielfachen 
Beobachtungen  keinem  Zweifel;  es  wird  sich  daher  auch  in  den 
l^eich  zu  besprechenden  Industriebetrieben  empfehlen,  wenigstens 
Kinder  und  junge  Leute  vor  der  Zulassung  bezüglich  der  G^und- 
iieit  ihrer  Bespirationsorgane  ärztlich  zu  untersuchen.  Eine  Morbi- 
litätsstatistik  der  hierher  gehörigen  Arbeiter  haben  wir  auch  in  den 
gprOsBten  englischen  Fabriken  nicht  vorgefunden. 

Die  mit  der  Darstellung  der  rohen  Salpetersäure  (Scheide- 
wasaer,  Aqua  fortis)  beschäftigten  Arbeiter  sind  bei  ihrer  Beschäfti- 
gong,  wenn  nicht  Undichtigkeiten  an  den  Apparaten,  wodurch  bedeu- 
tendere Mengen  salpetersaurer  Dämpfe  entweichen,  vorhanden  sind, 
wenig  gefährdet;  die  Gesundheitsverhältnisse  derselben  waren  an 
den  von  uns  besichtigten  Orten  günstig,  wobei  allerdings  zu  bemer- 
ken, dass  auch  in  den  Fabriken,  welche  enorme  Mengen  Säuren  pro- 
duciren,  die  Zahl  der  Arbeiter  nie  sehr  bedeutend  ist  und  kaum  je 
SO  übersteigt.   Wir  haben  in  Birmingham  (Fabrik  von  S  h.)  Oj  in  Leeds 

1)  Die  Firmen  der  vom  Yerf.  besuchten  Fabriken  sind  auf  specieUen  Wunsch 
bei  demselben  zu  erfahren. 
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(Fabrik  von  C.  &  C.)  und  Saarau  in  Schlesien  zosammen  etwa  lüO 
mit  der  Darstellung  von  Salpetersäure  beschäftigte  Arbeiter  gesehen 
und  zum  grossen  Theil  genau  untersucht  —  ob  sich  daraus  schon 
ein  endgiltiges  Urtheil  bilden  lässt,  möchten  wir  nicht  entscheiden. 
Von  allen  Untersuchten  fanden  sich  nur  in  Leeds  (in  der  Übrigens 
sehr  gut  ventilirten  Fabrik)  Einige,  welche  über  die  unangenehme 
Einwirkung  der  salpetersauren  Dämpfe  klagten  und  an  öfteren  Me^ 
tionen  der  Respirationsorgane  litten,  ohne  nachweisbar  Phthisiker  zo 
sein.  Die  grosse  Mehrzahl  der  hierher  gehörigen  Arbeiter  befand 
sich  völlig  wohl.  —  Wie  gefährlich  jedoch  die  Inhalation  der  Dämpfe 
der  rauchenden  Salpetersäure  werden  kann,  zeigt  ein  von  Herr- 
mann  (1.  c.)  beobachteter  FaU.  Ein  42 jähriger,  in  einer  Neusilber- 
fabrik  angestellter  Arbeiter  war  mit  dem  Umfüllen  von  Salpete^ 
säure  beschäftigt.  Ein  BaUon  zerbrach,  der  Arbeiter  kam  mit  einer 
grossen  Menge  salpetersaurer  Dämpfe  in  Berührung.  Heftiger  Hosten 
und  Athemnoth  stellte  sich  sofort  ein,  es  entwickelte  sich  schneD 
Gyanose  und  im  Zustande  völliger  Prostration  trat  der  Tod  ein.  Bei 
der  Section  fand  man  das  Gehirn  hyperämisch,  den  Pharynx  wenig 
geröthet,  dagegen  die  Bronchi  mit  grossblasigem  Schleim  erfüllt  — 

Die  bei  der  Fabrikation  der  Eisenbeize  sich  entwickeln- 
den salpetrigsauren  Dämpfe  können  unter  Umständen  den  Arbeiten 
sehr  gefährlich  werden.  Seitdem  jedoch,  wie  wir  in  den  grösseren 
Werkstätten  gesehen  haben,  durch  genfigenden  Abzug  oder  noch 
besser  durch  Verbrennung  der  Gase  für  deren  Beseitigung  gesorgt 
wird,  haben  die  hierher  gehörigen,  für  mannigfache  Indnstriebexirke 
sehr  bedeutsamen  Arbeiten  an  gefahrbringendem  Einflüsse  ftlr  die 
Arbeiter  viel  verloren.  Auf  eine  detaillirte  Ausführung  dieser  \et- 
hältnisse,  welche  wir  grösstentheils  in  Basel  studiert  haben,  mftssei 
wir  an  dieser  Stelle  verzichten. 

Die  mit  der  Fabrikation  von  Nitrobenzol  (Nitrophenyl, 
Mirbanöl,  künstliches  Bittermandelöl)  beschäftigten  Arbeiter  sind  den 
Salpetersäuredämpfen  je  nach  der  Fabrikationsweise  in  sehr  verschie 
denen  Graden  ausgesetzt ;  während  wir  z.  B.  in  Höchst  a.  M.  (Fabrik 
von  Dr.  B.,  welcher  Nitrobenzol  zur  Anilinbereitung  in  grossem  Ibaa«- 
stabe  darstellt)  die  Menge  der  in  der  Einathmungsluft  befindlichen 
Dämpfe  höchst  gering  fanden  und  die  Arbeiter  in  Folge  dessen  «o 
gut  wie  gar  nicht  darunter  zu  leiden  haben,  theilte  man  uns  im 
Jahre  1870  von  einer  Fabrik  in  Paris,  zu  der  der  Eintritt  nicht  ge 
stattet  wurde,  mit,  dass  die  Arbeiter  ununterbrochen  in  einer  hoch- 
gradig sauren  Luft  arbeiten  mttssten  und  fast  alle  an  mehr  minder 
schweren  Erkrankungen  der  Respirationsorgane  litten,  ohne  diss  es 
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HD8  jedoch  möglich  gewesen  wäre,  einen  Procentsatz  der  Erkrankten 
zu  ermitteln. 

In  den  sogen.  »Münzen^  wo  die  Geldmünzen  angefertigt  wer- 
den, kommen  die  Arbeiter  bei  gewissen  Manipulationen  auch  mit 
sauren  Dämpfen,  die  jedoch  hier  mehr  von  verdünnter  Schwefelsäure 
(behufs  Sieden  und  Beizen  der  Mtlnzen)  herstammen,  in  Berührung. 
Die  Verdünnung  ist  aber  meist  eine  so  bedeutende,  dass  üble  Fol- 
gen dieser  Inhalationen  kaum  jemals  beobachtet  werden.  —  Aehn- 
lich  verhält  es  sich  mit  der  galvanischen  Vergoldung,  deren 
chemische  Principien  und  technische  Ausführung  wir  als  bekannt 
voraussetzen  dürfen ;  die  Entwicklung  saurer  Dämpfe  ist,  wenn  über- 
haupt vorhanden,  hier  eine  so  unbedeutende,  dass  daraus  allein  ge- 
sundheitliche Störungen  wohl  nie  hervorgehen  können.  Wir  haben, 
weil  Behauptungen  von  dem  schädlichen  Einflüsse  der  Vergoldung 
auf  die  Gesundheit  der  Arbeiter  existiren  (z.  B.  von  Dorure:  La 
galvanique  devant  Tacadi^mie  des  sciences.  Paris  1847),  gerade  die- 
sem Industriebezirke  specielle  Aufmerksamkeit  gewidmet  und,  um 
die  Gesundheitsverhältnisse  dieser  Arbeiter  genau  kennen  zu  ler- 
nen, die  grösste  Anst<alt  der  Welt,  welche  überhaupt  für  galvanische 
Vergoldung  existirt  (dem  Hause  M.  in  Birmingham  gehörig),  be- 
sucht —  es  werden  daselbst  über  100  Menschen  beschäftigt,  und  der 
Gesundheitszustand  unter  den  Arbeitern  ist  seit  dem  Bestehen  der 
Fabrik  ein  vortrefflicher  gewesen;  Angesichts  dieser  Thatsache  kön- 
nen wir  auch,  beiläufig  bemerkt,  nichts  dagegen  einwenden,  wenn 
in  den  Anstalten,  wie  es  in  Birmingham  geschieht,  Frauen  Beschäf- 
tigung finden.  —  Vergl.  auch:  d'Arcet,  Instructions  relatives  ä  Tart 
de  l'affinage,  rddig^es  au  nom  du  Gonseil  de  Salubritä  de  Paris. 
1827,  1829.    Ann.  d'Hyg.  publ.  T.  XHI  p.  219. 

Die  Krankheitszustände,  welche  man  etwa  mit  der 
Inhalation  salzsaurer  Dämpfe  in  Verbindung  bringen 
könnte,  bieten  so  wenig  Charakteristisches,  dass  es  fast  der  Ent- 
schuldigung bedarf,  wenn  wir  ihrer  hier  besonders  Erwähnung  thun; 
der  Form  resp.  dem  Verlaufe  nach  schliessen  sie  sich  aufs  Engste 
den  bei  der  Einathmung  untersalpetersaurer  Dämpfe  beobachteten 
an,  der  relativen  Häufigkeit  nach  stehen  sie  hinter  diesen  unbedingt 
weit  zurück.  Erstens  ist  die  Zahl  der  Industriebetriebe,  bei  welchen 
m  einer  nennenswerthen  Entwicklung  dieser  Gase  Gelegenheit  ge- 
boten wird,  eine  äusserst  geringe,  und  zweitens  ist  auch  dann  noch  die 
Verdünnung  meist  eine  so  bedeutende,  dass  nur  in  Ausnahmefällen 
schädliche  Folgen  aus  der  Einathmung  resultiren  können.  Genannt 
211  werden  verdient  in  erster  Reihe  die  Sodafabrikation,  oder 
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vielmehr  innerhalb  dieser  der  sogen.  Snlphatprocess,  in  welchem 
Kochsalz,  mit  Schwefelsäurehydrat  behandelt,  zu  seh wefelsoorem Natron 
wird.  Die  Entwicklang  salzsaurer  Dämpfe  ist  aber  anch  hier  nicht 
so  erheblich,  dass  die  Respirationsorgane  der  Arbeiter  darunter  wesent- 
lichen Schaden  litten.  Bemerken  wollen  wir  jedoch,  dass  beim 
Verkitten  etwaiger  Risse  und  Fugen  in  den  ftlr  die  Sah- 
säure bestimmten  Canälen  die  damit  beschäftigten  Arbeiter  in 
die  Gefahr  kommen  können,  sehr  bedeutende  Mengen  salzsaurer 
Dämpfe  einzuathmen,  und  dass  bei  derartigen  Manipulationen  Vor- 
sicht dringend  anzurathen  ist  Schauenstein  (vgl.  Lit)  hat  eben 
Fall  beschrieben,  wo  ein  Arbeiter  in  Folge  der  Einathmung  sali- 
saurer  Dämpfe  längere  Zeit  krank  gewesen  ist;  oft  wird  dergleich«! 
jedenfalls  nicht  beobachtet  Wir  kommen  im  4.  Capitel  dieser  Gruppe 
noch  auf  die  Sodafabrikation  zurück.  —  Eine  fernere  Entwicklnn; 
salzsaurer  Dämpfe  ist  bisweilen  in  der  Töpferei  (wenn  Kochsalz  zum 
Glasiren  gebraucht  wird),  in  der  Glas&brikation  und  bei  der  Her- 
stellung von  ktlnstlichem  Dünger  zu  constatiren,  ohne  dass  jedoek 
unseres  Wissens  jemals  Erkrankungen  der  Arbeiter  als  Folge  dieser 
Entwicklung  bekannt  geworden  wären.  Auch  die  bei  der  Fabrikation 
von  Zinnsalz  (wasserhaltiges,  krystallisirtes  Zinnehlorttr)  sich  bQ- 
denden  salzsauren  Dämpfe  sind,  wie  wir  uns  in  der  grossen  Fabrik 
von  D.  &  Comp,  in  Barmen  überzeugt  haben,  für  die  Arbeiter  ohne 
nachtheilige  Folgen. 

Anmerkung.  Das  Fluorkieselgas,  welches,  wenn  es  mit  Wia- 
ser  in  Berührung  kommt,  unter  Abscheidung  von  KieseMure  die  Kiesel- 
fluorwasserstoffsäure bildet,  schliesst  sieh  den  in  diesem  Abschnitt 
besprochenen  Dämpfen  gewissennassen  an.  Auch  dieses  nämlich  riedrt 
sauer,  wirkt  ätzend  und  belästigt  die  Reqtiratioiisorgane  der  Arbeiter, 
wenn  es  längere  Zeit  inhalirt  wird,  in  hohem  Grade ;  auch  auf  die  Hut 
fibt  es  einen  höchst  ätzenden  Einfluss  aus.  Han  bedient  sich  der  ge- 
nannten Säure  in  der  Glasfabrikation  anmi  Anätzen  der  Gläser  and 
zur  Herstellung  des  Mousselinglases.  Das  Gas  entwickelt  sieh 
u.  A.  bei  der  Fabrikation  tou  kftntlichem  Dünger,  wenn  flao^ 
kaltige  Phoej^rite  mit  Schweftlsiar«  befauideh  werden. 


auf  die  Arbeiter. 

v<r^<M.x  jfciiUTn  3BMfiai&»  ift  anoiw  :».  Mai  tS61.  —  Revue  medicale.  Tod. I. 
>  ^  *  föi.  _  i^^Tiii^c^öÄivfcT^Mirfifl^T.II.p.  766.— SouchardjJoari. 
"Ä.  ~*«i^  atf«i  *•  Ti  1.  <»*-  *?*4ll*~Kra»s«ÄdPichler, Handbuch  Bd. LS. Wl. 
?  'V^  vi  }.  S  Su.  --  rarrir.KeGilkemfericbtiicb-medicimscherBcnÄ- 
lZ'  fi-JL*^t«^it'£#:*rJteLlL  SLM«.  CölnlS62.  — Eulenberga.a.O.S. 
'^  *^v»xfabki  a«Mft«ÄtBl.I.  S.I41.  — Empoisonnementpirria- 
.-a^^rl^iiMMiBiaaiiit  ^  Okmi  i  la  social  de  m^ecine  de  Montoemer).  G«. 
IJ^IJ^^  tSTxm 5!^  t«- "-  A^ril  1S7I.  —Meyer,  Influence del'AiH 
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noniaqne  dans  les  ateliers,  oü  Ton  emploie  de  Mercure.  Compt.  rend.  LXXVI.  10.  p. 
^8.  1873.  —  Eulenberg,  Gewerbehygiene.  p.222f.  — Layet-Meinel  a.a.O. 
^  351.  368.  etc.  ~  Böhm,  Intoxicationen  dorcn  Alkalien,  a.  a.  0.  S.  66. 

Bevor  wir  an  eine  kurze  Besprechung  der  physiologischen  Wir- 
cimgen  des  Ammoniakgases  und  der  durch  dasselbe  hervorgemfenen 
^rankheitszustände  herangehen,  müssen  wir  hervorheben,  dass  es  nur 
»ine  verschwindend  kleine  Zahl  von  Industriebetrieben  gibt,  bei 
welchen  reines  Ammoniakgas  zur  Inhalation  gelangt;  in  der  grossen 
Kehrzahl  der  Fälle  handelt  es  sich  um  Gasgemenge,  welche  aller- 
lings  Ammoniak  oder  kohlensauren  Ammoniak,  aber  nur  in  sehr 
geringer  Menge  enthalten.  Trotzdem  erscheint  es  nicht  unange- 
nessen,  auch  dem  Einflüsse,  welchen  das  reine  (ras  auf  den  Orga- 
iiBinus  austlbt,  Beachtung  zu  schenken;  die  wenigen,  bisher  beob- 
ichteten  und  genau  beschriebenen  „  Ammoniakgasvergiftungen  *'  bieten 
mch  vom  klinischen  Standpunkte  aus  ein  hohes  Interesse. 

Unsem  Beobachtungen  zufolge  vertragen  Thiere  (Kaninchen, 
3imde)  ein  gewisses,  der  Einathmungsluft  beigemengtes  Quantum 
ron  Ammoniakgas  sehr  gut  und  befinden  sich  in  Kästen,  welche, 
nit  der  atmosphärischen  Luft  in  Verbindung  stehend,  etwa  10 ^/O  Am- 
moniak der  Luft  beigemengt  enthalten,  tagelang  völlig  wohl.  Steigt 
ier  Ammoniakgehalt  der  Inspirationsluft  höher,  etwa  auf  20<^/o,  so 
areten  Reizungserscheinungen  in  verschiedenen  Schleimhäuten  auf, 
>hiie  dass  das  Allgemeinbefinden  der  Thiere  schnell  wesentlich  litte. 
Lässt  man  reines  Gas  inhaliren,  so  tritt  bald  Stimmritzenkrampf  ein, 
prelehem,  wenn  nicht  innerhalb  weniger  Augenblicke  frische  Luft 
jder  reiner  Sauerstoff  zugeführt  wird,  schnell  der  Tod  (durch  Er- 
rtickung)  folgt.  Eingehendere  Beobachtungen  über  den  Einfluss  des 
Glases  auf  die  Athmung  haben  wir  anzustellen  leider  nicht  Gelegen- 
lieit  gehabt.  —  Die  Veränderungen,  welche  man  im  Blute  der 
lurch  das  Gas  getödteten  Thiere  findet,  sind  unwesentlich;  weder 
üe  mikroskopische  noch  die  spectralanalytische  Untersuchung  liefern 
erwähnenswerthe  Resultate.    (Vgl.  Hirt  a.  a.  0.  Bd.  II.  S.  93.) 

Was  nun  die  Krankheitszustände  betrifft,  welche  mit  der 
Binathmung  von  Ammoniakgas  zusammenhängen,  so  muss  man  die- 
jenigen, welche  in  Folge  langandauemder  Inhalationen  relativ  ge- 
ringer Ckusmengen  entstanden  sind  und  subacut  oder  chronisch  ver. 
laufen,  von  denen  unterscheiden,  welche  sich  als  eine  Folge  einmaliger 
kurz  dauernder  Einathmung  bedeutender  Quantitäten  des  Gases  dar- 
stellen und  einen  hochgradig  acuten  Verlauf  zur  Schau  tragen.  Be- 
stiglich  der  ersteren  Gruppe  begnügen  wir  uns  mit  der  Bemerkung, 
dass  man  vorzugsweise  chronische  Bronchialkatarrhe  mit  ihren  Folgen 
dazn  zu  rechnen  hat,  dass  chronisch-entztlndliche  Zustände  in  der 


jr;  HiHT.  Gewerfae-Kran  kheiten.    Gasinhalationskrankheiten. 

Ijaivs't  ?ich  naoh  langer  Ammoniak-Einathmnng  nur  höchst  sehen 
an>znbilil^rn  ^iieinen,  und  dass  acute  Entzündungen  der  Lunge  (ent- 
r=-s*ra  ien  Behauptungen  Nysten's)  von  uns  noch  nie  als  Folge- 
rrs-.ieinung  der  Gasinhalation  beobachtet  worden  sind;  dass  e«eine 
-T)r-.iii5^*iie  Erscheinungen  darbietende  „chronische  Ammoniak- 
^a-^erxittung'*  gäbe,  welche  man  lediglich  aus  ihrem  Verlaufe, 
•iiiit'  tiaä  ätiologische  Moment  zu  kennen,  diagnosticiren  könnte, 
^ui)en  wir  nach  umfassenden  Untersuchungen  in  den  verschiedensten 
Fai)nken  verneinen  zu  dürfen. 

Was  die  acut  verlaufenden  Krankheitszustände  in  Folge  schneller 
Iniiaianon  coneentrirten  Ammoniakgases  betrifft,  so  sind  die  zn  Ter- 
wertheuden  Beobachtungen  hierüber  zu  sparsam,  als  dass  man  ent- 
s<rheiden  könnte^  ob  man  berechtigt  ist,  klinisch  eine  acute  Am- 
m'>niakgasvergiftung,   welche  sich  als  solche  aus  ihren  Sym- 
ptomen diagnosticiren  lässt,   anzunehmen.    Die  Erscheinungen, 
WL'Iciie  hauptsächlich  zur  Sicherung  der  Diagnose  beitragen  konnten, 
<uid   !    bleich  nach  der  Gasinhalation  Brustbeklemmung,  yon 
Ersriokangsanfällen  begleitet.  Brennen  im  Halse,  Geflihlder 
^asiamiensconürung  in  der  Kehle  und  nach  wenigen  Minuten  Er- 
jreciien  jenJeer  Massen.     2)  Der   V2— 2  und    mehr  Stunden  nach 
ier   Inaaiaaoa    auftretende    penetrante   Ammoniakgernch  des 
>..  IV  :;:<>«;*  und  •>•  lüe  ohne  anderweitige  Veranlassmg  sieh  ein- 
<tdtuiie  I>:iir:e.  welche  von  wenigen  Stunden  bis  ru  zwei  und 
i:>    T^iTja   iüiLwieni  kann.    Weniger  charakteristisch  ist  das  Ver- 
j^Z't:!  icr  r^rmpenar  und  des  Pulses,  völlig  negativ  sind  <  wenigstens 
^    .tu    .^usitr  'lejbuL'ixcea  FÜlen)  die  Resultate  der  Auscultation 
_.r_   y-:sj5*i"ß-   —  -^-  Verlauf  der  Affection  ist  acut,  in  3-7 
7;;^^;    jc   -■laviifiene   Bö^rssg  oder  der  tödtliche  Ausgang  zn 
.-^3:.-'^  1.    m  zTSta  Jj^  ifcSö«L  die  oben  erwähnten  Erscheinungen 
-rr*,"  •  -:  sLi.  v.'^?tLite*?'iäiIdrrZnsammenschnäning  im  Schlünde 
^..i  >     .,-   %---.-%a-q  jOiiskT.  bn  Realeren  nehmen  die  Erscheinungen 
i     -^^    - '  ^  ^  '^-^  turrftKC  wüiend  eines  Erstickungsanfalles 
,^^-    j^   -,jt   f  *^    ütT  aciuihl  i>criiand  nehmenden  Entkrilftung 
_   j->.   _^-  ^  X    >-  nrJDtc  ä«  aach  der  Dauer  der  Inhalation, 
.-iu       jL*:iür2ir  '.»catft  ös^  «Ssisks  cnd  dem  früheren  Gesundheit»- 
""  ,.pj.  ^w-  >.-«i^iIii:'J£sr  axs^esetzten  Individuums;  die  Be- 

_:^ir.-    ^-r  icS»»raßwnstfraKK  vor  der  Inhalation  ist  natürlich 
^     ^v,^,a-yr;.-     ; jjtr  Jika  rausÄsJen  ist  die  Prognose  vorsichtig, 
..^  j^  ^atns  a  aasiIpaL  —  Die  Behandlung  bietet  nichts 
^^\^.^^^   5^    r^UBtror  ?»a  ^T^KpaHDadsch ;  nach  den  Erfahrungen, 
*^.i.-    isr  tf  rticTÄ  ÄBBÄpii  äaben,  glauben  wir  die  baldnifig- 
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liebste  Einathmung  heisser  Wasserdämpfe  sehr  empfehlen  zu  dürfen ; 
3er  Zustand  der  Thiere  besserte  sich  dadurch  in  den  meisten  Fällen 
rasehends.  — 

Von  den  Arbeitern,  welche  Gelegenheit  zur  Inhalation  ammoniak- 
tialtiger  Gasgemenge  haben,  interessiren  uns  zuvörderst  die  in  Or- 
seillefabriken  Beschäftigten.  Orseille,  ein  als  teigartige  Masse 
in  den  Handel  kommender  rother  Farbstoff,  stellt  man  dar,  indem 
man  verschiedene  Flechten  (Roccella  tinctoria,  Usnea  barbata,  Leca- 
aora  parella,  Ramalina  calicaris  etc.)  in  feines  Pulver  verwandelt, 
welches  man,  mit  Urin  angerührt,  der  Fäulniss  überlässt.  Das  dabei 
iich  entwickelnde  kohlensaure  Ammoniak  wirkt  auf  die  stickstoff- 
freien Flechtensäuren  derart,  dass  diese  unter  Aufnahme  (oder  Aus- 
breten)  von  Wasser  und  meist  unter  Abscheidung  von  Kohlensäure 
in  Orcin,  resp.  das  stickstoffhaltige  OrceYn  (CtHtNOs)  übergehen, 
welche  letztere  Substanz  den  wesentlichen  Farbstoff  der  Orseille 
ausmacht.  —  Wenn  nun  auch  der  in  Rede  stehende  Fabrikbetrieb 
nach  dem  Bekanntwerden  der  Anilinfarben  viel  von  seiner  Bedeutung 
verloren  hat,  so  erschien  es  uns  doch  noch  wichtig  genug,  die  Ge- 
snndheitsverhältnisse  der  hierhergehörigen  Arbeiter  selbst  zu  studiren ; 
wir  besuchten  daher  u.  A.  die  sehr  bedeutende  Orseillefabrik  von 
W.  W.  &  Q.  in  Leeds,  woselbst  sich  der  Gesundheitszustand  der 
Lente  als  ein  vortrefflicher  herausstellte.  Nicht  nur,  dass  Arbeiter, 
welche  seit  Wochen  und  Monaten  in  der  Fabrik  waren,  keine  nennens- 
werthen  Beschwerden  zu  ertragen  hatten  und  weder  an  Katarrhen 
der  Bespirationsorgane,  noch  an  gestörter  Verdauung  litten,  befanden 
sich  auch  alte,  seit  50  Jahren  in  der  Fabrik  beschäftigte  Arbeiter 
körperlich  völlig  wohl  und  machten  auch  auf  uns  den  Eindruck  von 
klüftigen,  ÜEist  durchweg  gesunden  Individuen.  Aus  fünf  in  den  letzten 
3  Jahren  vorgekommenen  Todesfällen  liess  sich  das  durchschnitt- 
liche Lebensalter  beim  Tode  auf  65,1  Jahre  berechnen,  während  die 
j&hrliche  Sterblichkeit  unter  den  Arbeitern  kaum  1  ^!o  betrug  —  ähn- 
lich g;ttnstige  Verhältnisse  haben  wir  nicht  häufig  wieder  getroffen. 

Die  Arbeiter,  welche  aus  dem  Ammoniak-  resp.  Gas- 
wasser der  Kohlenleuchtgasfabriken  Salmiak  oder  koh- 
lensaures Ammoniak  gewinnen,  haben  ebenfalls  zur  Inha- 
lation ammoniakhaltiger  Gemenge  Gelegenheit;  namentlich  sind  es 
die  letzteren,  die  das  kohlensaure  Ammoniak  Darstellenden,  welche 
bedeutsameren  Inhalationen  auch  von  reinem  Ammoniakgas  exponirt 
Bind.  Während  die  „Salmiakarbeiter''  durchschnittlich  in  sehr  gün- 
stigen Gesundheitsverhältnissen  leben,  kommen  bei  dem  Heraus- 
nehmen des  kohlensauren  Ammoniaks  aus  den  Sublimationsgefässen 
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nicht  selten  ttble  Zufälle,  „ Ammoniakgasyergiftnngen *"  vor,  welche 
allerdings  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  tödtlich  endigeo. 
lieber  die  relative  Häufigkeit  dieser  Affectionen  lässt  sich  auch  nicht 
annähernd  Sicheres  mittheilen. 

Die  mit  der  Gewinnung  und  Verarbeitung  von  Queck- 
silber beschäftigten  Arbeiter  haben  Ammoniak  zu  inhaUren, 
seitdem  man  in  diesem  ein  Mittel  zur  Verhtttung  der  Quecksilber- 
yergiftung  gefunden  zu  haben  glaubt  lieber  den  Werth  dieser 
Schutzmaassregel  haben  wir  uns  an  einem  anderen  Orte  ausgesprochen 
(vgl.  Hirt,  Die  gewerblichen  Vergiftungen  u.  s.  w.  Breslau  u.  Leipzig 
1875.),  hier  sei  nur  erwähnt,  dass  das  Besprengen  des  Fussbodeos 
mit  Ammoniak  in  den  Arbeitsräumen  nur  mit  grosser  Vorsicht  ge- 
schehen darf.  Die  Einathmungsluft  darf  nie  mehr  als  4,  höchstens 
b^i'o  dayon  enthalten. 

YIERTE8  CAPITEL. 
Die  Einwirkungen  des  Chlorgaies  auf  die  Arbeiter. 

Halfort  a.  a.  0.  S.228ff.  1845.  — Orfila,  Toxicologie  Bd. I.  67 iL  1854.- 
Hnsemann,  Handbuch  der  Tozicologie.  S.  774 ff.  Berlin  1862.  —  E u  1  en berg  a t. 
0.  S.  208ff.  1865.  —  Lentze,  Worauf  hat  die  Sanit&tepolizei  hinsichtlich  der  Ankn 
und  des  Betriebes  der  Schnellbleichen  zu  achten?  Gasper'sViertelljahrschziftN.F. 
Bd.  ni.  S.  1—47. 1865. --Pappenheim, Handbuch  Bd.  I.  S.394 ff.  1868.  — Came- 
r  0  n ,  Tod  durch  Inhalation  von  Chlorgas.  Dubl.  Joum.  XLDC.  S.  1 16.  Fdv.  1970.  - 
Falk,  F.,  Spasmusglottidis  bei  gewaltsamen  Todesarten.  Enlenberg's  yierte^sk^ 
Schrift N.  F.  Bd.  XIVT Heft  1.  S.  6ff.  1872.  —  E ulen borg,  Gewerbehygiene.  S. 41  £ 
—  Layet-Meinela.  a.  0.  S. 84— 90 u. s.w. —  Böhm,  Intozicationen  durch Ib- 
talloide,  a.  a.  0. 8.  3. 1880. 

Bei  dem  äusserst  nachtheiligen  EinflusSi  welchen  das  inhiline 
Ghlorgas  auf  den  Menschen  ausübt  und  Angesichts  der  mannig&chei 
Gewerbe-  und  Fabrikbetriebe,  innerhalb  deren  die  Arbeiter  mit  dem 
Gase  in  Berührung  kommen,  war  es  ganz  nattlrlich ,  dass  man  sich 
schon  früh  ernstlich  darum  bemühte ,  die  Art  und  Weise  dieses  vb- 
gttnstigen  EinflusseS|  das  Warum?  desselben  möglichst  genau  kennei 
zu  lernen.  Hasselt,  Mulder,  Eulenberg  u.  A.  nahmen  deshib 
ihre  Zuflucht  zum  Thierexperimente ,  und  wenn  auch  noch  manche 
der  dabei  auftretenden  Erscheinungen  physiologisch  nicht  genügend 
erklärt  sind,  so  steht  doch  Einzelnes  nunmehr  positiv  fest,  und  gerade 
dieses  ist  für  die  Behandlung  der  Ghlorvergiftung  am  Menschen  nieht 
ohne  Wichtigkeit.  In  neuester  Zeit  war  es  besonders  F.  Falk, 
welcher  (in  seiner  oben  citirten  Arbeit)  sehr  interessante  Experimente 
mit  Ghlorgas  angestellt  hat.  Nach  ihm  ist  der  bei  Inhalation  con- 
centrirter  Ghlordämpfe  rasch  eintretende  Spasmus  glottidis  nicht,  wie 
man  bisher  anzunehmen  geneigt  war,  als  Todesursache  anxusehen; 
die  Stimmritze  öffnete  sich  nämlich  bald  wieder,  und  ab  und  n 
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wieder  auftretende  Verengongen  derselben  waren  nicht  erheblich 
genug,  nm  durch  Sanerstoffabschlnss  Erstickung  bedingen  zu  können. 
Der  Spasmus  glottidis  ist  vielmehr  ein  reflectorischer,  und  die  Todes- 
ursache eine  durch  das  Chlor  schnell  bewirkte  Herzlähmung, 
welche  vielleicht  auf  einer  im  Blute  vor  sich  gehenden  Umwandlung 
des  Gases  in  Salzsäure  beruht.  (Falk,  a.  a.  0.  S.  9.)  —  Lässt 
man  Thiere  sehr  verdünnte  Ghlordämpfe  längere  Zeit  hindurch  ein- 
athmeui  so  beobachtet  man  Aehnliches  wie  bei  den  Ammoniakinhala- 
tionen, doch  ist  zu  bemerken,  dass  sich  bei  irgend  erheblichem 
Concentrationsgrade  (10— 20<^/o  Chlor  in  der  Einathmungsluft)  schnell 
entzündliche  Processe  in  den  Schleimhäuten  der  Respirationsorgane 
ausbilden.  Pneumonien  haben  wir  bei  dem  angegebenen  Chlor- 
gehalte in  der  Luft,  bei  Kaninchen  innerhalb  2  Tagen  sich  entwickeln 
gesehen. 

Was  nun  die  Krankheitszustände  betrifft,  welche  man  an 
Chlorarbeitem  zu  beobachten  Gelegenheit  hat,  so  mtlssen  wir  zu- 
vördersthervorheben, dass  die  allgemeine  Erkrankungshäufig- 
keit unter  diesen  Leuten  eine  ganz  aufEallend  bedeutende  ist;  die 
Zahlungen,  welche  von  Seiten  der  in  einigen  (englischen  und  schotti- 
schen) Fabriken  vorhandenen  Krankenkassen  an  die  Arbeiter  geleistet 
werden,  sind  sehr  hoch  und  betragen  verhältnissmässig  das  Doppelte 
von  dem,  was  in  anderen  Etablissements  gezahlt  zu  werden  braucht. 
Unseren  Beobachtungen  zufolge  werden  von  1000  Chlorarbeitem 
mindestens  450 — 500  jährlich  an  inneren  Erkrankungen  behandelt, 
ein  Procentsatz,  welcher  noch  wesentlich  die  der  von  Yarrentrapp 
durch  seine  Statistik  als  höchst  ungesund  bezeichneten  Gewerbe  über- 
trifft (Jahresbericht  über  die  Verwaltung  des  Medicinalwesens  der 
Freien  Stadt  Frankfurt   2.  Jahrgang  1858.  Frankf.  1860). 

Das  Hauptcontingent  der  inneren  Erkrankungen  nehmen  die 
acuten  Katarrhe  der  Bespirationsorgane  in  Anspruch,  welchen 
sich  die  acuten  Lungenentzündungen  in  verhältnissmässig 
sehr  hoher  Zahl  anschliessen ;  was  die  letzteren  betrifft,  so  ist  aller- 
dings nicht  zu  leugnen,  dass  in  den  uns  hier  interessirenden  Fabriken 
neben  den  Chlordämpfen  oft  noch  andere  Schädlichkeiten  (Hitze, 
Temperaturwechsel,  Staub)  auf  die  Arbeiter  einwirken,  aliein  diese 
Momente  sind  an  und  ftir  sich  nicht  wesentlich  genug,  um  den  hohen 
Procentsatz  an  Pneumonien  zu  rechtfertigen,  und  wir  können  dem- 
nach nicht  anders,  als  die  aufEEdlende  Häufigkeit  dieser  Erkrankung 
mit  dem  Einfluss  der  Chlordämpfe  in  Verbindung  zu  bringen,  wozu 
ja  auch  die  Experimente  an  den  Versuchsthieren  hinlänglich  berech- 
tigen.   Unter  100  innerlich  Erkrankten  leiden  an  acuten  und  chro- 
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nischen  Bronchialkatarrhen  26,  an  Pneumonien  t4.  Letzteres  ist^ 
mit  Ansnahme  einiger  Gewerbtreibender,  die  dem  Einflüsse  vegeta- 
bilischer Stanbarten  ausgesetzt  sind ,  der  höchste  von  nns  je  beob- 
achtete Procentsatz.  Die  Fabriken,  aus  denen  wir  diese  Angaben 
mittheilen,  werden  wir  weiter  unten  noch  speciell  bezeichnen.  — 
Was  die  chronischen  Lungenentzttndungen,  Lungenschwindsucht 
betrijftr  so  machten  wir  die  eigenthtlmliche  Beobachtung,  dass  die 
Cblordlmpfe  allein,  wenn  die  Bespirationsorgane  Yor  dem  Eintritt 
in  die  Fabrik  rGllig  gesund  waren,  dieselbe  nur  höchst  selten  herror- 
xurrzfefi  liegen;  der  Procentsatz  an  Phthise  ist  gegenttber  dem  der 
Pneumoiiie  relatiT  gering  (7— S^/o  der  Erkrankten),  obgleich  Hämoptoe 
dicxhaos  nicht  selten  Torkommt.  War  aber  von  Anfang  an  eine 
Dtspoecöoa  n  der  Eriürankung  Yorhanden,  dann  nimmt  sie,  imter 
Miiwirkumg  der  ChlordSmpfe,  einen  rapiden  Verlauf,  und  im  Zeitraum 
Toa  L — 2  Monaten  gehen  die  Leute,  die  sich  bis  dahin  noch  ganz 
erträ^tkli  OUten,  zu  Grunde.  Dass  übrigens  bei  der  Erzeugung  der 
Knokheit  md  bei  der  Beßchleunigung  ihres  Verlaufes  noch  andere 
Momente  mit  in  Betracht  zu  ziehen  sind  (so  in  England  besonders 
der  unmissige  Gebrauch  Yon  Thee  und  Tabak),  unterliegt  fttr  nu 
nicht  dem  mindesten  Zweifel.  • 

Die  Krankheit,  welche,  gleich  nach  der  Inhalation  relatiY  grosser 
Meieren  e^mcentrirter  Ghlordämpfe  auftretend,  meist  als  »acute 
Chlor^asTergiftung"  bezeichnet  wird,  Yerläuft  durchschnittlich 
Aar  5chiielL  Der  Arbeiter,  welcher  (meist  unvorsichtiger  Weise)  m 
vi^l  CUor  eingeathmet  hat,  stürzt  plötzlich  zusammen,  zeigt  die  Er- 
^'bi^iaiui^eii  der  höchsten  Athemnoth  imd  stirbt,  wenn  nicht  recbt- 
i^iu^  Htibfe  eintritt,  in  einigen  Minuten;  in  diesen  glücklicherweise 
si^hr  seltenen,  Ton  Hasselt,  Mulderund  Dieudonn6  beobachteten 
Fällen  handelt  es  sich  um  (einen  den  Resultaten  der  Falk 'sehen  Un- 
ter^chnngen  widersprechenden)  Stinmiritzenkrampf,  in  Folge  desseo 
bald«  aas  Mangel  an  Sauerstoff  der  Tod  eintrat.  Uns  ist  in  keiner 
Fabrik  ein  derartiger  Fall  bekannt  geworden.  Weit  häufiger  g^ 
$t^tet  sich  das  Erankheitsbild  derart,  dass  der  Arbeiter,  nachdem  & 
eini^  Minuten  an  heftigen  Hustenanfällen  gelitten,  hochgradige  Athem- 
noth leigt:  trotz  der  Beihülfe  der  auxUiären  Athemmuskeln  ksim 
nicht  gt^nttgend  Luft  zugeflihrt  werden,  und  die  weitgeöffheten  Angen, 
die  blassblänliche  GesichtsÜEU'be,  der  kalte  Schweiss  lassen  die  Todes- 
an^t«  in  der  sich  der  Eranke  befindet,  deutlich  erkennen ;  dabei  ist 
iler  l*uk  klein,  leicht  unterdrückbar  und  die  Temperatur  erniedrigt 

^37^1 at>,S*  C.  in  der  Achselhöhle).    Bald  nach  Entfernung  aus  der 

chlorhaltigen  Atmosphäre  lassen  die  Erscheinungen  nach,  und  einige 
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anden  später  steht  der  Arbeiter  wieder,  eingehüllt  in  Chlor-  and 
Izsaare  Dämpfe  (wir  reden  hier  von  einer  Sodafabrik)  an  seinem 
wohnten  Platze.  Ein  tödtlicher  Ausgang  scheint  nur  sehr  selten 
rznkommen. 

Znr  Erklärnng  derartiger  nnd  anderer  Fälle  genügt  die  An- 
hme,  dass  die  Glottis  sich  allmählich  an  den  Reiz  der  Ghlordämpfe 
nrOhnt  nnd  ihre  Sensibilität  verliert;  diese  Gewöhnung  kann  ein- 
ten,  ohne  dass  es  jemals  vorher  znm  ausgesprochenen  Stimm- 
Eenkrampf  gekommen  zu  sein  braucht.  In  Folge  derselben  dringt 
L  Theil  des  inhalirten  Gases  in  die  Luftwege  ein  und  erzeugt,  wohl 
rch  Reizung  der  Schleimhaut  der  feineren  Bronchien,  vielleicht 
ßh  durch  directe  Einwirkung  auf  die  Bronchialmuskeln,  einen 
stand,  welcher  in  seinen  Erscheinungen  eine  sprechende  Aehnlich- 
it  mit  der  als  „  Asthma  bronchiale  s.  nervosum"  bezeichneten  Af- 
tion  zur  Schau  trägt  Ob  nun  der  oben  beschriebene,  bei  Ghlor- 
leitem  nicht  selten  vorkommende  Krankheitszustand  mit  diesem 
thma  wirklich  identisch  ist,  oder  nicht,  wagen  wir,  da  wir  eine 
rauf  bezügliche  Section  nie  zu  machen  Gelegenheit  hatten,  nicht 
Igflltig  zu  entscheiden.  Jedenfalls  glauben  wir,  dass  von  einer 
hlorgas  Vergiftung  *^  bei  den  Arbeitern  nie  oder  nur  höchst  selten 
)  Rede  sein  kann,  weil  das  Gas  meistens  entweder  durch  Er- 
^kong  zum  Tode  führt,  ehe  es  seine  lähmende  Wirkung  auf  das 
rz  (8.  oben)  zur  Geltung  bringen  kann,  oder  aber  einen  Zustand 
rrorruft,  welcher,  sehr  selten  mit  dem  Tode  endigend,  erfahrungs- 
onäSB  auch  durch  andere  schädliche  Einflüsse  (vgl.  Krankheiten  der 
beiter,  Bd.  I.  S.  11  f.)  erzeugt  werden  kann.  Die  Behandlung 
iwerer  Erkrankungsfälle  erheischt  unter  allen  Umständen  die  An- 
ndang der  Excitantien  und  Inhalation  entweder  von  Ammoniak 
}huf8  Bildung  von  Chlorammonium)  oder  von  Schwefelwasserstoff 
»hnfs  Bildung  von  Salzsäure  und  Wasser,  wobei  der  Schwefel  in 
n  vertheiltem  Zustande  in  die  Respirationsorgane  gelangt);  dass 
in  sich  dieser  beiden  hier  medicamentös  angewendeten  Gase  mit 
r  entsprechenden  Vorsicht  zu  bedienen  hat,  bedarf  keiner  Er- 
khnong.  Auch  das  Inhaliren  heisser  Wasserdämpfe  scheint  em- 
»hlenswerth.  Nach  Beseitigung  der  dringendsten  Gefahr  wird  man 
t  thnn,  Milch,  event.  auch  Roborantia  nehmen  zu  lassen. 

Eine  chronische  Ghlorgasvergiftung  als  solche  gibt  es 
»hl  nicht,  doch  ist  erwähnenswerth,  dass  fast  alle  Arbeiter,  welche 
irelang  in  einer  Chloratmosphäre  gelebt  haben,  ihr  früheres  ge- 
ides  Aussehen  verlieren,  eine  bleiche,  oft  grünliche  Farbe  zeigen 
1  im  Allgemeinen  früh  altem;  Leute  von  30  oder  35  Jahren, 
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welche  10 — 15  Jahre  in  den  Fabriken  gearbeitet  haben,  machen  den 
Eindruck ,  als  wären  sie  mindestens  ebenso  viele  Vierzig.  Auf  die 
Häufigkeit  der  chronischen  Bronchialkatarrhe  haben  wir  schon  oben 
aufmerksam  gemacht  Dass  die  Arbeiter  im  Laufe  der  Zeit  ihr  6e- 
ruchsvermögen  fast  vollständig  verlieren ,  ist  eine  sehr  häufig  zq 
beobachtende  Thatsache.  —  Eine  Restitutio  in  integrum  tritt  nach 
jahrelangem  Ghlorsiechthum  hier  sehr  selten  ein,  doch  wirkt  Ent- 
fernung aus  der  Ghloratmosphäre  meist  sehr  vortheilhaft,  und  haben 
englische  Fabrikärzte  in  Fällen,  wo  für  den  Erkrankten  ein  l-'2mo- 
natlicher  Aufenthalt  in  der  Seeluft  zu  ermöglichen  war,  langan- 
dauernde,  bedeutende  Besserung  beobachtet.  Das  Fundament,  nm 
die  Gesundheit  trotz  aller  schädlichen  Einflüsse  lange  zu  erhalten, 
event  wiederzugewinnen,  bildet  hier  mehr  als  irgendwo  anders  eine 
rationelle  Ernährung;  wird  auf  diese  nicht  geachtet,  so  bleiben 
Heilmittel  und  Yorsichtsmaassregeln  ziemlich  wirkungslos. 

Zu  hlnfigen  und  oft  sehr  bedeutsamen  Inhalationen  von  Chior- 
dimpfien  haben  vor  Allem  die  mit  der  Ghlorkalkfabrikation 
beschäftigten  Arbeiter  Gelegenheit;  es  ist  dies,  beiläufig  be- 
merkt, fiberhaupt  eine  dem  Organismus  höchst  nachtheilige  und  nn- 
g^?$iinde  Beschäftigung,  welche  in  vieler  Hinsicht  der  sanitätspoiizei- 
Kehen  AujGsicht  bediuf.  Abgesehen  von  anderen  gesundheitsgefähr- 
licheii  Manipulationen,  auf  welche  wir  nicht  näher  eingehen  können 
«^LSsekai  des  gebrannten  Kalkes,  Sieden  desselben  etc.)  erwähnen 
wir  hier  kauptsichlich  das  Beschicken  der  Kammern  (Behälter)  mit 
irisciKa  Kalk,  weil  dabei  die  Einwirkung  der  Chlordämpfe  gnni 
lieskMiders  ib  Betracht  konmit  Da  sich  gerade  hier  das  gesundheits- 
^ihädlk'^  Moment  auf  keine  Weise  ganz  eliminiren  lässt,  vielmehr 
iK9  wa  jedem  Einzelnen  ziemliche  Mengen  Chlorgas  inhalirt  wer- 
iim  mtßsctL  $o  weiden  relativ  häufig  die  dem  Bronchialasthma  Shn- 
Scüxüi  Aie<4k»eii  beobachtet;  Ungltlcksfälle  mit  tödtlichem  Ausgange 
k/tnoii^  ^^io'  selten  vor.  Wir  haben  diese  Notizen  zum  grossei 
rbi^  Mßi  eij:eii«Q  Beobachtungen  und  schriftlichen  Mittheüungei 
^c^Ki«'^»^.  w^ke  ans  dem  grossartigen  Fabriketablissement  Ton 
Cl  r  4fe  Cv^mpw  in  Glasgow  stammen;  hier,  wo  die  Chlorkilk- 
äuhd5ie!iM;i>  wie  i^ftmals,  mit  der  Sodafabrikation  vereinigt  ist,  fisdeo 
,:^^a  V^  jk^tyken  Beschäftigung  und  boten  uns  um  so  verwerth- 
^nn^n»  JS^^^lMur&liiiSsmaterial,  als  das  überaus  freundliche  Entgego- 
^v.>tttitt^ii  ier  Ptindpale  alle  Nachforschungen  wesentlich  unterstlllitt 
lu  Jeu  KäiUttett.  wo  der  Kalk  gesiebt  und  Chlor  zugeleitet  wird, 
acrn$chc  eüie  AtBK^häre,  von  der  man  sich  nur  schwer  einen  Be- 
:<rilf  luachen  kann :  dichte,  fiist  undurchdringliche  weisse  Staubwolken 
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machen  auch  naheliegende  Gegenstände  unkenntlich  und  der  in  der 
Atmosphäre  herrschende  Chlorgehalt,  dessen  Procentsatz  leider  nicht 
festgestellt  werden  konnte,  reizen  Ungewohnte  derart  zum  Husten, 
dass  noch  stundenlang  nach  dem  Verlassen  der  Fabrik  ein  wundes 
Gefühl  auf  der  Brust  und  Kitzeln  im  Halse  zurückbleibt.  Ein  Theil 
der  schädlichen  Gase  wird  durch  einen  430'  hohen  Schornstein,  einen 
der  höchsten  der  Welt,  ins  Freie  geleitet.  Die  relative  Erkran- 
kungshäufigkeit unter  den  Arbeitern  ist  sehr  bedeutend,  und  die 
Thätigkeit  eines  Fabrikarztes  ist  vollständig  damit  in  Anspruch  ge- 
nommen; über  die  Art  und  den  Verlauf  der  Affectionen  haben  wir 
uns  schon  oben  ausgesprochen.  Fügen  wir  noch  hinzu,  dass  die 
relative  Sterblichkeit  2,15%,  und  das  durchschnittliche  Lebensalter 
beim  Tode  50,2  Jahre  beträgt. 

Bei  der  Beschäftigung  in  den  Schnellbleichen  ist  auch 
bisweilen  Veranlassung  zu  Chloreinathmungen ;  hier  haben  dieselben 
jedoch  weniger  Bedeutung  und  der  Gesundheitszustand  unter  den 
Arbeitern  ist  ein  befriedigender,  lieber  den  Einfluss  der  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Laugendämpfe  ist  noch  nichts  Sicheres  mitzu- 
theilen  (vgl.  Hirt  a.  a.  0.  S.  99 ff.). 


DRITTE  GRUPPE. 

Krankbeitszustlnde  9  welche  in  Folgte  der  Einathmong  von 

giftigen  Oasen  hervorgerufen  werden« 

Die  Gase,  zu  deren  Besprechung  wir  nunmehr  gelangen,  bilden 
in  unserer  Abhandlung  unstreitig  den  wichtigsten  Bestandtheil;  nicht 
nur  dass  sie  durch  ihre  bedeutende  Verbreitung  in  den  mannigfach- 
sten Gewerbe-  und  Industriebetrieben  die  Aufmerksamkeit  der  Fabrik- 
Irzte,  Medicinalbeamten  u.  s.  w.  häufig  auf  sich  ziehen,  bieten  sie  auch 
für  den  Kliniker  ein  nicht  gewöhnliches  Interesse.  Indem  sie  näm- 
licb  durch  Vermittlung  der  Respirationsorgane  in  den  Organismus 
gelangen,  erzeugen  sie  gewisse  Affectionen,  die  sich,  bis  auf  wenige 
Ausnahmefälle,  sowohl  durch  die  Krankheitserscheinungen  während 
des  Lebens  als  durch  den  Obductionsbefund  hinreichend  charakteri- 
siren  lassen ;  man  bezeichnet  diese  Affectionen  mit  dem  gemeinsamen 
Namen  „Gasvergiftungen*",  woflir  man  auch,  da  sie  gewöhnlich 
nur  durch  Inhalation  zu  Stande  kommen,  um  die  Analogie  mit  den 
Stauberkrankungen  aufrecht  zu  erhalten,  den  Namen  „  Gasinhalations- 
krankheiten '^  supponiren  kann.    Die  genauere  Beschreibung  der  ver- 

Buidbach  d.  8p«c.  Pathologie  u.  Therapie.  Bd.  I.  ii.  3.  Aufl.  (C.)  3 
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gchiedenen  Formen  derselben,  verbunden  mit  der  Betrachtung,  unter 
welchen  Umständen  sie  zu  Stande  kommen,  resp.  am  häufigsten  be- 
obachtet werden,  wird  den  Inhalt  der  dritten  Gruppe  ausmachen. 

ERSTES  CAPITEL. 

Die  Einwirkungen  des  Kohlenoxydgaset  auf  die  Arbeiter. 

„Die  Kohlenoxydgasvergiftung." 

Carminati,B.  1.  c.  Lib.  I.  Cap.  1.  p.  68.  —  Chenot,  Wirkonffen  des  ranen 
Kohlenozydgases.  L'Union  50. 1854.  —  Orfila,  Lehrbach  der  Toxicologie.  Am  den 
Französischen  von  Krupp.  Bd.  n.  S.  577.  Braonschweig  1854.  —  Faure,  Ardtge- 
nerales.  Janv.,  Mars,  May,  JniUet  1856.  —  Hoppe,  Ueber  die  Einwirkung  des  Koh- 
lenoxydgases  auf  das  Blut.  Yirchow*8  Archiv  Xl.  S.  288. 1857  und  XIII.  S.  104. 1S56. 

—  Claude  Bernard,  Lebens  sur  les  efifets  des  substances  toxioues.  Paris IS5T. 

—  L.  Meyer,  de  sangnine  oxydo  carbonico  infecto.  Diss.  inaug.  Yratisl.  1S58.- 
K  ühne,  v  erfahren  bei  Vergiftung  durch  Kohlenoxyd.  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissen- 
Schäften  IS^.  No.  9.  —  Traube,  Ueber  die  Wirkungen  des  Kohlenoxydgasesaof 
Re^iradons-  n.  Circulationsorgane.  Berl.  klin.  Wochenschr.  1865.  No.  46. —Kleb  8, 
r<«r  die  Wirkongen  des  Kohlenoxyds  auf  den  thierischen  Organismus.  VirdioY'i 
Anck-XXXII.  8.450—517.  1865. —  Eulenberg  a.  a.  0.  S.  29ff.  —  Pokrowikr, 
UWSar  das  WeMn  der  Kohlenoxydverffiftung.  Reichert*s  Archiv  1866.  S.  59£  - 
F r : e d b erc.  Die  Veniftung durch  Kohlendunst.  Berlin  1 866.  —  EulenburgoDd 
L  a  2  d  « i  $ ,  Leber  die  Wirkung  des  Kohlenoxydgases  auf  das  vasomotorische  Kerreo- 
4y^$c«n.  Wien.  med.  Wochenschr.  XVII.  97.  S.  1540. 1 867.  —  6ameee,0n  poisomig 
^V  iT^or^^icie  oxide  gas  and  by  charecal  fumes.  Joum.  of  anat.  and  physiol.  U,  1S67. 
ILt.  v^ iJhSB^.  —  Lelorrain,  De  Toxyde  de carbon au  point  de  vue  hygiäniqne et 
T.*jiocX^oe.  These  de  Strassb.  1867—1868.  —  L.  Senff ,  üeber  den  Diabetes nsch 
K^ftJieiMkjdnsetnathmung.  Diss.  inaug.  1869.  —  Gröhant,  Ueber  die  Schnelligkeit 
\bic  AbiwqpCKMi  des  Kohlenoxydgases  durch  die  Lungen.  6az.  de  Paris  26.  p.  351. 
'  >T>K  —  Z«Rt  t«  Das  Kofalenoxydhamoglobin  eine  feste  Verbindung?  PflOger's  Aick 
rlr  i  ^üw.  PbTsiök«ie.Bd.V.S.584. 1872.  — Eulenberg,  Gewerbehygiene.  S.344£ 
•  vl^.  —  ^erc.  Ueber  die  Wirkung  des  Kohlenoxyds  in  grosser  Menge  auf  dieMos- 
iificMtteaaKCliciJU  Gai.de Paris 4 7.  p.208.  1878.  —  Wolf fhügel,  Kohlenoxyd  in 
£n:i$«etäffTW!i  IVÄ».  Zeitschr.  f.  Biol.  XIV.  4.  S.  506.  1 878.  —  G rö  h  a  n  t ,  Absonjäw 
at}  :*;ixvatt  ie  caiboae  par  roiganisme  vivant.  Ann.  d'Hyg.  publ.  3.  S^.  No.  ^».  Aoöt 
:x^.  p.ri  -  Meinel-Layet  a.a.O.  S. 95. 198u.  s.  w.  —  Maschka,  Priger 
miM.  WjcheQ:»chr.  V.  >.  6. 1S80.  —  Gr^hant,  Recherches  quantitatives  sur Täini- 
Tiadou  de  l  v^2ijde  vfe  carbone.  Gaz.  mäd.  de  Paris.  No.  37.  1879.  — Fodor,J.v.,Dii 
üohleiwxvd  in  ^eimea.  &2iehangen  zur  Gesundheit.  Vierteljahrschrift  f.  öff.  GefDod- 
lKüt^uri.  od.  Ml.  S.  ;>TT.  l!>$0.  —  Biefel  und  Poleck,  lieber  Kohlendunst-  and 
LoucQC^vei^Ü^uu^.  Zeitschr.  f.  Biol.  Bd.  II.  Heft II.  1880. —  Böhm,  Intoxici- 
tioui>u  aurvb  .Inan^thiedca  n.  sonstige  giftige  Kohlenstoffrerbindunfen.  ZieoMMB*! 
Uaiiiibuch  öd.  XV.  5s  l.V>ir.  2.  Aufl.  Leipzig  1880.  —  Gruber,  M. /üeber d,Nick- 
w«i:s  uud  üit»  Giftigkeit  d»»  Kohlenoxyds  und  sein  Vorkommen  in  den  Wohniiimien. 
:Sitii^.  vi.  uiAih.  phv^.  Ctas^  der  ehem.  Gesellsch.  am  5.  Febr.  18SI.  — 

Aetiol^^i«?^  In  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  ans  hier  Ib- 
terx^^i^rvttdi^u  t^«  kommt  die  Vergiftung  nicht  durch  Inhalation  des 
ixuucu  Gas^et^  AU  Slaade,  sondern  es  handelt  sich  meist  um  Gtsge- 
ttit.'u^'*  weicht^  uebeu  dem  Kohlenoxyd  noch  andere  Gase,  jedoch 
Jtv?^o  iu  eiuem  ihrer  physiologischen  Wirkung  entsprechend  so  ge- 
riu^ni  Maa2^'  bei^mengt  enthalten,  dass  die  Wirkung  des  ganzen 
i.u*mcu^«^  der  Eiutluss,  den  es  auf  den  Organismus  ausübt,  durch 
vUis  Kohlouo\vvl  bestimmt  wird.  Unter  diesen  Gemengen  ist  der 
Kv>hlouduu$t  dasjenige,  dessen  schädliche  Wirkungen  man  relatir 
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am  häufigsten  zu  beobachten  Gelegenheit  hat;  er  besteht,  wie  Le- 
blanc,  Orfila,  Eulenberg,  Poleck  n.  A.  ermittelt  haben,  aus 
Kohlenoxydy  Kohlensäure  und  Spuren  von  schwerem  Kohlenwasser- 
stoff —  manchmal  sind  auch  kleine  Mengen  Schwefelwasserstoff  da- 
rin nachzuweisen,  was  auf  die  Bestandtheile  der  Kohle  zurttckzuflih- 
ren  ist.  Quantitativ  ergaben  sich  (im  Mittel  von  8  Analysen)  nach 
Eulenberg  2,54 o/o  Kohlenoxyd  und  24,68^/0  Kohlensäure,  während 
Poleck  und  Biefel  (vgl.  Lit.)  in  ebenfalls  8  Analysen  nur  0,34 <^/o 
Kohlenoxyd  und  6,78 ^o  Kohlensäure  als  Mittel  fanden;  dabei  er- 
schien der  Sauerstoff  bei  unverändertem  Stickstoffgehalt  wesentlich 
(bis  zu  13,19  0/0 )  vermindert.  Dass  die  Wirkung  der  Kohlensäure 
trotz  ihrer  bedeutend  grösseren  Menge  gegenüber  der  des  Kohlen- 
oxyds, im  Kohlendunste  nicht  so  sehr  in  Betracht  kommt,  beweist 
der  Umstand,  dass  das  Gemenge  seinen  unheilvollen  Einfluss  auch 
nach  gänzlicher  Entfernung  der  Kohlensäure  unversehrt  fort  behält.  — 
Das  zweite  der  hierher  gehörigen  Gemenge  ist  das  St  ein  kohle  n- 
leachtgas,  welches  bekannüich  durch  trockene  Destillation  der 
Steinkohlen  hergestellt  wird;  es  ist  ein  in  seinen  Bestandtheilen 
ziemlich  inconstantes  Gemenge,  in  welchem  Kohlenoxyd,  Wasserstoff, 
Grubengas,  Elayl  nie  fehlen,  ohne  dass  sich  jedoch  das  quantitative 
Verhältniss  dieser  Stoffe  feststellen  Hesse.  Femer  wurden  biswei- 
len einzelne  Gase,  so  z.  B.  Ammoniak,  Schwefelwasserstoff,  schwef- 
lige Säure,  beobachtet,  die  in  anderen  Fällen  wieder  vollständig 
fehlen.  Der  Procentgehalt  an  dem  ftlr  uns  allein  wichtigen  Gase, 
dem  Kohlenoxyd,  schwankt  zwischen  4  ^,o  (im  besten  englischen 
Leuchtgas)  und  25  ^o ;  wird  jedoch  mit  einer  leuchtgashaltigen  Luft 
eitperimentirt,  so  braucht  der  Gehalt  an  Kohlenoxyd  in  der  Ein- 
athmungsluft  nur  bis  \,^^,o  zu  steigen,  um  den  Tod  des  Thieres  nach 
rieh  zu  Ziehen;  bei  einem  mittleren  Gehalt  von  0,53^/0  Kohlenoxyd 
kommt  es  bereits  zu  Yergiftungserscheinungen  (Po leck  und  Biefel). 
Gtewisse  Verschiedenheiten  im  Verlaufe  der  Leuchtgasvergiftungen, 
die  wir  an  Arbeitern  zu  constatiren  Gelegenheit  hatten,  mögen  einer- 
seits durch  die  wechselnde  Beschaffenheit  in  Zusammensetzung  der 
Kohle  und  andererseits  durch  die  verschiedenartige  Herstellung  des 
Gases  bewirkt  werden.  —  Endlich  haben  wir  hier  noch  eines  Ge- 
menges zu  erwähnen,  welches  zwar  in  technisch  -  industrieller  Hin- 
gicht eine  unbedeutende  Rolle  spielt,  welches  aber  doch,  wie  ein 
trauriges  Ereigniss  in  der  Festung  G.  bewiesen  hat,  wohl  verdient, 
dass  man  sich  mit  ihm  recht  eingebend  beschäftige  —  es  sind  dies 
die  sogen.  „Minengase *",  welche  sich  (beim  Belagerungskriege)  in 

den  Gallerien  nach  Sprengung  der  Minen  und  beim  Beseitigen  des 

3* 
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Materiales,  Schuttes  u.  s.  w.  entwickeln.  Es  ist  hauptsächlich  ein 
Verdienst  Poleck 's,  dass  wir  zuverlässige  Analysen  dieser  Gase 
besitzen ;  aus  diesen  geht  hervor,  dass  das  Gemenge  immer  sehr  viel 
Stickstoff,  Kohlenoxyd,  Sauerstoff  und  Kohlensäure  enthält,  dass  aber 
das  Kohlenoxyd  sicfi,  je  längere  Zeit  nach  der  Explosion  verstrich, 
in  immer  abnehmender  Menge  vorhanden  zeigt.  Auf  die  darauf  ba- 
sirenden,  lange  Zeit  lebhaft  verfochtenen  Discussionen,  ob  die  Mi- 
nenkrankheit  denn  auch  wirklich  als  eine  Kohlenoxydvergifiaog 
anzusehen  sei,  oder  ob  es  sich  dabei  nicht  um  die  einfache  Vermin- 
derung des  Sauerstoffs  in  der  Inspirationsluft,  event.  um  eine  Kohlen* 
Säurevergiftung  handle,  können  wir  hier,  da  der  Gegenstand  uns  zn 
fem  liegt,  nicht  näher  eingehen.*) 

I)  Ans  der  grossen  Menge  der  literarischen  Arbeiten,  welche  über  dieKoh- 
lendonst-.  die  Lenchtgas-,  die  Minengasvergiftong  existiren,  woUen  wir  hier  nur 
eimeine,  besonders  werthvolle  herausgreifen. 

L  K*kleB4«B8t.  1.  Y.Swieten,  Oper.  Cap.  9.  §54.  Lagdun.  BataT.1677. 
2.  Hünefeld.  Asphyxie  durch  Eohlendunst.  Berlin  1S36.  3.  Devergie,  Einiges 
über  die  Erstickung  durch  Eohlendunst.  Ann.  d'hyg.  publ.  No.  45.  1840.  4.  Hil- 
fort a.a.O.  S.  2a4ff.  Berlin  1845.  5.  Siebenhaar,  Zur  näheren  Erkrantnisi 
der  Asphyxie  nnd  des  Todes  durch  Eohlendunst  Dessen  Magazin  Y,  1.  184$. 
6.  T  a  y  1  o  r ,  Die  Gefahren  des  Eohlendampfes.  Gaz.  London.  June  i  849.  7.  ?.  Stm- 
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Ehe  wir  uns  eingehender  mit  der  Pathologie   der  Krankheit 
beschäftigen,  sei  es  nns  gestattet,  wenigstens  andeutungsweise  der 
physiologischen  Experimente  zu  gedenken,  welche  angestellt 
worden  sind,  um  die  Art  und  Weise  der  Wirkung  des  Kohlenoxyd- 
gases  zu  ermitteln.    Die  physiologischen  Wirkungen  des  Oiftes 
suchte  schon  Carminati  festzustellen,  indem  er  Thiere  (Frösche, 
VOgel,  Kaninchen  u.  s.  w.)  dem  Einflüsse  von  Kohlendampf  aussetzte 
und  die  dadurch  hervorgerufenen  Erscheinungen  beol^achtete;   die 
Todesursache  sucht  er  in  der  aufgehobenen  Sensibilität  der  Nerven  — 
nsi  mortis  phaenomena'',  so  sagt  er  wörtlich,  „si  sectionis  spectantur, 
in  sublata  a  carbonum  veneno  sensibilitate  prima  necis  origo  videtnr 
statuenda^    Siebenhaar  und  Lehmann  weisen  auf  die  an  den 
Thieren  bald  nach  der  Inhalation  des  Gases  auftretende  Unruhe  hin 
und  betonen,  dass  ihr  schnell  allgemeine  Schwäche  und  aufgehobene 
Gebrauchsfähigkeit,  zuerst  der  Hinterftlsse,  folgte.    Unter  gleichzei- 
tiger Abnahme  der  Hautsensibilität  wurden  die  Herzschläge  unregel- 
mässig,  bald  sehr  verlangsamt  (3  —  4  Schläge  in  lO'O-     Die  Ath- 
mnng,  deren  Alteration  die  Verff.  als  eine  Folge  der  Lähmung  des 
Vagus  bezeichnen,  wurde  erst  ziemlich  spät  beeinträchtigt.    Von  L  e  - 
theby's  Mittheilungen  ist  hauptsächlich  das  zu  betonen,  dass  die 
bald  nach  der  Inhalation  besinnungslos  gewordenen   Thiere  unter 
leichten,  kaum  bis  zu  Convulsionen  sich  steigernden  Zuckungen  star- 
ben.   Klebs  beobachtete  an  Fröschen  Abnahme  der  Herzthätigkeit 
erst  nach  dem  Hellrothwerden  des  Blutes.    Die  Sensibilität  erlosch 
znerst  an  den  hinteren  Extremitäten.    Kaninchen  wurden  in  »/io®/o 
Kohlenoxyd  enthaltender  Luft  unruhig,   ohne  Dyspnoe  zu  zeigen. 
Auch  der  Eintritt  des  Koma  erfolgte  ohne  vorhergegangene  Dyspnoö 
und  Convulsionen.    Bei  Hunden  wurde  ganz  Aehnliches  beobachtet. 
Von  Klebs  abweichende  Mittheilungen  liefert  Po  kr  owsky,  dessen 
sehr  sorgfältige  Arbeit  (vgl.  Lit.)  ein  eigenes,  eingehendes  Studium 
erheischt  und  verdient;  wir  können  darauf  hier  um  so  weniger  ein- 
gehen,  als  auch  der  kürzeste  Auszug  den  uns  zu  Gebote  stehenden 
Banm  weit  überschreiten  würde.     In  neuester  Zeit  publicirten  Po- 
leck und  Biefel  ihre  Experimente  (vgl.  Lit.),  welche  sich  von  den 
frttheren  dadurch  unterscheiden,  dass  man  nicht,  wie  sonst  zu  ge- 
schehen pflegte,  das  Gas  in  unmittelbarer  Nähe  des  Thieres  einlei- 
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Dr.  Scheidemann  und  die  wisscnschaftl.  Kritik  u.  s.  w.  Berlin  186S.  8.  Both 
und  Lex,  Handbnch  der  Militärgesundheitspflege.  Bd.  I.  Lieferung I.  S.  198.  Ber- 
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tete,  sondern  dass  man  sich  grosserer  Bänme  bediente,  wodurch  den 
DiffasionBverhäitnissen  Rechnung  getragen  und  eine  gleichmässige 
Mischung  der  Luftschichten  ermöglicht  wurde.  Dass  eine  derart  her- 
vorgerufene Intoxication  des  Versuchsthieres  den  im  täglichen  Leben 
vorkommenden  gewerblichen  Vergiftungen  mehr  entspricht,  als  den 
früher  unter  engen  Glasglocken  zu  Stande  gebrachten,  unterliegt  kei- 
nem Zweifel  und  nach  dieser  Richtung  würde  die  Methode  alle  Nach- 
achtung verdienen;  die  Erschwerung  aber  der  Beobachtung,  welche 
sich  unzweifelhaft  geltend  machen  muss,  die  Unmöglichkeit,  Athmnng 
und  Puls  des  Versuchsthieres  in  ausgiebiger  Weise  zu  controliren, 
macht  die  Verbesserung  der  Methode  theilweise  illusorisch. 

Trotz  der  grossen  Anzahl  der  Experimentatoren  aber  (oder  Tiel- 
leicht  eben  wegen  derselben)  ergaben  sich  zunächst  nicht  durchweg 
brauchbare  Resultate;  dieselben  waren  vielmehr  einander  so  wider- 
sprechend, dass  man  sich  über  das  Wesen  der  Kohlenoxvd- 
vergiftung  nicht  einigen  konnte,  und  es  ist  unleugbar,  dass  auch 
heute  noch  getheilte  Ansichten  darüber  existiren.  Während  der  Eine, 
im  Anschlüsse  an  seine  Beobachtungen  am  Thiere,  den  Hauptschwer- 
punkt der  Wirkung  des  Gases  darin  erblickt,  dass  eine  Art  Paralyse 
der  vasomotorischen  Nerven  zu  Stande  kommt,  welche  mit  einff 
Gefässerweiterung  verbunden  sei,  die  ihrerseits  wieder  Druck  in  der 
Hirnrinde  und  die  mitgetheilten  Erscheinungen  veranlasse  (Klebs), 
erklärt  der  Andere  die  Vergiftung  als  eine  Art  Erstickung,  als  das 
Resultat  des  Sauerstoffmangels  und  der  Eohlensäurettberladung  des 
Blutes  (P  0  k  r  0  w  s  k  y).  Indem  wir  unsererseits  der  Ansicht  des  Letz- 
teren beitreten,  erblicken  wir  (vgl.  auch  Friedberg  a.  a.  0.)  in 
der  von  Klebs  betonten  Gefässerweiterung  eben  nur  ein  Glied  in 
der  Kette  der  durch  den  Sauerstoffverlust  bedingten  Erscheinungen 
und  halten  die  im  Laufe  der  Vergiftung  nie  fehlende  Himaffectiott, 
auf  welche  wir  weiter  unten  zu  sprechen  kommen,  für  die  Folge 
einer  durch  das  kohlenoxydhaltige  Blut  hervorgebrachten  Ernäh- 
rungsstörung —  so  ist  die  durch  Eohlenoxjd-Inhalation 
hervorgebrachte  Affection  für  uns  nicht  lediglich  das 
Resultat  von  mangelhafter  Sauerstoffzufuhr,  sondern 
gleichzeitig  eine  ausgesprochene  Vergiftung. 

Die  Wirkungen,  welche  das  Gas  auf  das  Blut  ausübt, 
sind  sehr  eigenthUmlicher  Natur;  am  auffallendsten  ist  die  Farbe n- 
veränderung,  welche  man  an  dem  Blute  der  in  Kohlenoxydg« 
zu  Grunde  gegangenen  Thiere  beobachtet  —  es  zeigt  eine  ausge- 
sprochene hellkirschrothe  Färbung,  welche  man  fast  als  thanatogno- 
stisches  MerkmaJ  flir  die  in  Rede  stehende  Vergiftung  verwerthen 


ni.  Einathmung  giftiger  Gase.    Kohlenoxydgas.  39 

kann.  Mikroskopisch  sind  keine  nennenswerthen  Verändemngen  za 
constatiren,  yielmehr  behalten  die  Blutkörperchen  znm  grösstcD  Theile 
ihre  normale  Beschaffenheit ;  dagegen  sind  die  Resultate  der  Spectral- 
uialyse,  welche  Hoppe-Seyler  hierbei  znm  ersten  Male  im  Jahre 
1865  anwandte,  höchst  auffallend.  Bekanntlich  erblickt  man  in  dem 
Spectrum,  welches  eine  genügend  yerdttnnte  defibrinirte  Blutlösung, 
die  vor  dem  Spalte  des  Spectralapparates  aufgestellt  ist,  liefert, 
zwischen  den  Frauenh  o  f  er 'sehen  Linien  D  und  E  2  dunkle  Strei- 
fen, die  Absorptionsstreifen  des  sauerstoffhaltigen  Hämoglobins ;  lässt 
man  nun  auf  die  Lösung  eine  Sauerstoff  begierig  an  sich  ziehende 
Substanz  einwirken,  z.  B.  Schwefelammonium,  so  verschwinden  die 
genannten  Absorptionsstreifen,  um  einem  andern  Platz  zu  machen, 
der  etwas  breiter  erscheint,  als  jeder  der  ersteren  für  sich  war. 
Dieses  zweite  Band  (resp.  dieser  zweite  Streifen)  ist  unter  dem  Na- 
men des  Absorptionsstreifens  des  sauerstofffreien,  reducirten  Hämo- 
globins, oder  kurzweg  als  ,,  Reductionsstreifen  ^  bekannt.  Nun  wissen 
wir,  dass  eine  verdünnte  Lösung  von  Kohlenoxydblut  ein  dem  Spec- 
tnim  einer  gewöhnlichen  Blutlösung  täuschend  ähnliches  liefert  — 
man  sieht  ziemlich  genau  dieselben  Absorptionsstreifen  zwischen  den 
Linien  D  und  E,  die  wir  oben  erwähnten ;  behandelt  man  aber  dann 
die  Kohlenoxydblutlösung,  wie  oben  mit  Schwefelammonium,  so 
wartet  man  vergebens  auf  das  Erscheinen  des  Reductionsstreifens, 
vielmehr  bleiben  die  erstvorhandenen  beiden  Streifen  unverändert. 
Dieses  Resultat  der  spectralanalytischen  Untersuchung 
ist  für  die  Kohlenoxydgasvergiftung  höchst  charakte- 
ristisch. —  Die  Ursache  dieser  eigenthümlichen  Erscheinung  hat 
uns  L.  Meyer  (vgl.  Lit.)  kennen  gelehrt;  er  fand  nämlich,  dass  der 
an  den  Blutkörperchen  haftende  Sauerstoff  des  Blutes  vom  Kohlen- 
oxydgase  verdrängt,  resp.  ausgetrieben  wird,  und  dass  dabei  eben- 
soviele  Raamtheile  Sauerstoff  abgegeben  alsKohlenoxydtheile  auf- 
genommen werden.  Dass  diese  neue  Verbindung,  welche  das  Kohlen- 
oxyd mit  dem  Blute  eingeht,  das  Kohlenoxydhämoglobin,  aber  keine 
unlösbar  feste  ist,  dass  es  vielmehr  gelingt,  das  Kohlenoxyd  durch 
Anspumpen  aus  dem  Blute  zu  entfernen,  ist  eine  von  Zuntz  (vgl. 
LiL)  constatirte  Thatsache,  auf  welche  wir  hier  nicht  näher  ein- 
gehen können. 

Symptome  und  Verlauf.  Es  gehört  durchaus  nicht  zu  den 
leichten  Aufgaben,  die  Erscheinungen,  welche  eine  Kohlenoxydver- 
giftnng  gewöhnlich  bietet,  übersichtlich  klinisch  darzustellen,  denn 
ganz  abgesehen  davon,  dass  gewisse  Momente  wesentlich  alterirend 
anf  die  verschiedenen  Symptome  einwirken  können,  so  z.  B.  die 
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individnelle  Prädisposition,  80  die  Schwangerschaft,  so  endlich  auch 
die  Temperatur  and  der  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft,  in  der  das 
Gas  sich  entwickelt,  sind  die  letzteren  tlberhaupt  nicht  so  constaot, 
dass  man  sie  schablonenmässig  aufzählen  könnte.  —  Zu  den  ersten 
und  wichtigsten  Erscheinungen,  welche  nach  Einathmung  von  Koh- 
lenoxydgas  kaum  jemals  fehlen,  gehören  die  mit  einer  Affection 
des  Oehirns  zusammenhängenden,  durch  sie  bedingten  Symptome; 
der  Kranke  klagt  tlber  dumpfen  Kopfschmerz,  Flimmern  vor  den 
Augen  und  Schwindel,  dem,  wenn  die  Inhalation  von  Kohlenoxyd- 
gas  (oder  Ton  einem  der  oben  genannten  Gasgemenge)  noch  länger, 
einige  Minuten  bis  1  Stunde,  fortdauert,  bald  ^nzlicher  Verlust  deg 
Bewusstseins  folgt.    Währenddem  ist  der  Puls  anfangs  beschleunigt, 
wird  aber  sehr  bald  verlangsamt ;  die  Athmung  wird  ebenfalls  lang- 
sam, schnarchend,  und  in  diesem  Zustande  kann,  ohne  dass  das  B^ 
wusstsein  noch  einmal  wiederkehrt,  der  Tod  erfolgen.    Interessant 
sind  die  bisweilen  fehlenden,  bisweilen  aber  auch  recht  heftig  aaf- 
tretenden  Krämpfe;  wir  glauben  ihre  Entstehung  auf  zwei  Momente 
zurttckftthren  zu  dflrfen:  1)  auf  den  Sauerstoffmangel  des  Blutes  nnd 
2)  auf  Veränderungen  in  der  Muskelsubstanz  (vgl.  FriedbergS.  61 
ff.) ;  endlich  darf  man  sie  vielleicht  auch  als  reflectorische  Erschei- 
nungen auffassen.    Die  flir  ihr  Entstehen  absolut  erforderlichen  Be- 
dingungen sind  noch  nicht  erforscht.  —  Im  Beginn  der  Vergiftong 
erscheint  bisweilen  eine  bald  wieder  verschwindende  Hyperästhe- 
sie  der  Haut  —  oft  folgt  derselben  eine  völlige  Anästhesie,  in 
welcher  sogar  das  Ferrum  candens  keine  Reaction  mehr  hervormft; 
damit  ist  zugleich  eine  Abnahme  der  Körpertemperatur  um  2 — 2,5  •  C. 
verbunden  iPokrowsky,  Klebs).  —  Die  Lähmung  der  Sphinc- 
teren  ist,  ebenso  wie  die  oben  besprochene  Grefässatonie  mit  der 
erwähnten  Veränderung  in  der  Muskelsubstanz,  welche  sieh  auch  in 
den  glatten  Muskeln  zeigt,  in  Verbindung  zu  bringen.  —  Die  ü^ 
suche  des  bisweilen  beobachteten  Auftretens  von  Zucker  im 
Harn  ist  noch  nicht  völlig  aufgeklärt;  am  wahrscheinlichsten  ist  es, 
dass  der  Ueberschuss  an  Zucker  in  der  Leber  gebildet  wird,  und 
dass  dabei  das  Glycogen  der  Leber  in  Frage  kommt,  weil  einerseits 
die  Zuckerbildung  aufhört,  wenn  man  der  Leber  ihre  arterielle  Blut- 
zufuhr abschneidet,  und  weil  andererseits  der  Diabetes  bei  hungern- 
den Thieren,  deren  Leber  allmählich  glycogenfrei  wird,  auszubleiben 
pflegt  (Senff).  —  Mit  diesen  kurzen  Zügen  ist  der  Gnmdtypns  des 
Verlaufes  der  acuten  Kohlenoxydgasvergifhmg  etwa  gekennzeichnet  — 
die  Himaffection,  die  mit  ihr  verbundene  schwere  Alteration  von 
llespiration  und  Circulation  dürften  kaum  jemals  fehlen,  während 
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palpable  Verändernngen  der  Respirationsorgane ,  Bronchitis,  Pnen- 
monie,  Hämoptoe  zweifellos  als  etwas  Accidentelles  zu  betrach- 
ten sind.  — 

Ueber  den  Verlauf  aber  müssen  wir  noch  einige  Worte  hin- 
zufügen; es  gibt  nämlich  nicht  blos  eine  acute,  sondern  auch  eine 
chronische  Kohlenoxydgasvergiftung,  welche  letztere  unter 
den  Gewerbtreibenden  und  Fabrikarbeitern  auf  lange  fortgesetzte 
Einathmungen  geringer  Mengen  Eohlendunst  oder  Leuchtgas  zu  be- 
ziehen ist.  Was  die  erstere,  die  acute  betrifft,  so  ist  ihre  Dauer 
sehr  Tariabel,  von  wenigen  Minuten  bis  24,  ja  48  Stunden  —  die 
letztere  kann  Wochen  und  Monate  für  sich  in  Anspruch  nehmen. 
Handelt  es  sich  um  längere  Einwirkung  von  Eohlen- 
dunst, so  findet  man  fast  alle  Sinne  erheblich  beeinträchtigt,  häufige 
Kopfschmerzen,  Schwindel,  Uebelkeit  sind  mit  oft  sich  wiederholen- 
den Brechdurchfällen  verbunden.  Puls  und  Athmung  meist  verlang- 
samt War  dagegen  Leuchtgas  das  längere  Zeit  ein- 
wirkende schädliche  Agens,  so  ist  hauptsächlich  die  Verdauung 
alterirt;  man  beobachtet  allgemeine  Abgeschlagenheit,  blassgraue 
Hautfärbung,  belegte  Zunge  —  vereinzelt  auftretende  Krampfanfälle 
sind  öfter  constatirt  worden.  Abnahme  des  Gedächtnisses,  Vermin- 
derung der  geistigen  Thätigkeit  kommen  auch  hier  bisweilen  vor. 

Was  endlich  die  Nachkrankheiten  betrifft,  welche  der 
acuten  Vergiftung  folgen  können,  so  sind  dieselben  meist  durch 
allgemeine  Schwäche,  Abgeschlagenheit,  körperliche  und  geistige 
Ermüdung,  völlig  mangelnde  Esslust,  damiederliegende  Verdauung, 
habituelle  Obstruction  u.  s.  w.  charakterisirt;  nicht  selten  sollen, 
worauf  Itzigsohn  zuerst  aufmerksam  gemacht  hat,  typische  Neu- 
rosen im  Gefolge  der  Kohlenoxydvergiftung  auftreten. 

PathologischeAnatomie.  Die  Leichenerscheinungen,  welche 
man  nach  Kohlenoxydvergiftung  vorfindet,  sind,  bis  auf  wenige 
Einzelheiten,  nicht  chai-akteristisch  und  bieten  im  Allgemeinen  wenig 
Bemerkenswerthes.  An  dem  Aeusseren  der  Leichen,  welche  bei- 
llufig  bemerkt  auffallend  lange  warm  bleiben  und  der  Verwesung 
längere  Zeit  widerstehen  sollen,  fällt  die  hellcarmoisinrothe 
Farbe  der  Todtenflecke  auf,  welche  jenen  ein  eigenthümliches, 
unwillkürlich  an  das  Leben  erinnerndes  Gepräge  verleiht ;  das  Blut 
selbst  ist  jn  der  Mehrzahl  der  Fälle  dünnflüssig,  hellroth,  wodurch 
auch  die  Weichtheile  hellroth  erscheinen,  und  zeigt  vor  dem  Spectral- 
q)parat  die  oben  erwähnten  Eigenthümlichkeiten.  —  Von  inneren 
Befunden  erwähnen  wir  als  interessant  die  Erweiterung  und 
den  geschlängelten  Verlauf  der  kleinen  Gefässe,  welchem 
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(lii)  nrhobliohe  Injection  der  von  ihnen  durchsetzten  Gewebe  znzo- 
Hohroiben  ist  Andere  Erscheinnngen  sind,  wenn  man  sie  auch  er- 
wähnen mnss,  doch  nichts  weniger  als  für  die  EohlenoxydYergiihog 
charakteristisch  —  so  der  starke  Blutreichthnm  und  die  oft  hell-, 
bisweilen  aber  anch  dnnkelblaarothe  Färbung  der  Lungen,  so  die  von 
der  trftben  Schwellung  bis  zur  deutlichen  fettigen  Entartung  veriLn- 
duftem  Xi^ren,  Milz,  Leber.  —  Die  an  den  Muskeln,  deren  Sarkolemma 
•Ht  zr^crlbt  nd  rerdickt  ist,  auftretende  Erkrankung  zeigt  sich  be- 
UB  ündeutlichwerden  der  Querstreifung  und  in  dem  Erscheinen 
Temnell  bald  gehäuft  auftretender  Körnchen,  wodurch  die 
Fjks«r  btswieth»  stellenweise  aufgetrieben  erscheint  Anderweitige 
Srfffcftie«  weklie  man  oft  fttr  die  Eohlenoxydvergiftung  charak- 
>fr3«ai«&  au^^bn  findet,  z.  B.  grauer  Russanflug  der  NasenUkher, 
I>c:>r^tsii^tij:keil  der  Hornhaut  u.  dgl.  mehr,  verdienen,  .als  durchans 
ial^.*le»u  vmI  nmiTerlässig,  kaum  der  Erwähnung. 

Ke  Piajraose  der  Vei^iftung  ist  manchmal  sehr  leicht,  liegt 

4:^v^j«^nttSMji  asf  der  Hand,  bisweilen  kann  sie  aber  auch  aof 

untWrraiHilicke  Schwierigkeiten  stossen   und  nicht  sicher  gestellt 

v^c^iem:  i«isiAe0  diesen  Extremen  liegen  die  Fälle,  wo  eine  Ver* 

w^iss^hai^  Mil  acuten  Affectionen  wohl  statthaben ,  bald  aber  ab 

^4c^  erkauul  and  verbessert  werden  kann.   Vollständig  sicher  kann 

dSe  PiajnK«^  gestellt  werden,  wenn  das  ätiologische  Moment,  die 

Kiatwirkai^  de$  giftigen  Crases  bekannt   ist   und   die  spectrahni- 

Nä^cft^  Vaier^«chang  des  dfinnflttssigen,  hellrothen  Blutes  die  oben* 

erw^atea  Resultate   bietet  —  dann  ist  von  einem  Zweifel  nicht 

m^ar  die  Rede.    Ist  hingegen  das  ätiologische  Moment  nicht  be- 

kauttt.  erfolgt  der  Tod  des  Kranken  in  bewusstlosem  Zustand,  so 

i^  die  l>ia^o$e,  selbst  wenn  man  den  Kranken  vorher  so  genai 

al$  mißlich  untersucht  hat,  nur  auf  die  Untersuchung  des  Blntei 

hiu  XU  stellen  —  lässt  sich  diese  aus  irgend  einem  Grunde  nicht 

bewerkstelligen,  so  ist  damit  auch  fast  immer  eine  Sicherstellnng 

der  Diagnose  unmöglich  gemacht.    Verwechseln  kann  mandie 

Kohlenoxydvergiftnng  mit  acutem  Alkoholismus  (dem  sogen,  dritten 

Grad  der  Alkoholvergiftung  nach  Garnier);  hier  wie  dort  finden 

wir  Verlust  des  Bewusstseins,  Gefühles,  der  Sinnesthätigkeiten  u.8.w^ 

laugsame  stertoröse  Athmung  und  kaum  fühlbaren  Puls ;  allein  meist 

gt^utlgt  die  starke  Röthung  des  Gesichtes  und  vor  Allem  der  Genicli 

des  Athems  nach  dem  genossenen  Getränke,  um  die  Alkohol vergiftin; 

au  erkennen.    Eine  Verwechslung  mit  Blausäure-,   Bittermandel&l-, 

Cvankaliumvergiftung ,  zu  welcher  auch  noch  p.  m.   die  helbathei 

Todtenflecke  Veranlassung  geben  können,  wird  durch  den  Bitter- 
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mandelgernch  y  der  in  diesem  Falle  sowohl  dem  Athem  als  auch 
p.  m.  den  ge(5ffneten  Körperhöhlen  entströmt,  unschwer  vermieden. 

Die  Prognose  ist  in  allen,  selbst  den  leichteren  Fällen  der 
Kohlenoxydrergiftung  vorsichtig,  zum  Mindesten  als  dubia  zu  stellen ; 
hat  der  Kranke  in  Folge  der  Inhalationen  schon  längere  Zeit  hin- 
durch das  Bewusstsein  verloren,  so  kann  man  nur  in  seltenen  Aus- 
nahmefällen auf  baldige  und  völlige  Genesung  rechnen.  Bezüglich 
der  Prognose  quoad  valetudinem  compl.  ist  an  das  oben  über  Nach- 
krankheiten,  deren  Dauer  sich  durchaus  nicht  bestimmen  lässt.  Ge- 
sagte zu  erinnern. 

Die  Behandlung  der  Kohlenoxyd  Vergiftung  muss,  wenn  sie 
ii^nd  Aussicht  auf  Erfolg  bieten  soll,  möglichst  frühzeitig  und  mit 
grosser  Sachkenntniss  eingeleitet  werden;  als  Lex  suprema  gelte 
dabei,  dass  auch,  wenn  das  Leben  völlig  erloschen  zu  sein  scheint, 
die  Wiederbelebungsversuche  doch  noch  lange  Zeit  hindurch,  stunden- 
lang, unermüdlich  und  energisch  fortgesetzt  werden  müssen.  Die 
innerliche  Behandlung  ist  meist  aussichtslos,  und  man  wird 
gat  thun,  mit  dem  Einflössen  von  Kaffee  (Sieben haar),  Ergotin 
(Klebs),  Kupferchlorür  und  Salzsäure  (Märten)  keine  kostbare 
Minute  zu  versäumen.  Die  wichtigste  Indication  ist  unstreitig  die, 
das  vergiftete  kohlenoxydhaltige  Blut,  welches  unfähig  ist,  Sauer- 
stoff aufzunehmen,  zu  entfernen  und  entsprechende  Mengen  sauer- 
stoffhaltiges einzuführen,  und  dieser  Indication  kann  man  nicht  durch 
innerliche,  sondern  nur  durch  äusserliche  chirurgische  Be- 
handlung, nämlich  durch  die  Vornahme  der  Transfusion  ge- 
nügen. Bei  der  technischen  Vervollkommnung,  welche  in  neuester 
Zeit  dieser  Operation  zu  Theil  geworden  ist,  darf  man  hier  meist 
anf  einen  glücklichen  Erfolg  rechnen.  —  Ist  sie  aus  irgend  einem 
Grofide  unthunlich  oder  misslang  sie,  so  muss  man,  nachdem  der 
Kranke  selbstverständlich  baldmöglichst  an  die  frische  Luft  gebracht 
worden  ist,  unter  allen  Umständen  die  künstliche  Respiration 
einleiten,  auf  deren  Technik  wir  hier  nicht  eingehen  können;  am 
meisten  Aussicht  auf  Erfolg  hat  man,  wenn  ihr  eine  gelungene 
Transfusion  vorangegangen  ist.  Anderweitige  Reizmittel,  so  das 
Träufeln  von  brennendem  Siegellack  auf  die  Herzgrube,  Versengen 
der  Haut  mit  heissen  Hämmern,  kalte  Begiessungen  u.  dgl.  werden 
nnr  in  den  allerleichtesten  Fällen  von  Erfolg  begleitet  sein.  Wichtiger, 
weil  weit  kräftiger  wirkend,  ist  die  1806  zuerst  von  Babington, 
später  (1856)  von  Ziemssen  mit  ausgezeichneten  Resultaten  me- 
thodisch angewandte  Elektricität  Vergl.  hierzu  Ziemssen 
«Die   rhythmische  Faradisirung  der  Nervi  phrenici  und  ihrer  6e- 
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nossen".    (Greifsw.  med.  Beiträge  I.  292  u.  ü.  117  und  die  Elck- 
tricität  in  der  Medicin.    3.  Aufl.  1866.  S.  174.) 

Es  erttbrigt  unserem  Plane  gemäss  nunmehr  noch  kurz  zu  unter- 
suchen, welche  Gewerbtreibende  und  Fabrikarbeiter  ganz  besonden 
der  Einathmung  kohlenoxydhaltiger  Gemenge  ausgesetzt  sind,  eyent 
welche  Manipulationen  ganz  speciell  zur  Entstehung  der  letzteren 
Veranlassung  geben. 

Da  sind  es  nun  zuvörderst  die  mit  der  Fabrikation  des 
Leuchtgases  beschäftigten  Arbeiter,  welche  unser  Interesse  in 
Anspruch  nehmen;  die  Darstellung  beruht  bekanntlich  auf  der 
trockenen  Destillation  von  Steinkohlen ,  wobei  Glühhitze  und  mög- 
lichst vollständiger  Lufkabschluss  nöthig  ist  Gelegenheit  zur  Inha- 
lation mancherlei  Gase,  so  des  Kohlenoxyd,  der  Kohlensäure,  schwef- 
ligen Säure,  auch  wohl  des  Schwefelwasserstoffs,  ist  dabei  oft  gegeben, 
allein  weit  wichtiger  sind  die  Inhalationen  des  fertigen  (event  des 
noch  nicht  gereinigten)  Leuchtgases,  denen  die  Arbeiter  ausgesetzt 
sind.  Um  jedoch  den  Einfluss  dieses  Gases  genau  verstehen  n 
können,  müsste  man  natürlich  1)  das  Gas  selbst  kennen,  d.  h.  den 
Kohlenoxydgehalt  desselben  u.  s.  w.  durch  Analysen  festgestellt 
haben  und  2)  müsste  man  wissen,  wie  hoch  sich  der  Procentgehalt 
an  Leuchtgas  in  den  Fabrikräumen  durchschnittlich  steUt  —  ent 
dann  könnte  man  auf  wirklich  interessante  Resultate  der  Unte^ 
suchungen  rechnen.  Beide  Forderungen  sind  indess  noch  nicht  er- 
füllt, und  wir  müssen  die  Krankheitszustände  der  Leuchtgas- 
arbeiter zu  Studiren  versuchen,  ohne  zu  wissen,  ob  der  Kohlenoxyd- 
gehalt des  von  ihnen  inhalirten  Gases  nicht  sehr  erheblich  variirt, 
und  wie  viel  Procent  Gas  überhaupt  in  der  Atmosphäre  des  Arbeits- 
raumes enthalten  sind ;  so  viel  scheint  nach  den  Untersuchungen  von 
Biefel  und  Pol  eck  (vgl.  Lit.)  festzustehen,  dass  die  Einathmnngs- 
luft  flir  gewöhnlich  nur  sehr  geringe  Mengen  Kohlenoxyd  enthalt« 
kann,  da  die  Mischung  (flir  die  Versuchsthiere)  letal  wurde,  wenn 
sich  1,5  ®/o  dieses  Gases  darin  fanden. 

Im  Allgemeinen  sind,  wie  uns  unsere  Beobachtungen  besonders 
in  Breslau  gelehrt  haben,  die  Gasarbeiter  (sowohl  die  im  Reinigungs- 
und Condensationshause  der  Gasfabrikation  als  die  in  den  Strassen 
mit  Reparaturen  der  Leitungsröhren  Beschäftigten)  kräftige  und  ge- 
sunde Leute,  welche  specifische,  durch  die  Berufsarbeit  bedingte 
Erkrankungen  nur  in  den  seltensten  Fällen  erkennen  lassen.  Nor 
bei  Veränderungen  in  den  Röhrenleitungen  u.  dgl.,  wenn  der  Arbeiter 
plötzlich  relativ  bedeutende  Gasmengen  inhaliren  muss,  kommt  bis- 


ni.  Einathmung  giftiger  Gase.    Eohlenoxydgas.  45 

weilen  (unter  1 00  Arbeitern  jährlich  etwa  einmal)  eine  acute  Ver- 
giftung vor,  welche  unter  dem  Bilde  einer  leichten  Kohlenoxyd- 
rergiftung  verlaufend,  wohl  noch  nie  einen  tödtlichen  Ausgang  ge- 
nommen hat.  In  den  Jahren  1844 — 1872  (d.  h.  unter  etwa  3500  Ar- 
beitern), ist  in  Breslau  wenigstens  kein  derartiger  Todesfall  beobachtet 
worden.  —  Wie  oft  die  chronische  Vergiftung,  welche  wir  oben 
(ygl.  S.  41)  ganz  allgemein  charakterisirt  haben,  vorkommen  mag, 
lässt  sich  bei  der  Unsicherheit  der  Symptome  noch  nicht  sicher  be- 
stimmen; thatsächlich  leidet  die  Hälfte  aller  Erkrankten  an  Magen- 
affectionen,  welche  höchst  wahrscheinlich  auf  die  Einwirkung  des 
Leuchtgases  zurückzuführen  sind.  Petersen  (Kopenhagen)  (vgl.  Lit.) 
hat  beobachtet,  dass  unter  den  Gasarbeitem  daselbst  die  allge- 
meine Erkrankungshäufigkeit  eine  sehr  bedeutende  ist  — 
die  Morbilität  im  Gasarbeitervereine  sei  doppelt  so  gross  wie  die  in 
anderen.  Am  häufigsten  seien  die  Eo'ankheiten  der  Respirationsorgane, 
dann  folgen  (der  Zahl  nach)  chirurgische  Läsionen,  dann  Magen- 
Darmerkrankungen,  dann  charakteristische  Debilitätszustände  mit 
Fieber  (chronische  Leuchtgasvergiftung?)  und  endlich  Rheumatismen. 
—  Vgl.  Hirt  a.  a.  0.  Bd.  H.  S.  103  f. 

Demnächst  sind  es  besonders  die  in  Eisenhütten  beschäf- 
tigtenArbeiter,  welche  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen; 
indem  wir  die  Technik  der  Hüttenarbeit  im  Allgemeinen  als  bekannt 
voraussetzen  müssen,  bemerken  wir  nur,  dass  der» Schmelzprocess, 
durch  den  man  kohlehaltiges  Eisen  (Roh-,  Gusseisen)  erhält,  in 
sogen.  Hochöfen  ausgeführt  wird.  Geheizt  werden  dieselben  dadurch, 
dass  man  auf  dem  Boden  Holz  anzündet  und  darauf  das  Brenn- 
material schichtet ;  dann  werden,  nachdem  die  Gebläse  in  Thätigkeit 
versetzt  wurden,  schichtweise  Erz  und  Kohlen  eingetragen.  Die  an 
den  Hochöfen  beschäftigten  Arbeiter  kommen  mit  den  sich  darin 
entwickelnden  Gasen  bisweilen  in  gefährliche  Berührung;  es  sind 
das  die  (durch  die  obere  Oeffnung  des  Schachtes,  die  sogen. ,,  Gicht " 
entweichenden)  Gichtgase,  welche  neben  Kohlenwasserstoffen  und 
Stickstoff  auch  bedeutende  Mengen  Kohlenoxyd  enthalten.  Besonders 
beim  Reinigen  der  Röhren,  durch  welche  diese  Gase  an  Stellen,  wo 
sie  technische  Verwendung  finden,  geleitet  werden,  ist  die  Gefahr, 
dorch  Kohlenoxyd  vergiftet  zu  werden,  sehr  gross,  und  fehlt  es  in 
Hochofendistricten  niemals  an  einzelnen  Beispielen  derartiger  Un- 
glücksfälle. —  Auch  diejenigen  Arbeiter,  welche  die  Gicht  von  den 
sich  daran  absetzenden  fremden  Körpern  (metallisches  Zink,  Zink- 
oxyd, Schwefelzink  u.  s.  w.)  reinigen,  unterliegen  der  Gefahr  der 
Kohlenoxydvergiftung. 
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Neben  den  Eisenhtlttenarbeitem  sind  es  in  dritter  Reibe  die 
an  Coaksöfen  beschäftigten  Arbeiter,  welche  unser  Interesse 
in  Anspruch  nehmen.  Durch  die  Vercoakung  bezweckt  man  be- 
kanntlich vor  Allem  den  Eohlenstoffgehalt  der  Steinkohle  zu  erhöfaeo 
und  damit  durch  die  Goaks  einen  bedeutenderen  Hitzegrad  ab  mit 
der  Kohle  zu  erreichen;  man  erzielt  das,  indem  man  die  Kohle  in 
den  Oefen  der  trockenen  Destillation  aussetzt.  Die  sich  dabei  bil- 
denden Gase  bestehen  wesentlich  aus  Kohlenoxyd,  Kohlens&nre» 
schwefliger  Säure,  Stickstoff,  Kohlenwasserstoffen  und  rielleiebt 
Schwefelwasserstoff;  die  Arbeiter  werden,  da  man  die  Gase  meist 
zum  Betriebe  der  Hochofengebläse  braucht  und  nicht  mehr  wie 
früher  einfach  entweichen  lässt,  jetzt  weniger  als  ehedem  belästigt 
resp.  gefährdet  Ihr  Gesundheitszustand  ist,  wie  wir  aus  Tieleu 
Beobachtungen  wissen,  trotz  der  theilweise  sehr  schweren  und  müh- 
seligen Arbeit  gut ,  und  die  unter  ihnen  herrschende  relati?e  Er- 
krankungshäufigkeit ist  nicht  grösser  als  die  von  uns  für  die  Stän- 
kohlenarbeiter  im  Allgemeinen  constatirte.  (Hirt,  Krankheitender 
Arbeiter,  Bd.  I.  S.  152  ff.)  Aehnliches  gilt  vom  durchschnittlicheB 
Sterblichkeitsprocentsatz  und  der  mittleren  Lebensdauer.  —  Die  mit 
der  Ueberführung  des  Holzes  in  Holzkohle  beschäftigtes 
Arbeiter  (Köhler)  kommen  unter  besonderen  Verhältnissen  auch  mit 
kohlenoxydhaltigen  Gasmengen  in  Berührung ;  während  nämlich  das 
Holz  innerhalb  des  Meilers  in  Folge  der  durch  die  Ausbreitnng  des 
Feuers  entstehenden  Wasserdämpfe  schmilzt,  entstehen  bisweilen 
kleine  Kohlräume,  Lücken,  welche  sofort  ausgefüllt  werden  rntteseo. 
Bei  diesem  Ausftillen  kann  der  Köhler,  wenn  er  recht  unvorsichtig 
ist,  Kohlenoxyd,  Kohlensäure,  Grubengas  und  andere  Prodncte  der 
trockenen  Destillation  inhaliren;  Fälle  aber,  wo  derartige  Eiimtli- 
mungen  wirklich  gefahrbringend  geworden  wären,  sind,  wie  ois 
zahlreiche  Untersuchungen  gelehrt  haben,  kaum  jemals  beobachtet 
worden. 

Andere  Industriebetriebe,  bei  denen  die  Arbeiter  zwar  mit 
kohlenoxydhaltigen  Gemengen  in  Berührung  kommen,  durch  ät 
selben  aber  niemals  ernstlich  gefährdet  werden,  können  hier  keine 
Besprechung  finden.    Vergl.  hierüber  Hirt  a.  a.  0.  Bd.  H.  S.  126ff 

ZWEITES  CAPITEL. 

Die  Einwirkungen  der  Kohlensäure  auf  die  Arbeiter. 

„Die  Kohlensäurevergiftung." 

CastondykjDe  aeris  carbonici  vi  venefica  et  letali.  Diss.  1838.  Bonn.  —  H»^ 
f  o  r  t  a.  a.  0.  S.  246.  1845.  —  Harless,  Ueber  den  Einfluas  der  Gase  auf  die  Bim- 
körperchen  von  Rana  temporaria.  Erlangen  1 846.  —  C a  8 1  e  1 1 ,  Ueber  das  VcrhiltcB 
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des  Herzens  in  verschiedenen  Gasarten.  M  ü  1 1  e  r  *  s  Archiv.  1 854.  S.  226.  —  0  r  f  i  1  a 
a.a.O.  S.574.  1854.  —  Bernard,  Lebens  surleseffets  des  substancestoxiqaes  et 
m^cament.p.l37. 139.  Paris  1857.  — Hasemanna,  a.  0.  S.646. 1862.  — Eulen- 
berg  a. a.  0.  S.  55. 1865.  —  Friedberg  a.  a.  0.  S.  \t  1866.  —Roger,  £tudephy- 
siologique  et  th^rapeutiaue  de  Tacide  carbonique.  Tht^se.  Paris  1b68.  136  etc.  — 
Tran  be,  Zur  Physiologie  der  Respiration.  Gesammelte  Beitr&ge.  Bd.  I.  S.  282. 1871. 
Berlin.  —  Manasse'in,  Ueber  die  Dimensionen  der  rothen  Blutkörperchen  unter 
verschiedenen  Einflüssen.  Berlin  1872.  —  Falk,  F.,  a.  a.  0.  S.  35flF.  1872.  — Eulen - 
berg,  Gewerbehygiene.  S.  356  ff.  —  Layet-Meinel  a.a.O.  S.  192.  281.  318.  368 
u.  8.  w.  —  Friedländer  undHertor,  Ueber  die  Wirkung  der  Kohlensäure  auf 
den  thierischen  Organismus.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie.  II.  S.  99. 1879.  —  Runge, 
Ueber  den  Einfluss  einiger  Veränderungen  des  mütterlichen  Blutes  und  Kreislaufes 
aaf  den  fötalen  Organismus.  Arch.  f.  experim'.  Pathologie.  X.  S.  324.  1879.  —  Böhm, 
Intoxicationen  durch  Anaesthetica  a.  a.  0.  S.  172.  1880. 

Aetiologie.  Wenn  in  einzelnen  Industriebetrieben,  wie  wir 
später  sehen  werden,  Vergiftungen  dnreh  reine  Kohlensäure  nicht 
gar  gelten  zur  Beobachtung  kommen,  so  ist  daneben  doch  zu  erwäh- 
nen, dass  anch  hier  oft  Gasgemenge  die  Ursache  der  Erkrankung 
bilden.  Solche  Gemenge  sind  z.  B.  die  sich  in  Grüften,  Todten- 
gewölben  u.  s.  w.  entwickelnden  Verwesungsgase,  welche  von 
dem  Pariser  Chemiker  Pellieux  als  ans  Kohlensäure,  Schwefel- 
wasserstoff und  kohlensaurem  Ammoniak  bestehend  erkannt  wurden  • 
dass  übrigens  ausser  den  genannten  noch  andere  Stoffe  darin  enthal- 
ten sind,  ist  sehr  wahrscheinlich.  Ferner  gehören  dazu  die  Brun- 
nen gase,  welche,  indem  sie  sich  hauptsächlich  in  alten  lange  Zeit 
geschlossen  gewesenen  Brunnen  bilden,  Kohlensäure,  Stickstoff,  oft 
anch  Schwefelwasserstoff  enthalten.  Weniger  bedeutungsvoll  end- 
lich sind  die  in  Lohgruben  entstehenden  Gase,  wenn  (der 
mr  Ehithaarung  der  Häute  angewendete)  Gaskalk  mit  sauren  Beizen 
nnd  Lohbrühen  in  Berührung  kommt ;  dann  bildet  sich  ein  aus  Koh- 
lensäure und  Schwefelwasserstoff  bestehendes,  ausserordentlich  ge- 
fährliches Gemenge.  1) 


1)  Wie  schon  im  vorigen  Capitcl  müssen  wir  uns  auch  hier  damit  begnügen, 
einige  wenige  literarische  Arbeiten  ttber  die  technischen  (indnstrieUen)  Kohlen- 
tänrevergiftungen  hinzuzufügen. 

I«  Reines  Kohlensinregas.  1.  Carminati,  1.  c.  Cap.  III.  S.  120.  2.  Ra- 
mazzini-Ackermann  a.a.O.  Bd.  II.  S.  176.  270.  1780.  3.  Golding-Bird, 
Oiiy*8  Hosp.  Reports  No.  VIII.  p.  75.  1841.  4.  Thompson,  Dubl.  Press.  XXI. 
526.1849.  5.  Orfilaa.  a.O.  Bd.  II.  S.  578.  6.  Schirmer,  Die  Krankheiten  der 
Bergleute  in  den  Grünberger  Braunkohlengrubcn.  Casper's  Vierteyahrschr.  Bd.  X. 
S. 300 ff.  1856.  7.  Thomson,  Edinb.  med.  Joum.V.p.642.  Jan.  1860.  S.  Richard- 
8on,  Brit.  rev.  April  1866.  9.  Chevallier,  Asphjrxic  par  le  gaz  de  vendango. 
Jonm.  de  Chim.  med.  5.  S^r.  IV.  p.  40.  18H8.  10.  Saintpierrc,  Nouvel  examen 
chimique  des  gaz  irr^spirables  des  cuves  vinaircs.  Journ.  de  Chim.  m^d.  5.  S^r.  IV. 
p.  41.  1868.  li.  Roth  und  Lex,  Handbuch  der  Militär-Gesundheitspflege.  Bd.* I. 
S.  168.  1872. 
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Was  nun  zuvörderst  die  physiologischen  Wirkungen  b^ 
trifft,  welche  das  Gas  auf  den  Organismus  ausübt,  so  waren  dieselben 
lange  Zeit  ein  Gegenständ  des  Streites,  es  handelte  sich  namenilkh 
um  die  Frage ,  ob  das  Gas  einfach  als  ein  irrespirables  oder  ob  es 
vielmehr  als  ein  direct  giftiges  zu  betrachten  sei.  Beriicksicbtij^t 
man  nun,  dass  ein  Thier  in  Eohlensäuregas  viel  schneller  stirbt  ds 
z.  B.  in  Stickstoff,  von  welchem  letzteren  wir  sicher  wissen,  im 
er  einfach  irrespirabel  ist ,  und  2)  dass  ein  Thier  auch  dann  noeli 
in  Kohlensäuregas  stirbt,  wenn  Sauerstoff  selbst  in  genügender  Menge 
gleichzeitig  vorhanden  ist,  so  erscheint  die  Annahme,  dass  Kohlen- 
säure direct  giftig  ^irke  und  zu  den  ausgesprochenen  giftigen  Gasen 
gezählt  werden  müsse,  gerechtfertigt.  Zu  dieser  Ansicht  sind  anek 
u.  A.  Friedlaender  und  Herter  (vgl.  Lit.)  jedoch  mit  der  Mubb- 
gabe  gelangt,  dass  sie  die  Giftigkeit  des  Gases  für  kleine  Dosen  in 
Abrede  stellen ,  und  meinen ,  dass  es  in  diesem  Falle  lediglidi  die 
Athmung  errege  und  die  Herzarbeit  steigere.  Werden  zu  der  Y«- 
giftung  der  Versuchsthiere  Maximaldosen  verwendet,  so  sind  die 
Beizungserscheinungen  kurz  und  werden  bald  von  den  Depressioiis- 
erscheinungen  ersetzt,  Reflexbewegungen  hören  schon  innerhalb  weni- 
ger Minuten  auf  und  der  Tod  erfolgt  unter  Lähmung  der  Athmoiigi- 
und  Herzthätigkeit.  Ob  das  Wesen  der  Vergiftung  in  einer  SeÜ- 
digung  des  Stoffwechsels  besteht,  wobei  die  Sauerstoffaofiiahme  ind 
Kohlensäureabscheidung  herabgesetzt  wird ,  bleibt  nngewiss.  —  & 
wähnenswerthe  Veränderungen,  welche  das  Blut  durch  deuEinflotf 
des  Gases  zu  erleiden  hätte,  lassen  sich  weder  mittels  der  mikro- 
skopischen noch  der  spectralanalytischen  Untersuchung  constatireD; 
die  Vermuthung  Manasseltn's,  dass  die  Dimensionen  der  Blutkör- 
perchen, wenn  Kohlensäure  darauf  einwirkt,  abnähmen,  bedarf  nodi 
weiterer  Bestätigung. 


IL  Terwesunfirsgrase.  l.  Ehrlich,  Diss.  de  noxis  e  sepoltim  in  teopüi 
facta  oriundis.  Halae  172S.  2.  Riecke,  Ueber  den  Einfloss  der  YerwenD^ 
dünste.  Stuttgart  1 840.  3.  Pellieux,  Beobachtungen  über  die  mephitiBchen Gtf- 
arten  in  den  Todtengrüften  der  Kirchhöfe  von  Paris.  Ann.  d'hyg.  pnbL  Janr.  t$4i 
4.  Kite,  Ueber  den  nachtheiligen  Einfluss  cler  Einathmnng  der  Luft  aas  Grir 
bem.  Lancet.  April  1850.  5.  Husemann  a.a.O.  S. 646.  1862.  6.  Eulenberg 
a.a.O.     S.  298  u.A.  1865. 

III«  Bronnengase«  1 .  Heer,  Asphyktischer  Tod  durch  böse  Luft  in  «pa 
Brunnen.  Pr.  Vereins -Ztg.  47.  1853.  2.  H  e  ryä- Mango  n,  Asphyxie  de  dfö 
ouvriers  dans  un  pult  d'amarre  de  pont  suspendu.  Joum.  de  Chim.  m^.  4.  S^- 
Tom.  VI.  p.  42.  Janv.  1860. 

IV.  Lohgrubengase«  Erstickungsgefahr  in  Lohgruben.  ArchiT  d.  deutsch. 
Med.  Gesetzgebung  u.  öflfentl.  Gesundheitspfl^e.  II.  Jahrg.  1858.  No.  S.  9. 
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Symptome  und  Verlauf.  Diese  sind  ausserordentlich  ver- 
schieden, je  nach  der  Quantität  des  in  die  Luftwege  gedrungenen 
Gktfea  und  je  nach  der  Zeit,  innerhalb  deren  das  Eindringen  statt- 
fand; ist  die  Quantität  äusserst  gering,  so  brauchen  gar  keine  nach- 
theiligen  Folgen  darnach  aufzutreten,  und  ist  der  Zeitraum  zu  kurz, 
irfthrend  dessen  concentrirtes  Gas  inhalirt  wurde,  so  tritt,  ohne  dass 
BS  erst  zur  Ausbildung  von  Krankheitserscheinungen  kommen  könnte, 
ier  Tod  (durch  Erstickung)  ein.  Uns  interessirt  hier  hauptsächlich 
üe  durch  längere,  resp.  öfters  wiederholte  Inhalation  von  einer  ge- 
wissen mittleren  Quantität  Eohlensäuregas  hervorgerufene  Affection. 
—  Auch  hier  scheint  bezüglich  des  Eintritts  und  der  Reihenfolge 
1er  Symptome  die  Individualität  durchaus  nicht  ohne  Einfluss  zu 
lein ;  der  Eine  erkrankt  nach  wenigen  Minuten  Inhalirens  eines  stark 
kohlensäurehaltigen  Gemenges,  der  Andere  inhalirt  es  ohne  jeden 
Nmchtheil  tage-  und  wochenlang.  Der  Eine  spürt  die  Wirkung  zu- 
erst im  Kopfe  und  klagt  über  Kopfweh,  Schwindel,  Ohrensausen 
n.  8.  w.,  bei  dem  Andern  findet  man  zuerst  die  Respirationsorgane 
ifficirt,  was  aus  der  beschleunigten  ängstlichen  Athmung,  wobei  der 
Kranke  bisweilen  über  Brustschmerz  klagt,  zu  erkennen  ist.  Der 
Eine  lässt  nur  psychische  Erregung  wahrnehmen,  er  ist  lustig,  auf- 
geregt, ausgelassen,  der  Andere  klagt,  ohne  dass  man  vorher  eine 
Erregung  zu  beobachten  gehabt  hätte,  über  Mattigkeit,  Abgeschla- 
genheit, Schläfrigkeit ;  endlich  kommen  in  dem  einen  Falle  deutlich 
insgesprochene  Gonvulsionen  vor,  während  sie  in  dem  anderen  völlig 
fehlen.  —  Trotz  dieser  mannigfachen  Abweichungen  ist  aber  auch 
eine  gewisse  Gleichförmigkeit  der  Symptome  nicht  zu  verkennen; 
immer  nämlich  kommt  es  (früher  oder  später)  zu  einem  Verlust 
des  Bewusstseins,  zu  dem  sieh  der  Verlust  der  Bewegungs- 
fähigkeit gesellt;  tritt  während  dieses  Zustandes  nicht  Hülfe  ein, 
erfolgt  nicht  sofort  die  Entfernung  aus  der  kohlensäurehaltigen  At- 
mosphäre, so  ist  der  Tod  sehr  bald  die  Folge.  Bei  günstiger  Wen- 
inng  lassen  die  Eo'ankheitserscheinungen  allmählich  nach,  und  1  bis 

2  Tage  später  ist  wieder  völlige  Euphorie  vorhanden.  Nachkrank- 
heiten, wie  bei  der  Kohlenoxydvergiftung,  gehören  hier  zu  den  Aus- 
Dahmefällen.  Die  Dauer  der  Eo'ankheit  variirt  von  wenigen  Augen- 
blicken (höchst  acuter  Verlauf,  Erstickung)  bis  zu  24  Stunden,  2  auch 

3  Tagen.  Eine  längere  Dauer  haben  wir  nirgends  beobachtet,  wie 
wir  denn  überhaupt  nicht  im  Stande  waren,  eine  durch  längere  In- 
halation stark  kohlensäurehaltiger  Gemenge  hervorgerufene  chro- 
nische Kohlensäure  Vergiftung  zu  constatiren.    Alle  Erkundi- 

Hftndbach  d.  gpec.  Pathologie  a.  Therapie.  Bd.  I.  ii.  3.  Aufl.  (<>.)  4 
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gnngen  und  Nachforschungen  nach  dieser  Form  der  Krankheit  waren 
fruchtlos  —  auch  in  solchen  (jegenden,  wo  Tausende  von  Menschen 
vermöge  ihrer  Berufsarbeit  sehr  viel  mit  kohlensäurehaltiger  Luft  in 
Bertthrung  kommen  (z.  B.  die  Winzer  in  den  Weingegenden)  hatten 
erfahrene  Aerzte,  wie  sie  uns  selbst  mittheilten,  nie  Gelegenheit  ge- 
habt, einen  derartigen  Verlauf  der  Kohlensäurevergiftung  zu  Consta- 
tiren.    (Vgl.  Hirt  a.  a.  0.  Bd.  IL  S.  44flF.) 

Der  pathologisch -anatomische  Befund  nach  Kohlen- 
Säurevergiftung  ist  sehr  dürftig  und  bietet  kaum  andere  Erscheinun- 
gen als  die  ftlr  den  Tod  durch  Erstickung  bekannten;  so  wird  oft 
Blutreichthum  des  Hirnes,  der  Lungen  und  des  Herzens  beobachtet, 
während  das  Blut  eine  dunkle,  schwarzrothe  Farbe  zeigt,  welche 
aber  nicht  etwa  ftlr  die  Kohlensäurevergiftung  charakteristisch  ist 
Sonst  sind  besondere  Veränderungen  daran  nicht  zu  erwähnen.  — 
Die  Leichen  der  in  Kohlensäure  Verstorbenen  sollen  ceteris  parib« 
langsamer  verwesen  als  andere. 

Die  Diagnose  der  Krankheit  lässt  sich,  wenn  das  ätiologische 
Moment  nicht  bekannt  ist,  oft  nicht  mit  Sicherheit  stellen;  wenn 
man  aus  den  oben  mitgetheilten  Erscheinungen  auch  bald  erkennei 
wird ,  dass  man  es  mit  einer  narkotischen  Vergiftung  zu  thun  hat, 
so  wird  man  doch  unter  Umständen  nur  auf  dem  Wege  der  An»- 
Schliessung  zu  der  Ueberzeugung  gelangen,  dass  es  sich  um  keine 
andere  als  eine  Kohlensäurevergiftung  handeln  kann. 

Die  Prognose  richtet  sich  neben  der  Individualität  des  Er- 
krankten vorzuglich  nach  der  Goncentration  des  inhalirten  Gases  nnd 
nach  der  Dauer  der  Inhalation;  im  Allgemeinen  ist  sie  weit  besser 
als  bei  der  Vergiftung  durch  Kohlenoxyd.  Nur  die  h(5ch8t  acut  ye^ 
laufenden  Fälle  (s.  oben)  bieten  eine  absolut  schlechte  Prognose. 

Die  Behandlung  ist  ftlr  schwere  Fälle  wesentlich  die  Ar  die 
Kohlenoxydvergiftung  mitgetheilte;  in  leichteren  verhält  man  sidi 
vollständig  exspectativ.  — 

Der  Arbeiter,  welche  bisweilen  Gelegenheit  zu  Kohlensä^reTe^ 
giftungen  in  Folge  ihrer  Berufsarbeit  haben,  sind  nicht  wenige;  tob 
denjenigen,  welche  öfter  Gasgemenge,  die  sich  lediglich  durch  einen 
bedeutenden  Kohlensäuregehalt  auszeichnen,  inhaliren,  nennen  wir 
hauptsächlich  die  Bierbrauer,  Branntweinbrenner,  Press- 
hefenfabrikanten, Weinproducenten.  Unter  denen,  welche 
(^asgcmengen,  die  neben  Kohlensäure  noch  andere  giftige  Gase  ent- 
halten, ausgesetzt  sind,  interessiren  uns  u.  A.  die  TodtengrSber, 
Rrunnen-  und  Kanalarbeiter;  auch  die  Lohgerber  können,  wo- 
rauf wir  oben  schon  hinweisen,  in  exceptionellen  Fällen  der  Inhnli- 
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tion  giftiger,  Kohlensäure  und  SchwefelwasserstofT  enthaltender  Ge- 
menge ausgesetzt  sein. 

Was  nun  die  an  diesen  Arbeitern  zu  beobachtenden ,  mit  der 
Kohlensäure-Inhalation  in  Zusammenhang  stehenden  Krankheits- 
zustände  betrifft,  so  haben  wir  dartlber  hier  Folgendes  hinzuzu- 
fttgen.  An  Bierbrauern  werden,  Dank  den  verbesserten  Einrich- 
tungen, welche  die  Brauereien  in  den  letzten  20  Jahren  erfahren 
haben,  nur  noch  höchst  selten  Intoxicationen  durch  inhalirtes  Koh- 
lensäuregas beobachtet;  die  Hauptgährungen  der  Würzen  zum  Lager- 
bier werden  jetzt  in  eigens  dazu  construirten,  gut  ventilirten  Gähr- 
kellem  vorgenommen,  und  nur  die  Nachgährung  geht  in  den  aus 
technischen  Gründen  nur  sehr  unvollkommen  ventilirten  Lagerkellem 
vor  sich.  Wie  hoch  sich  der  Procentgehalt  von  Kohlensäure  in 
diesen  Räumen  in  Folge  der  Gährung  überhaupt  steigert,  und  wie 
viel  er  betragen  kann,  ehe  der  eintretende  Arbeiter  Vergiftungser- 
Bcheinnngen  zeigt,  darüber  existiren  noch  keine  zuverlässigen  Be- 
obachtungen. —  Aehnlich  verhält  sich  die  Sache  bei  den  Brannt- 
weinbrennern; bei  der  durch  Zusatz  von  Presshefe  hervorgerufenen 
Gährung  der  Maische  entwickelt  sich  viel  Kohlensäure,  meist  jedoch 
nicht  genug,  um  die  Arbeiter  in  erheblicher  Weise  zu  gefährden. 
Unsere  ziemlich  ausgedehnten  Untersuchungen  haben  nicht  Einen 
Fall  zu  Tage  gefördert,  bei  dem  eine  ausgesprochene,  durch  Kohlen- 
säureinhalation bedingte  Vergiftung  mit  Sicherheit  wahrzunehmen  ge- 
wesen wäre.  — Die  Herstellung  der  Presshefe  giebt  zu  einer 
h5chst  bedeutenden  Kohlensäureentwicklung  Veranlassung:  werden 
z.  B.  5r>0  Ctr.  Getreide  zur  Herstellung  der  Hefe  verwandt,  so  ent- 
wickeln sich  bei  lebhafter  Gährung  innerhalb  12  Stunden  etwa  1130  Ctr. 
Kohlensäure,  welche  sich  der  Luft  des  Arbeitsraumes  mittheilen. 
Allerdings  senkt  sich  der  grösste  Theil  des  Gases,  da  es  schwerer 
ist  als  die  atmosphärische  Luft,  bald  zu  Boden,  aber  es  bleibt  doch 
bisweilen  auch  in  den  oberen  Schichten  noch  genügend  zurück,  um 
die  Gesundheit,  ja  das  Leben  der  Arbeiter  zu  gefährden.  Leider  ist 
auch  in  Presshefenfabriken  der  höchste  Kohlensäuregehalt  der  Ar- 
beitsräume durch  chemische  Analysen  noch  nicht  ermittelt,  aber 
lass  man  nicht  zu  hoch  greift,  wenn  man  denselben,  wenigstens  für 
lie  Distanz  bis  2V2'  über  dem  Erdboden,  auf  10  ^/o  normirt,  glauben 
irir  versichern  zu  dürfen.  Acute  Vergiftungen  werden  trotz  alledem 
fast  nur  durch  Unvorsichtigkeit  und  Fahrlässigkeit  der  Arbeiter  her- 
vorgerufen, und  chronische  giebt  es,  worauf  wir  schon  oben  hin- 
leuteten,  überhaupt  nicht.     Wenn  man  weiss,  was  die  Leute  an 

llkohol  täglich  zu  sich  nehmen,  und  welchen  Grad  die  Alkohol- 

4* 


52  HiBT,  Gewerbe-KranklieiteiL    Gasinhalationskrankhelten. 

Tergiftong  bei  ihnen  erreichen  kann,  dann  moBS  man  sich  wundern, 
dass  in  dergl.  Fabriken  nicht  weit  öfter  Todesfälle  in  Folge  des  in 
trunkenem  Znstande  inhalirten  Kohlensäoregases  vorkommen.  — 

Auch  die  Herstellung' des  Weines,  die  Prodnction  der  ans 
dem  Safte  der  Traube  gewonnenen  Flüssigkeit,  bietet  für  den  damit 
beschäftigten  Arbeiter  Grefahren,  unter  welchen  die  Berührung  mit 
stark  kohlensäurehaltigen  Gasgemengen  nicht  die  geringste  ist  Die 
Gährung  des  Traubensaftes  ist,  beiläufig  bemerkt,  eine  sogen.  Selbst- 
gährung,  d.  h.  sie  erfolgt  ohne  Zusatz  von  Hefe;  sie  beginnt  bei 
10 — 150y  ist  mit  erheblicher  Bildung  von  Kohlensäure  yerbundennod 
dauert  mehrere  Tage.  In  fast  allen  Weingegenden  werden  alljähr- 
lich ,  sobald  die  Einkelterung  des  jungen  Weines  vollendet  ist  nnd 
die  zweite  Gährung  sich  vollzieht,  acute  Vergiftungen  durch  Eohlen- 
säuregas  beobachtet,  wenn  Unwissende  oder  Unvorsichtige  joDgen 
Wein  enthaltende  Keller  zu  früh  betreten;  allein  diese  VergißniigeD 
sind,  wie  uns  mannigfache  Nachforschungen  belehrt  haben,  nur  in 
höchst  seltenen  Ausnahmefällen  tödtlich  und  in  einzelnen  Gegenden 
sind  seit  Jahren  überhaupt  keine  mehr  beobachtet  worden.  Fest- 
stellen lässt  sich  die  relative  Häufigkeit  dieser  leichten  Vergiftmig» 
auch  nicht  annähernd,  man  muss  sich  vielmehr  vorläufig  mit  diesei 
allgemeinen  Versicherungen  für  befriedigt  erachten.  —  Die  mit  der 
Herstellung  des  Schaumweines  beschäftigten  Arbeiter  dnd 
unter  Umständen  in  den  Kellerräumen  auch  Kohlensäureinhalati(«eo 
ausgesetzt ;  unseren  Beobachtungen  zufolge  kommen  aber  selbst  leichte 
Vergiftungen  unter  ihnen  nur  äusserst  selten  vor;  auch  hier  fehlt 
jeder  numerische  Anhalt. 

Die  Bergleute,  welche  die  sogen,  schweren  schlechten 
Wetter,  die  Schwaden,  den  kalten  Dampf  inhalireni  sind,  di 
diese  Gasgemenge  sich  sehr  kohlensäurereich  zeigen,  Vergiftonges 
ausgesetzt.  Die  Kohlensäure  stammt  hier  aus  den  Lnngen  der  A^ 
beiter,  dem  Dochte  der  Grubenlampen,  dem  bei  der  Schiessarbeit 
verwendeten  Pulver  u.  s.  w.  Steigt  der  Gehalt  an  Kohlensäure  in 
der  Grubenluft  nicht  über  7  p.  m.,  so  sollen  die  Arbeiter,  wie  m 
Berichte  aus  England  versichern,  nicht  wesentlich  darunter  leiden; 
höhere  Procentsätze  bedingen  Athembeschwerden ,  Schwäche,  Ve^ 
änderung  der  Herzaction.  Tödtlich  endigende  Vergiftungen  scheinen 
kaum  vorzukommen;  nach  der  Mittheilung  z.  B.  eines  schlesischen 
Knappschaftsarztes  kam  in  einer  Belegschaft  von  jährlich  200  Mann 
innerhalb  32  Jahren  kein  Vergiftungsfall  vor. 

Gasgemenge,  welche  neben  Kohlensäure  noch  andere  giflip 
Gase  enthalten,  sind  natürlich  noch  gefahrbringender,  als  die  Ton 
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uns  bisher  berflcksichtigten ;  allein  glücklicherweise  sind  die  meisten 
Gewerbtreibenden  ihrem  Einflüsse  nur  höchst  selten  ausgesetzt  Was 
z.B.  die  Todtengräber  betrifft,  die  wir  oben  erwähnteni  so  sind 
früher  allerdings  bisweilen  Unglücksfälle  unter  ihnen  vorgekommen; 
6u6rard  erzählt  hierher  gehörige  Geschichten,  nicht  minder  Ra- 
mazzini  u.  A.  Aber  jetzt,  wo  doch  nur  der  bei  Weitem  kleinere 
Theil  der  Verstorbenen  in  besondere  Gewölbe  beigesetzt  wird,  so 
dass  es  (wenigstens  in  Deutschland)  gar  manchen  Todtengräber  giebt, 
der  kaum  einmal  jährlich  Gelegenheit  hat,  eine  Gruft  zu  betreten, 
ist  Derartiges  so  selten  geworden,  dass  man  bisweilen  versucht  ist, 
es  in  das  Gebiet  der  Fabel  zu  verweisen.  —  Die  Vergiflimgserschei- 
nnngen,  welche  Pell ieux  beschreibt,  sind  folgende:  die  in  das  Ge- 
wölbe hinabsteigenden  Todtengräber  konnten  nur  bis  zu  einer  ge- 
wissen Tiefe  gelangen,  dann  wurde  der  Athem  mühsam,  der  Kopf 
schwer,  das  Antlitz  geröthet,  im  Munde  entstand  ein  Gefühl  von 
Trockenheit  und  das  Schlucken  wurde  schwieriger.  Ohrensausen 
and  Klopfen  in  den  Schläfearterien  mahnte  sie  dazu,  baldmöglichst 
an  die  frische  Luft  zurückzukehren,  wo  ihnen  bald  wieder  wohler 
ni  Muthe  wurde.  Es  sind  dies  die  Erscheinungen  einer  beginnen- 
den, nicht  gefährlich  gewordenen  Kohlensäurevergiftung.  —  Weit 
gefährdeter  als  die  Todtengräber  sind  die  Brunnenmacher,  respw 
die  mit  Reparaturen  alter  Brunnen  beschäftigten  Arbeiter;  bei  dem 
grossen  Leichtsinne,  mit  welchem  die  Leute  meist  ohne  vorherige 
Prüfung  der  Luft  und  ohne  für  sich  an  Schutzmaassregeln  zu  denken, 
in  alte,  lange  Zeit  verschlossene  Brunnen  hinabsteigen,  ist  es  kein 
Wunder,  wenn  sie  durch  die  sich  darin  entwickelnden  kohlensäure- 
ond  Schwefelwasserstoff  haltigen  Gasgemenge  oft  genug  vergiftet  wer- 
den. Die  hier  vorkommenden  Intoxicationen  verlaufen  meist  höchst 
acut:  der  Arbeiter  stürzt  blitzschnell  zusammen  und  stirbt,  wenn  er 
nicht  schleunigst  hinaufgezogen  werden  kann,  in  wenigen  Augen- 
blicken. Leider  sind  dergleichen  Fälle  durchaus  nicht  selten;  fast 
jedem  erfahrenen  und  beschäftigten  Brunnenbauer  ist  aus  seiner  eige- 
nen Praxis  der  eine  oder  der  andere  Fall  von  Vergiftung  durch 
Bronnengase  bekannt,  und  wir  glauben  nicht  weit  fehlzugreifen,  wenn 
wir  auf  Grund  mannigfacher  Mittheilungen  annehmen,  dass  ^/4 — IVo 
•Her  Brunnenmacher  auf  diese  Weise  zu  Grunde  gehen.  —  Interessant 
endlich  ist  auch  die  Vergiftung,  welche  durch  Gase,  die  sich  bei 
Dynamitexplosionen  entwickeln,  hervorgerufen  wird.  Die 
genaue  Beobachtung  und  Beschreibung  zweier  hierher  gehöriger  Fälle, 
die  von  Senfft  (Berlin,  klin.  Wochenschr.  XIV.  9.  1877)  herrührt, 
lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  man  es  hier  mit  einem  Gasge- 
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misch  zu  thnn  hat,  welches  lediglich  der  darin  enthaltenen  Kohlen- 
säure seine  Giftigkeit  verdankt  —  Die  bisweilen  anEanalarbeitern 
beobachtete  Vergiftung  werden  wir  im  nächsten  Gapitel  besprechen. 

DRITTES  CAPITEL. 
Die  Einwirkungen  des  SohwefelwaBserstofijpuieB  auf  die  Arbeiter. 
„Die  Schwefel  wasserst  off  Vergiftung.* 

Orfilaa.  a.  0.  Bd.  IT.  S.  618. 1854.  —  Amelung,  Beiträge  zur  Lehre  toq  der 
Wirkung  des  Schwefelwasserstoffgases.  Inaug.-Diss.  Marburg  1S58.  —  Husemann 
a.a.O.S.747. 1862.  — Falc  kund  Am  ei  ung,  Deutsche  Klinik.  1864. 39—41.  t$6i. 
17, 18, 21, 25, 27, 29, 31, 33.  —  Eulenberg  a.  a.  0.  S.  260. 1865.  —  Kaufmannu. 
Rosenthal,  Ueber  die  Wirkungen  des  Schwefelwasserstoffs  auf  den  thierischen  0^ 
ganismus.  Reichert's  Archiv.  1864.  S.  659.  ff.  —  Diakonow,  üeber  die  Einwirkimg 
des  Schwefelwasserstoffs  auf  das  Blut.  Med.  ehem.  Untersuch,  v.  Hopp e-Sey  1er. 
2.  Heft.  S.  251. 1867.  —  Eulenberg,  Gewerbehygiene,  8.  142.  -  Layet-Meinel 
a.  a.  0.  S.  90. 100. 119  U.A.  —  Böhm,  Intozication durch  Anaesthetica a.  a.O.S.lSi 
—  Tamassia,  Arrigo,  Ueber  die  giftige  Wirkung  des  Schwefdwasserstoffis.  Bir. 
sperim.  di  freniatria  e  di  med.  leg.  Y.  4.  p.  357. 1880. 

Aetiologie.  Wenn  die  Einathmung  von  reinem  Schwefel- 
wasserstoffgase, der  die  Arbeiter  in  einzelnen  Industrie-  und  Fabrik- 
betrieben ausgesetzt  sind,  vom  hygienischen  Standpunkte  aus  im 
Allgemeinen  keine  grosse  Beachtung  verdient,  weil  sie  sehr  seltei 
vorkommt,  so  sind  es  die  Schwefelwasserstoff  haltigen  Gasgemenge 
um  so  mehr,  welche  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  auf  sich  ziehen: 
Inhalationen  von  Oemengen,  in  welchen  sich  neben  bedeutende 
Mengen  Schwefelwasserstoff  noch  andere  schädliche  Gkuse  nachwei- 
sen lassen,  sind  am  häufigsten  Veranlassung  zur  Schwefelwasserstoff- 
vergiftung. In  dieser  Hinsicht  verdienen  zuvörderst  die  sich  in  Ab- 
trittssenkgruben, Gloaken  und  Abzugskanälen  bildenden  Grase  ebe 
genaue  Wtlrdigung ;  ist  die  Zusammensetzung  derselben  auch  durcb- 
aus  nicht  constant,  so  lassen  sich  neben  Schwefelwasserstoff  ÖA 
immer  Kohlensäure,  Stickstoff,  Kohlenwasserstoffe  und  sehr  hlnt; 
Ammoniak  darin  nachweisen.  Der  Schwefelwasserstoffgefaalt  km 
bis  auf  4  ^/o  der  Cloakenluft  und  mehr  steigen.  Auch  der  Ammoniak- 
gehalt  kann,  besonders  in  Uringruben,  sehr  bedeutend  werden,  idüi- 
rend  er  in  anderen  Fällen  bis  auf  ein  Minimum  heruntergeht  Die- 
ser Wechsel  des  Ammoniakgehaltes  war  die  Veranlassung,  dass  nun 
früher  (besonders  in  Frankreich)  die  hierher  gehörigen  Gase  in  iwd 
Gruppen  theilte,  von  denen  man  die  eine  stark  ammoniakhaltige 
„  la  mitte ",  die  andere,  die  mehr  schwefelwasserstoffhaltige  „  le  plomb* 
benannte.  Selbstredend  kommen  %ei  Vergiftungen  oft  genug  bade 
Gruppen  zusammen  in  Betracht.  —  Neben  den  Abtrittsgmbengasefl 
sind  es  auch  die  sich  in  Kanälen  bildenden,  welche  hauptsiehlieli 
durch  ihren  Schwefelwasserstoffgehalt,  vielleicht  auch  noch  dortl 
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andere,  nicht  genügend  bekannte  mikroskopische  Beimengongen  In- 
toxicationen  zur  Folge  haben  können,  auf  deren  Verlauf  wir  später 
zurttckkommen.  0 

Die  physiologischen  Experimente,  welche  man  mit  dem 
Schwefelwasserstoffgase  anstellte,  thaten  sehr  bald  dar,  dass  es  in 
hohem  Grade  giftig  wirke,  und  Eulenberg  constatirte,  dass  noch 
^200  Vol.  Theil  desselben  für  Katzen,  V400  Vol.  Theil  für  grosse  Hunde 
zur  Tödtung  genügten.  Genauere  Beobachtungen  stellten  an  Falck, 
der  mit  Schwefelwasserstoffwasser  experimentirte ,  Demarquay, 
der  Schwefelwasserstoff  in  das  Unterhautbindegewebe  von  Rücken 
und  Bauch  injicirte,  Eulenberg,  der  es  inhaliren  Hess,  und  Biefel 
und  Poleck  (vgl.  Lit  S.  34),  welche  zu  den  Resultaten  kamen, 
dass  bei  Gegenwart  von  0,05^/0,  resp.  von  0,037  ®/o  des  Gases  der 
Tod  des  Versuchsthieres  eintritt;  dieses  Quantum  übertrifft  das  von 
Eulenberg  gefundene  fast  um  das  Doppelte.  —  Die  eingehendste 
Arbeit  über  die  physiologischen  Wirkungen  des  qn.  Gases  ist  die 
vonRosenthal  und  Kaufmann;  diese  beobachteten  an  Elaninchen 
während  der  Inhalation  geringer  Gasmengen  Verstärkung  der  Athem- 
zttge,  Dyspnoe,  Abnahme  der  Herzbewegung ;  die  Respiration  wurde 
bald  schwächer,  Pupille  erweitert,  Convulsionen,  Muskelzittem  traten 

1)  Hervorragendere,  sich  speciell  mit  diesen  Gegenständen  beschäftigende 
Arbeiten  sind  folgende: 

1.  Tournay,  Diss.  de  causis  mortis  suffocatorum  et  vaporibus  mephiticis. 
Nancy  1782.  2.  Hallö,  Becherches  sur  la  nature  et  les  cffets  des  fosses  d*ai- 
sance.  Paris  1785.  3.  Portal,  Observations  sur  les  effets  des  Tapeurs  mäphiti- 
qaes.  Paris  1787.  4.  Bricheteau,  Chevallier  et  Fumary,  Ueber  das  Gewerbe 
der  Cloakenfeger.  Ann.  d*hyg.  publ.  Juillet  1842.  5.  Guärard,  Bemerkungen 
aber  Mqphitismus  und  Desinfection  der  Abtrittsgruben.  Ibid.  Oct.  1844.  6.  Hal- 
fort a.a.O.  S.  259.  7.  Mille,  Memoire  sur  le  serrice  des  vidanges,  ^coulement 
direct  des  liquides  des  fosses  d*aisance  dans  los  ^gouts.  Ann.  d'hyg.  publ.  1S53. 
8.  Orfila  a.a.O.  S.620.  9.  de  Pietra-Santa,  Ueber  den  Einfluss  der  Cloa- 
kenemanationen.  TUnion  78—80.  1858.  10.  Letheby,  Ueber  Cloaken  und  Cloa- 
kengase.  Sanit  Bev.  IV.  p.  275.  1858.  11.  Bcgimbeau  (alnä),  Asphyxie  durch 
^enkgrubengas.  Joum.  de  Chim.  M^.  4.  Sör.  YUI.  p.  358.  Juin.  1862.  12.  Huse- 
mann  a.  a.  0.  S.  748.  13.  Murchison  and  Budd,  Ueber  Fieber  durch  Cloaken- 
inhalation.  Lancet  ü.  26.  p.  729.  Oct.  1865.  14.  Eulenberg  a.  a.  0.  S.  295  £f. 
1865.  15.  Asphyxie  par  THydrogene  sulfurä.  Joum.  de  Chim.  m^d.  Mai.  1868.  p. 
2M).  16.  Per r in,  M^phitisme  des  fosses  d*aisance.  Ann.  d*hyg.publ.  2.  Ser.  XXXVII. 
JniUet  1872.  p.  73—101.  17.  Harbordt,  Ueber  Mephitis.  Vortrag.  Berl.  klin. 
Wochenschr.  Vm.  No.  25.  1871.  18.  Kosatz,  Ueber  Vergiftung  durch  Senk- 
grabengas. Diss.  inaug.  Berlin  1872.  32  S.  19.  Blumenstock,  Zur  Lehre  von 
.der  Vergiftung  durch  Cloakengas.  Eulenberg's  Vierte\jahr8chr.  Bd.  XVlll.  Heft 
2.  S.  295 ff.  1873.—  Trend,  Henry  G.,  Ueber  Schleusengasvergiftung.  Brit.  med. 
Joum.  No.  16. 1878.  -—  Thierling,  F.,  Ueber  Vergiftung  durch  Cloakengas.  Inaug.- 
Diss.  Breslau  1879. 
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auf.  Nach  Darchschneidnng  der  Vagi  hatten  kleine  Dosen  gar  keinen 
Erfolg  mehr,  die  grossen  behielten  denselben  wie  vorher;  auf  das 
Herz  ist  man  daher  eine  doppelte  Wirkung,  sowohl  durch  die  Vagi 
als  auch  unmittelbar,  anzunehmen  berechtigt  Bei  grossen  Dosen 
tritt  eine  tödtliche  Lähmung  des  Gentralorgans  der  Athembewegungen 
ein.  Aus  dem  Umstände  nun,  dass  die  Section,  wie  wir  später  noch 
sehen  werden,  nichts  Besonderes  ergibt,  schliessen  Bosenthalmid 
Kaufmann,  dass  das  Wesen  der  Schwefelwasserstoffvei^ifhuig  eine 
Sauerstoffentziehung,  also  eine  Erstickung  sei. 

Die  Veränderungen,  welche  das  Gas  in  Blutfarbstoff- 
lösungen hervorrufk,  haben  Hoppe-Seyler  und  Diakonow 
studirt ;  die  Streifen  des  sauerstoffhaltigen  Hämoglobins  verschwinden 
sehr  schnell,  um  durch  den  des  sauerstoffüreien  ersetzt  zu  werdoi; 
vorübergehend  erscheint  der  Absorptionsstreifen  des  Hämatins.  Die 
Farbe  der  Flüssigkeit  wird  blassgrttn,  der  entstehende  Niederschlag 
ist  zum  grossen  Theil  eiweisshaltig,  zum  kleinen  Schwefel.  Bis  n 
einer  solchen  Erscheinung  kann  es  natürlich  im  Blute  des  lebenden 
resp.  sterbenden  Versuchsthieres  nicht  kommen,  da  der  Tod  eher 
eintritt;  dasThier  stirbt,  gewissermassen  ehe  die  Schwefelwasser- 
stoffvergiftung  als  solche  beendet  ist,  an  den  Folgen  derSaner- 
Stoffentziehung. 

Symptome  und  Verlauf.  Um  eine  möglichst  klare  An- 
schauung der  hierher  gehörigen  Affectionen  zu  gewinnen,  beschäftigeB 
wir  uns  zuerst  mit  denjenigen,  welche  in  Folge  von  Einathmnngen 
reinen  Schwefelwasserstoffgases  entstehen,  um  später  die  in  Folge 
der  Einwirkung  schwefelwasserstoffhaltiger  Gasgemenge  zu  Stande 
kommenden  einer  näheren  Betrachtung  zu  unterziehen;  diese  An»- 
einanderhaltung  erscheint  uns,  weil  sich  zwischen  beiden  gewisse 
Unterschiede  erkennen  lassen,  nothwendig. 

Reines  Schwefelwasserstoffgas  erzeugt,  wenn  es  in  erheblicher 
Quantität  durch  die  Lungen  in  den  Organismus  gelangt,  entweder 
eine  acut  oder  eine  chronisch  verlaufende  Vergiftung.  Die  acnte 
Vergiftung  kann  ohne  alle  Vorboten  auftreten :  der  Arbeiter  stflnt 
während  der  Einathmung  plötzlich  zu  Boden  und  verharrt  kürzere 
oder  längere  Zeit  in  einem  asphyktischen  Zustande  (v.  Hasselt'i 
komatöse  Form  der  Vergiftung).  In  weniger  stürmisch  verlaufenden 
Fällen  klagt  der  Kranke  erst  über  Hagenbeschwerden,  Uebelseis, 
faulig  riechende  Ructus,  welchen  bald  Schwindelgeftthl  und  Kopf- 
schmerz folgen;  bei  fortdauernder  Inhalation  treten  bald  Kiämpfe 
ein,  die  in  kurzer  Zeit  in  den  asphyktischen  Zustand  übergehen,  b 
dieser  Weise  verläuft  die  acute  Vergiftung  gewöhnlich;  bei  recht- 
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zeitiger  Hilfe  erfolgt  meist  bald  Bessernng,  and  nach  einigen  Stan- 
den,  höchstens  1-^2  Tagen  ftthlt  sich  der  Erkrankte  wieder  völlig 
wohl.  —  Die  chronische  Vergiftung  ist  charakterisirt  durch 
allgemeine  Schwäche,  Abgeschlagenheit,  völliges  Damiederliegen  der 
Verdaunng;  die  Zunge  ist  belegt,  Hund-  und  Rachenschleimhaut 
blass,  Athem  oft  ttbelriechend ;  Puls  meist  verlangsamt,  Athmung 
Qormal.  Bisweilen  (so  besonders,  nach  Ghevallier,  bei  den  vi- 
dangeurs)  localisirt  sich  die  Affection  im  Darmkanal  und  erscheint 
als  ein  mit  Schwindel,  Brechneigung  u.  s.  w.  verbundener  chronischer 
Darmkatarrh,  welcher  allmählich  die  Kräfte  consumirt  und  manchmal 
uich  Himerscheinungen  im  Gefolge  hat.  Eine  in  einzelnen  Fällen 
beobachtete  furunkelähnliche  Hautaffection  möchten  wir  mehr  als 
sine  Folge  des  sich  entwickelnden  Marasmus  ansehen;  gegen  die 
Annahme,  dass  man  sie  mit  der  Einwirkung  des  Gases  direct  in  Ver- 
bindung bringen  müsse,  spricht  der  Umstand,  dass  sie  in  der  grossen 
Hehrzahl  der  Fälle  vollständig  fehlt. 

Die  Häufigkeit  der  beschriebenen  Affectionen  anlangend,  be- 
merken wir,  dass  die  höchst  acut  verlaufende  Form  nur  sehr  selten 
vorkommt;  in  einer  bedeutenden  Fabrik  in  Barmen  ist,  wie  uns 
7Ön  einem  dort  ansässigen,  befreundeten  Chemiker  mitgetheilt  wurde, 
im  Jahre  1872  ein  Arbeiter  auf  diese  Weise  zu  Grunde  gegangen. 
—  Die  acute  nicht  tödtlich  endigende  Intoxication  kommt  relativ 
häufig,  namentlich  bei  neu  eintretenden  Arbeitern  vor.  —  An  der 
chronischen  Vergiftung  resp.  an  einzelnen  der  oben  mitgetheilten,  zu 
ihr  gehörigen  Erscheinungen  leidet  mindestens  die  Hälfte  aller  hier- 
her gehörigen  Arbeiter. 

Dass  beim  Zustandekommen  der  Affection  eine  individuelle 
Prädisposition  von  grossem  Einflüsse  ist,  haben  uns  vielfache 
Beobachtungen  gelehrt:  wir  haben  von  mehreren  in  derselben  schwe- 
felwasserstoff haltigen  Atmosphäre  beschäftigten  Arbeitern,  welche  zu 
Reicher  Zeit  ihre  Arbeit  begonnen  hatten,  nach  Verlauf  einiger  Stim- 
len,  die  Einen  noch  völlig  wohl  und  munter  gefunden,  während 
indere  schon  leichenblass ,  mit  kaltem  Schweiss  bedeckt  auf  dem 
Boden  sassen  und  tlber  Uebelkeit  und  Schwindel  klagten.  — -  Die 
B-e Wohnung  modificirt  die  Wirkungen  des  Giftes  in  eigenthümlicher 
Weise]  statt  dass  sich  allmählich,  wie  man  erwarten  sollte,  Im- 
munität dagegen  entwickelt,  nimmt  vielmehr  die  Empfindlichkeit  bis- 
ireilen^zu,  aber,  und  darin  liegt  die  Pointe,  je  länger  und  je  öfter 
las  €ku  inhalirt  wird,  um  so  mehr  schwindet  ftlr  den  Arbeiter  die 
jteCEdir,  jemals  die  komatöse  Form  der  Vergiftung  zu  acquiriren  — 
38  bleibt  dann  immer  bei  den  leichteren  Krankheitserscheinungen. 
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Dieser  Umstand  ist,  wenn  es  sich  um  Einrichtung  von  YorsichtS' 
maassregeln  handelt,  von  Wichtigkeit. 

Die  in  Folge  der  Einathmnng  von  (schwefelwa8ser8toffhaltige&) 
Cloakengasen  entstehenden  Affectionen  verlaufen  ebenfalls  entweder 
acut  oder  chronisch;  die  acute  Cloakengasvergiftung  bedarf 
als  mit  der  acuten  Schwefelwassersto£fyergiftung  in  allen  wesent- 
lichen Punkten  übereinstimmend,  hier  keiner  Besprechung  mehr. 
Dagegen  verdient  die  chronische  Vergiftung  unsere  Aofinerk- 
samkeit ;  vermisst  man  nämlich  schon  bei  der  chronischen  Schwefel- 
wasserstoffvergiftung oft  genug  einen  bestimmten  Regeln  folgenden 
Verlauf,  so  ist  das  bei  der  chronischen  Cloakengasvergiftung  in  noch 
erhöhtem  Maasse  der  Fall.  Den  Grund  dieser  Erscheinung  findet 
man  unserer  Ansicht  nach  darin,  dass  es  sich  hier  um  die  gleieh- 
zeitige  Einwirkung  verschiedener  giftiger  Gase  handelt ,  wobei,  di 
sie  in  ihren  Mengenverhältnissen  sehr  wechseln,  bald  das  eine,  bald 
das  andere  beztiglich  seiner  Wirkung  auf  den  Organismus  prävalirt 
Demgemäss  verläuft;  die  chronische  Cloakengasvergiftung  biUd  nnter 
dem  Bilde  eines  chronischen  Magen-  und  Darmkatarrhs,  bald  nnter 
dem  einer  Intermittens,  bisweilen  kommt  man  sogar  in  Versnchnng, 
sie  fUr  eine  Himaffection  zu  halten,  was  um  so  leichter  geschehen 
könnte,  wenn  das  ätiologische  Moment  unbekannt  ist  —  Es  gibt 
ferner  eine,  klinisch  noch  nicht  sicher  zu  charakterisirende  Gruppe 
von  fieberhaften  Erkrankungen,  welche  theils  acut  oder  snb- 
acut,  theils  auch  chronisch  verlaufend,  in  einem  kaum  noch  zu  be- 
zweifelnden Zusammenhange  mit  der  Inhalation  von  Schwefelwasser- 
stoff- und  ammoniakhaltigen  Gasgemengen  stehen;  zu  den  »mephi- 
tischen  **  Gasen,  welche  diese  Affectionen  auffallend  häufig  im  Gefolp 
haben,  gehören  neben  den  genannten  auch  die  Kanal-  und  Schle«- 
sengase.  Der  Collectivname  „Mephitis*',  womit  man  die  in  Bede 
stehenden  Erkrankungen  belegt  hat,  ist  nicht  im  Stande,  das  Wem 
derselben  irgendwie  zu  erklären.  Letheby,  Murchison,  Bndd» 
Liebermeister,  Harbordt  U.A.,  welche  vereinzelte  Fälle  beob- 
achtet haben,  geben  so  von  einander  abweichende  BeschreibungeB. 
dass  man,  wenn  nicht  das  ätiologische  Moment  überall  dassdbe 
wäre,  kaum  auf  den  Gedanken  eines  zwischen  ihnen  allen  bestehen- 
den inneren  Zusammenhanges  kommen  könnte.  Da  ist  ein  FiH 
welcher  einem  Abdominaltyphus  täuschend  ähnelt ,  dort  finden  wir 
einen,  der  sich  als  eine  einfache  Affection  der  Leber  und  der  Gallen- 
woge  präsentirt,  wieder  ein  anderer  gleicht  einer  chronischen  Magen- 
uffection  u.  s.  w.    Der  von  Harbordt  (vgl.  Lit)  behandelte  Kranke 
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(Kanalarbeiter)  wurde  in  einem  asphyktischen  Znstande  ins  Hospital 
^bracht  nnd  eine  Diagnose  wäre  in  den  ersten  Tagen  unmöglich 
gewesen,  wenn  nicht  der  Inhalt  von  Hund-  und  Nasenhöhle  und  der 
intensive  Geruch  nach  Eanalschlamm ,  den  der  Patient  um  sich  her 
verbreitete,  Aufschluss  gegeben  hätten.  Tage-  und  wochenlang  zeigte 
der  Verunglttckte  im  Gesichtsansdruck,  Sprache  und  Benehmen  das 
ansgesprochene  Bild  der  Dementia,  und  erst  ganz  allmählich,  nach 
etwa  3  Monaten,  trat  völlige  Heilung  ein.  Ein  anderer,  sehr  inter- 
essanter, von  Lichtheim  im  Allerheiligenhospital  zu  Breslau  1871 
beobachteter  Fall  betraf  zwei  mit  der  Reinigung  des  Kanals  inner- 
halb des  Hospitals  beschäftigte  Arbeiter,  welche  beide,  zweifellos 
in  Folge  der  Arbeit,  gleichzeitig,  jedoch  unter  verschiedenen  Er- 
scheinungen erkrankten:  während  sich  bei  dem  Einen  ein  vollstän- 
liger  Beotyphus  entwickelte,  traten  bei  dem  Andern  Ikterus,  Albu- 
minurie und  grosse  Schwäche  auf,  wobei  die  Temperatur  bis  auf 
40^  stieg.  Ob  der  erstere  schon  mit  dem  Typhusgifte  inficirt  seine 
Arbeit  begann,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  jedenfalls  scheint  fest- 
Eustehen,  dass  nicht  die  Einwirkung  eines  jeden  Cloaken-  resp. 
Kanalinhaltes  im  Stande  ist,  einen  Typhus  hervorzurufen,  sondern 
dass  zur  Erzeugung  des  letzteren  das  Vorhandensein  eines  speci- 
fischen  Giftes  vorausgesetzt  werden  muss.  Fehlt  dieses,  so  entstehen, 
irenn  überhaupt  eine  Erkrankung,  nach  Inhalation  der  qu.  Gase 
eine  putride  Enteritis  oder  ähnliche,  den  oben  angedeuteten  ver- 
irandte  Krankheitszustände.  —  Da  der  Zusammenhang  zwischen 
diesen  Inhalationen  und  den  daraus  entstehenden  Erkrankungen  noch 
keineswegs  völlig  aufgeklärt,  vom  klinischen  und  hygienischen  Stand- 
punkte au&  aber  sehr  wichtig  ist,  so  muss  das  an  sich  sehr  spärliche 
Beobachtungsmaterial  in  jedem  einzelnen  Falle  genau  untersucht  und 
eingehend  beschrieben  werden  —  nur  so  ist  es  möglich,  den  vor- 
handenen Causalnexus  näher  zu  erforschen.  Ein  von  Siegfried 
(Eulenberg's  Vierteljahrsschrift  Bd.  XXI.  Heft  2.  S.  338.  1874) 
beobachteter  Fall  betraf  vier  Kinder  unter  einem  Jahre,  die  während 
1er  Räumung  der  Senkgrube  dem  Einflüsse  der  Cloakengase  aus- 
gesetzt waren ;  drei  starben  unter  den  Erscheinungen  des  pemiciösen 
Brechdurchfalles,  eines  genas.  Nicht  uninteressante  Mittheilungen 
enthält  auch  die  oben  (S.  55)  citirte  Arbeit  von  Thierling. 

Beztiglich  der  Häufigkeit  der  Cloaken-  und  Schleusengasver- 
giftungen erwähnen  wir,  dass  hier,  im  Gegensatze  zur  reinen  Schwe- 
felwasserstoffvergiftung, die  chronische  Form  relativ  seltener  zu  sein 
Bcheint,  als  die  subacute  und  acute,  wenn  auch  letztere  ebenso  selten 
wie  nach  Schwefelwasserstoffinhalation,  tödtlich  abläuft.    Von  den 
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hierher  gehörigen  Arbeitern  sind  bei  weitem  nicht  so  viele  chromsch 
krank  y  wie  die  in  chemischen  Fabriken  reines  Schwefelwasseretoff- 
gas  (natürlich  in  gentigender  Quantität  mit  atmosphärischer  Luft  ge- 
mengt) inhalirenden  Arbeiter.  Dass  auch  die  acuten,  mit  der  Be- 
rufsarbeit zusammenhängenden  Äff ectionen  durchaus  nicht  hSiifig 
sind,  geht  aus  einer  von  Bazalgette,  Oberingenieur  der  Londoner 
Eanalwerke  in  der  Lancet  (I.  p.  486.  1872)  veröffentlichten  Statistik, 
welche  Sander  mittheilt,  hervor.  (Vgl.  Corresp.-Bl.  des  Nieder- 
rheinischen  Vereins  für  öff.  Ges.-Pfl.  No.  18. 19.  1873.  S.  123.)  Voi 
den  5  Inspectoren  der  Londoner  Kanäle  hat  während  der  Dienstxeit 
keiner  „  Fieber "  gehabt,  von  den  111  Beinigem  und  Spülem  litten  4 
daran  (1  ging  daran  zu  Grunde),  von  den  42  Scbleusem  und  Elappen- 
wärtem  1,  von  den  101  Arbeitern  der  Bingstationen  von  AbbeyMilb 
und  Coostwest  1  (und  8  an  Wechselfieber),  von  den  14  Arbeitern, 
welche  das  Beinigen  der  Ventilatoren  besorgten,  keiner.  Dabei  be- 
trug die  durchschnittliche  Dienstzeit  der  Inspectoren  29,  der  Beiniger 
10,  der  Schleusenwärter  18,  der  Beiniger  der  Ventilatoren  6  Jalire. 
—  Jedenfalls  sind  diese  Verhältnisse  als  sehr  günstig  zu  bezeichnen; 
an  Bedeutung  werden  die  Zahlen  gewinnen,  wenn  man  erst  tiu- 
liches  Material  aus  anderen  mit  Wasserleitung  versehenen  Städtai 
zur  Vergleichung  besitzt.  —  Oeftere  und  länger  dauernde  Inhalationen 
der  mephitischen  Gase  scheinen  allmählich  Immunität  dagegen  he^ 
vorzurufen. 

Der  pathologisch-anatomische  Befund  zeigt  ausserder 
eigenthtimlichen  Beschaffenheit  des  Blutes,  welches  sehr  dttnnflflsri; 
und  tintenartig  schwarz  ist,  nichts  Besonderes.  Zu  erwähnen  wSre 
noch  die  eigenthttmlich  hellbläulich  livide  Färbung  der  äusseren 
Haut  und  die  Verfärbung  innerer  Organe,  so  des  Hirns,  der  Mnskeb, 
der  Magen-  und  Darmschleimhaut;  dieselbe  ist  durch  eine  chemisehe 
Alteration  der  Gewebe,  vielleicht  in  Folge  der  Einwirkung  de« 
Gases  auf  das  Blut,  hervorgerufen.  —  Andere  Erscheinungen,  so  die 
gering  ausgesprochene  Todtenstarre,  die  BlutttberfUllung  in  einzelnes 
Organen  u.  s.  w.  sind  weder  constant  noch  charakteristisch.  —  Ntek 
Cloakengasvergiftung  treten,  wie  Blumenstock  hervorhebt,  zu  des 
genannten  Befunden  noch  dazu:  1)  schnelle  und  von  oben  beginnende 
Verwesung,  2)  schneller  Zerfall  der  Blutzellen  und  3)  au£Eallende 
Blutleere  des  Herzens. 

Welche  Schwierigkeiten  die  Diagnose  machen  kann,  wenndi» 
veranlassende  Moment  der  Krankheit  unbekannt  ist,  das  geht  ans 
dem  oben  Mitgetheilten  deutlieh  hervor;  besonders  wenn  es  sich  ob 
die  chronischen  Fälle  handelt,   ist,  um  eine  sichere  Diagnose  n 
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stellen,  die  Eenntniss  des  ätiologischen  Momentes  wohl  unentbehrlich. 
Mit  welchen  Krankheiten  die  sabacuten  und  chronischen  Schwefel- 
wasserstoffyergiftungen  und  die  als  ,,Mephitis''  bezeichneten  Er- 
krankungen in  zweifelhaften  Fällen  verwechselt  werden  können, 
dartiber  kann,  nach  dem  oben  bei  Besprechung  der  Symptome  Mit- 
getheilten,  kein  Zweifel  obwalten. 

Die  Prognose,  bei  der  comatösen  Form  der  Schwefelwasser- 
stoffVergiftung  absolut  ungünstig,  ist  bei  den  minder  rapid  verlaufen- 
den Fällen  im  Ganzen  nicht  schlecht;  meistens  tritt,  wenn  recht- 
zeitig Elimination  des  veranlassenden,  ursächlichen  Momentes  erfolgt, 
Besserung  ein. 

Behandlung.  Die  Behandlung  der  comatösen  Form  der  Ver- 
giftung gleicht  der  bei  Eohlenoxyd-  und  Kohlensäurevergiftung  an- 
gegebenen. In  den  ttbrigen  Fällen,  wo  zuvörderst  die  Entfernung 
der  Erkrankten  aus  der  Schwefelwasserstoffatmosphäre  die  Haupt- 
sache ist,  gibt  man  bald  ein  (nicht  metallisches)  Brechmittel  und 
lägst  den  Patienten  bisweilen  kleine  Mengen  des  im  Rufe  eines  Anti- 
dotes gegen  Schwefelwasserstoff  stehenden  Chlors  inhaliren.  —  Beich- 
licher  Genuss  von  Milch  während  der  Arbeit  scheint  den  Arbeiter 
vor  dem  Erkranken  an  der  Vergiftung  auffallend  zu  schlitzen. 

Arbeiter,  welche  wechselnde  Mengen  reinen  Schwefelwasser- 
flitoffgases  während  ihrer  Arbeit  einathmen,  sind  neben  denjenigen, 
die  in  chemischen  Fabriken  sich  mit  der  Herstellung  des  Gases  be- 
schäftigen, hauptsächlich  die  in  Schwefelwerken  Arbeiten- 
den. In  dem  nicht  unbedeutenden  Werke  Swoszowice  (bei  Krakau) 
sind  Todesfälle  in  Folge  des  inhalirten  Gases  noch  nicht  beobachtet 
worden,  doch  kommen  leichte  Intoxicationen  (oft  mit  langdauemden 
Ophthalmien  verbunden)  ausserordentlich  häufig  vor.  —  Veranlassung 
zn  Schwefelwasserstoffinhalation  bietet  femer  die  ktinstliche  Dar- 
stellung des  als  Permanentweiss,  blanc  fixe,  bekannten 
schwefelsauren  Barytes;  der  oben  erwähnte  (übrigens  durch 
eigene  Unvorsichtigkeit  bedingte)  Todesfall  des  Arbeiters  in  Barmen 
gehört  hierher.  —  In  den  verschiedensten  Industrie-  und  Fabrik- 
betrieben entweichen  gewisse  Quantitäten  des  Gases  nebensächlich 
nnd  unbenutzt;  auch  dadurch  können  natürlich  Intoxicationen  ver- 
jmlasst  werden. 

Arbeiter,  welche  oft  schwefelwasserstoffhaltige  Gasgemenge,  „me- 
phitische  Gase''  inhaliren,  sind  die  oben  schon  genannten  Gloaken- 
feger  (vidangeurs)  und  die  Kanal-  (Siel-)  Arbeiter.  Die  unter 
ihnen  vorkommenden  Krankheitszustände,  in  specie  die  Gasvergif- 
tangen sind  schon  besprochen;  die  von  Chevallier  1842  oft  be- 
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obachtete  chronische  Conjunctivitis /„  Ophthalmie  des  vidangenre^ 
scheint,  wenigstens  in  Deutschland,  nicht  häufig  vorzukommen.  Ihre 
Entstehung  ist  auf  die  Einwirkung  des  in  dem  Gemenge  enthaltenen 
Ammoniakgases  zurtickzuftthren.  —  Vgl.  hierzu  Hirt  a.a.O.  Bd.E 
S.  144  ff. 

Anmerkung.  Im  engsten  Anschluss  an  die  besprochenen  Gasge- 
menge stehen  die  sich  bei  derFäulniss  organischer  Substin- 
zen  entwickelnden  stinkenden  Oase  (vgl.  Bd.  I,  Fermente),  deren 
Einfluss  auf  die  Arbeiter  wir  hier  kurz  besprechen  wollen.  Interessante 
Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  haben  Carminati,  Nasse,  Becker, 
Snow,  Beaugrand,  P6cholier,  Saintpierre  u.  A.  geliefert,  deren 
genaue  Angabe  man  in  Band  II  unserer  Arbeiterkrankheiten  8. 147  vorfindet 

Die  physiologischen  Wirkungen  der  Fäulnissgase,  deren  che- 
mische Zusammensetzung  noch  nicht  genügend  erforscht  ist  —  sie  sind 
meist  kohlenwasserstoff-,  ammoniak-,  Stickstoff-  und  bisweilen  auch  Schwefel- 
wasserstoff haltig  —  hat  Carminati  zu  studieren  versucht;  nach  mannig- 
fachen Versuchen  giebt  er  seine  Ansicht  dahin  ab  „  constat  a  putridis  hali- 
tibos  nervorum  sensum  et  musculorum  irritabilitatem  destrui**.  DieBieh- 
tigkeit  dieser  Beobachtungen  zugegeben,  lag  für  uns  um  so  weniger  'eis 
Grund  zur  Wiederholung  seiner  Experimente  vor,  als  die  Arbeiter  die  qn. 
Gase  immer  nur  in  einem  höchst  verdünnten  Zustand  inhaliren,  sodasi 
gerade  hier  von  jeder  Analogie  zwischen  den  am  Versuchsthiere  und  den 
am  Menschen  beobachteten  Wirkungen  abstrahirt  werden  muss. 

Die  mit  der  Inhalation  von  Fäulnissgasen  zusammenhängenden  Krank- 
heitszustände  der  hierher  gehörigen  Arbeiter,  zu  denen  besonders  die 
Gerber,  Darmsaitenmacher,  Leimfabrikanten,  Seifensieder,  Lichtzieher  mid 
Tuchwalker  zu  rechnen  sind,  haben  wir  mehrfach  untersucht  und  gefiu- 
den,  dass  sich  der  schädliche  Einfluss  dieser  Gase,  wenn  er  überhaupt 
wahrzunehmen  ist,  auf  ein  Minimum  reducirt.  Nach  Analogie  der  Sdlw^ 
felwasserstoffvergiftung  höchst  acut  verlaufende  Vergiftungen  durch  Flnl- 
nissgase  sind  noch  nie  beobachtet  worden;  subacut  verlaufende  kommen 
unter  aussergewöhnlichen  Verhältnissen,  wenn  bei  grosser  Hitze  in  vdlM; 
geschlossenen  Räumen  gearbeitet  wird  u.  dgl.,  bisweilen  vor,  ohne  dasi 
bisher  ein  tödtlicher  Ausgang  beobachtet  worden  wäre.  Putride  Fieber 
u.  dgl.  können  vielleicht  in  Folge  der  Einwirkung  fauliger  Gase  ent- 
stehen, allein  bei  den  genannten  Gewerbtrelbenden  kommt  dergleichen  nsr 
verschwindend  selten  vor.  Man  kann  also  mit  Fug  und  Recht  behanpteii 
dass  die  Gesundheitsverhältnisse  der  hierher  gehörigen  GewerbtreibcDdea 
durch  die  Entwicklung  der  putriden  Ausdünstungen  nicht  leiden;  in 
Gegentheil  scheinen  dieselben  in  gewisser  Beziehung  vor- 
theilhaft  auf  den  Organismus  zu  wirken:  wir  haben  z.  B.  dnreh 
Zahlen  nachgewiesen  (vgl.  Hirt  a.  a.  0.  Bd.  U.  S.  150),  dass  die  Phtiii^ 
unter  den  Gerbern  auffallend  selten  vorkommt,  wenn  auch  wohl  sch▼e^ 
lieh  eine  absolute  Immunität  gegen  diese  Krankheit  für  die  Gerber  an- 
zunehmen ist;  wir  haben  ferner  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die 
Prädisposition  der  hierher  gehörigen  Arbeiter  gegen  contagiöse  Krank- 
heiten, Epidemien  u.  s.  w.  eine  sehr  geringe  ist.  1866  z.  B.,  irt>  Jie 
Cholera  in  Breslau   entsetzlich  wüthete,  ist  kein  Erkrankungsfall  nnter 
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len  Gerbern  vorgekommen.  Inwieweit  diese  Erscheinung  dem  Einflasse 
ler  fauligen  Gase  zuzuschreiben  ist,  ob  es  sich  vielleicht  um  analoge  Ver- 
tiftltnisse,  wie  die  von  Pasteur,  Toussaint  u.  A.  beobachteten,  han- 
lelty  dass  nämlich  nach  Impfung  mit  den  Zersetzungsproducten  infectiöser 
Pilze  eine  gewisse  Inmiunität  gegen  die  Pilze  selbst  entsteht,  sind  wir 
luseinanderzusetzen  nicht  im  Stande.  (Vgl.  hierzu:  v.  Froschauer, 
Stadien  und  Experimente  die  Vorbauung  der  Ansteckungskrankheiten  be- 
treffend. Wien  1874.  —  Paste ur,  Sur  la  non-r6cidive  de  Faffection  char- 
[»nneuse.  Compt  rend.  de  TAcad.  des  sciences.  No.  13.  27.  Sept.  1880.  — 
Toussaint,  DeTiramunit^  pour le charbon,  acquiseäla  suite  des  inocula- 
dona  präventives.  Ibid.  T.  XCI.  Nr.  2.  12.  Juli  1880.) 

VIERTES  CAPITEL. 

Die  Einwirkungen  des  Schwefelkohlenstoffes  auf  die  Arbeiter. 

«Die  Schwefelkohlen  st  off  Vergiftung." 

Beaugrand,  Beobachtungen  über  die  Wirkungen  der  Schwefelkohlenstoff- 
Ümpfe.  G&z.  des  Höp.  83. 1S56.  —  Dolpech,  Zufälle  bei  Kautschukarbeitcni  durch 
Einathmnng  von  Schwefelkohlenstoffdämpfcn.  TUnion  66.  1 856.  —  Delpech,  Expe- 
rimente am  Thiere  mit  Schwefelkohlenstoff.  Gaz.  hebdom.  III.  22.  1856.  —  P  i  o  rry , 
Zar  Casuistik  der  Schwefelkohlenstoffvergiftung.  Gaz.  des  Höp.  61.1 85^.  —  H  u  s  e  - 
mann  a.a.O.  S.  673.  1862.  —  Delpech,  Nouvelles  rccherches  sur  Tintoxication 
BD^ciale  qne  d^termine  le  sulfure  de  carbone.  Paris  1863.  —  Bergeron  etL^vy, 
Experimente  mit  Schwefelkohlenstoff  an  Thieren.  Gaz.  des  Höp.  III.  p.  443.  1864.  — 
(xailard,  Ueber  Vergiftung  durch  Schwefelkohlenstoff  bei  mit  Vulkanisirung  von 
Kautschuk  beschäftigten  Arbeitern.  rUmon22— 24.  1865.  —  Eulenberg  a.  a.  0. 
3.393.  1865.  —  S.  Cloez,  Versuche  über  die  giftige  Wirkung  des  Schwefelkohlen- 
Rtoffis.  6az.  des  H6p.  90.  1866.  —  Gourdon,  De  Tintoxication  par  le  sulfure  de  car- 
bone. Th^se.  Paris  1867.  — Bernhardt,  Ein  Fall  von  Seh wcfelkohlenstoffvergif- 
tong.  Berl.  klin.  Wochenschr.  2.  S.  13.  1871.  —  Eulonberg,  Gewerbehygiene.  S. 
162.  —  Layet-Meinel  a.  a.  0.  S.  164.  —  Böhm,  Intoxicationenu.  s.  w.  a.a.O. 
3. 177  f.  — Poincarä,  Recherches  experimentelles  sur les  effets des  vapeurs  du  sul- 
Eorede  carbone.  Arch.  dephys.  norm,  et  pathol.  I.  p.  20.  1879. 

Die  Aetiologie  dieser  höchst  interessanten,  von  Delpech  in 
Paris  zuerst  genauer  studirten  Vergiftung  bedarf  keiner  eingehenden 
Besprechung ;  die  Affection  kommt  eben  zu  Stande,  wenn  die  Dämpfe 
des  Schwefelkohlenstoffes  (auch  Kohlenstoffsulphid  oder  Schwefel- 
alkohol genannt)  auf  die  Lungen  des  Arbeiters  einwirken.  Es  ist 
dies  eine  farblose,  wasserhelle,  stark  lichtbrechende,  äusserst  flüch- 
tige Flüssigkeit,  die  eigenthttmlich  rettigähnlich  riecht  und  scharf 
schmeckt,  bei  42^  C.  siedet  und  sehr  leicht  Feuer  fängt;  als  Lösungs- 
mittel besonders  des  Kautschuks  ist  es  ein  im  Handel  und  Industrie 
üemlich  weit  yerbreiteter  und  geschätzter  Artikel. 

Die  Thatsache,  dass  die  Einathmnng  der  Schwefelkohlenstoff- 
dbnpfe  von  unangenehmen  Folgen  begleitet  ist,  beobachtete  man 
nerst  an  Arbeitern  in  Gummifabriken,  und  es  war  natürlich,  dass 
man  sich  bemühte,  das  Wesen  dieses  schädlichen  Einflusses  genauer 
kennen  zu  lernen.  Man  unternahm  es,  die  physiologischen 
R^irkungen  des  Giftes  an  Thieren  zu  stndiren,  und  da  uns  die  bis 
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zum  Jahre  1872  bekannt  gewordenen  Resultate  der  üntersachimgeii 
in  vieler  Hinsicht  angenügend  erschienen ,  so  nahmen  wir  onserer- 
seits  ebenfalls  Experimente  an  Thieren  vor,  welche  bezweekten, 
hauptsächlich  den  Einfiuss  des  Giftes  auf  Respiration  und  Circidation 
ins  Klare  zu  setzen.  Da  wir  es  uns  hier  aus  Rttcksichten  auf  den 
beschränkten  Raum  versagen  müssen,  die  Art  und  Weise ,  wie  die 
Versuche  angestellt  wurden,  näher  darzulegen  (vergl.  hierzu  Hirt 
a.  a.  0.  Bd.  U.  S.  51),  so  begnügen  wir  uns  mit  einer  kurzen  Mit- 
theilung unserer  Resultate. 
I.  Einfiuss  des  Schwefelkohlenstoffes  auf  die  Ath- 
mung. 

A.  Bei  unverletzten  Vagis. 

Die  Zahl  der  Athmungen  steigert  sich  gleich  nach  Beginn  der 
Inhalation  so  bedeutend,  dass  schon  nach  20  Secnnden  ein  Zähl^ 
derselben  unmöglich  ist.  Innerhalb  weniger  Augenblicke  entstebt 
Athmungsstillstand ,  meist  in  Exspirationsstellung.  Dieser  bis  16" 
andauernde  Stillstand  schwindet  gewöhnlich  noch  während  der  In- 
halation; ihm  folgen  sehr  beschleunigte,  flache  Athembewegnngei 
(40—45  in  V4  Min.  beim  Kaninchen),  die  allmählich  tiefer  und  lang- 
samer werden,  ohne  jedoch  jemals  die  vor  der  Inhalation  notiite 
Zahl  wieder  zu  erreichen.  Werden  an  demselben  Thiere  wähieal 
desselben  Versuches  die  Inhalationen  öfter  wiederholt,  so  tritt  die 
Steigerung  der  Athemfrequenz  langsamer  und  der  Athmungsstülstud 
später  ein.  In  vereinzelten  Fällen  kam  es  nach  öfters  an  demselba 
Thiere  wiederholter  Inhalation  überhaupt  nicht  mehr  zum  Athmongs- 
stillstande,  sondern  nur  zu  einer  Beschleunigung  der  Athmung. 

B.  Nach  Durchschneidung  der  Vagi. 

Im  Wesentlichen  beobachteten  wir  dieselben  Erscheinungen  wie 
vor  der  Durchschneidung,  aber  zu  bemerken  war  1)  dass  die  Stei- 
gerung der  Athemfrequenz  weit  später  begann  und  dass  sie  siek 
2)  viel  langsamer  vollzog  als  vorher,  so  dass  der  Stillstand  erst 
1 — 1^4  Min.  nach  Beginn  der  Inhalation  ausgebildet  war.  Dieatf 
unterschied  sich  in  nichts  von  dem  bei  intacten  Vagis  beobachtetem 

Aus  diesen  Erscheinungen  glauben  wir  schliessen  zu  dflita 
1)  dass  das  Schwefelkohlenstoffgas  auf  die  peripheri- 
schen Ausbreitungen  der  Vagi  in  den  Lungen  erregend 
und  2)  dass  es  auf  das  Centralorgan  der  Athmung  xi' 
nächst  erregend,  dann  bald  lähmend  wirkt;  .die  Beschiß 
nigung  der  Athemfrequenz  spricht  für  die  Erregung,  der  Athmnngs- 
stillstand  in  Exspirationsstellung  ftlr  die  Lähmung.  Dass  die  letitere 
bei  nur  kurz  dauernder  Einwirkung  des  Gases  vorübergehend  ist, 
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erhellt  ans  der  Wiederkehr  der  AthemzUge.  —  Das  langsamere  Zu- 
oehmen  der  Athemfrequenz  nach  Durchschneidang  der  Vagi  beruht 
darauf  I  dass  der  eine  der  dabei  in  Betracht  kommenden  Factoren, 
Dämlich  die  Erregung  der  peripheren  Vagusendigungen  in  den  Lun- 
gen, fehlt 
IL  Einfluss  des  Schwefelkohlenstoffes  auf  die  Circu- 
lation. 

Sowohl  vor  als  nach  der  Durchschneidung  der  Vagi  beobachteten 
wir  während  der  Schwefelkohlenstoffinhalation  eine  ziemlich  bedeu- 
tende, aber  nur  wenige  Augenblicke  anhaltende  Steigerung  des  Blut- 
druckes in  der  Carotis  starker  Kaninchen  und  mittelgrosser  Hunde, 
womit  gleichzeitig  immer  eine  Erhöhung  der  Pulsfrequenz  verbunden 
war.  Aus  Versuchen,  welche  wir  am  blossgelegten ,  aller  Verbin- 
dungen mit  den  Centralorganen  beraubten  Froschherzen  vornahmen, 
drgab  sich,  dass  das  Gas  zuerst  erregend  dann  lähmend 
auf  das  Herz  wirkt;  die  oben  erwähnte  Blutdrucksteigerung  war 
aber  eine  zu  erhebliche,  als  dass  man  sie  allein  auf  Rechnung  einer 
kräftigeren  Herzaction  setzen  könnte,  und  wir  glauben  daher,  wenn 
uich  allerdings  die  zur  Aufrechterhaltung  dieser  Behauptung  noth- 
wendigen  Experimente  an  Thieren  nach  Bttckenmarksdurchschnei- 
dni^  nicht  angestellt  worden  sind,  zu  der  Annahme  berechtigt  zu 
lein,  dass  gleichzeitig  das  vasomotorische  Gentrum  durch 
las  Gas  vorübergehend  erregt  wird.  Ebe  es  zur  Lähmung 
liesea  Centrums  kommen  und  ehe  das  Gift  seine  (nicht  zu  bezwei- 
felnde) Wirkung  als  Herzgift  vollenden  kann,  tritt  der  Tod  in 
Folge  der  Lähmung  des  Athmungscentrums  ein. 
HL  Einfluss  des  Schwefelkohlenstoffes  auf  das  Blut. 

Das  Blut  der  an  Schwefelkohlenstoffinhalation  zu  Grunde  ge- 
puigenen  Thiere  ist,  ohne  dass  es  unter  dem  Mikroskope  oder  im 
Spectrum  wesentliche  Veränderungen  zeigt,  dlinnfltlssig. 

Behandelt  man  Blutfarbstofflösungen  mit  flüssigem  Schwefel- 
kohlenstoff, so  tritt  eine  kirschbraune  Färbung  ein ;  vorsichtiges  Er- 
Hrttnnen  hat  einen  hellgelben,  eiweissartigen ,  keinen  Schwefel  ent- 
tuütendeH  Niederschlag  zur  Folge. 

Symptome  und  Verlauf.  Obwohl  das  Vorkommen  einer 
nouten  Schwefelkohlenstoff  Vergiftung  unzweifelhaft  festgestellt  ist, 
lo  nimmt  sie  doch,  weil  sie  nur  äusserst  selten  beobachtet  worden 
ist|  unser  Interesse  nur  in  geringem  Maasse  in  Anspruch.  Sie  ver- 
Iftoft  ganz  in  derselben  Weise  wie  die  (oben  beschriebene)  komatöse 
Form  der  Schwefelwasserstoffvergiftung.  Todesfälle  in  Folge  kurzer 
Inhalation  von  concentrirten  Schwefelkohlenstoffdämpfen  sind  an  Ar- 

Haadboek  d.  tp«e.  Ftiholofie  o.  Therapie.  Bd.  L  ii.  3.  Aafl.  (6.)  5 
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beitem  überhaupt  wohl  noch  nie  beobachtet  wordeA.  Fast  lediglich 
die  chronische  Vergiftung  ist  es,  welche  unter  den  den  Schwefel- 
kohlenstoffdämpfen ausgesetzten  Arbeitern  vorkommt  Was  den  Ver- 
lauf derselben  betrifft,  so  können  wir  Delpech,  welcher  eine  be- 
stimmte Regelmässigkeit  darin  zu  erkennen  glaubt,  nicht  beistimmeii; 
er  meint,  dass  man  immer  zwei  Perioden  von  einander  unterschei- 
den könne,  die  der  Aufregung  und  die  (später  eintretende)  der  Er- 
schlaffung (GoUapsus).  Wir  haben  in  den  uns  bekannt  gewordenen 
Fällen  diese  Aufeinanderfolge  nicht  immer  wahrzunehmen  yermocht, 
wenn  wir  auch  zugeben  wollen,  dass  bisweilen  vor  der  Abnahme  der 
einzelnen  Functionen  eine  vorübergehende  Zunahme  derselben  zn 
beobachten  ist;  in  einer  nicht  geringen  Anzahl  der  Fälle  fehlt  das 
Stadium  der  Erregung  vollständig.  Im  Allgemeinen  sind  -die  Er- 
scheinungen der  chronischen  Schwefelkohlenstoffyer- 
giftung  etwa  folgende:  der  Arbeiter  empfindet  einige  Zeit  (wenige 
Tage  bis  mehrere  Wochen  oder  Monate)  nach  Beginn  der  Be- 
schäftigung dumpfen,  oft  gegen  Abend  heftiger  werdenden  Kopf- 
schmerz, welchem  bald  Gliederschmerzen,  Ameisenkriechen  imd 
Jucken  an  den  verschiedensten  Hautstellen  folgen ;  dabei  quält  ihi 
bisweilen  ein  mehr  weniger  lästiger  Husten,  durch  welchen  jedodt 
keine  charakteristischen  Sputa  zu  Tage  gefördert  werden.  Die  Atk- 
mung  ist  regelmässig,  der  Herzschlag  etwas  beschleunigt  Einzetae 
Individuen  zeigen  während  dieser  Zeit  eine  auffallende  Erhöhung 
der  intellectuellen  Fähigkeiten,  sie  sprechen  mehr  als  früher,  zeigoi 
Lust  an  mannigfachen,  ihrer  Sphäre  sonst  femliegenden  Dingen  U.8.W. 
Sehr  selten  kommt  es  zu  einer  wirklichen  geistigen  Erkrankung,  die 
sich  dann  als  Exaltationszustand  äussert  Der  (Geschlechtstrieb  ist 
meist  bei  beiden  Geschlechtem  erhöht,  die  Menses  werden  nnregel- 
mässig,  der  Urin  zeigt  einen  schwachen  Gemch  nach  Schwefelkohlen- 
stoff. In  dieser  Weise  vergeht  eine  längere  oder  kürzere  Zeit,  einige 
Wochen  bis  mehrere  Monate;  ganz  allmählich  verschwindet  nun  die 
psychische  Exaltation,  um  einer  tiefen  Abspannung,  Ehitmutihigimg, 
Traurigkeit,  ja  einer  Art  Stumpfsinn  Platz  zu  machen,  mit  welehoi 
meist  Schwächung  des  Gedächtnisses  verbunden  ist  Dabei  nimat 
die  Sehkraft  ab,  das  Gehör  leidet  und  die  GeschlechtsthStigkeit  er- 
lischt zeitweise  vollständig;  die  an  verschiedenen  Stellen  der  Hiiit 
sieh  entwickelnden  Anästhesien  hindern  den  Arbeiter  an  snbtflerea 
VeiTichtungen. 

Dies  ist  im  Grossen  und  Ganzen  der  gewöhnliche  Verlauf  voo 
dem  freilich,  wie  schon  bemerkt,  oft  genug  Abweichungen  vorkom- 
men; sind  die  Symptome  bis  zu  dem  angedeuteten  Punkte  vorge- 
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schritten,  so  verlassen  die  Arbeiter ,  wenn  sie  es  nicht  schon  früher 
gethan  hatten,  die  Fabrik  and  diesem  Umstände  mag  es  zngeschrie* 
ben  werden,  dass  noch  kein  Fall  bekannt  geworden  ist,  wo  der  Tod 
direct  in  Folge  der  Beschäftigung  mit  Schwefelkohlenstoff  eingetreten 
wäre.  Nach  Beseitigung  des  schädlichen  Momentes  tritt  oft  Besse- 
rung ein,  so  auch  in  dem  Bernhard 'sehen  Falle,  der  besonders  Er- 
wähnenswerthes  sonst  nicht  darbot;  oft  jedoch  kommt  es  auch  vor, 
dass  selbst  nach  dem  Verlassen  der  Fabrik  dauernde  geistige  Stö- 
mngen  oder  ein  kachektischer  Zustand  zurückbleiben. 

Zuverlässiges  über  die  relative  Häufigkeit  der  in  Rede 
stehenden  Affection  zu  eruiren  ist  bei  dem  häufigen  Wechsel  grade 
des  Personals  in  den  hierher  gehörigen  Fabriken  und  bei  der  mangel- 
haften Beobachtung  der  Arbeiter  schwer  möglich ;  wir  sind  der  An- 
sicht, dass  leichte  Fälle  chronisch  verlaufender  Schwefelkohlenstoff- 
vergiftung in  mancher  Fabrik  bisweilen  gar  nicht  zur  Kenntniss  des 
Besitzers  oder  des  Arztes  gelangen  —  zuverlässig  geschieht  das  nur 
da,  wo  der  Arbeiter  aus  seinem  Unwohlsein  Nutzen  zu  ziehen  hofft. 
Die  nnter  keinen  Umständen  verborgen  bleibenden  schweren  Fälle 
(so  der  oben  citirte  von  Bernhard  beobachtete)  scheinen  in  Deutsch- 
land nur  sehr  selten  vorzukommen;  selbst  wenn  wir  annehmen,  dass 
einzelne  Fälle  nicht  veröffentlicht,  andere  gar  nicht  richtig  diagnosti- 
drt,  event  bezüglich  ihres  ätiologischen  Momentes  nicht  richtig  er- 
kannt werden,  glauben  wir  doch  nicht,  dass  die  schwere,  acut  ver- 
laufende Schwefelkohlenstoffvergifkung  öfter  als  unter  500  Kautschuk- 
arbeitem  p.  a.  einmal  vorkommt.  Der  Grund  davon  liegt  einmal  in 
dem  schon  angedeuteten  häufigen  Wechsel  des  Arbeiterpersonales, 
andererseits  aber  auch  in  der  in  einzelnen  Fabriken  vortrefflich  ein- 
gerichteten Ventilation,  mittelst  deren  ein  beträchtlicher  Theil  der 
gesundheitsschädlichen  Dämpfe  entfernt  wird.  Dass  es  ausserdem 
auch  eine  (relativ  geringe)  Anzahl  von  Individuen  giebt,  welche  gegen 
den  Einfiuss  des  Schwefelkohlenstoffs  Immunität  besitzen,  davon  haben 
IDI8  unsere  Untersuchungen  in  deutschen  und  englischen  Gummifabri- 
ken hinlänglich  überzeugt. 

Die  Diagnose  der  chronischen  Schwefelkohlenstoffvergiftung 
kann,  wenn  das  ätiologische  Moment  unbekannt  ist,  auf  grosse  Schwie- 
rigkeiten stossen,  und  die  Krankheit  mit  einer  chronischen  Himer- 
kimnknng,  einem  chronischen  Magen-  und  Darmkatarrhe,  selbst  mit 
einem  chronischen  Morbus  Brightii  verwechselt  werden.  Genaue 
Anfiiahme  der  Anamnese  und  öftere  Untersuchung  des  Urins,  beson- 
ders hinsichtlich  des  ganz  charakteristischen  Schwefelwasserstoff-Ge- 
ruches, werden  zur  Sicherung  der  Diagnose  das  Ihrige  beitragen. 

5* 
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Die  Prognose  ist,  so  gUnstig  sie  qnoad  yitam  sein  mag,  qnoad 
valetnd.  compl.  nur  mit  grosser  Vorsicht  zu  stellen;  auf  zorttdLUd- 
bende,  oft  sehr  lange  Zeit  anhaltende  gesundheitliche  Stömngen  miuB 
man  selbst  in  scheinbar  leichteren  Fällen  geüeisst  sein.  Emahnmgi- 
znstand ,  Alter  nnd  Geschlecht  der  erkrankten  Person  scheinen  anf 
die  Prognose  nicht  ohne  Einfloss  zu  sein. 

Die  Behandlung  ist  in  der  Hauptsache  rein  symptomatiscli; 
die  Empfehlung  von  Delpech,  innerlich  Phosphor  (in  Pillen,  pro 
pil.  1  Milligr.)  zu  geben,  stützt  sich  auf  physiologische  Reflexioiie& 
und  bedarf  jedenfalls,  um  bestätigt  zu  werden,  noch  weiterer  Be- 
obachtungen. 

Die  hier  in  Betracht  kommenden  Arbeiter  sind  diejenigen  in 
Gummifetbriken  beschäftigten,  welche  dasVulkanisiren  des  Kant- 
schnks  und  die  Herstellung  von  Eautschuklösnngen  be- 
sorgen. Ueber  anderweitige  mit  diesen  Manipulationen  Terbondeie 
gesundheitsschädliche  Momente  vgl.  Hirt  a.  a.  0.  Bd.  JL  S.  1821 

Anmerkung.  Es  sei  uns  Terstattet,  an  dieser  Stelle  auch  anf  to 
schädlichen  Einflnss  hinzuweisen,  welchen  das  Benzin  auf  die  Gtsimd- 
heit  ^er  Arbeiter  ausübt.^)  Es  wird  in  grossem  Maassstabe  aus  dem  ethe- 
rischen Steinkohlentheeröl  abgeschieden  (z.  B.  in  Glasgow,  in  der  Ton  um 
besuchten  Fabrik  von  G.  M.  &  Comp.)  und  stellt  eine  farblose,  leicht  be- 
wegliche, stark  lichtbrechende  Flüssigkeit  dar,  welche  wegen  ihrer  Eigen- 
schaft, Gummi  zu  lösen,  in  der  Eantschukfabrikation  massenhaft  verforaiekt 
wird.  Dastf  ihr  Dnnst  kleinere  Insekten  zu  tödten  im  Stande  sei,  wnarte 
man  bald,  nachdem  sie  überhaupt  durch  Faraday  bekannt  gewordei 
war  (1825);  dass  sie  auch  auf  grössere  Thiere  giftig  wirke,  beweiflea 
ReynaTs  Experimente,  auf  die  wir  jedoch  nicht  näher  eingehen  könnei. 
In  neuerer  Zeit  hat  auch  Felix  (vgl.  Lit.)  sich  darzuthun  bemüht,  ditt 
das  Benzin  ein  sehr  giftig  wirkender  Körper  sei,  eine  Thatsaohe,  an  kr 
vrir  wohl  nicht  mehr  zweifeln  dttrfen,  wenn  auch  exacte  Versuche,  wekk 
das  Wesen  der  giftigen  Wirkung  erklären,  noch  nicht  Torhandea  ni 
Nur  aus  Starkow^s  Mittheilungen  wissen  wir,  dass,  wenn  Blut  in  direda 
Gontact  mit  Benzin  kommt,  sich  rasch  Hämoglobinkrystalle  auascheidei 
und  die  Blutkörperchen  aufgelöst  werden. 

Im  Gegensatze  nun  zu  den  höchst  gefährlichen  Wirkungen,  wekk 
es  in  concentrirtem  Zustande  inhalirt  auf  Thiere  austtbt,  finden  wir,  diM 
die  gesundheitlichen  Störungen,  welche  unter  den  Ärbeitm  n 

1)  Aus  der  Literatur  heben  wir  hervor:  1.  Hasemann  a.  a.  0.  S.  ^• 
2.  Sonnenkalb,  Anilin  u.  Anilinfarben.  S.  9 ff.  Leipzig  1864.  3.  Bichardion, 
W.,  Ueber  Entwicklung  u.  Gondensation  narkotischer  Dftmpfe.  Med.Tim.aiidGti. 
Febr.  1 5.  22.  March  7. 1S68.  4.  Derselbe,  Ibid.  No?.  23.  Decbr.  7.  2S.  1S6S.  &.  Sttr- 
k  0  w ,  Zur  Toxicologie  der  Körper  der  Benzingruppe  u.  s.w.  Arch.  f.  path.  Anat  LÜ- 
4.  S.  464. 1871.  6.  Felix,  Hygieinischc  Studien  über  Petroleum  und  sein«  Destil- 
late. Vierteljahrschr.  f.  öff.  Gesundheitspflege.  Bd.  IV.  Hft  2.  S.  231. 1872.  —Eulen- 
berg,  Gewerbehygiene.  8.006  ff. 
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Folge  von  Benzininhalationen  vorkommen^  immer  nur  sehr  massige  sind, 
eTcnt.  dass  davon  überhaupt  Nichts  zu  spüren  ist.  Wir  haben  eine  grosse 
Anzahl  Arbeiter^  welche  fortwährend  in  einer  Benzinatmosphäre  beschäftigt^ 
relativ  viel  Benzin  inhalirten^  untersucht  und  sie  fast  ausnahmslos  gesund 
gefnnden.  In  der  oben  genannten  grossen  Olasgower  Fabrik  befanden  sich 
viele  Arbeiter,  welche,  seit  12  Jahren  daselbst  beschäftigt;  nicht  einen 
Tag  wegen  Krankheit  gefehlt  haben;  Einzelne  behaupteten  sogar,  seit 
dem  Eintritte  in  die  ipabrik  wesentlich  wohler  geworden  zu  sein.  That- 
Sache  ist,  dass  Schwindsucht  unter  ihnen  äusserst  selten  vorkommt  und 
dtss  sie  bei  Epidemien  eine  gewisse  Immunität  (besonders  gegen  Cholera) 
besitzen.^)  Dass  sich  in  Folge  der  Benzininhalationen  bestimmte  Erank- 
heitszustände,  die  man  mit  dem  fortdauernden  Einflnss  eines  narkotischen 
Giftes  in  Znsammenhang  bringen  könnte,  entwickeln,  gehört,  wenn  es 
überhaupt  vorkommt,  zu  den  seltenen  Ausnahmen.  Der  Orund  dieser  im 
ersten  Augenblick  auffallenden  Erscheinung  liegt  hauptsächlich  darin,  dass 
der  Concentrationsgrad  des  von  den  Arbeitern  während  ihrer  Arbeit  in- 
halirten  Benzins  ein  sehr  geringer  ist;  ausserdem  ist  nicht  zu  vergessen, 
dass  ein  Theil  der  bei  der  Herstellung  des  Benzins  vorzunehmenden  Mani- 
pulationen im  Freien  besorgt  wird,  dass  die  Arbeit  theilweise  mit  körper- 
Uchen  Anstrengungen  verbunden  ist  und  man  in  Folge  dessen  nur  sehr 
kräftige,  durchaus  gesunde  Leute  dazu  engagirt.  . 

FÜNFTES  CAPITEL. 

Die  Einwirkungen  des  Arsenwasserstoffes  und  Phosphorwasserstoffes 

auf  die  ierbeiter. 

„Die  Arsen-  und  Phosphorwasserstoffvergiftung." 

A.  Arsen  Wasserstoff:  0*Ileilly,BeitragzTirGa8ui8tikder  Arsenwasser- 
ito£fVergiftung.  Schm.  Jahrb.  XXXVIII.  S.  15. 1843.  —  Orfila  a.  a.  0.  Bd.n.  8. 574. 
1854.  —  Mouat,  Vergiftung  durch  Arsenwasserstoff.  Edinb.  med.  Joum.  1858.  Febr. 
^Husemann a.a.O.  S.  816.  1862.  —  011ivier,  Vergiftung  durch Arsenwasser- 
Btoff.  6az.desH6p.128.  1863.  — Chevallier^SurrempoisomiementparlesyaDeurs 
d'Hjdrogtoe  arseni^.  Joum.  do  Chim.  m6d.  4.  S6r.  X.  p.  69.  Fev.  1864.  —  Eulen- 
berga.a.0.  S.  399  fi.  1865.  —  Trost,  Vergiftung  durch  Arsenwasserstoff  bei  der 
technischen  Gewinnung  des  Silbers  aus  Blei.  £ulcnberg*s  Vterteljahrschr.  N.  F.  Bd. 
XVlll.  Heft2.  S.  269.  1873.  —  Ollivier,  Experimentaluntersuchungen  über  die 
Wirkung  der  Inhalation  des  Arsenwasserstoffes.  (Soc.  de  Biol.)  Gaz.  de  Paris  20.  p. 
213.1 873.  —  Waechter,  Zur  Casuistik  der  Arsenwasserstoff-Intozicationen.  Eulen- 
berg's  Vierte^jahrschr.  N.  F.  XXVin.  2.  S.  251.  1878. -- Eulenberg,  Gewerbehy- 
^eae.  S.  286.  —  Naunyn,  Intoxicationen  durch  schwere  Metalle  und  ihre  Salze. 
Z^emaaen'B  Handbuch  a.  a.  0.  Bd.  XV.  S.  353. 1880. 

B.  Phosphorwasserstoff:  Orfilaa.  a.  0.  573.  —  Huse'mann  a.a.O. 
B.S14.  (Ergänznnffsbd.  S.  148.)  —  Eulenbers a.a.O.  S. 426. —  Brenner,  Ein 
Fall  von  chroniscner  PhosphorwasserstoffVergiftung.  Petersb.  med.  Zeitschr.  YJLU. 
B.  245  ff.  1865. 

Bei  dem  in  Gewerbe-  und  Industriebetrieben  ungemein  seltenen 
Vorkommen  der  in  Bede  stehenden  Vergiftungen  wird  man  eine  mög- 
lichst kurze  Besprechung  derselben  gerechtfertigt  finden. 

1)  Während  der  1848  in  Glasgow  herrschenden  Cholera  erkrankte  von  den 
Arbeitern  in  der  Fabrik  von  G.  M.  &  Comp,  nicht  ein  Einziger. 
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Die  physiologischen  Wirkungen  desArsenwasserstoffs 
hat  u.  A.  l^nlenberg  stndirt  nnd  gefunden,  dass  schon  V4^o  des- 
selben der  Luft  beigemengt  kleinere  Thiere,  wie  S^aninchen,  Katzen 
u.  8.  w.  schnell  tödtet ,  nachdem  vorher  Erbrechen ,  erschwerte  Be- 
spiration  bis  zum  Bilde  eines  asthmatischen  AnüedleSy  Hämaturie  und 
Gonvulsionen  aufgetreten  waren.  Das  Blut  wird  durch  das  Gas  auf- 
fallend verändert;  der  an  den  rothen  Blutk(5rperchen  haftende,  die 
Undurchsichtigkeit  derselben  bedingende  Farbstoff  wird  von  ihnen 
getrennt  und  im  Plasma  gelöst,  so  dass  das  Blut  in  dünnen  Schich- 
ten durchsichtig  („lackfarben",  Rollet)  erscheint 

Der  Phosphorwasserstoff  (wir  haben  es  nur  mit  der  nieht- 
selbstentzündlichen  Modification  desselben  zu  thun)  wurde  von  Cys- 
ten, auf  Grund  physiologischer  Versuche,  fttr  ein  negativ  schädliches 
Gas  gehalten;  Orfila  bewies  indess,  dass  es  auf  den  Oi^anisrnns 
ebenso  wie  sehr  fein  zertheilter  Phosphor  wirke.  Eulenberg 
schliesst  sich,  indem  er  auf  die  Aehnlichkeit  zwischen  der  V^gif- 
tung  durch  Phosphorwasserstoff  und  durch  verschluckten  Phosphor 
hinweist,  dieser  Ansicht  an.  —  Im  Blute  findet  nach  Dybkowski 
eine  Oxydation  des  Gases  zu  phosphoriger  Säure  und  Wasser  statt. 
Die  Farbe  des  Blutes  ist  in  dünnen  Schichten  violett,  die  Blutkör- 
perchen erscheinen  sehr  hell  und  feingekerbt 

Den  Verlauf  der  ArsenWasserstoffintoxication  theQt 
Eulenberg  in  2  Stadien:  das  der  Beizung  und  das  der  Depression; 
das  erstere  besteht  aus  Kopfweh,  Schwindel,  Angstgeflihl,  Erbrechen, 
Stuhlzwang,  Strangurie  und  Hämaturie.  Im  letzteren  treten  Schwäche, 
Abspannung,  Absterben  der  Hände  und  Füsse  ein,  und  in  Folge  ginx- 
lieber  Entkräftung  erfolgt  der  Tod. 

Die  Phosphorwasserstoffvergiftung  verläuft,  soweit  man 
bis  jetzt  beobachtet  hat,  in  ähnlicher  Weise,  jedoch  scheint  die  bei 
der  ArsenWasserstoffintoxication  wohl  nie  fehlende  Hämaturie  hier 
nur  ausnahmsweise  vorzukommen. 

Die  *Leichenerscheinungen,  welche  die  Arsenwasser- 
stoffvergiftung charakterisiren ,  bestehen  in  einer  eigenthfinüidi 
gelblichen  Färbung  der  äusseren  Haut,  der  Schleimhäute,  der  Leb» 
u.  s.  w.,  und  in  der  schmutzig  dunkelrothen  Farbe  des  Blutes;  cha- 
rakteristisch ist  auch  der  Knoblauchsgeruch,  der  an  den  der  Leiche  ans 
dem  Munde  fliessenden  Flüssigkeiten  zu  bemerken  ist  Andere,  sonst 
bei  Arsenvergiftnng  beobachtete  Erscheinungen  sind  hier  nicht  coustant 

Der  pathologisch-anatomische  Befund  der  Phosphor- 
wasserstoffvergiftung bietet  ausser  Ekchymosen  und  hämor- 
rhagischen Exsudaten  in  deu  Lungen  nichts  Auffallendes. 
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Die  Diagnose  beider  Affectionen  kann  zweifellos  nur,  wenn 
das  veranlassende  Moment  bekannt  ist,  gestellt  werden.  Ansserdem 
mnss,  wenn  sie  sicher  sein  soll,  in  dem  einen  Falle  Arsen,  in  dem 
andern  Phosphor  in  der  Leiche  nachgewiesen  sein;  in  den  yon  Trosj: 
mitgetheilten  Fällen  z.  B.  fand  man  Arsen  fast  in  allen  Organen. 
Während  des  Lebens  ist  (für  die  Arsenwasserstoffvergiftang)  die  Hä- 
matnrie  ein  werthyoUes  diagnostisches  Merkmal.  —  Die  Phosphor- 
wasserstoffvergiftung  wird  in  einzelnen  Fällen  überhaupt  nicht  sicher 
zu  diagnosticiren  sein. 

Die  Prognose  ist  bei  dem  stürmischen  Verlaufe,  den  die  Arsen- 
wasserstoffvergiftung meist  zu  nehmen  pflegt,  absolut  ungünstig ;  Fälle 
wo  nur  eine  höchst  geringe  Menge  Arsenwasserstoff,  entsprechend 
kanm  ^/too  Oramm  Arsen  inhalirt  worden  war,  sind  tätlich  verlau- 
fen. —  Die  Phosphorwasserstoffvergiftung  scheint  etwas  günstigere 
Aussichten  zu  gewähren;  bei  der  höchst  geringen  Anzahl  der  bis- 
her überhaupt  beobachteten  Fälle  lässt  sich  jedoch  nicht  viel  Siche- 
res sagen. 

Die  Behandlung  ist  rein  symptomatisch;  wirksame  Oegen- 
mittel  sind  gegen  keines  der  beiden  in  Rede  stehenden  Oase  bekannt. 

Die  bisher  beobachteten  gewerblichen  Arsenwasserstoffvergiftun- 
gen kamen  zu  Stande  durch  unvorsichtige  Benutzung  des  Marsh'- 
Bchen  Apparates,  in  einem  Falle  bei  der  Aufschliessung  von  Nickel- 
gpeise  durch  Zink  und  Schwefelsäure;  in  dem  Trost' sehen  Falle 
wurden  Silberhüttenarbeiter  vergiftet,'  als  sie  eine  Zinksilberlegirung 
durch  Behandlung  mit  Chlorwasserstoffsäure  entsUbem  wollten;  der 
hohe  Arsengehalt  der  verwendeten  Salzsäure  gab  zur  Entwicklung 
des  tödlichen  Oases  Veranlassung. 

Gewerbliche  Phosphorwasserstoff  Vergiftungen  scheinen  noch  nicht 
vorgekommen  zu  sein. 


VIERTE  GRUPPE. 

VrankheltszustBiide^  welche  in  Folge  der  Elnathmnng  rersehle- 
denartlger,  Ihrer  Wirknng  nach  znm  Thell  noch  unbekannter 

Dämpfe  und  Dflnste  entstehen. 

Obgleich  die  physiologischen  Wirkungen  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Gase  u.  s.  w.  bei  Weitem  noch  nicht  genügend  studirt, 
bei  einzelnen  sogar  völlig  unbekannt  sind,  so  bieten  doch  die  mit 
ihrer  Einwirkung  zusammenhängenden,  unter  Fabrikarbeitern  nicht 
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Belten  beobachteten  Krankheitszustände  auch  vom  ärztUchen  Stand- 
punkte des  Interessanten  genug,  um  an  dieser  Stelle  eine  Erwilmnsg 
finden  zu  dürfen. 

ERSTES  CAPITEL. 
Die  Einwirkungen  der  Jod-  und  Bromdämpfe  auf  die  Arbeiter. 

Chevallier,  Ueber  den  Einfluss  des  Broms  u.  Jods  auf  die  Gesundheit  der  mit 
der  Bereitung  dieser  Substanzen  beschftftigtenArbeiter.  Ann.  d*byg.  pubiL  Anil  1641 
—  Halfort  a.a.O.  S. 232.  1845.  —  Barbin,  Einpoisonnement  par  les  Tapeois 
d*Jode.  Joum.  de  Chim.  m^d.  Juin  1856.  p.  325.  —  Husemann  a.  a.  0.  S.  786.— 
Sartisson,  Diss.  inaug.  Dorpatl866.  —  Du f fiel d, Gase ofbroraiiiepoisoniii. 
New-York med.  Bep.  No.  38.  p.  323.  1867.  — Meyer,  Her m.,  Zur  Toxicologie des 
Brom.  Inaug.  Diss.  Ztkrich  1870.  —  Eulenberg,  Gewerbehyriene.  S.  58. 59.  — 
Layet-Meinel  a.  a.0.  S.  100.  —  Böhm,Intoiicationen  a.a.  0.  S.  8fL 

Arbeiter,  welche,  mit  der  Herstellung  von  Jod  und  Jod- 
präparaten beschäftigt,  öfteren  und  langdauemden  InhalatioDei 
von  Joddämpfen  ausgesetzt  sind,  leiden  theils  an  acuten ,  theils  ai 
chronischen  Erkrankungen.  Was  zuvörderst  die  acute  Intoxiea- 
tion  betrifft,  deren  relative  Häufigkeit  unter  den  Arbeitern  fibrigeDi 
sehr  gering  ist,  so  tritt  dieselbe  in  Form  eines  Anfalles  auf;  der 
Anfall  charakterisirt  sich  durch  heftigen  Hustenreiz,  Kopfweh,  Ed(- 
zttndung  der  Augenbindehaut  und  Nasehschleimhaut ;  bisweilen  stellt 
sich  vorübergehende  Bewusstlosigkeit  (Ebrietas  a  jodio)  ein.  Nach 
Entfernung  aus  der  jodhaltigen  Atmosphäre  bessern  sich  die  E^hci- 
nungen  bald ;  tödüicher  Ausgang  einer  derartigen  (gewerbliehen)  aa- 
ten  Jodvergiftung  ist  noch  nie  beobachtet  worden.  Länger  dauernde 
Anschwellung  der  Augenlider,  Thränenfluss,  heftiger  Stimkopfschmen 
und  häufiges  Kiesen  bilden  die  als  „Jodschnupfen''  bekaimte,  sib- 
acut  verlaufende  Affection.  Auf  welche  Weise  dieselbe  eigentliek 
zu  Stande  kommt,  ob  sie  als  eine  Innervationsstörung  oder  thatsleh- 
lich  als  ein  localer  Reizzustand  aufzufassen  ist,  lässt  sich  nach  dei 
vorhandenen  Beobachtungen  noch  nicht  entscheiden.  Ein  eigentlidies 
Jodfieber,  Temperaturerhöhung  mit  Pulsbeschleunigung  Verbundes, 
kommt  unter  den  Arbeitern  ebenfalls  nur  sehr  selten  vor.  —  Hlnfi- 
ger  findet  man  die  chronische  Jodvergiftung,  den  sogen.  Jo- 
dismus, einen  kachektischen  Zustand,  der  sich  in  Folge  öfterer 
und  andauernder  Magenkatarrhe  entwickelt  —  Eine  Einwirkung  des 
inhalirten  Jodes  auf  das  Drüsensystem,  dadurch  bedingte  Atrophie 
der  Hoden  und  allmähliches  Schwinden  des  Zeugungsvermögens  ift 
nur  in  sehr  vereinzelten  Fällen,  und  auch  da  nicht  zweifellos  sicher, 
beobachtet  worden.  Einen  ungünstigen  Einfluss  des  Jods  auf  du 
Zahnfleisch  erwähnt  Martin  (Bull,  gön^r.  de  Thörap.  LXn,  S.  126* 
1862);  dasselbe  wurde  äusserst  empfindlich  und  es  trat  frflhzeitig« 
und  ausgebreitete  Caries  der  Zähne  ein. 
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Unter  den  mit  der  Herstellung  des  Jodes  verbundenen  mannig- 
behen  Manipulationen  scheint  das  Herausnehmen  des  Jodes  aus 
dem  Becipienten  die  für  die  Gesundheit  nachtheiligste  zu  sein. 

Der  Einfluss,  den  das  Brom  auf  den  Arbeiter  ausübt ,  ist  dem 
des  Jodes  nicht  unähnlich,  allein  in  einigen  Beziehungen  ist  es,  so 
weit  wir  bis  jetzt  zu  beurtheilen  yermögen,  weniger  gefährlich  als 
jenes.  Den  Nachrichten  zufolge,  welche  wir  der  Otite  des  Herrn 
Dr.  Frank  in  Leopoldshall  bei  Stassfurt  rerdanken,  sind  zwar 
specifische  mit  der  Brominhalation  zusammenhängende  Affectionen 
nicht  zu  constatiren,  allein  es  kommen  doch  unter  ungünstigen  Um- 
ständen (bei  Explosion  einer  Retorte  u.  s.  w.)  Affectionen  Tor,  welche 
wir  als  acute  Bromyergiftung  au&ufassen  geneigt  sind.  Es 
kommt  dabei  zu  einem,  dem  nach  Jodinhalation  beschriebenen  ähn- 
liehen Anfedle,  den  man  in  Leopoldshall  vereinzelt  zu  beobachten 
Gelegenheit  gehabt  hat;  tödtlicher  Ausgang  trat  niemals  ein.  Aus- 
serdem scheint  sich  nach  Brominhalation  bisweilen  ein  dem  Bron- 
chialasthma vergleichbarer,  wenn  nicht  mit  ihm  identischer 
Zustand  zu  entwickeln;  derselbe  ergriff  vorzugsweise  die  in  dem 
Laboratorium  der  Fabrik  beschäftigten  Chemiker  und  ging  meist 
ohne  weitere  nachtheilige  Folgen  vorüber.  In  einem  Falle  bildete 
sich  nach  jahrelangem  Arbeiten  Lungenphthise  aus,  ohne  dass  in- 
dessen, da  in  der  Familie  des  Erkrankten  schon  Fälle  davon  vor- 
gekommen waren,  ein  sicherer  Causalnexus  zwischen  der  Krankheit 
imd  den  Brominhalationen  nachzuweisen  gewesen  wäre.  Fälle  von 
Spasmus  glottidis,  wie  sie  Duffield  berichtet,  kommen  jedenfalls 
nur  höchst  vereinzelt  vor.  —  Chronische  Bromvergiftung 
seheint  unter  den  Arbeitern  nicht  zu  existiren,  jedenfedls  geht  d«m 
Brom  die  am  Jod  beobachtete  Wirkung  auf  das  Drüsensystem  voU- 
sttndig  ab,  wovon  der  Kindersegen  einzelner  Arbeiter,  die  seit  Jah- 
ren in  Leopoldshall  arbeiten,  Zeugniss  ablegt  —  Die  sich  bei 
Hu se mann  (a.  a.  0.)  findende  Mittheilung,  ein  gewisser  Diez  habe 
in  Salzbergwerken  (wo?)  in  Folge  von  Brom  Wirkung  eine  der  Phos- 
phornekrose  analoge  Affection  beobachtet,  scheint  mir  un- 
l^aubwflrdig  —  nirgends  habe  ich  hiefttr  eine  Bestätigung  gefunden. 

Wenn  nun  aber  die  Gesundheitsverhältnisse  dieser  Arbeiter  so 
gOnstige  sind  und  Vergiftungen  so  selten  vorkommen,  so  darf  man 
das  nicht  etwa  blos  der  geringeren  Schädlichkeit  des  Bromes  zu- 
redinen —  ohne  Vorsichtsmaassregeln  würde  die  Sache  höchst  wahr- 
sdieinlich  ganz  anders  aussehen.  Die  Arbeiter  werden  z.  B.  vor 
ihrem  Eintritte  in  die  Fabrik  genau  ärztlich  untersucht  und  nur  die 
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Kräftigsten  und  Gesundesten  angenommen;  dann  beginnen  sie  erst 
ihre  Probearbeit,  während  deren  der  Einflnss  der  Dämpfe  auf  die  6e- 
snndheit  beobachtet  wird ;  bei  den  geringsten  durch  die  Dämpfe  her- 
Yorgerufenen  Störungen  können  sie  die  Arbeit  aufgeben.  Bei  etwa 
10^/0  ist  das  wirklich  der  Fall,  90^/0  ertragen  sie  ohne  Nachtheil. 
Ausserdem  darf  kein  Trinker  in  der  Fabrik  arbeiten,  da  diese  Leute 
erfahrungsgemäss  oft  und  schwere  Lungenentzündungen  während  ihr^ 
Fabrikarbeit  acquiriren;  wird  ein  im  Etablissement  befindlicher  Ar- 
beiter als  Trinker  nachträglich  erkannt,  so  erfolgt  seine  Entlassung. 
Rechnet  man  zu  allen  diesen  Maassregeln  eine  vorztigliche  Venti- 
lation, Schutzvorrichtungen  von  Mund  und  Nase  (besonders  beim 
Umfüllen  grösserer  Brommassen  anzulegen),  sowie  eine  rationelle  Er- 
nährung, welche  letztere  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist,  dann  ist 
der  günstige  Gesundheitszustand  unter  den  Bromarbeitem  wohl  zu 
erklären. 

ZWEITES  CAPITEL. 
Die  Einwirkungen  des  Salzdunstes  auf  die  Arbeiter. 

H e z e  1 ,  Fr.,  De  valetudine saUs  coctoriim.  Altorf  1731.  —  Half  ort  a.  a.O.S. 
606.  Berlin  1845.  —  Trantwein,  Der  Salinenprocess^ie  Arbeiter  in  den  SalineD 
u.  deren  Krankheiten.  Gasper^s  Vierte^jahrschr.  Bd.  Ylll.  S.  17.  1S55.  —  Hirt,L, 
Ueber  die  Gesondheitsverhältnisse  der  Salinenarbeiter.  Wien.  med.  Wocbensclir.  7. 
Jahrg.  No.  88, 89. 1867.  —  Lender,  Das  atmosphärische  Ozon  n.  s.  w.  8.  20if.  Sqit- 
ratabdruck  aus  Göschen*s  Deutscher  Klinik  19.  1872. 

Unter  „Salzdunst''  bezeichnen  wir  die  in  Steinsalzbergwerken 
und  in  den  Siedehäusem  der  Salinen  herrschende  Luft,  welche,  dem 
nicht  daran  Gewöhnten  durch  salzigen  Geschmack  erkennbar,  em- 
pfindliche Personen  zum  Husten  zu  reizen  im  Stande  ist  Auch  die 
in  der  Nähe  der  Gradirhäuser  herrschende,  durch  das  Verdunsten 
der  Soole  veränderte  Luft,  die  n Gradirluft '^  ist  hierher  zu  reehnO; 
welche  sich  durch  einen  relativ  bedeutenden  Gehalt  1)  an  Sab- 
theilchen,  2)  an  freier  Salzsäure  (durch  Zersetzung  des  ChlorkaUnms 
der  Soole  entstanden)  charakterisirt. 

Man  hat  den  Einfluss,  den  dieser  Salzdunst  auf  die  Arbeiter 
ausübt,  vielfach  verkannt  und  überschätzt ;  wenn  wir  bei  itaUenisehcn 
Aerzten,  so  bei  Bamazzini,  bei  Lanzonius  von  Ferrara  a.A. 
lesen,  dass  die  Arbeiter  in  Folge  der  Einathmung  von  Salidmtft 
kachektisch  und  wassersüchtig  werden,  wenn  uns  Daniel  Dralle 
(A  systematic  treatise  etc.  on  the  principle  diseases  of  the  interior 
Valley  of  North- America  etc.  Cincinnati  1850)  berichtet,  dass  die 
Sieder  der  amerikanischen  Salzsiedereien  an  Diarrhöen  und  fehler 
hafter  Blutmischung  leiden,  so  müssen  diese  Angaben  billigerwei^ 
unsere  Verwunderung  erregen  und  uns  auf  den  Gedanken  briDgeo« 
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dass  bei  diesen  Erkrankungen,  wenn  anders  die  Beobachtangen 
richtig  waren,  der  Berufsarbeit  femliegende,  yielleicht  atmosphärische 
Einflüsse  in  Betracht  zu  ziehen  sind. 

Die  Gesundheitsyerhältnisse  der  Salzdunst  inhalirenden  Arbeiter 
legen  nämlich,  wie  wir  mehrfach  zu  constatiren  Gelegenheit  gehabt 
haben,  davon  Zeugniss  ab,  dass  die  in  Rede  stehende  Luftart 
absolut  keinen  ungünstigen  Einfluss  auf  den  Organis- 
mus ausübt  und  dass  von  Krankheitszuständen ,  die  allein  auf 
dieses  Moment  zu  beziehen  wären,  absolut  keine  Rede  sein  kann. 
Unsere  in  dieser  Hinsicht  angestellten  Untersuchungen  beziehen  sich 
auf  die  Steinsalzarbeiter  in  Stassfurt  (1872)  und  auf  die  Salinen- 
arbeiter (Oradirer  und  Sieder)  von  Reichenhall  (1867)  und  Schöne- 
beck (1872). 

Unter  den  Stassfurter  Arbeitern  ist  der  Gesundheitszustand  im 
Allgemeinen  sehr  gut  und  gehören  namentlich  Lungenkrankheiten 
unter  ihnen  zu  den  grossen  Seltenheiten;  von  Erkrankungen  der 
Verdauungsorgane  ist  «ebenfalls  nichts  Auffallendes  zu  bemerken,  und 
nur  wenn  sich  in  den  Strecken  in  Folge  grösserer  Sprengungen 
massenhaft  Pulverdampf  ansammelt,  klagen  die  Arbeiter  über  Uebel- 
keit,  Kopfweh  u.  s.  w.,  kleine  Unbequemlichkeiten,  die  mit  dem  Salz- 
danst  sicherlich  nicht  im  Zusammenhange  stehen.  Ueber  wirklich 
schädliche  Momente  in  diesem  Industriebetriebe  s.  bei  Hirt  a.  a.  0. 
Bd.  IL  S.  162. 

Aehnlich  günstige  Resultate  bot  die  Untersuchung  der  Salinen- 
arbeiter, besonders  der  Gradirer,  welche  nicht  wie  die  Sieder  in 
einer  hohen,  22— 25^  R.  betragenden  Temperatur  mit  bedeutender 
körperlicher  Anstrengung  zu  arbeiten  brauchen.  Während  wir  in 
Folge  dessen  bei  den  letzteren  bisweilen  allgemeine  Abspannung, 
Mattigkeit,  Trägheit,  bleiche  Gesichtsfarbe  u.  s.  w.  beobachten,  ist 
der  Gesundheitszustand  der  ersteren,  welche  unter  dem  Einflüsse 
der  Salzluft  leben,  wahrhaft  vortrefflich.  Weder  Krankheiten  der 
Bespirations- ,  noch  der  Verdauungsorgane  sind  bei  ihnen  zu  beob- 
achten, im  Gegentheil  ihre  Gesundheit  ist  besser  und  dauerhafter, 
als  die  irgend  einer  Arbeiterklasse.  Angesichts  der  von  uns  auf 
Grand  mehrerer  Todesfälle  auf  siebenzig  Jahre  berechneten  durch- 
schnittlichen Lebensdauer  und  einer  Sterblichkeit  von  kaum  ^.3 — ^U 
Procent  im  Mittel  können  wir  uns  die  schädlichen  Einflüsse,  welche 
der  Salzdunst  auf  die  Arbeiter  ausüben  soll,  ruhig  gefallen  lassen. 
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DRITTES  CAPITEL. 
Die  Emwirknniren  des  Oeldniifltes  auf  die  Arbeiter. 


RamazzinTs  Abhandlung,  bearbeitet  von  Ackermann,  Bd.1.  S.SSff.n. 
Bd.II.S.214ff.  1780.  — Halfort  a.a.O.  S.605.  1845.  — Eule  nberg,  Gewerbe- 
hygiene. S.  451  ff. 

Um  den  Einfloss  des  Oeldunstes  auf  die  Gesundheit  der  Arbeiter 
zn  stndiren,  um  namentlich  festzustellen,  ob  in  Folge  desselben  üch 
bestimmte  krankhafte  Zustände  entwickeln ,  ist  es  nothwendig  n 
unterscheiden  den  Dunst ,  welchen  die  fetten  Oele  und  den  die 
ätherischen  Oele  bei  ihrer  Herstellung  und  Verarbeitung  Ter- 
breiten. 

Verweilen  wir  zuvörderst  einen  Augenblick  bei  den  ersteres, 
und  nehn^en  wir  als  Bepräsentanten  der  am  meisten  verwendeten 
Oelsorten  das  Rapsöl  an,  so  finden  wir,  dass  sich  bei  der  Her- 
stellung desselben  allerdings  ein  eigenthttmlicher  Dunst  in  den  A^ 
beitsräumen  verbreitet,  welcher  für  den  Ungewohnten  keineswegs 
angenehm  ist ;  es  gehört  sogar  auch  nicht  zu  den  Seltenheiten,  dass 
besonders  zartbesaitete  Individuen  während  der  ersten  Stunden  ihres 
Aufenthaltes  an  Kopfweh  und  Uebelkeit  leiden,  eveni  mit  Erbrechen 
zu  kämpfen  haben.  Daraus  darf  man  aber  durchaus  noch  nicbt 
folgern,  dass  sich  auch  bei  den  Arbeitern,  welche  die  Oelatmosphiie 
gewöhnt  sind,  ein  schädlicher  Einfluss  dieses  Dunstes  bemerkbar 
mache.  Ramazzini  ist  der  Erste  (und  wohl  auch  der  Einzige  ge- 
blieben), der  die  gefährlichen  Folgen  des  Oeldunstes  beklagt  und 
uns  mit  der  Mittheilung  überrascht,  dass  die  Arbeiter  an  Husten, 
Stickfluss,  Kopfschmerz,  Schwindel  und  Kachexie  leiden.  Unsere 
Untersuchungen,  welche  in  sehr  bedeutenden  Oelfabriken  angestellt 
wurden,  haben  in  dieser  Hinsicht  ein  vollständig  negatives  Resultat 
ergeben,  und  waren  wir  nicht  im  Stande,  Ramazzini 's  Angaben 
auch  nur  entfernt  zu  bestätigen.  Dagegen  ist  es  uns  mehr  als  wahr- 
scheinlich, dass  der  in  Oelfabriken  herrschende  Dunst 
gewisse  heilkräftige  Wirkungen  besitzt,  so  z.  B.  dass  er 
Bronchialkatarrhe  nicht  blos  wesentlich  abzukürzen,  sondern  sogar 
zu  verhüten  im  Stande  ist.  Individuen,  welche  mit  einem  schuHkb- 
liehen  Körper,  engbrüstig  und  auffallend  zu  Katarrhen  diaponirt  in 
die  Fabrik  eintreten,  werden  bald  zusehends  kräftiger  und  g^en 
äussere  Schädlichkeiten,  Temperaturwechsel  u.  dgl.  resistenter.  Diese 
günstigen  Veränderungen,  welche  sich,  wie  man  sehr  h&nfig  beob- 
achten kann,  während  der  Beschäftigung  der  Arbeiter  in  Oel£abriken 
im  Organismus  vollziehen,  glauben  wir  lediglich  dem  Einflüsse  des 
Oeldunstes  zuschreiben  zu  dürfen.  —  Ob  die  mitgetheilte  Beobachtung 
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vielleicht  auch  in  therapeatischer  Hinsicht  zn  verwerthen  sein  dürfte, 
lassen  wir  dahingestellt. 

In  wesentlich  anderer  als  der  beschriebenen  Weise  gestaltet 
sich  die  Wirkung,  welche  der  Dunst  der  ätherischen  Oele  auf 
die  Arbeiter  ausübt;  indem  wir  die  Technik  der  Gewinnung  und 
Verarbeitung  als  bekannt  voraussetzen,  bemerken  wir,  dass  in  diesem 
Industriezweige  noch  andere  gesundheitsschädliche  Momente  als  das 
in  Rede  stehende  Berücksichtigung  verdienen  —  möglich,  dass  da- 
durch mit  der  minder  gute  Gesundheitszustand  unter  den  Arbeitern 
erklärt  wird.  Aber  auch  der  Dunst  der  ätherischen  Oele  ftlr  sich 
allein  ist  schon  nicht  gleichgültig;  wenn  unsere  Untersuchungen  in 
dieser  Beziehung  auch  noch  nicht  in  gewohntem  Um&nge  ange- 
stellt werden  konnten,  sich  vielmehr  nur  auf  einige  Fabriken  in 
Leipzig  beschränken,  so  haben  sie  uns  doch  das  sicher  gelehrt,  dass 
1)  von  dem  günstigen  Einfluss  des  Dunstes  der  fetten  Oele 
hier  nichts  zu  spüren  ist  und  2)  dass  sich  im  Zusammenhange 
mit  dem  der  ätherischen  Oele  gewisse  Krankheitszustände ,  wenn 
nicht  entwickeln,  so  doch  vorbereiten;  dieselben  scheinen  sich  vor- 
zugsweise auf  das  Nervensystem  zu  beziehen  und  als  allgemeine  Ab- 
gespanntheit,  Kopfweh,  Uebelkeit  u.  dgl.  zu  Tage  zu  treten.  Ueber 
die  relative  Häufigkeit  dieser  Affectionen  unter  den  Arbeitern  können 
wir  nichts  weiter  berichten,  als  dass  sie  allerdings  gerade  in  den 
TOD  uns  besuchten  Fabriken  höchst  selten  vorkamen;  mündlichen 
Mittheilungen  der  Arbeiter  zufolge  verhielt  sich  die  Sache  jedoch 
in  anderen,  uns  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  unzugänglichen 
Fabriken  wesentlich  anders.  Weitere  Beobachtungen  hierüber  er- 
scheinen dringend  nothwendig. 

VIERTES  CAPITEL. 
Die  Einwirkungen  des  Terpentindunites  auf  die  Arbeiter. 

Boche,  Ueber  Ven;iftune  durch  Terpentindämpfe.  FUnion  36. 1 856.  —  M  a r  - 
chal  de  Calvi,  Yeiginung  durch  Terpentindunst.  TUnion 32-— 35, 45.  lS56und 
ibid.  150.  1857.  —  Liersch,  Zur  Vergiftung  durch  Terpentindunst.  Casper's  Vler- 
te^ahrschr.  Bd.  XXII.  S.  232.  t862.  —  Husemann  a. a.D.  S. 423. 1863.— Che val- 
lier ,  Des  dangers  qui  peuvent  r^ulter  du  s^'our  dans  les  localitds  oü  Tessence  de  Tä- 
Ti6biiithme  ou  d^antres  produits  analogues  se  trouvent  enexpansion.  Ann.  d*hvg.  publ. 
ILS^r.XX.  p.95. 1863.  —  Enlenberg  a.  a.  0.  S.453.  1865.—  Schuler,  Die 
riamerische  Baumwollenindustrie.  Yiertqjahrschr.  f.  öffenü.  Gesundheitsuflege.  Bd. 
YI.HeftI.  8. 103. Braunschw.  1872.  —Eulenberg,  Gewerbehygiene.  S. 64b ff.  — 
Layet-Meinel  a.  a.  0.  S.  69. 

Unter  den  sogen.  Weichharzen  oder  Balsamen,  welche  sich  als 
Dtonngen  der  Harze  in  ätherischen  Oelen  darstellen,  ist  keines, 
welches  nns  mehr  zn  interessiren  im  Stande  wäre,  als  das  Terpentin. 
Nicht  blos,  dass  es  in  Industrie  und  Technik  eine  weite  Verbreitang 
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gefunden  hat,  so  dass  es  in  den  mannigÜEichsten  Gewerbebetrieben 
figorirt,  ist  auch  der  Einflnss,  welchen  die  Beschäftigung  mit  dieBon 
Stoffe  auf  den  Organismus  ausübt,  ein  höchst  interessanter,  dem  man 
schon  seit  einem  halben  Jahrhundert  Aufinerksamkeit  zugewandt  hat 
Patissier  war  der  Erste,  der  1822  die  Behauptung  aussprach,  dam 
Leute,  welclie  oft  Terpentindunst  einathmen  mttssten,  an  verschie- 
denen Beschwerden ,  besonders  an  Husten  und  kolikähnlichen  An- 
fällen zu  leiden  hätten.  Bald  bestätigten  erst  einzelne,  dann  häufigere 
Beobachtungen  diese  Notiz  und  allmählich  verschalSte  sich  allent- 
halben die  Ueberzeugung  Eingang,  dass  der  „  Terpentindmist "  einen 
schädlichen  Einfluss  auf  den  Organismus  ausübe,  vielleicht  sogar 
direct  giftig  sei.  Allein  obgleich  uns  besonders  Marc hal  de  Calri 
casuistische  Beiträge  lieferte  und  obgleich  die  Zahl  derselben  nicht 
ganz  unbeträchtlich  war,  liess  sich  die  Frage  doch  nicht  so  schnell 
entscheiden,  denn  zuverlässige  Beobachter  (Che valli er,  L 6 vy)  be- 
richteten dann  wieder,  dass  sie  in  Fabriken,  wo  starker  Terpentin- 
dunst  herrschte,  vorzüglichen  Gesundheitszustand  angetroffen  hätten, 
und  dass  von  Koliken,  Nervenleiden,  Erkrankungen  der  Respirations- 
organe u.  s.  w.  keine  Spur  zu  finden  gewesen  sei.  Nachdem  nim 
auch  der  Weg  des  physiologischen  Experimentes  amThiera 
(von  Li  er  seh)  betreten  worden  war,  ohne  wesentlich  Anderes  n 
erzielen,  als  dass  der  qu.  Dunst  einen  unverkennbar  (Schädlichen  Ein- 
fluss auf  kleinere  Säugethiere  ausübe,  ja  dass  er  den  Tod  derselben 
zur  Folge  haben  könne,  erschien  es  dem  Verfasser  als  das  Zweek- 
mässigste,  abweichend  vom  sonstigen  Gebrauche,  den  Menschen  seM 
als  Versuchsobject  zu  benutzen  und  den  Einfluss  verschiedenartig 
angestellter  Inhalationen  zu  studiren. 

Um  die  nach  Terpentindunstinhalationen  auftretenden  Krank- 
heitszustände  richtig  beurtheilen  zu  können,  muss  man  dieWi^ 
kungen  kurz  dauernder,  dem  Organismus  auf  Einmal  relativ  grosse 
Mengen  Terpentin  zuführender,  von  denen  lang  andauernder,  oft 
wiederholter,  aber  relativ  wenig  Terpentin  mit  sich  führender  Inhala- 
tionen unterscheiden. 

Kurz  dauernde  Inhalationen  wirken,  wie  Verf.  sowohlan 
sich  als  an  einer  Anzahl  Arbeiter  beobachtete,  anfangs  erregend  anf 
Respiration  und  Circulation  (Puls  92,  Athmung  16  in  einer  Minute), 
bald  folgt  Verlangsamung  der  Athmung,  später  auch  der  Herzbewe- 
gung. Nachdem  die  Inhalation  einige  Minuten  gedauert,  traten  dum- 
pfer Kopfschmerz,  Ohrensausen,  Brechneigung  auf;  nach  beendigter 
Inhalation  (Gaze-Maske,  20—25  Tropfen  Terpentinöl,  10—12  Minuten 
inhalirt)  blieb  bedeutende  Mattigkeit,  Uebelkeit  und  Brechneigmv 
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zoriick;  Veilchengeruch  des  Harnes  wurde  nicht  beobachtet  Ans 
diesen  Erscheinongen  folgt,  dass  kurz  dauernde  Inhalationen, 
wobei  dem  Organismus  aber  relativ  viel  Terpentin  ein- 
verleibt wird,  auf  den  Menschen  immer,  ausgenommen  na- 
türlich, wo  sie  therapeutisch  angewendet  werden,  einen  schäd- 
lichen Einfluss  ausüben,  indem  anfangs  Athmung  und 
Herzbewegung,  bei  grösseren  Dosen  später  Gehirn  (viel- 
leicht auch  Rückenmark)  afficirt  werden;  der  Betäubung 
geht  bisweilen  ein  Exaltationsstadium  voraus. 

Der  Einfluss,  den  lang,  andauernde  (stundenlang  ununterbrochene, 
oft  wiederholte)  Inhalationen  auf  den  Organismus  der  Arbeiter  aus- 
üben, möchten  wir  auf  Grund  unserer  an  21  Individuen  angestellten 
Beobachtungen  folgendermaassen  charakterisiren : 

1)  In  einer  Reihe  von  Fällen  (etwa  25  ^/o)  wirkt  der  Dunst  vor- 
wiegend auf  die  Respirationsorgane  nachtheilig ;  einige  Wochen  nach 
Beginn  der  Arbeit  stellt  sich  Husten  ein,  der  mit  Brustschmerz  ver- 
bunden ist,  die  Leute  magern  ab  und  zeigen  nach  einigen  Monaten, 
sofern  nicht  etwa  die  Beschäftigung  rechtzeitig  aufgegeben  wurde, 
alle  Erscheinungen  eines  chronisch  destruirenden  Processes  in  den 
Langen.  Auf  diese  Fälle  ist  unzweifelhalt  die  Angabe  Lombard 's 
zu  beziehen,  dass  in  Folge  der  Einathmung  austrocknender  Oele  und 
Firnisse  oft  Lungenschwindsucht  entstehe. 

2)  In  seltenen  Fällen  macht  sich  ein  dauernder  übler  Einfluss 
anf  Magen-  und  Darmkanal  geltend ;  unserer  Ansicht  nach  sind  manche 
hieher  gehörige  Angaben  mit  Vorsicht  aufzunehmen,  weil  die  Be- 
schäftigung mit  Terpentin  oft  auch  gleichzeitige  Einwirkung  von  Blei 
auf  den  Organismus  bedingt  (Lackirer,  Maler  u.  s.  w.),  und  die  dann 
auftretenden  kolikähnlichen  Zustände,  so  z.  B.  Stuhlverstopfung  mit 
heftigem  Leibschmerz  verbunden,  eher  der  Blei-  als  der  Terpentin- 
wirkung zuzuschreiben  sein  dürften.  Unter  unsem  21  Examinirten 
hatte  keiner  in  Folge  der  Terpentineinathmung  über  ernstere  Affec- 
tionen  des  Verdauungskanales  zu  klagen,  doch  ist  die  Möglichkeit 
des  Zusammenhanges  keinesfalls  in  Abrede  zu  stellen;  Schul  er 
(TgL  Lit)  hat  dergleichen  Fälle  beobachtet  —  Das  uropo^tische 
System  wird  bisweilen  in  Mitleidenschaft  gezogen;  Ischurie,  sogar 
Htmatorie  (Harris  und  Gölten)  sind,  wenn  auch  selten,  so  doch 
einigemale  nach  Terpentininhalation  zweifellos  sicher  beobachtet 
worden« 

3)  Was  die  Wirkungen  auf  Hirn  und  Rückenmark  betrifft,  so 
treten  dieselben  immer  den  besprochenen  Erscheinungen  gegenüber 
in  den  Hintergrund;   denn  wenn  auch  die  Meisten  bei  Beginn  der 
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Arbeit  über  Kopfschmerz,  Flimmern  vor  den  Augen,  Ohrensausen 
n.  8.  w.  klagen,  8o  sind  dies  doch  Erscheinungen,  welche,  ohne  je 
besorgnisserregend  zu  werden,  bald  wieder  verschvrinden« 

4)  In  etwa  10  %  aller  Fälle,  wo  es  sich  um  Einathmungen  von 
Terpentindunst  handelt,  beobachtet  man  absolut  keine  nachtheiligen 
Wirkungen  davon;  von  unseren  Arbeitern  waren  es  zwei  (ein  An- 
streicher und  ein  Farbenreiber),  welche  lange  Zeit  in  Terpentinat- 
mosphäre gearbeitet  hatten,  ohne  auch  nur  im  Mindesten  affioirt  zu 
werden.  Hieher  gehören  die  von  L6yy  gemachten  IGttheilungen 
und  die  (nicht  allzu  häufigen)  Fälle,  wo  Leute  ohne  jeden  Sehaden 
fttr  ihre  Gesundheit  ein  frisch  mit  Oel  gestrichenes  Zimmer  bewoh- 
nen können.  —  Fassen  wir  hiemach  unsere  Resultate  zosanunen, 
so  ergibt  sich,  dass  lang  andauernde  oft  wiederholte  In- 
halationen von  wenig  concentrirten  Terpentindämpfen 
bisweilen  gar  keine  üblen  Einwirkungen  hervorrufen; 
treten  sie  jedoch  auf,  so  betreffen  sie  am  häufigsten 
und  schwersten  die  Lungen,  seltener  Magen,  Darm  und 
Nieren,  niemals  Hirn  und  Rückenmark. 

Anmerkung.  Die  Dämpfe,  welche  der  Asphalt,  ein  schwarzes, 
glänzendes,  wohl  durch  allmähliche  Oxydation  von  Erdöl  entstandene! 
Harz,  bei  seiner  Verarbeitung  verbreitet,  hat  man  eine  Zelt  lang  fttr  ge- 
sundheitsschädlich gehalten.  Bei  Kraus  und  Pich  1er  (encyeloj^ldiadiM 
Wörterbuch  der  Staatsarzneikunde,  Bd.  I.  S.  158)  finden  wir  eine  sieh  in 
diesem  Sinne  aussprechende  Bemerkung,  und  auch  in  einem  Aufisatz  Aber 
Asphaltkocherei  im  Freien  (Archiv  der  deutschen  Med.  Gesetzgebung  m, 
24)  lesen  wir  Aehnliches.  Trotzdem  verhält  sich  die  Sache  nicht  so: 
die  bei  der  Asphaltkocherei  (zur  Herstellung  des  Pflasters  u.  s.  w.)  äeh 
entwickelnden  Dämpfe  können,  wie  uns  Beobachtungen  in  englischen  reap. 
schottischen  Etablissements  gelehrt  haben,  als  gesundheitsschädliches  Mo- 
ment nicht  angesehen  werden;  selbst  für  die  dicht  an  den  Keasebi  be 
schäftigten  Arbeiter,  die  noch  am  meisten  belästigt  werden,  ist  der  Reiz, 
den  Asphaltdämpfe  auf  die  Respirationsorgane  ausüben,  ein  zu  gmnger, 
um  gesundheitliche  Störungen  zu  bedingen.  Dagegen  haben  wir  mAt- 
fach,  so  auch  bei  G.  M.  &  Comp,  in  Glasgow,  wo  100  Arbeiter  fortwi^ 
rend  mit  Asphalt  zu  thun  haben,  beobachtet,  dass  diese  Dämpfe  eias 
heilsame  Wirkung  auf  durch  anderweitige  Ursachen  entstandne 
Bronchialkatarrhe  ausüben  und  dass  in  Folge  dessen  Leuten,  & 
an  protrahirten  Katarrhen  leiden,  ärztlich  der  Aufenthalt  in  der  Aspbilt* 
atmosphäre  empfohlen  wird.  Zu  dem  guten,  ja  vortrefflichen  Oemi- 
heitszustande,  den  die  Asphaltarbeiter  zeigen,  trägt  natürlich  auch,  bä- 
läufig  bemerkt,  die  mit  körperlicher  Anstrengung  verbundenei  me^  i 
Freien  ausgeführte  Arbeit  bei.  — 
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FÜNFTES  CAPITEL. 
Die  Einwirkiiiigen  der  Theer-  und  Petrolenmd&mpfe  auf  die  Arbeiter. 

Neamann,J.,  Ueber die  durch  den  Theer  herrorgebrachten, örtlichen  und  all- 
gemeinen Erscheinungen.  Wien. med.  Wochenschr. XII, 51. 1862.  —  Husemann  a. 
a.  O.  S.  742. 1862.  —  Weinberger,  Zwei  Fälle  von  Aflphyxie  durch  Einathmen  von 
Petroleumdunst.  Wien.  med.  Halle.  40.  S.  379. 1863.  —  Chevallier,  Ueber  Petrole- 
umraffinerien.  Ann.  d^hvg.  2.  S^r.  XXI.  p.  324.  Janv.  1864.  —  Eulenberg  a.  a.  0.  S. 
503.  519. 1865.  —  DauKwerth,  Ueber  die  Wirkung  des  Petroleums  auf  <äe  in  den 
Raffinerien  beschäftigten  Arbeiter.  Pharmac.  Centralh.  14.  S.  118. 1868.  —  Empoi- 
sonnement  accidental  par  le pätrole.  Joum.  de  Chim.  mäd.  Decbr.  1868.  S.  1 18.  ~ 
F el ix,  J..  Hygienische  Studien  über  Petroleum  u.  seine  Destillate.  Deutsche  Viertel- 
jahrschr. f. öff.  Gesundheitspfl.  fid.  IV.  Heft 2.  S.  226 ff.  1872.  —  Ogston,onthe 
effect  of  crude  paraffin.  Edinb.  med.  Joum.  Octbr.  1871  (beschreibt  eine  chronische 
Hautkrankheit,  welche  ihren  Sitz  in  den  Haarbälgen  hat.)  —  Eulenberg,  (^ewerbe- 
hygiene.  S.  594  ff. 

Den  EinflusB,  welchen  Theerdämpfe  auf  die  Oeenndheit  der  Ar- 
beiter aasüben,  kann  man  am  besten  in  der  Paraffinindnstrie  stadiren ; 
zur  Darstellung  des  Paraffins  ist  nämlich  die  Theerbereitang  erfor« 
derlich,  eine  Manipulation,  welche  in  besonderen  Theerschmelzöfen 
(oder  in  Retorten)  Torgenommen  wird  und  mit  der  Entwicklung  von 
Dtlnsten  rerbunden  ist.  Das  Technische  der  Verarbeitung  des  Theers 
zu  Paraffin  müssen  wir  als  bekannt  voraussetzen.  —  Unsere  in  den 
grossen  Paraffinfabriken  in  Webau  (bei  Weissenfeis,  Thüringen)  an- 
gestellten Untersuchungen  haben  uns  davon  überzeugt,  dass  ein  ge- 
Bundheitsschädlicher  Einfluss  der  Theerdämpfe  unter  gewöhnlichen 
Verhältnissen  nicht  vorhanden  ist  Krankheitszustände,  welche  man 
a  priori  wohl  damit  in  Verbindung  bringen  könnte,  Katarrhe  der 
Bespirationsorgane,  Lungenentzündungen  u.  s.  w.,  kommen  nicht  nur 
nicht  häufiger,  sondern  sogar  entschieden  seltener  vor,  als  bei  andern 
Arbeitern,  und  wenn  wir  auch  nicht  gerade  eine  günstige  Wirkung 
der  Theerdämpfe  auf  Affectionen  der  Athmungsorgane ,  analog  den 
Aiphaltdämpfen,  constatiren  konnten,  so  sind  wir  doch  weit  entfernt, 
in  ihnen  ein  gesundheitsschädliches  Moment  zu  erblicken.  Thatsache 
ist,  worauf  wir  noch  ausdrücklich  hinweisen  wollen,  dass  Lungen- 
«chwindsucht  unter  den  Theerarbeitem  nur  höchst  selten  vorkommt ; 
tmter  282  inneren  Erkrankungen,  die  in  den  Krankenbüchem  der 
Fabrik  notirt  waren,  fanden  wir  nicht  einen  einzigen  Fall  von  Lun- 
gieiiphthise.  Der  durchschnittliche  Sterblichkeitsprocentsatz  unter 
ihnen,  0,25  ^/o  betragend,  ist  einer  der  günstigsten,  welchen  wir  über- 
haupt unter  den  Gewerbtreibenden  gefunden  haben.  —  Auf  eine  ein- 
gehende Besprechung  der  Hautaffectionen ,  welche  sich  unter  dem 
Einflüsse  des  Theers  bei  der  Arbeit  ausbilden  und  entweder  unter 
dem  Bilde  von  Acne  oder  Psoriasis  („Theerkrätze")  verlaufen,  oder 
sich  auch,  wie  zuerst  Volkmann  beobachtete,  als  Hautcarcinom 

HftMdVneh  d.  fpto.  Patholofie  a.  Th«rmpi«.  Bd.  L  ii.  3.  Aufl.  («.)  Ö 
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(im  Gesicht,  am  Scrotnm)  darstellen,  müssen  wir  an  dieser  Stelle 
verzichten.  —  Aehnlich  günstig  wie  bei  den  Theerarbeitem  findet 
man  die  Gesondheitsyerhältnisse  bei  den  Arbeitern  in  Holzim- 
prägnirnngsanstalten  (sogen.  nSchwellentränken^),  wo 
Hölzer  wie  Eisenbahnschwellen,  Telegraphenstangen  n.  s.  w.,  um  sie 
den  Einflüssen  des  Bodens  nnd  der  Witterung  nnzugänglich  zu  machen, 
mit  Theeröl  imprägnirt  werden.  Die  geringe  Zahl  derartiger  An- 
stalten ist  die  Ursache,  dass  das  vorhandene  Material  für  eingehende 
Beobachtung  noch  unzureichend  erscheint  — 

Die  Einathmung  von  Petroleumdämpfen  ist  unter  allen  Um- 
ständen ein  beachtenswerthes  gesundheitsschädliches  Moment;  aneh 
die  Destillationsproducte  desselben,  Petroleumäther,  Amyl-,  Butyl- 
wasserstoff  u.  s.  w.  sind  dabei  in  Betracht  zu  ziehen,  obgleich  aller- 
dings die  physiologischen  Wirkungen  jedes  einzelnen  dieser  Stoffe 
noch  nicht  genügend  erforscht  sind.  —  Die  Affectionen,  welche  in 
Folge  von  Petroleuminhalationen  hervorgerufen  werden ,  verlaufen 
entweder  acut  oder  chronisch.  Die  ersteren,  die  acaten,  gleichen 
völlig  einer  narkotischen  Vergiftung  —  hierher  gehört  Weinber- 
ge r  's  Fall ,  wo  zwei  mit  der  Reinigung  eines  nur  Vs  Fuss  tief  mit 
Petroleumsatz  bedeckten  Bottiches  betraute  Arbeiter  in  Folge  der 
Einathmung  des  Dunstes  bewusstlos  wurden  und  erst  nach  Anwendung 
verschiedener  Mittel  wieder  ins  Leben  zurückgerufen  werden  konnten. 
Aehnliches  haben  Eulenberg  und  Felix  beobachtet,  und  ist  die 
narkotisirende  (resp.  anästhesirende  Wirkung)  grösserer  Mengen  rasch 
inhalirter  Petroleumdämpfe  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen. 

Die  chronischen  Affectionen  verlaufen  in  sehr  versehie- 
dener  Weise;  entweder  beziehen  sie  sich  hauptsächlich  aof  die  Be- 
spirationsorgane  und  erscheinen  als  protrahirte  Katarrhe  n.  s.  w.,  oder 
auf  Gehirn  und  Nervensystem,  und  dann  stellen  sie  sich  als  Spran- 
gen der  geistigen  Thätigkeit,  Abnahme  des  Gedächtnisses,  Schwindel, 
Kopfweh  u.  dergl.  dar.  Man  würde  jedoch  sehr  irren,  wollte  man 
annehmen,  dass  alle  oder  auch  nur  ein  grosser  Theil  der  Petroleum- 
arbeiter  an  diesen  Uebeln  laboriren  —  im  Gegentheil,  gerade  chro- 
nische Affectionen  werden  in  Folge  von  Petroleuminhalation  nur  sehr 
selten  hervorgerufen,  und  der  grösste  Theil  der  Arbeiter  erfreut  sieh 
einer  trefflichen  Gesundheit.  Der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt» 
ähnlich  wie  wir  es  oben  bei  der  Benzininhalation  fanden,  in  dem 
Umstände,  dass  die  qu.  Dämpfe  immer  nur  sehr  verdünnt  inhalirt 
werden,  —  deswegen  dürfen  aber  natürlich  bei  ihren  anerkannt  pt 
tigen  Eigenschaften  die  geeigneten  Vorsichtsmaassregeln  nicht  ver- 
absäumt werden. 
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ANHANG. 
[e  Einwirkungen  der  eomprlmirten  Luft  auf  die  Arbeiter.  0 

Lettre  duDr.  Harne  1  au  Professor  Pictet  sur  la  cloche  des  plongeurs.  Bibl. 
Lt.  des  Sciences  etc.  T.  XIII.  p.  230—234. 1820.  —  T ri ge  r ,  Memoire  sur  un  appa- 
Ik air comprim^ pour le percement  des puits de mines  et autres traveaux,  sous les 
IX  etc.  Compt.  rend.  Tom.  Xm.  p.  884  sp.  1841.  —  Pol  et  Watelle,  Memoire  sur 
effets  de  la  compression  de  Tair  appliquä  au  creusement  des  puits  k  houille.  Ann. 
lyg.  publ.  2.  S^r.  T.  I.  Ann.  1854.  p.  241  sq.  —  Guärard,  Ibia.  p.  279  sq.  1854.  — 
e  u  r  y ,  Lam^.  sur  les  effects  physioloriques  de  Tair  comprimä.  Kevue  dedeux  mon- 
I.  37.  ann^  n.  p^riode  t.  XIi,  1.  Novor.  1857.  —  F.  H  oppe,  lieber  den  Einfluss, 
Ichen  der  Wechsel  des  Luftdruckes  auf  das  Blut  ausübt.  Moller^s  Arch.  f.  Anat. 
B.  w.  Jahrg.  1857.  S.  63 — 73.  —  J.  C.  T.  Pr avaz  fils^  des  efifets  phvsiologiques  et 
}  applications  th^rapeutiques  deTair  comprimä.  Paris  et  Lyon  1859.  —  Des  effets 
jrnologiques  de  Tair  comprimä.  Obserrations  faites  au  pont  de  Szegedin.  Ann.  des 
ots  et  chauss^s.  1 859.  T.  XVII.  p.  368.  —  Frangois,  ues  effets  de Tair  comprim^ 
r  les  ouvriers  travaillant  dans  les  caissons  etc.  etc.  Ann.  d*hyfl[.  publ.  n.  S4r.  Tom. 
V.  1860.  p.  289  sq.  —  Willemin,  Gaz.  de  Strassbourg  XX.  12.  p.  179.  Decbr. 
50. — R.  V.  Vivenot  jun.  üeber  denEinfluss  des  veränderten  Luftdruckes  auf 
imenschl.  Organismus.  Virchow's  Arch.  Bd.  XIX.  Heft  5  u.  6.  S.  492  ff.  1860.— 
irnier,rUmonl56. 1863.  — Gaffe,  Ibid.  113. 115. 1863.~Sandahl.  Schmidts 
ijfl).  Bd.  CXX.  S.  172 ff.  1 863.  —  H  er m el ,  Des  accidents  produits  par  l'usage  des 
ssons  ou  chambres  k  air  comprimä.  Ann.  d*hyg.  publ.  2.  S^.  XXIII.  p.  220. 1865.  — 
»le  y ,  Du  travail  dans  Tair  comprimä,  ^tude  m^oicale  etc.  Paris  1 863. — J.  L  a  n  g  e , 
ber  comprimirte  Luft,  ihre  physiologischen  Wirkungen  u.  ihre  therapeut.  Bedeu- 
«.  Göttingen  1864.— Gu  ^r ar d,  Ann.  d*hyg.  publ.  2S4r.  XXIII.  p.  309.  Ayrü  1865. 
£.vv*  Vivenot  jun.,  Ueber  den  Einfluss  dos  verstärkten  und  verminderten  Luft- 
ickes  auf  den  Mechanismus  u.  Chemismus  der  Respiration.  Medic.  Jahrb.  der  Zeit- 
ir.  der  k.  k.  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wien.  21.  JiOirg.  Heftlll.  Mai  1865.— 
em ,  Virch.  Arch.  f.  pathol.  Anat.  etc.  Bd.  XXXIY .  Heft  4 .  Berlin  1 865.  S.  5 1 5  ff.  — 
em ,  Medic.  Jahrbücher  der  k.  k.  Gesellschaft  d.  Aerzte  in  Wien.  22.  Jahrg.  Heft 
Febr.  1866.  —  C.  L.  v.  El s &s  s er ,  Zur  Theorie  der  Lebenserscheinun^n  m  com- 
mirter  Luft.  Stuttgart  1 866.  —  P an  u  m ,  Untersuchungen  über  die  physiologischen 
irkungen  der  comprimirton  Luft.  Pflüger's  Archiv  1868.  I.  Jahrg.  S.  125.  —  R.  v. 
Tenotjun.,  ZurKenntniss  der  physiologischen  Wirkungen  und  der  therapeuti- 
len  Anwendung  der  comprimirten  Luft.  Erlangen  1868.  626  S.  —  G.  v.  Liebig, 
bmen  unter  erhöhtem  Luftdruck.  Zeitschrift  f.  Biologie.  Y.  1 869.  —  P.Bert,  Re- 
srches  exp^rimentales  sur  Tinfluence  que  les  changements  dans  la  pression  baro- 
tiique  exercent  sur  les  ph^nom^nes  dela  vie.  Compt.  rendues.  1871.  ü.  p.  213.  — 
ilenberg,  Gewörbehygiene.  S.  186  ff.  — Lehwess,  Petersb. medic.  Wochen- 
ir.  34.  Aug.  1877. — Le  y  d e n ,  Ueber  die  durch  plötzliche  Verminderung  des  Baro- 
terdrackes  entstehende  Rückenmarksaffection.  Arch.  f.  Psych,  u.  Nervenkrankh. 
.  2.  S.  316. 1 879.  —  Schultze,  Fr.,  Zur  Kenntniss  der  nach  Einwirkung  plötzlich 
liedrigten  Luftdruckes  eintretenden  Rückenmarksaffectionen,  nebst  Bemerkungen 
BT  die  secund&re  Degeneration.  Yirchow*s  Archiv  LXXIX.  S.  124. 1 879. —Schrei- 
r,  J.,  Die  Wirkung  aes  veränderten  Luftdruckes  in  den  Lun^n  auf  den  Blutkreis- 
fder  Menschen.  Arch.  f.  exp.  Pharmakologie  u.  Pathologie.  XII.  2.  3. 1 17.  1880. 

Wie  schon  ans  der  bedeutenden  Menge  der  nur  die  hervor- 
genderen  Arbeiten  enthaltenden  Literaturangaben  hervorgeht,  hat 
m  sich  seit  langer  Zeit  eingehend  mit  dem  Studium  des  Einflusses, 
dchen  die  comprimirte  Luft,  der  erhöhte  Luftdruck,  auf  den  Orga- 
maus  ausübt,  beschäftigt;  den  genauen  und  gewissenhaften  Beob- 

1)  In  diesen  Angaben  fehlen  selbstverständlich  alle  die  Arbeiten,  welche  die 
rapeutische  Verwendung  der  comprimirten  Luft  zum  Gegenstand  haben. 
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achtungen  eines  Pravaz,  R.  Vivenot  jun.,  EUässer  u.  A.  ist  es 
zu  danken,  dass  nicht  blos  der  wissenschaftliche  Theil  dieses  Gegen- 
standes in  befriedigender  Weise  aufgeklärt  ist,  sondern  dass  auch 
praktische  Erfahrungen,  welche  besonders  von  Frangois,  Wille- 
min, Foley,  Lange  u.  A.  gesammelt  wurden,  in  erfreulicher  Menge 
vorhanden  sind.  Dass  es  hier  nicht  in  unserer  Absicht  liegen  kann, 
eine  erschöpfende  Abhandlung  über  die  physiologischen  Wirkungen 
u.  s.  w.  der  comprimirten  Luft  zu  liefern,  bedarf  keiner  Erwähnung; 
dazu  würde,  wollten  wir  auch  nur  auf  einzelne  der  mitgetheilten, 
z.  Th.  sehr  umfangreichen  Werke  recurriren,  ein  uns  nicht  zur  Dis- 
position stehender  Raum  erforderlich  sein.  — 

Bevor  wir  auf  die  Erankheitszustände,  denen  die  in  comprimirter 
Luft  beschäftigten  Arbeiter  unterworfen  sind,  näher  eingeben,  er- 
scheint es  angemessen,  den  physiologischen  Wirkungen, 
welche  der  erhöhte  Luftdruck  auf  den  Organismus  austtbt,  einige 
Aufmerksamkeit  zu  schenken. 

Auf  die  Athmung  wirkt  der  Aufenthalt  in  comprimirter  Lofi 
in  sehr  verschiedener  Weise;  schon  nach  wenigen  (15—20)  Minuten 
ist  eine  Zunahme  der  AthmungsgrOsse  nachzuweisen,  welche, 
von  Levinstein  (Berl.  klin.  Wochenschr.  1864)  und  Lange  bereits 
hervorgehoben,  von  R.  Vivenot  eingehend  studirt  worden  ist  Auf 
Grund  vielseitiger  Versuche  gibt  der  Letztere  als  allgemeines  Mittel 
eine  Vergrösserung  der  Lungencapacität  um  3,37  ^/o  ihres  Volumens 
an.  Grund  der  Lungenerweiterung  ist  die  (nach  dem  Mari  otte- 
schen Gesetz  erfolgende)  proportional  dem  Ueberdrucke  zunehmende 
Volumsabnahme  der  Darmgase.  Hervorzuheben  ist,  dass  schon  nach 
zweistündigem  Aufenthalte  in  comprimirter  Luft  die  Lnngencapicitil 
auch  unter  normalem  Luftdruck  nicht  mehr  auf  ihr  anfänglirtes 
Volumen  zurückkehrt,  sondern  vergrössert  bleibt.  —  Die  Athem- 
frequenz  wird,  wie  Pravaz,  Devay,  Gu6rard,  Millietn.  A 
beobachtet  haben,  durch  den  verstärkten  Luftdruck  verlangsamt: 
nach  Vivenot  geht  die  Abnahme  der  Anzahl  der  Athemzttge  pro- 
portional der  Aufenthaltsdauer  in  der  comprimirten  Luft  vor  sieb; 
nach  der  Rückkehr  unter  normalen  Luftdruck  wird  die  Respiration 
zwar  wieder  etwas  beschleunigt,  doch  erreicht  sie  ihre  anfängtiebe 
Frequenz  nicht  wieder.  Das  Maximum  der  Verlangsamnng  betrigt 
etwa  4  Athmungen  in  der  Minute.  —  Interessant  ist,  dass,  wie  eben- 
falls Vivenot  mittelst  des  Thoracometers  nachgewiesen  hat,  bei 
fortdauernder  Abnahme  der  Frequenz  eine  stetige  Zunahme  der 
Tiefe  der  Athemzüge  stattfindet;  diese  Zunahme  erhält  sieb  ia 
gewissem  Maasse  auch  nach  dem  Eintritte  des  normalen  Luftdroeke^ 
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Pannm  hat,  im  Gegensatz  zuElsässer,  diese  von  Vivenot  zam 
Theil  an  seiner  eigenen  Person  gemachten  Beobachtungen  bestätigt 
—  Was  endlich  den  Rhythmus  der  Athembewegungen  be- 
triffty  so  erfolgt  die  Inspiration  unter  verstärktem  Luftdrucke  leichter, 
die  Exspiration  mflhsamer  und  langsamer ;  statt  dass  sich  Inspiration 
za  Exspiration  =4:5,  wie  unter  normalem  Luftdrucke  verhält,  be- 
obachten wir  hier  4:6,  4 :  8,  ja  4:11;  der  Grund  dieser  Erscheinung 
ist,  wenn  man  an  das  verkleinerte  Volumen  der  Bauchhöhle  denkt, 
leicht  einzusehen.  — 

Auch  der  Chemismus  der  Athmung  wird  durch  die  com- 
primirte  Luft  wesentlich  verändert  und  ist  besonders  zu  betonen,  dass 
wie  Vivenot  und  Lange  gefunden  haben,  die  Menge  der  in 
comprimirter  Luft  in  Einem  Athemzuge  ausgehauchten 
Kohlensäure  absolut  vermehrt,  aber  zur  Luftdichte  relativ  ver- 
mindert sei.  Im  Mittel  enthält  ein  Athemzug  0,050  Grm.  Kohlen- 
sänre  mehr  als  unter  normalem  Luftdrucke.  Mit  dieser  vermehrten 
Kohlensäureabgabe  ist  zugleich  eine  vermehrte  Sauerstoffauf- 
nahme  verbunden,  eine  Thatsache,  die  aus  der  arteriellen  Färbung 
des  Venenblutes,  der  Zunahme  der  Körperwärme,  der  Steigerung  der 
Muskelkraft,  Erhöhung  des  Appetites  und  des  Nahrnngsbedtlrfoisses 
XL  8.  w.  unzweifelhaft  hervorgeht. 

Der  Einfluss  der  comprimirten  Luft  auf  dieCirculation  lässt 
sich  etwa  in  folgender  Weise  charakterisiren :  Auf  den  Puls  übt 
sie,  wie  von  Anfang  an  alle  Beobachter  einstimmig  notirten  (Tabarie, 
Pravaz,  Devay,  Sandahl,  J.  und  G.  Lange,  Einbrodt  u.  A.), 
eine  verlangsamende  Wirkung  aus,  und  zwar  nimmt  die  Ver- 
lailgsamung  mit  der  Dauer  der  Einwirkung  des  verstärkten  Luft- 
draekes  (ja  sogar  über  diese  Dauer  hinaus)  zu.  Einflüsse,  welche 
unter  normalem  Luftdrucke  die  Pulsfrequenz  alteriren,  sind  auch  bei 
Terstärktem  von  Bedeutung  —  die  Grösse  der  Verlangsamnng  wächst 
proportional  der  unter  normalem  Drucke  beobachteten  Pulsfrequenz, 
nqd  sie  ist  um  so  erheblicher,  je  mehr  sich  die  Zahl  der  Pulsschläge 
TOn  der  Norm  entfernt  (R.  Vivenot).  Die  Zunahme  ist  jedoch  nicht 
{ß^Oßlog  der  Zunahme  der  Athmungsgrösse)  dauernd,  sondern  bald 
Daeh  der  Rückkehr  unter  normalen  Druck  verschwindend;  im  All- 
gemeinen ist  sie  nur  gering  und  beträgt  selten  mehr  als  3— 5  Schläge 
in  der  Minute.  Hervorgerufen  scheint  sie  durch  eine  grössere  Zu- 
Hunmenziehung  der  Gefässe  zu  werden.  —  Die  mittelst  eines  Marey- 
wdien  Sphygmographen  gezeichnete  Pulscurve  zeigt  von  der  nor- 
malen wesentliche  Abweichungen;  es  wird  nämlich  bei  verstärktem 
Laftdmcke  die  Höhe  der  Curven  (Marey's  Amplitude)  geringer  und 
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die  Ascensionslinie  schräger ;  dabei  erscheint  der  Gipfel  abgerundeter 
und  die  weniger  steil  als  sonst  abfallende  Descensionslinie  in  eine 
gerade,  bisweilen  nach  oben  zu  convexe  Linie  umgewandelt,  an  der 
wellenförmige  Krümmungen  nicht  zu  bemerken  sind  (R.  Vivenot). 
Diese  Veränderungen  stehen  in  direct  proportionalem  Verhältniss  zur 
Stärke  des  Luftdruckes  und  zur  Dauer  seiner  Einwirkung ;  unter  nor- 
malem Drucke  nimmt  die  Curve  meist  bald  wieder  ihre  ursprüng- 
liche Gestalt  an.  —  Die  Grösse  des  Pulses  nimmt,  gleichzeitig 
mit  der  Scheitelhöhe  der  Curve  ab,  und  schon  Foley  bezeichnete 
den  Puls  unter  verstärktem  Luftdrucke  als  Pulsus  debilis.  — 

Der  arterielle  Blutdruck  scheint  unter  dem  Einflüsse  der 
comprimirten  Luft  im  Allgemeinen  erniedrigt  zu  werden  (J.  Lange, 
Panum).  —  Die  Körperwärme  wird  während  des  Maximums  der 
Drucksteigerung  etwas  erhöht  geftmden,  was  wohl  mit  der  vermin- 
derten Wärmeabgabe,  der  Verlangsamung  der  Respiration  und  der 
Verminderung  der  Verdunstung  in  den  Lungen  zusammenhängt 

Die  Blutvertheilnng  im  Organismus  ändert  sich  insofern, 
als  das  Blut  von  der  Peripherie  des  Körpers  verdrängt  wird,  worauf 
die  tiefer  gelegenen  Organe  einen  erhöhten  Blutgehalt  zeigen.  Ans 
verschiedenen  Erscheinungen,  auf  welche  wir  noch  znrttckkonmieD, 
ist  zu  ersehen,  dass  das  Gehirn,  Rückenmark,  Leber,  Milz,  Darm, 
Niere ,  Uterus  und  Muskeln  zu  diesen  Organen  zu  rechnen  sind.  — 

Nach  diesem  Ueberblick  ttber  die  physiologischen  Wirkungen, 
welche  der  verstärkte  Luftdruck  auf  den  Organismus  ausübt,  dürfen 
wir  es  unternehmen,  die  Symptome  zu  schildern,  welche  an  den 
Arbeitern  während  der  Zunahme  des  Druckes  und  wäh- 
rend der  Erhöhung  desselben  auftreten;  als  oberstes,  unerliss- 
liches  Grundgesetz  ist  dabei  immer  das  langsame,  allmähliche  Ein- 
leiten der  Uebergangsstadien  hervorzuheben  —  wird  dasselbe  ausser 
Acht  gelassen,  so  droht  den  Arbeitern  die  höchste  Gefahr. 

Es  unterliegt  jetzt  keinem  Zweifel  mehr,  dass  der  Aufenthalt 
also  auch  das  Arbeiten  in  verdichteter  Luft  nicht  schädlich  ist,  mid 
dass  gesundheitliche  Störungen  meist  erst  nach  der  Rtlckkehr  nnter 
normalen  Luftdruck  —  wegen  der  Congestionen  gegen  die  periphe- 
ren Organe  —  eintreten.  Nichtsdestoweniger  ist  die  allmähliche  Za- 
nahme  des  Luftdruckes  mit  gewissen  Erscheinungen  von  Seiten  de» 
Organismus  verbunden,  welche,  bisweilen  auf  der  Grenze  des  Patholo- 
gischen stehend,  jetzt  unsere  Aufmerksamkeit  einen  Augenblick  be- 
schäftigen werden.  Zuerst  macht  sich  ausnahmslos  eine  von  Ohren- 
sausen begleitete  Druckempfindung  im  Ohre  bemerkbar^ 
welche  mit  einer  durch  das  Geftlhl  wahrnehmbaren  Einwärtsbiegnof 
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des  Trommelfells  yerbanden  ist;  das  Knacken  im  Ohre  ist  bisweilen 
deutlich  hörbar.  Während  der  Uebergangsstadien  ist  die  Schärfe 
des  Gehöres  etwas  vermindert ;  aasgesprochene  Schmerzen  im  Ohre 
werden  nur  ausnahmsweise  beobachtet.  —  Die  Stimme  klingt  fremd- 
artig, gedämpft,  metallisch;  die  Höhe  der  durch  das  Stimmorgan 
hervorgebrachten  Töne  nimmt  proportional  dem  Luftdrücke  zu.  Diese 
VeiiUiderungen  sind  darauf  zurttckzuftlhren,  dass  einerseits  die  Schleim- 
häute der  Luftwege  comprimirt,  also  verflacht,  und  andererseits  die 
Stimmbänder,  Gkiumensegel  u.  s.  w.  in  erhöhte  Spannungen  versetzt 
werden.  Interessant  ist,  dass  die  das  Pfeifen  bedingende  Contrac- 
tion  des  Lippenschliessmuskels  schon  bei  2/5  Atm.  Ueberdruck  er- 
schwert, bei  1  und  mehr  Atm.  völlig  unmöglich  wird.  Gleichzeitig 
macht  sich  eine  Erschwerung  der  Lautbildung  der  Sprache 
und  eine  grosse  Schwerfälligkeit  der  Zunge  bemerkbar ;  in  einzelnen 
Fällen  tritt  Unfähigkeit,  gewisse  Silben  auszusprechen,  ein.  —  Ge- 
ruch, Geschmack,  Gefühl,  ja  sogar  die  Tastempfindung  ver- 
lieren derart  an  Sch&fe,  dass  man  z.  B.  in  Folge  der  Beeinträch- 
tigung der  letzteren  bei  den  Arbeitern  Unsicherheit  im  Handhaben 
ihrer  Instrumente  beobachten  kann.  Bei  einem  Ueberdruck  von  meh- 
reren Atmosphären  ist  von  Geruch  und  Geschmack  überhaupt  nicht 
mehr  die  Rede.  —  Trockenwerden  der  Zungenoberfläche 
und  im  Allgemeinen  der  ganzen  Mundschleimhaut  ist  einige  Male 
beobachtet  worden.  —  Der  Puls  wird  in  der  oben  beschriebenen 
Weise  alterirt,  das  Yenenblut  erscheint  hellroth.  Die  Respiration  ist 
verlangsamt,  Dyspnoe  wird  höchst  selten  beobachtet ;  die  H  a  u  t  trans- 
pirirt  reichlich,  ohne  dass  der  Arbeiter  sich  dabei  matt  fühlte  — 
bei  stark  zunehmendem  Appetite  ist  von  einer  Steigerung  des 
Durstes  Nichts  zu  bemerken.  —  So  lange  der  Druck  stationär  bleibt, 
ist  von  alledem  wenig  zu  spüren;  erst  während  der  Periode  des 
Entschleussens  machen  sich  ähnliche  Erscheinungen  wie  bei  der 
Druckzunahme  bemerklich;  bisweilen  stellt  sich  dabei  Nasenblu- 
ten und  ein  mit  dem  Auftreten  von  Gänsehaut  verbundenes  Frost- 
geftthl  ein.  — 

Wenn  wir  nun  oben  sagten,  dass  das  Arbeiten  in  comprimirter 
Luft  nicht  gesundheitsschädlich  wäre,  so  ist  das  im  Allgemeinen  wohl 
richtig,  allein  es  lässt  sich  doch  nicht  leugnen,  dass  die  öftere,  lange 
ununterbrochene  Arbeit  in  einzelnen  Fällen  von  gesundheitlichen  Stö- 
rungen begleitet  ist.  Wir  denken  hierbei  nicht  etwa  an  die  Arbeiter, 
welche,  an  organischen  Fehlem  leidend,  unvorsichtig  in  die  Appa- 
rate hineingingen  und  von  den  schwersten  Zufällen  heimgesucht  wur- 
den,  sondern  wir  reden  natürlich  nur  von  denen,  bei  welchen  eine 
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Yorhergegangene  ärztliche  UnterBUchung  eine  feste  und  dauerhafte 
Gesundheit  nachgewiesen  hatte. 

Die  Krankheitszustände,  welche  bei  den  hierher  gehörigen 
Arbeitern  auftreten,  kann  man  in  primäre,  sofort  nach  der  Bttckkehi 
unter  normalen  Luftdruck  auftretende,  und  in  secundäre  Affectionen 
eintheilen,  welche  letztere  als  die  Folgezustände  langer  und  oft  wie- 
derholter Arbeit  in  comprimirter  Luft  zu  betrachten  sind. 

Die  ersteren,  die  primären,  sind  meist  nicht  ernster  Natur; 
es  handelt  sich  da  um  Congestionen  und  Hämorrhagien ,  die  durch 
das  Rückströmen  des  Blutes  nach  der  Peripherie  veranlasst  werdea 
und  wohl  Nasen-  und  Rachenschleimhaut,  nie  aber  die  der  tieferai 
Respirationswege  betrefifen.  Auf  der  Haut  entsteht  ein  bisweilen 
angenehmes,  bisweilen  aber  auch  mit  bedeutenden  Schweissen  und 
brennendem  Jucken  („  Puces  *")  verbundenes  WärmegefUhl ;  periarticn- 
läre  Hyperämien  und  arterielle  Muskelcongestionen ,  welche  beMm- 
ders  die  durch  die  Beschäftigung  in  Anspruch  genommenen  Muakel- 
gruppen  betreffen,  waren  nicht  selten  zu  beobachten ;  dagegen  gehören 
viscerale  Congestionen,  so  namentlich  die  des  Hirnes  (als  Hirn- 
reizung erscheinend)  zu  den  grössten  Seltenheiten. 

Wichtiger  sind  die,  allerdings  nicht  sehr  häufig  zn  beobachten- 
den. Folgezustände,  welche  in  einzelnen  Fällen  bald  nach  dem 
Beginne  der  Arbeit,  in  andern  wieder  erst  weit  später  (nach  wochen- 
und  monatelang  fortgesetzter  Arbeit)  auftreten.  Da  sind  in  erster 
Reihe  langandauemde,  quälende  Schmerzen  im  äusseren  Gehörgange 
zu  nennen,  denen  sich  bisweilen  Gehörleiden,  selbst  ansgesprockene 
Taubheit  beigesellen  kann ;  die  Anschwellung  der  Nasenschleimliaiit 
und  der  Mandeln  verleihen  der  Stimme  constant  einen  näsehiden 
Charakter  und  lassen  sie  belegt  erscheinen.  In  denjenigen  Moskdii, 
welche  bei  der  Beschäftigung  am  meisten  angestrengt  werden,  bilden 
sich  locale  Congestionen,  welche,  mit  heftigen  Schmerzen  verband» 
bei  den  Arbeitern  unter  dem  Namen  „Mouton**  bekannt  sind.  Der 
Zustand  der  Respirationsorgane  bleibt  weitaus  in  der  Hehrzahl  der 
Fälle  völlig  normal,  und  selten  tritt  Husten  ein,  der  dann  angtrengend 
und  schmerzhaft  ist;  hierher  gehörige  Fälle  sind  von  Wagner  in 
der  Zeitschrift  für  Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen  im  prenss.  Staate 
1869.  S.  385  ff.  mitgetheilt.  •—  Ebenso  selten  geschieht  es,  'da» 
sich  gefährliche  viscerale  Congestionen  resp.  Hyperämien  entwidieta, 
in  Folge  deren  es  zu  Ernährungsstörungen  in  den  inneren  Organen 
kommt  —  dazu  gehören  Lungenblutungen,  Lungenentzündung,  Hin- 
und  Rückenmarksaffectionen  und  deren  Folgen. 

Am  wichtigsten  bleibt  es  immer,  worauf  wir  schon  oben  gleick 
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im  Anfange  unserer  Abhandlung  hindeuteten,  darauf  zu  sehen,  dass 
die  Rückkehr  zum  normalen  Luftdrucke  ganz  allmählich  und  vorsichtig 
geschehe;  dass  sich,  wenn  das  versäumt  wird,  gefährliche  Zustände 
entwickeln  können,  ist  eine  schon  sehr  lange  bekannte  Thatsache, 
welche  Bert  (vgl.  Lit)  neuerdings  auch  am  Thiere  beobachtet  hat: 
bei  schnellem  Uebergange  von  mehreren  Atmosphären  Ueberdruck 
zum  normalen  Drucke  zeigten  zwar  Ratten  selten  irgend  einen  sicht- 
baren Eindruck  davon,  di^egen  starben  Vögel  meistens,  unter  Frei- 
werden von  Gas  im  Blute  und  bei  Fröschen  wurden  Magen  und  Ein- 
geweide aus  Mund  und  After  hervorgedrttckt.  Bei  Menschen  kann 
es  in  Folge  Überschneller  Verminderung  des  Luftdruckes 
zu  Lähmungen  von  cerebralem  oder  spinalem  Typus  kommen;  Ley- 
den  (vgl.  Lit.)  hat  Rttckenmarksblutungen  mit  tödtlichem  Ausgange 
beobachtet;  die  mikroskopische  Untersuchung  des  Rückenmarkes 
ergab  im  Brusttheile  hellere  gelbliche  Punkte,  hauptsächlich  in  der 
Substanz  der  Hinterstränge.  Diese  Punkte  erwiesen  sich  als  Er- 
krankungsherde,  die  vorwiegend  aus  Haufen  grosser  Zellen,  die  das 
Nervengewebe  auseinander  gedrängt  hatten,  bestanden;  Leyden  fasst 
sie  als  Läsionen,  als  kleine  Einrisse  in  die  Substanz  des  Rücken- 
markes auf  und  führt  ihre  Entstehung  auf  das  plötzliche  Freiwerden 
von  Gasblasen  (Bert),  wobei  eine  Zerreissung  der  Marksubstanz 
stattfindet,  zurück.  Einen  ganz  ähnlichen  Fall  wie  Leyden  hat 
Schulze  (vgl.  Lit)  beobachtet;  auch  er  fand  in  den  Herden  inten- 
sivster Erkrankung  Zellenhaufen,  ohne  Extravasate,  Blutpigment| 
Hämatoidin  oder  ähnliches  —  auch  hier  schien  eine  Gef ässzerreissung 
und  Blutaustretung  nicht  stattgehabt  zu  haben.  Ob  die  Deutung  der 
mikroskopischen  Befunde  in  der  That  richtig  ist,  wird  man  erst  bei 
fortschreitender  Kenntniss  der  histologischen  Veränderungen,  die  durch 
acate,  schnell  verlaufende  Myelitis  gesetzt  werden,  zu  entscheiden 
vermögen.  — 

Unter  den  Arbeitern,  welche  Gelegenheit  zu  hierher  gehörigen 
Beobachtungen  bieten,  sind  die  beim  Brückenbau  beschäf- 
tigten von  besonderem  Interesse.  Seitdem  nämlich  T  r  i  g  e  r ,  Givil- 
Ingenieur  in  Angers,  es  unternommen  hatte,  das  Wasser,  statt  es,  wie 
früher  auszupumpen,  durch  Erhöhung  des  Luftdruckes  zurückzu- 
drängen, wurde  das  sogen,  pneumatische  Senkverfahren 
mehr  und  mehr  eingeführt.  Man  presste  aus  gemauerten  Senkbrunnen 
(oder  aus  oben  geschlossenen  eisernen  Röhren)  das  Wasser  heraus 
und  stellte  so  bis  auf  20  Meter  unter  Wasser  einen  wasserfreien 
Raum  her,  in  welchen  man  Kästen  (caissons),  die  den  Arbeitern  zum 
Aufenthalt  dienen,  einlassen  konnte.    Diese  in  den  caissons  beschäf- 
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tigten  Arbeiter  leben  unter  einem  verstärkten  Laftdmcke  und  sind 
bei  dem  Eintritt  und  dem  Anstritt  ans  den  Elasten,  im  letzteren  Falle 
also  bei  der  Mckkehr  unter  den  normalen  Luftdruck  den  auf  S.  86 
geschilderten  Gefahren  ausgesetzt.  Die  Brücken  bei  Szegedin,  bei 
Kehl  (Aber  den  Rhein  nach  Strassburg  führend),  bei  Argenteuil  nnd 
in  neuester  Zeit  alle  bedeutenderen  Eisenbahnbauten  sind  mit  Hfllfe 
der  comprimirten  Luft  yoUendet  worden,  und  die  Aerzte  haben  es 
nicht  unterlassen,  währenddem  an  den  Arbeitern  Studien  zu  machen; 
die  Resultate  derselben  sind  in  einigen  der  oben  citirten  Arbeiten 
niedergelegt. 

Auch  in  Steinkohlengruben  (z.  B.  zu  Lourches  [t845],  Esch- 
weiler  [1859]  u.  s.  w.)  wurde  der  verstärkte  Luftdruck  mit  grossem 
Erfolge  angewendet  und  existiren  Aber  die  Gesundheitsverhältnisse 
der  dabei  beschäftigten  Arbeiter  mehrere  Abhandlungen.  — 

Am  frühesten  fand  der  verstärkte  Luftdruck  technische  Anwen- 
dung in  der  von  Sturmius  entdeckten  Taucherglocke,  ohne 
dass  sich  jedoch  in  der  ersten  Zeit  Veranlassung  zu  wissenschaft- 
lichen Beobachtungen  darüber  geboten  hätte;  die  erste  Notiz  findet 
sich  in  dem  von  uns  oben  bereits  citirten  Briefe  des  Dr.  Hamel 
(vgl.  Vivenot  a.  a.  0.  S.  5)  der  sich  über  die  Wirkungen  des  &- 
höhten  Luftdruckes  auslässt. 

Die  Gesundheitsverhältnisse  der  Bernsteintaucher 
betreffend  haben  wir  interessante  Nachrichten  aus  dem  Taacheroite 
Brüsterort  (Kreis  Fischhausen)  erhalten.  Den  daselbst  benutzten, 
nach  dem  Muster  des  Capitäns  Rouquayrol-Denayrouze  ge- 
arbeiteten Apparat  dürfen  wir  um  so  mehr  als  bekannt  voraussetieo, 
als  bereits  illustrirte  Blätter  (z.  B.  Die  Gartenlaube,  Jahrgang  1870) 
von  ihm  eingehende  Beschreibung  gebracht  haben.  Gtegenwlrdg 
sind,  wie  uns  Herr  S  t.,  Inspector  in  Brüsterort,  freundlichgt  mittheflt, 
etwa  180  Mann  mit  Tauchen  beschäftigt,  welche  sich  sämmdich 
eines  vortrefflichen  Gesundheitszustandes  erfreuen  und  nur  sehr  seit» 
an  Affectionen,  welche  mit  ihrer  BerufiBarbeit  zusammenhängen,  in 
leiden  haben.  Unglücksfälle  sind  in  den  7  Jahren,  während  deren 
das  Tauchen  betrieben  wird,  sehr  wenige  (die  Zahl  ist  nicht  mit- 
getheilt)  vorgekommen.  —  Der  unter  den  Tauchern  herrschende 
Sterblichkeitsprocentsatz  ist  normal.  — 


ZWEITER  ABSCHNITT. 

Die  gewerblichen  Vergiftungen. 


Diese  Gruppe  der  Berufskrankheiten  darf  aus  mehr  als  einem 
Grunde  ftlr  die  wichtigste  angesehen  werden,  denn  abgesehen  davon, 
dass  sie  numerisch  allen  übrigen  voranstehen,  gewinnen  sie  noch 
dadurch  eine  besondere  Bedeutung,  dass  sie  nicht  blos  das  Leben 
Eines  Menschen  —  desjenigen,  der  sich  mit  giftigen  Stoffen  beschäf- 
tigt —  gefährden,  sondern,  dass  sie  in  nicht  seltenen  Fällen  ftb-  Fa- 
milien, ja  ftir  ganze  Generationen  verhängnissvoll  werden  können. 
Hierbei  handelt  es  sich,  wie  wir  gleich  im  Voraus  bemerken  wollen, 
weniger  um  den  männlichen  Arbeiter  als  um  die  Arbeiterin  —  von 
entscheidendem  Einfluss  auf  die  Entwicklung  des  ungeborenen  und 
des  neugeborenen  Kindes  kann  es  werden,  wenn  die  Mutter  sich 
yielleicht  seit  Jahren  mit  giftigen  Stoffen  und  deren  Verarbeitung 
beschäftigt!  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  sind  die  in 
Bede  stehenden  Krankheiten  ftlr  den  Nationalökonomen  von  keinem 
geringeren  Interesse  als  ftlr  den  Arzt  und  den  Hygieniker;  wie  wichtig 
es  ist,  der  Frauenarbeit  in  Fabriken  eine  strenge  Beaufisichtigung 
angedeihen  zu  lassen,  wie  bedeutungsvoll,  an  die  Frauenarbeit  einen 
yerschiedenen  Maassstab  der  Beurtheilung  zu  legen,  je  nachdem  es 
sich  um  verheirathete  oder  unverheirathete ,  um  schwangere  oder 
nicht  schwangere  Arbeiterinnen  handelt,  das  wird  nirgends  klarer, 
als  bei  der  Besprechung  der  gewerblichen  Vergiftungen  und  bei 
eingehender  Untersuchung  ihrer  Ursachen. 

Bevor  wir  an  diese  Besprechung  im  Einzelnen  herangehen,  wollen 
wir  noch  im  Allgemeinen  bemerken,  dass  es  sich  vorzugsweise  um 
Affectionen  handelt,  welche  ganz  allmählich,  langsam  sich  vorbe- 
reitend, man  möchte  sagen  schleichend  entstehen  und  ebenso  ver- 
laufen ;  nur  ganz  ausnahmsweise  kommen  plötzlich  auftretende,  acut 
verlaufende  Fälle  in  Betracht.  Dieses  allmähliche  Auftreten,  wel- 
ches in  Zusammenhang  zu  bringen  ist  mit  der  Beschäftigung  von 
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Stoffen,  die  bis  zu  einem  gewissen  Quantum  in  den  Organismus  ein- 
geführt, resorbirt  werden  and  dann  gesundheitsschädlich  wirken, 
halten  wir  fttr  das  Wesen  und  den  Begriff  der  gewerblichen 
Vergiftungen  fttr  charakteristisch. 

Nicht  belanglos  erscheint  es,  die  Verschiedenheit  der 
Wege,  auf  denen  die  Gifte  in  den  Organismus  gelangen  könuen, 
zu  betonen ;  relativ  am  häufigsten  bieten  dieRespirations-,  seltener 
die  Verdauungsorgane  die  Vermittelung,  in  vielen  Fällen  mögen 
beide  gleichzeitig  in  Betracht  kommen ;  ob  und  inwieweit  eine  Auf- 
nahme der  Gifte  durch  die  Haut  erfolgt,  ist  noch  nicht  end- 
giltig  festgestellt;  nur  fttr  Quecksilber  und  Blei  ist  der  Beweis  für 
die  Aufnahme,  auch  bei  unverletzter  Haut,  unwiderleglich  erbracht, 
fUr  die  übrigen  Gifte '  bedarf  es  noch  weiterer  Untersuchungen. 

Wie  die  Wege  fttr  die  Au&ahme,  so  sind  auch  die  fttr  die  A na- 
sch eidung  der  Gifte  aus  dem  Organismus  verschieden;  hier 
spielen  wohl  die  Nieren  die  Hauptrolle,  wenigstens  sind  die  Melu^ 
zahl  der  (metallischen)  Gifte,  namentlich  Blei,  Quecksilber,  Aisen 
und  Antimon  im  Urin  nachgewiesen  worden.  Daneben  mag  aneh 
der  Darm  in  Betracht  kommen,  indem  durch  ihn  oft  erhebliehe 
Mengen  der  in  den  Organismus  gelangten  Gifte  eliminirt  werdes. 
Geringere  Beachtung  als  Eliminationsorgane  verdienen  die  Schweio- 
und  Speicheldrüsen,  wenngleich  feststeht,  dass  man  Jod,  Quecksilber, 
Kupfer  und  gewisse  organische  Säuren  im  Schweiss  und  Speiehel 
nachzuweisen  vermocht  hat. 

Auf  die  Wirkung  des  Giftes  im  Allgemeinen  hat  nicht 
blos  das  Alter  des  Individuums,  sondern  auch  das  Geschlecht  ood 
der  Ernährungszustand  mehr  oder  minder  erheblichen  Einfluss. 

Dass  Kinder  der  Giftwirkung  mehr  ausgesetzt  sind 
und  ihr  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  sicherer  und  schnetter 
erliegen  werden ,  ist  eine  Thatsache ,  die  kaum  eines  Beweises  be- 
darf; der  kindliche  Organismus  ist  eben  weit  weniger  widerstands- 
fähig, als  der  erwachsene.  Die  Beobachtung,  dass  trotzdem  Kinder 
einzelne  Gifte,  welche  in  der  ärztlichen  Praxis  als  Medicamente  Ver- 
wendung finden,  mitunter  leichter  vertragen  als  Erwachsene,  iit  ftr 
unsere  Verhältnisse  unverwerthbar:  handelt  es  sich  doch  dort  oir 
um  einmalige  oder  einige  Male  wiederholte,  jedenfalls  innerludb 
eines  relativ  kurzen  Zeitraumes  verabreichte  Dosen,  welche  hdd 
wieder  ausgeschieden  werden,  während  hier  von  einem  jahrelangen 
Eindringen  der  Gifte  in  den  Körper,  das  zur  völligen  Durchseueliiaf 
führen  kann,   die  Rede  ist.     Nicht  oft  und  nicht  dringend  gesoMg 
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kann  auf  die  Nothwendigkeit  hingewiesen  werden,  den  Termin,  von 
welchem  ab  Kinder  in  Fabriken  regelmässig  beschäftigt  werden 
dtlrfen,  möglichst  weit,  wenn  irgend  thunlich,  bis  zum  vollendeten 
14.  Lebensjahre  hinauszuschieben;  lässt  sich  dies  aus  nationalöko- 
nomischen Gründen,  welche  gerade  dieser  Frage  gegentlber  oft  genug 
ins  Feld  geführt  werden,  im  Allgemeinen  nicht  durchfuhren,  so  be- 
stimme man  es  wenigstens  fttr  die  (hierher  gehörigen)  Etablissements, 
in  welchen  giftige  Stoflfe  verarbeitet  werden  —  man  sollte  meinen, 
der  Versuch,  die  ersten  Jugendjahre  einer  ganzen  Generation  vor 
den  unzweifelhaft  gesundheitsschädlichen  Einwirkungen  giftiger  Stofife 
zu  schützen,  müsste  auch  vom  nationalökonomischen  Standpunkte 
ans  begünstigt  werden,  vom  ärztlichen  verdient  er  diese  Begünstigung 
unter  allen  Umständen. 

Ob  das  weibliche  Geschlecht  im  Grossen  und  Ganzen  bei 
der  Verarbeitung  giftiger  Stofife  mehr  gefährdet  ist,  als  das  männ- 
liche, lässt  sich  ohne  Weiteres  nicht  sagen ;  fttr  einzelne  Gifte  scheint 
diese  Annahme  allerdings  gerechtfertigt,  so  z.  B.  für  Quecksilber 
(vgl.  Hirt,  Krankheiten  der  Arbeiter,  Bd.  UI,  S.  18).  Es  ist  nicht 
unmöglich,  dass  die  grössere  Lebhaftigkeit  der  Arbeiterinnen,  welche 
während  der  Arbeit  meist  unter  einander  plaudern,  einen  Theil  der 
Schuld  hieran  trägt:  durch  die  Unterhaltung  kann  eine  leichtere 
und  schnellere  Aufnahme  des  giftigen  Staubes  vermittelst  der  Bespi- 
rationsorgane  bewirkt  und  das  Zustandekommen  der  Vergiftungs- 
erscheinungen  beschleunigt  werden ;  mag  man  diesem  Momente  einen 
gewissen  Einfluss  nicht  absprechen,  so  wird  man  es  doch  für  mass- 
gebend nicht  erachten  können.  Eine  von  den  Fabrikärzten  zu  ver- 
&fl8ende,  genau  durchgeführte,  zuverlässige  Mobilitätsstatistik  ist  fttr 
die  Beantwortung  der  Frage,  ob,  resp.  unter  welchen  Umständen 
die  mit  giftigen  StofiTen  beschäftigten  Arbeiterinnen  schneller  an  den 
entsprechenden  Vergiftungen  erkranken,  als  die  männlichen  Arbeiter, 
unerlässlich ;  recht  wichtig  wäre  dabei  auch  festzustellen,  wie  sich 
die  Verhältnisse  bei  den  verschiedenen  Giften  gestalten,  ob  das  ftir 
die  Bleiwirkung  Beobachtete  auch  fttr  das  Quecksilber  gilt  u.  s.  w. 

Ueber  die  Gesundheitsverhältnisse  der  schwangeren  Arbei- 
terinnen sind  wir  etwas  besser  unterrichtet,  hier  kennen  wir  die 
Gef&hrdung,  welche  durch  die  Verarbeitung  giftiger  StofiTe  bedingt 
wird,  als  eine  sichere  und  zweifellose,  hier  wissen  wir,  dass  der 
Einfloss  derselben  ein  unheilvoller  ist  nicht  blos  in  Bezug  auf  die 
Schwangerschaft  und  deren  Verlauf  und  somit  auf  die  Gesundheit 
der  Mutter,  sondern  auch  auf  die  Entwicklung  und  BeschafiTenheit 
der  Frucht  und  die  Gesundheit  resp.  das  Wohlbefinden  des  noch  un- 
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geborenen  und  dann  des  neugeborenen  Kindes.  Dass  Arbeiterinnen, 
welche  die  ganze  Schwangerschaft  hindurch  giftige  Stoffe  berufs- 
mässig verarbeiten,  aufEedlend  häufig  abortiren,  ist,  wenigstens  ftr 
einzelne  Gifte,  zweifellos. 

Wenn  man  nach  den  Untersuchungen  Forberg's  (Wien,  mei 
Wochenschr.  XXn.  49-51.  1872)  annehmen  darf,  dass  unter  100 
syphilitisch  Schwängern  etwa  28  abortiren,  so  ist  dieser,  durch  die 
Lues  bedingte  Procentsatz  an  Aborten  gewissermassen  als  Massstab 
für  ungünstig  verlaufende  resp.  abnorm  früh  beendete  Schwanger- 
schaften zu  betrachten.  Nehmen  wir  diesen  als  Tertium  comparationis 
und  untersuchen  wir,  wie  sich  die  Frequenz  der  Aborte  bei  den  in 
Bede  stehenden  Arbeiterinnen  gestaltet!  Tardieu  theilt  mit  (Gel 
des  Höp.  57.  1860  und  Gaz.  de  Paris  10.  1861),  dass  unter  141  mit 
Bleiarbeit  beschäftigten  Schwangeren  82  abortirt,  8  zu  früh  und  5 
allerdings  zu  rechter  Zeit  aber  todte  Kinder  geboren  hatten  —  iu 
gibt  einen  Procentsatz  von  nahezu  60  d.  h.  unter  100  dem  Einflmse 
des  Bleies  ausgesetzten  Schwangeren  waren  kaum  40  in  der  Lage 
ihre  Schwangerschaft  normal  durchzumachen;  hiemach  wäre  der 
Einfluss,  den  das  Blei  auf  die  Schwangerschaft  ausübt,  mehr  als 
doppelt  so  unheilvoll,  als  der  des  syphilitischen  Giftes!  Und  was 
vom  Blei  gilt,  gilt  ebenso  vom  Quecksilber  (Kussmaul ,  Golson) 
und  vom  Anilin  (vgl.  Hirt  a.  a.  0.  S.  20);  für  andre  Gifte,  nament- 
lich für  Arsenik  ist  der  Beweis  noch  zu  erbringen.  —  Der  Einfluss 
der  giftigen  Stofife  auf  die  Frucht  ist  nicht  weniger  ins  Auge 
fallend,  einmal  durch  die  hohe  Zahl  der  Todtgeburten  und  dam 
durch  die  schlechte  Beschaffenheit  und  die  mangelnde  Widerstands- 
fähigkeit der  Lebendgeborenen.  Was  den  ersteren  Punkt  betrifft, 
so  entbehren  wir  zwar  einer  ausreichenden  Statistik,  welche  die 
Thatsache,  dass  die  hierher  gehörigen  Arbeiterinnen  weit  mehr  todte 
Kinder  zur  Welt  bringen,  als  Andre ,  ad  oculos  zu  demonstriren  im 
Stande  wäre,  allein  man  wird  sich  derselben  auch  ohne  statistische 
Basis  kaum  verchliessen  können :  rechnet  man  im  allgemeinen  Durcb- 
schnitt  unter  normalen  Verhältnissen  auf  1000  Gebome  etwa  33  Todt- 
geburten (Sick),  so  erhöht  sich  der  Betrag  ftir  Arbeiteripmen,  welche 
während  der  ganzen  Schwangerschaft  oder  auch  während  der  Zeit 
vom  4. — 10.  Monat  mit  Blei,  Arsenik,  Phosphor,  QuecksilberarbeiteB 
beschäftigt  wurden  um  das  Fünffache,  d.  h.  auf  1000  Geburtei 
unter  Arbeiterinnen,  welche  während  der  Schwangerschaft  mit 
der  Herstellung  von  Metachromatypien,  mit  Spitzenklöppeln,  mit  der 
Fabrikation  von  Schweinfurtergrtln,  von  bunten  (arsenhaltigen)  Pa- 
pieren, von  künstlichen  Blumen,  ferner  von  Phosphorstreichhölzcheo 
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oder  in  Spiegelfabriken  beschäftigt  wurden,  kommenl60— 170Todt- 
geburten.  —  Hinsichilieh  des  zweiten  Punktes,  die  schlechte  Ent- 
wicklung und  die  geringe  Lebensfähigkeit  der  Neugeborenen  betref- 
fend, bedarf  es  nur  des  Hinweises  auf  d i e  grosse  Sterblichkeit 
der  Kinder  im  ersten  Lebensjahre,  um  die  ganze  Ungunst 
der  Verhältnisse  mit  einem  Blicke  zu  übersehen;  dass  diese  Sterb- 
lichkeit im  Verhältniss  zur  Gesammtmortalität  immer  und  überall 
hoch  ist,  liegt  in  der  Natur  der  Sache  und  ist  allbekannt,  dass  sie 
unter  ungünstigen  äussern  Bedingungen,  wie  sie  z.  B.  im  Proletariat 
der  grossen  Städte  herrschen ,  noch  steigt ,  und  sich  bis  auf  25 ,  ja 
30  ^/o  der  Geborenen  erstreckt,  lässt  sich  nicht  wegläugnen  und  muss 
als  etwas  Unabänderliches  hingenommen  werden,  aber  dass  auch 
dieser  Procentsatz  noch  überschritten  und  zwar  sehr  erheblich  über- 
schritten werden  kann,  bleibt  um  so  mehr  eine  beklagenswerthe 
Thatsache,  als  sich  Mittel  und  Wege,  das  zu  verhüten,  wohl  auf- 
finden liessen.  Um  nur  zwei  Beispiele  anzuftlhren  beträgt  die  Sterb- 
lichkeit der  von  Bleiarbeiterinnen  gebomen  Kinder  innerhalb  des 
ersten  Lebensjahres  40  ^/o  der  Geborenen,  wie  Tardieu  und  C.  Paul 
gefunden  haben  und  ftlr  die  von  Spiegelbelegerinnen  (mit  Quecksil- 
ber^ Arbeitende )  Geborenen  sogar  65^/0,  wie  wir  selbst  constatirt 
haben  (vgl.  Hirt  a.  a.  0.  S.  21);  man  vergegenwärtige  sich,  was 
es  heisst,  und  bedeuten  will,  wenn  von  100  an  einem  Tage  ge- 
borenen Kindern  nur  35,  oder  in  den  weniger  ungünstigen  Fällen 
60  Individuen  die  Aussicht  haben,  den  Beginn  des  zweiten  Lebens- 
jahres zu  erleben!  Wie  viel  Menschenleben  sind  schon  in  frühester 
Jugend  zu  Grunde  gegangen,  wie  viele  Tausende  gehen  noch  all- 
jährlich zu  Grunde,  lediglich,  weil  man  aus  nationalökonomischen, 
pecuniären  Rücksichten  nicht  in  der  Lage  ist,  der  schwangeren  Ar- 
beiterin gewisser  Industriebetriebe  gegenüber  einen  gesundheitlichen 
Schutz  angedeihen  zu  lassen.  Seien  wir  indess  für  Alles,  auch  für 
den  kleinsten  Fortschritt  nach  dieser  Richtung  hin  dankbar  und  con- 
statiren  wir,  dass  man  sich  endlich  entschlossen  hat,  wenn  auch 
nicht  die  Schwangeren,  so  doch  die  Wöchnerinnen  in  Schutz  zu 
nehmen  und  sie  für  drei  Wochen  nach  ihrer  Niederkunft  von  jeder 
regelmässigen  Beschäftigung  in  Fabriken  auszuschliessen  (§  135  der 
deutschen  Gewerbeordnung  vom  Jahre  1879),  Wir  hatten  diese 
Massregel  schon  vor  Jahren  beantragt  (vgl.  Hirt,  Die  gewerbliche 
Thätigkeit  der  Frauen.  Breslau  und  Leipzig  1875)  und  wünschten 
nur,  dass  sie  wenigstens  auf  die  letzten  4  Wochen  vor  Beendigung 
der  Schwangerschaft  ausgedehnt  werden  möchte.  —  Pathologisch 
von  hohem  Interesse  ist  der  Nachweis  einzelner  Gifte  in  den 
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Organen  des  Fötus  resp.  im  Fruchtwasser;  derselbe  ist  geführt 
für  Blei  (Paul,  Bergeron),  für  Quecksilber  (Liz6),  für  Phosphor 
(Leudet),  für  Jod  (Sohauenstein),  für  Kupfer  (Chou^t  fih), 
für  Anilin  (Hirt). 

Um  auch  den  letzteren,  auf  S.  92  geltend  gemachten  Punkt  noch 
kurz  zu  erwähnen,  bemerken  wir  hinsichtlich  des  Einflusses,  den  der 
jeweilige  Ernährungszustand  des  Arbeiters  auf  das  Zustande- 
kommen der  Vergiftung  ausübt,  dass  kräftige  gut  genährte  Individuen 
ceteris  paribus  widerstandsfähiger  sind  als  heruntergekommene,  ai4: 
mische  Personen.  Diese,  auch  durch  das  Thierexperiment  bestiUigte 
Thatsache  mag  einsichtsvolle  Arbeitgeber,  bei  denen  die  Arbeiter 
mit  giftigen  Stoffen  zu  thun  haben,  zu  der  Erkenntniss  bringen,  da» 
es  zweckmässig  und  rentabel  ist,  durch  Errichtung  von  Speisean- 
stalten für  rationelle  und  kräftige  Beköstigung  der  Arbeiter  Sorg« 
zu  tragen ;  wo  immer  wir  diese  Anstalten  angetroffen  haben,  da  war 
auch  ein  günstiger  Einfluss  auf  den  allgemeinen  Gesundheitszustand 
unter  den  Arbeitern  zu  constatiren. 


ERSTE  GRUPPE. 

Die  Yergiftungen  durch  anorganische  Stoffe. 

Da  die  hierher  gehörigen  Stoffe  in  der  Technik  ausserordenüick 
verbreitet  sind  und  in  den  verschiedenen  Industriebetrieben  die  man- 
nigfachste Verwendung  finden,  so  kommen  die  durch  sie  bedingten 
Vergiftungen  relativ  häufig  vor  und  fesseln  das  Interesse  des  Antes, 
des  Hygienikers  und  des  Nationalökonomen  in  gleichem  Masse. 

ERSTES  CAPITEL. 
Die  Einwirkungen  des  Bleies  auf  die  Arbeiter. 

„Die  Bleivergiftung." 

Tanquerel  desPlanches,  Trait^  desmaladies  de  plomb  (oa'satiiniiiies^ 
Paris  1839.  Ins  Deutsche  übersetzt  von  Frankenberg.  Quedlinborg  a.  Lflipaf 
1842.  2  Bände.  —  Freitag,  lieber  die  Wirkungen  der  Blei verbindnngea  auf  des 
menschlichen  Körper.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Staatsarmeik.  XVI.  1.  S.  21.  1960.- 
Hitzig,  Studien  über  Bleivergiftung.  Berlin  1 868.  —  He  u  b  e  1 ,  £.,  Pathogeneie  foi 
Symptome  der  chronischen  Bleivergiftung.  Experimentelle  Untersuchungen.  Beriis 
1871.  —  Jüngst,  üeber  chronische  Bleivergiftung.  Inaug.-Diss.  Würzbarg  ISTT.- 
H  a  r  n  a  c  k ,  Üeber  die  Wirkungen  des  Bleies  auf  den  Organismus.  Arch.  f.  eip.  Pltk. 
u.  Pharmak.  IX.  S.  152  ff.  1878. —  Riegel,  Deutsches  Arch.  f.  klin.  Med.  W.XXI 
S.  1 75  ff.  1 878.  —  Annuschat,  lieber  Ausscheidung  von  Blei  durch  den  Htfn  be 
Bleivergiftung.  Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmak.  X.  8.  26t  ff.  1879.  —  Nauntn. 
Vergiftungen  durch  schwere  Metalle  u.  ihre  Salze.  Ziemssen^s  Handbuch.  Bd.XT.  Jo* 
toxicationen-.  S.  253  ff.  Leipzig  1880.  2.  Aufl. 
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Das  Zustandekommen  der  Bleivergiftung  ist  trotz  man- 
nigfacher physiologisch-anatomischer  und  klinischer  Untersuchungen 
Qoch  nicht  völlig  aufgeklärt;  wissen  wir  doch  nicht  einmal  sicher, 
ob  der  Complex  der  als  Bleikachexie  bekannten  Erscheinungen  durch 
Veränderungen,  welche  das  Gift  im  Blute  selbst  zu  Stande  bringt 
oder  durch  eine  Affinität  desselben  zu  einem  bestimmten  Gewebe 
oder  Organe  hervorgerufen  wird.  Einzelne  Autoren  sprechen  sich 
RLr  den  directen  unmittelbaren  Eiufluss  des  bleihaltigen  Blutes  aus, 
andere  bevorzugen  eine  specifische  Wirkung  auf  gewisse  Organe: 
in  letzterer  Beziehung  ist  die  Behauptung  Henle's,  dass  Bleipräpa- 
rate hauptsächlich  auf  die  Muskelfasern,  besonders  auf  die  glatten 
Muskelfasern  erregend  wirken,  und  die  Mittheilung  H  e  u  b  e  T  s ,  dass 
das  Blei  eine  hochgi*adige  Affinität  zu  dem  Nervengewebe  besitze, 
bemerkenswerth.  Herman's  Annahme,  dass  eine  vermehrte  An- 
häufung des  Giftes,  eine  momentane  Steigerung  des  Blutgehaltes  in 
Folge  verminderter  Ausscheidung,  besonders  durch  die  Nieren,  zu 
Stande  käme,  erklärt  das  anfallsweise  Auftreten  der  Eolikerschei- 
nungen. 

In  neuester  Zeit  ist  die  oben  mitgetheilte  He  nie 'sehe  Annahme 
von  Harnack  (vgl.  Lit.)  dahin  modificirt  worden,  dass  dem  Blei 
eine  directe  vasomotorische  Wirkung  abgehe,  dass  vielmehr  erstens 
die  Muskeln  in  einen  Ermtldungs-  resp.  Lähmungszustand  versetzt 
würden,  dass  zweitens  gewisse  motorische  Apparate  der  Darmwand, 
welche  die  Darmbewegung  beherrschen  und  drittens  einzelne  Theile 
des  Centralnervensystems  in  Erregungszustand  versetzt  wtlrden ;  hier- 
aus wären  die  Kolikanfälle  wV)hl  besser  als  nach  der  B  i  e  g  e  T  sehen 
Annahme,  nach  der  es  sich  bekanntlich  um  ein  vasomotorisches  Phä- 
nomen handelt,  zu  erklären.  Auch  die  Lähmungen  darf  man  nach 
den  Harnack 'sehen  Untersuchungen  als  primäre  Muskelerkrankun- 
gen ansprechen,  wobei  die  anatomischen  Untersuchungen  Fried- 
1  an  der 's  und  seine  Befunde  von  Degeneration  der  Muskeln  und 
Nieren  zu  berücksichtigen  sein  werden. 

Hinsichtlich  der  chemischen  Veränderungen,  welche  das 
in  den  Körper  gedrungene  Blei  eingeht,  behauptete  Mialhö  (memoire 
gor  les  ^manations  de  plomb.  Paris  1844),  dass  sich  alle  Bleiprä- 
parate durch  die  salzsauren  Alkalien  der  thierischen  Säfte  in  salz- 
saures  Blei  und  ein  neues  Alkalisalz  verwandeln.  Leicht  lösliche 
Bleisalze,  die  in  den  Magen  gelangen,  gehen  bei  der  Berührung  mit 
den  Schleimhäuten  in  unlösliche  Salze  über.  Der  sich  dabei  bil- 
dende Belag  ist  ein  Bleialbuminat. 

Die  Ablagerung  des  Bleies  im  Organismus  anlangend, 

Uandbach  d.  spec.  Pathologie  n.  Therapie.  Bd.  L  ii.  :t.  Aufl.  (6.)  " 


98  HiBT,  Gewerbe-KranklieiteB.    Gewerbliche  Yergiftiuigen. 

darf  man  nach  den  He  übel' sehen  Untersuchongen  als  wahrschein- 
lich annehmen,  dass  sich  in  den  ELnochen  weitaus  am  meisten,  etwa 
0,025 <>/o  vorfindet,  während  Nieren,  Leber,  Hirn  and  Rflckenmark 
weniger  erkennen  lassen;  in  der  Moskelsnbstanz  nnd  im  Darm  ge- 
lang es  kaum,  Spuren  nachzuweisen.  Nach  Ron  eher  (recherche 
toxicologique  du  plomb.  Ann.  d'hyg.  publ.  2.S6r.  T.XLI.  p.  161.  1874) 
empfiehlt  es  sich  in  Hinsicht  auf  die  Genauigkeit  der  Untersuchang 
die  Zerstörung  der  organischen  Substanz  bis  zur  completen  Yer- 
aschung  fortzusetzen. 

Die  Ausscheidung  aus  dem  Organismus  ist  fbr  das  BId 
zwar  noch  nicht  genügend  untersucht,  indess  wissen  wir,  dass  die- 
selbe durch  die  Nieren  und  wohl  auch  durch  die  Haut  ziemlich  schnell 
und  ausgiebig  besorgt  wird;  Annuschat  (vgl.  Lit)  verdanken  wir 
die  Bestätigung  der  bereits  von  Melsens  angedeuteten  Thatsaehe, 
dass  sich  die  Ausscheidung  unter  dem  Einflüsse  von  Jodkalium  ganz 
bedeutend,  in  einzelnen  (an  Hunden  beobachteten)  Fällen  um  das 
Dreifache  steigert. 

Bevor  wir  es  nunmehr  unternehmen,  das  Vorkommen  und  die 
besonderen  Eigenthümlichkeiten  der  Bleiaffectionen  anter  den  ?er- 
schiedenen  Industrietreibenden  zu  behandeln,  sei  es  uns  gestattet, 
einige  Bemerkungen  über  die  Symptome  und  den  Verlauf  vorann- 
schicken,  wobei  wir  jedoch  nicht  unterlassen  können ,  darauf  hinso- 
deuten,  dass  eine  eingehende  systematische  klinische  Darstellung  der 
Bleivergiftung  weder  zu  unserer  Angabe  gehört,  noch  in  unserer 
Absicht  liegt;  eine  solche  Darstellung  findet  sich  in  dem  (öfter  ?od 
uns  citirten)  fünfzehnten,  die  „Intoxicationen"  behandelnden  Theiie 
dieses  Werkes.  — 

Wenn  Blei  längere  Zeit  auf  den  Organismus  einwirkt ,  so  ent- 
wickeln sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  noch  ehe  es  zu  einer  eigent- 
lichen Erkrankung  und  der  dadurch  bedingten  Arbeitsunfähigkeit 
kommt,  Erscheinungen,  welche  darauf  hindeuten,  dass  sich  tiefere 
Störungen  vorbereiten;  diese,  wenn  ich  so  sagen  darf,  prodromakn 
Symptome  fehlen  fast  nie  völlig,  aber  sie  treten  nach  sehr  versehie- 
denen  Zeiträumen,  manchmal  wochen-,  manchmal  monatelang  nack 
Beginn  der  schädlichen  Arbeit  auf.  Die  Abmagerung  und  die  damit 
verbundene  Abnahme  des  Körpergewichtes,  eine  höchst  eigenthflm- 
liche  Verfärbung  der  Hautdecken  („gilvor**),  der  sich  bald  eine  ent- 
sprechende Färbung  der  Mundschleimhaut  zugesellt  (der  „Bleisaw" 
des  Zahnfleisches)  lassen  den  Kundigen  erkennen,  dass  der  scliid- 
liche  Einfluss  des  Giftes  begonnen  habe;  verminderte  Absondenzn^ 
des    Speichels,   süsslicher  Geschmack    im   Munde    und    ein   damit 
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Hand  in  Hand  gehender,  weniger  für  den  Kranken  als  für  den 
mit  ihm  Verkehrenden  lästiger  Geruch  ans  dem  Monde  (der.  ^  Blei- 
athem**)  veryollständigen  das  Bild  der  sogen,  satnrninen  Dys- 
krasie. 

Unter  allen  mit  dem  Einflnss  des  Bleies  zusammenhängenden 
Affectionen,  soweit  man  dieselben  als  Berufskrankheiten  bezeichnen 
kann,  spielt  die  K  o  1  i  k  (Colica  metallica,  pictomm,  convulsiva,  biliosa, 
coliqne  des  peintres,  des  fondeurs,  colique  de  Poitou,  colique  stehe, 
Bergsucht,  Httttenkatze,  Töpferkolik)  die  erste  Rolle.  Obgleich  seit 
mehr  als  400  Jahren  Gegenstand  eines  bald  mehr,  bald  weniger  ein- 
gehenden Studiums,  ist  sie  doch  hinsichtlich  vieler  Punkte  noch  heute 
ein  Räthsel  für  die  medicinische  Forschung;  allerdings  wissen  wir 
seit  der  1655  erschienenen  Abhandlung  von  Stockhausen,  dass 
die  Krankheit  lediglich  unter  dem  Einfluss  des  Bleies  entstehen  kann, 
allein  ob  das  Blei,  welches  sie  hervorruft,  in  Staub-  oder  Gasform 
in  den  Organismus  gelangt,  ob  es  mehr  seitens  der  Athmungs-  oder 
mehr  der  Verdauungsorgane  rcsorbirt  wird,  ob  die  chemische  Be- 
schaffenheit des  Präparates  in  Betracht  kommt,  das  alles  und  noch 
vieles  andere  ist  noch  heute  völlig  hypothetisch.  Wir  werden  später 
Gelegenheit  haben,  zu  untersuchen,  innerhalb  welcher  Industrie-Be- 
triebe die  Kolik  am  häufigsten  vorkommt,  hier  gentlge  die  Bemer- 
kung, dass  kein  Alter,  kein  Geschlecht,  keine  Constitution  vor  ihr 
sehtltzt;  ob  eine  gewisse  Altersstufe  besonders  exponirt  ist,  wissen 
wir  ebenso  wenig,  als  wir  die  Betheiligung  des  einen  oder  anderen 
Geschlechtes  dabei  kennen.  Die  (von  vielen  Autoren  oftmals  citirte) 
Statistik  des  Tanquerel  des  Planches,  der  unstreitig  den  Ruhm  be- 
sitzt, eine  der  vortrefflichsten  Arbeiten  über  die  Bleivergiftungen  ge- 
liefert zu  haben,  ist  für  die  in  Bede  stehende  Frage  nicht  zu  ver- 
werthen:  oder  beweist  etwa  seine  Angabe,  dass  von  1217  Bleikranken 
445  im  Alter  von  30—40  Jahren  standen,  eine  besonder^  Prädispo- 
sition dieser  Altersstufe  zur  Kolik? 

Charakterisirt  wird  die  Krankheit  durch  anfallsweise  auftretende, 
dem  Grade  der  Heftigkeit  nach  sehr  verschiedene  Schmerzen  im 
Leibe;  durchaus  nicht  immer  beobachtete  man  Prodromalerscheinun- 
gen,  welche  sich  als  Stuhlverstopfung,  verbunden  mit  Uebelbefinden, 
charakterisiren.  Sehr  oft  tritt  der  Anfall  unangemeldet  auf,  wobei, 
neben  den  charakteristischen,  durch  Druck  stets  verminderten  Schmer- 
sen  an  dem  brettartig  hart  gewordenen,  eingezogenen  Leibe,  die, 
auch  dem  Laien  auffallende,  Pulsverlangsamung  als  geradezu 
pathognostisch  zu  bezeichnen  ist;  ob  dieselbe  wirklich  auf  eine  Er- 
höhung des  Gefässtonus  zurückzuführen  ist  (Frank,  Deutsches  Archiv 
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für  klin.  Med.  3  u.  4.  S.  423.  1875)  oder  ob,  wie  He  nie  meint,  ein 
Gefässkrampf  besteht,  mnss  dahingestellt  bleiben.  Hit  der  Polgyer- 
langsamong  geht  Bespirationsbeschleanigang  Hand  in  Hand :  30  Pulse 
und  40  Respirationen  pro  Minute  sind  auf  der  Höhe  des  Anfalls  keine 
Seltenheit.  Wird  das  Urogenitalsystem  in  Mitleidenschaft  gezogen, 
dann  erreichen  die  sich  auch  auf  die  Hoden  und  Samenstränge  er- 
streckenden Schmerzen  einen  das  Sensorium  benehmenden  Grad; 
sonst  fehlen  Gehirnerscheinungen  völlig.  Nach  ktlrzerer  oder  län- 
gerer Dauer  lassen  die  Schmerzen  nach,  und  gelingt  es,  der  starken 
Stuhlverstopfung  Herr  zu  werden,  so  schreitet  die  Genesung  meist 
rasch  fort.  In  etwa  einem  Drittel  der  Fälle  stellt  sich  während  des 
Anfalls  Erbrechen  ein. 

Der  pathologisch- anatomische  Befund  lässt  völlig  im 
Stiche ;  dojs  Einzige ,  was  man  erweisen  konnte ,  Yerändenmgen  im 
Ganglion  coeliacum  (Kussmaul  und  Maier),  die  sich  auf  Vermeh- 
rung und  Sklerose  des  Bindegewebes  bezogen,  ist  noch  nicht  häufig 
genug  gefunden  worden,  um  es  als  constant  oder  auch  nur  charak- 
teristisch bezeichnen  zu  können.  Sonst  ist,  wie  man  zu  sagen  pflegt, 
der  Befund  negativ.  —  In  therapeutischer  Beziehung  verdient 
neben  dem  in  seiner  Wirkung  erprobten  Opium  (in  grossen  Dosen!) 
das  von  Harnack  empfohlene  Atropin  versucht  zu  werden;  auch 
Jodkali  leistet,  wenn  es  sich  um  die  Behandlung  der  Bleire^ 
giftung  handelt,  treffliche  Dienste,  nur  muss  man  es  nicht,  wie 
Melsens  wünscht,  als  Prophylacticum,  das  man  monate-  and 
jahrelang  geben  könne,  verwenden  wollen. 

Von  weiteren  Bleiaffectionen  wollen  wir  nur  die  wichtigsten  her- 
vorheben: 

Hierher  gehört  zunächst  die  Bleilähmung,  welche  meist  in 
den  Muskeln  der  oberen  Extremitäten  und  zwar  vorwiegend  in  den 
Extensoren  auftritt.  Nach  Raymond  (Gaz.  de  Par.  30.  p.  351.  1876) 
wird  der  Deltoideus  nur  sehr  selten  ergriffen,  der  Supinator  longu« 
bleibt  immer  frei.  In  ihrer  Ausbreitung,  z.  B.  am  Vorderarm,  stimmt 
sie  mit  dem  Verbreitnngs-Bezirke  eines  peripherischen  Nerven  nicht 
überein  (Remak),  dagegen  werden  beide  gleichnamige  Extremisten 
und  oft  auch  die  gleichnamigen  Muskeln  beider  Seiten  ergriffen.  Die 
Sensibilität  ist  meist  ungestört,  selten  gehen  Schmerzen  oder  Erschei- 
nungen von  Anästhesie  in  den  befallenen  Muskeln  der  Lähmung  vor- 
aus. Die  gelähmten  Muskeln  verlieren  ihre  elektrische  Erregbarkeit 
und  atrophiren  allmählich,  ihre  Querstreifung  ist  zwar  erhalten,  aber 
das  Volumen  der  Primitiv -Bündel  oft  auf  ein  Drittel  geschrompft- 
Difformitäten,  namentlich  Subluxationen  im  Schultergelenk,  geschwalbt- 
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förmige  Hervorragtmgen  der  Epiphysen-Enden  anf  dem  Handrücken 
(Nannyn)  sind  nicht  selten.  Für  die  centrale  Natur  der  Lähmnngen 
hat  sich  Ernst  Remak  (Diss.  inang.  Berlin  1875  nnd  Archiv  ffir 
Psych,  n.  Nervenkrankheiten  VI.  1.  S.  1.  1875)  ausgesprochen. 

Von  nervösen  Affectionen  verdient  die  Arthralgia  sa- 
tnrnina,  ein  ebenso  häufiges  als  lästiges  Uebel,  zuerst  Erwähnung. 
Die  dabei  beobachteten  Schmerzen,  welche  im  Gegensatz  zu  der  so- 
eben besprochenen  Lähmung  fast  nur  die  Unterextremitäten,  und  zwar 
die  Flexoren,  ergreifen,  werden  von  den  Kranken  als  reissend, 
stechend,  bohrend  bezeichnet  nnd  lassen  theils  heftige  Exacerbatio- 
nen, die  von  Krämpfen  begleitet  sind,  theils  auffallende  Remissionen 
erkennen.  Charakteristische  Druckpunkte,  wie  bei  den  sog.  Gelenk- 
neurosen, scheinen  nicht  zu  existiren  (Naunyn),  Fiebererscheinungen 
fehlen  immer.  —  Viel  seltener  ist  die  an  der  Haut  des  Halses,  Kopfes 
a.  8.  w.  auftretende  Anaesthesia  saturnina,  welche  mit  einem 
Geftihl  von  Taubheit  in  den  betroffenen  Theilen  verbunden  ist  — 
Als  Encephalopathia  saturnina  bezeichnet  man  verschieden- 
artige pathologische  Zustände  des  Gehirns,  zu  denen  auch  die  Amau- 
rosis und  die  Eclampsia  saturnina  zu  rechnen  sind.  Interessante 
Fälle  dieser  schweren,  die  Erwerbsfähigkeit  des  Arbeiters  immer  in 
hohem  Grade  bedrohenden  Affectionen  haben  neuerdings  Brochin 
(Gaz.  des  H6p.  24. 1875)  und  Lupine  (Ibid.  47.  1875)  veröffentlicht 
Die  Encephalopathia  tritt  oft  plötzlich,  ohne  dass  irgend  eine  andere 
Bleiaffection  vorangegangen  wäre,  oft  auch  unter  Prodromal-Erschei- 
nungen,  die  sich  entweder  als  maniakalische  Erregung  oder  als 
melancholische  Depression  documentiren,  auf  und  gewährt  stets,  wie 
bereits  angedeutet,  eine  missliche  Prognose.  —  Hemiplegia  sa- 
turnina wird  nur  höchst  selten  beobachtet :  einen  hierher  gehörigen 
Fall  hat  Raymond  (Gaz.  de  Par.  30.  1876)  bei  einem  mit  Füllen 
von  Mennige  -  Säcken  beschäftigten  Arbeiter  veröffentlicht  —  Der 
firflher  als  Tabes  saturnina  beschriebene  Krankheitszustand,  mit 
welchem  man  eine  völlige  Durchseuchung  des  Organismus  mit  Blei 
bezeichnen  wollte,  scheint  heute.  Dank  den  fieust  überall  mit  mehr 
oder  weniger  Geschick  getroffenen  prophylaktischen  Massregeln,  nur 
noch  ausnahmsweise  vorzukommen;  kaum  ein  Organ  des  Körpers 
kann  bei  dem  hierher  gehörigen  Elranken,  der,  wie  Falck  sich 
charakteristisch  ausdrückt,  nur  noch  einem  Phantom  gleicht,  ftlr  ge- 
gond  gelten:  Dyspepsien,  Arthralgien,  Kolik-Anfälle,  intercurrirende 
Erkrankungen  und  das  sich  endlich  einstellende  hektische  Fieber 
machen  dem  fast  unerträglichen  Zustande  ein  erwünschtes  Ende.  — 
In  welchem  Zusammenhange  mit  der  Bleivergiftung  die  bei  Bleikran- 
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ken  oft  beobaehtete  (Tranbe,  Frerichs,  Biermer)  Schrnmpf- 
siere  steht,  bleibt  weiter  zn  nntersnehen ;  häufiges  Zusjunmentreffen 
beider  Affeetionen  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  wie  denn  z.  B. 
Dickinson  berichtet,  dass  er  von  42  Bleiyeipfteten  26  habe  an 
Schmmpfiiiere  zn  Gmnde  gehen  sehen  (vgL  Niemejer-Seitz, 
Lehrbuch  der  spec.  Pathologie  und  Therapie.  Bd.  IL  S.  16.  9.  Avi 
Berlin  1S77.  —  Gaf f kj,  Ueber  den  nrsächL  Zusammenhang  zwischen 
chronischer  Bleüntoxication  nnd  Kierenaffectionen.  Disaert  inao^. 
Berol.  1S73). 


Die  Gewinnung  und  Verarbeitung  des  Bleies  disponirt 
•die  damit  beschäftigten  Arbeiter  zu  Intoxicationen ;  während  gewnsse 
Lidustriebetriebe,  oder  wenigstens  gewisse  Manipulationen  innerhalb 
bestimmter  Industriebetriebe  in  dem  Rufe  stehen,  weniger  gesund- 
heitsgefährlich  zu  sein,  sind  andere  wieder  wegen  ihrer  ganz  be- 
sonderen Gefährdung  berttchtigt;  während  einzelne  Bleipiäpante 
jahrelang  rerarbeitet  werden  können,  ohne  dass  die  Arbeiter  et- 
kranken,  macht  die  Beschäftigung  mit  anderen  die  grosse  MehnaU 
der  Arbeiter  innerhalb  relatiT  kurzer  Zeit  arbeitsnnfiüiig;  wir  werden 
die  hierttber  tou  uns  gemachten  Er&hrungen  mittheflen. 

Was  zunächst  die  Gewinnung  des  Metalles,  bestehend  in  der 
Förderung,  Aufbereitung  und  Verhüttung  der  Bleierze 
betrifft,  so  sind  die  an  dem  erstgenannten  Processe  betheiligten  Ar- 
beiter, also  die  Erzscheider,  Siebsetzer,  Pochstampfer  o.  s.  w.  im 
Allgemeinen  weniger  gefährdet,  als  die  mit  der  Verhüttung  bescbSf- 
tigten;  zwei  Momente  sind  es  nämlich  neben  den  eingeathmet» 
Bleidämpfen,  welche  die  Röster  und  Schmelzer  besonders  in  Gefihr 
bringen,  die  hohe  Temperatur,  in  der  sie  arbeiten  und  die  körper- 
liche Anstrengung,  welche  ihre  Arbeit  erfordert:  hierdurch  wird  die 
Inhalation  der  Dämpfe  begünstigt,  und  die  Möglichkeit  zn  erkranken 
wird  zur  Wahrscheinlichkeit,  ja  zur  Gewissheit  —  wir  haben  des 
Gesundheitszustand  in  den  Bleibei^weiken  in  Deutsehland  (Schlesies: 
Friedrichshtttte.  Sachsen :  Freibei^),  in  England  (Gra&chaft  Cumber- 
land :  Aiston)  überall  ungünstig  und  Bleüntoxicationen  namentlich  bei 
den  mit  dem  Verhüttungsprocess  Beschäftigten  sehr  häofig  gefundeo. 
Fast  alle  Arbeiter  zeigten  den  Bleisaum  an  dem  Zahnfleisch  (t^L 
S.  9S)  und  sehr  viele  litten  an  Verdauungsbeschwerden.  Die  Hilft^ 
aller  Erkrankten  waren  Magenkranke;  von  den  einzelnen  BleiaffNti'^ 
nen  fand  sich  die  Kolik  ungefähr  doppelt  so  häofig,  als  alle  übriges 
(Lähmungen,   SensibOitätsstörungen,   Encephalopathie  n.  &  w.)  n- 


L  Die  Vergiftungen  durch  anorganische  Stoffe.    BleL  103 

sammengenommen.  Von  1000  Arbeitern  sterben  jährlich  18  (1,8  %) 
und  stellt  sich  das  durchschnittliche  Lebensalter  beim  Tode  auf 
41  Jahre. 

Die  Verarbeitung  des  Metalles  umfasst  nicht  nur  das 
metallische  Blei,  sondern  auch  die  Bleioxyde,  -salze  und  die  Legi- 
rongen. 

Das  metallische  Blei  wird  zu  Pfannen  (für  die  Schwefel- 
säoreCabrikation)  und  Röhren,  die  zu  den  verschiedensten  Zwecken 
dienen,  auch  wohl  zu  kleinen  Spiegelrahmen  verarbeitet  und  findet 
femer  bei  der  Herstellung  dttnner  zum  Einwickeln  des  Schnupf- 
tabaks etc.  bestimmter  Folien  und  in  der  Schrotfabrikation  Verwen- 
dung. Obgleich  bleihaltiger  Staub  in  allen  diesen  Industriebetrieben 
inhalirt  wird,  sind  Vergiftungen  doch  nicht  häufig,  und  können  die 
hierher  gehörigen  Arbeiter  immer  noch  zu  den  weniger  gefährdeten 
gerechnet  werden.  Nirgends  übrigens  habe  ich  die  Zahl  der  Werk- 
lente  so  bedeutend  gefunden,  dass  sich  irgend  eine  brauchbare  Mor- 
talitätsstatistik hätte  zusammenstellen  lassen.  Gelegentliche  Vergif- 
tungen durch  häufigen  Contakt  mit  reinem  metallischem  Blei  wurden 
bei  den  an  den  sogenannten  Jacquard -Stühlen  arbeitenden  Webern 
hin  und  wieder  beobachtet,  doch  ist  die  Gefahr,  bleikrank  zu  wer- 
den, fttr  den  Weber  im  Allgemeinen  eine  verschwindend  geringe. 

Grossartig  ist  die  Verwendung  des  metallischen  Bleies  zur  Her- 
stellung des  fttr  die  Technik  so  wichtigen  Blei  weiss.  Dasselbe  wird 
gewonnen,  entweder  dadurch,  dass  man  metallisches  Blei  mit  Essig- 
dämpfen in  Berührung  bringt  (holländische  Methode),  oder  dass 
man  in  Bleiglätte  verwandeltes  geschmolzenes,  mit  Wasser  befeuch- 
tetes Blei  durch  einen  Strom  unreiner  Kohlensäure  leitet  (englische 
Methode),  oder  endlich,  dass  man  eine  durch  Auflösen  von  Blei- 
giätte  in  rectificirtem  Holzessig  erhaltene  Lösung  von  basisch  essigsau- 
rem Blei  durch  Einleiten  von  Kohlensäure  zersetzt  (französische 
Methode).  In  allen  Fällen  entsteht  das  basisch  kohlensaure  Blei- 
oxyd (Bleiweiss),  nur  dass  die  Grade  der  Reinheit  und  Güte  des 
Prilparates  je  nach  der  Methode  der  Herstellung  variiren ;  das  eng- 
lische Präparat  erfreut  sich  besonderer  Anerkennung.  —  Die  in 
holländischen  Fabriken  gesammelten  Erfahrungen  haben  mich  zu 
der  Ueberzeugung  gebracht,  dass  die  ganze  Fabrikation  gefahrlos 
bleiben  könnte,  wenn  das  Mahlen,  Sieben  und  Verpacken  des  fer- 
tigen Präparates  mit  der  nöthigen  Vorsicht  geschähe.  Diese  aber 
ist  üftst  nirgends  zu  finden ;  die  Arbeiter  machen  sich  gewissermassen 
ein  Vergnügen  daraus,  möglichst  viel  Bleiweissstaub  in  ihre  Ver- 
dsamigs-  und  Athmungsorgane  gelangen  zu  lassen,  und  die  Folgen 
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davon  bleiben  nicht  ans.  Vergiftungen  sind  sehr  häufig,  mehr  als 
die  Hälfte  der  Beschäftigten  erkrankt  während  des  ersten  Arbeits- 
jahres;  ganz  besonders  oft  kommt  es  zu  EolikanfäUen,  welche  sich 
sehr  häufig  wiederholen.    Unter  100  Erkrankten  sind  60  Eolikkranke. 

In  einzelnen  rheinischen  Fabriken  (Reg. -Bez.  Aachen ,  Trier, 
Düsseldorf)  haben  sich  die  Gesundheitsverhältnisse  in  der  aUemeuesten 
Zeit  nicht  unwesentlich  gebessert,  einmal  und  hauptsächlich,  weil 
die  Eönigl.  Regierung  zu  Düsseldorf  die  regelmässig  alle  14  Tage 
wiederholte  Untersuchung  sämmtlicher  Arbeiter  durch  die  Fabrik- 
ärzte angeordnet  hat,  und  zweitens,  weil  man  beginnt,  das  Ver- 
packen sorgfältiger  zu  handhaben  und  Exhaustoren  direct  an  deo 
Packfässem  anbringt,  wodurch  die  staubhaltige  Luft  völlig  abgesaugt 
wird.  Beide  Massregeln  verdienen  hohe  Anerkennung,  namenüidi 
aber  muss  die  erstere,  weil  sie  gestattet,  die  Intoxication  in  ihren 
Anfängen  wahrzunehmen  und  die  Erkrankten  sofort,  neqne  volentes, 
zu  eliminiren,  mit  aufrichtiger  Freude  begrüsst  werden.  —  Ob  Männer 
oder  Frauen  häufiger  erkranken,  ist  gerade  hier  noch  nicht  eroirt; 
auch  die  Mittheilungen  von  Ramskill  (Brit.  med.  Jonm.  May  8. 
p.  599.  1877)  geben  hierüber  keinen  Aufschluss;  dass  die  weiblichen 
Arbeiter  der  Giftwirkung  so  schnell  und  intensiv  erliegen,  wie  wir 
dies  beim  Quecksilber  constatiren  konnten,  scheint  nicht  der  Fall 
zu  sein.  —  Woher  es  kommt,  dass  die  Arbeiter  so  häufig  von  der 
Gicht  heimgesucht  werden,  weiss  man  nicht;  dass  bei  den  en^ 
lischen  Arbeitern,  die  recht  gut  leben,  Momente  in  Betracht  kommen, 
welche  ausserhalb  der  Berufsarbeit  liegen,  scheint  mir  zweifellos. 

Mehr  noch  als  die  Herstellung  gefährdet  die  Verwendung 
des  Bleiweiss  in  der  Technik;  hier  sind  in  erster  Reihe  die  An- 
streicher und  Lackirer  zu  nennen,  welche  der  Bleivergiftung 
in  ungewöhnlich  hohem  Masse  ausgesetzt  sind.  Es  ist  statistisch 
nachgewiesen  (vgl.  Hirt,  die  gewerblichen  Vergiftungen  S.  127), 
dass  75  ^/o  aller  hierher  gehörigen  Arbeiter  bleikrank  werden,  und 
dass  auch  hier  wieder  die  Kolik  alle  übrigen  Affectionen  an  Häufig- 
keit übertrifift.  —  Bei  der  Fertigung  von  Abziehbildern  (Me- 
tachromatypien)  kommt  ebenfalls  Bleiweiss  zur  Verwendung,  und 
die  Arbeiterinnen  sind  wiederholt  an  Kolik  erkrankt;  desshalb  hat 
sich  der  Stadtmagistrat  von  Nürnberg,  wo  sich  viele  derartige  An- 
stalten befinden,  veranlasst  gesehen,  eine  vortreffliche  Verfttgong 
zu  erlassen,  in  welcher  die  Höhe  und  Weite  der  Arbeitsräume  fixiit 
wird  —  pro  Arbeiter  werden  20  Gubikmeter  Luftcubus  gefordert  — 
und  andere  Bestimmungen  (Essen  und  Trinken  in  den  ArbeitsiiUimen, 
Wechsel  der  Kleider  betreffend)  ins  Gedächtniss  zurttckgemfen  we^ 
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L  Die  Intoxicationen  haben  in  den  letzten  Jahren  in  den  hierher 
örigen  Etablissements  Nürnbergs  erheblich  abgenommen.  —  Die 
rstellnng  der  Spiel-  und  Visitenkarten  mid  einzelner 
(metica,  bei  denen  Bleiweiss  verwendet  wird,  gibt  nnr  selten  zn 
giftongen  Veranlassung,  viel  häufiger  kommen  dieselben  bei  A  r  - 
.tern  in  Stroh hntfabriken  vor,  wenn  die  fertigen  Strohhüte 

Bleiweiss  behandelt  und  dann  gebürstet  werden;  wiederholt 
•en  wir  Bleikolik  bei  Strohhutarbeitem  beobachtet  —  wenn  ir- 
dwo,  wäre  die  Erkrankung  gerade  hier  zu  vermeiden,  es  bedarf 
a  keiner  andern  Massregel,  als  des  Verbots,  Bleiweiss  zu  dem 
egebenen  Zwecke  zu  verwenden;  Zinkweiss  könnte  wohl  das- 
►6  verrichten.  Strohhüte,  Spitzen,  Glac^ehandschuhe  und  ähn- 
6  Oegenstände  mit  so  intensiv  giftigen  Stoffen,  wie  Bleiweiss  zn 
andeln,  ist  absolut  unzulässig,  und  wir  würden  es  als  einen 
Bsen  Vortheil  nicht  blos  ftlr  den  producirenden  Arbeiter,  sondern 
h  für  das  kaufende  Pub^kum  ansehen,  wenn  ein  derartiges  Ver- 

erlassen  würde;  genügt  es  nicht,  dass  sich  die  Arbeiter  in  den 
ustriebetrieben ,  in  denen  Bleiweiss  absolut  durch  Nichts  zu  er- 
en  ist,  der  Vergiftung  aussetzen,  muss  man  auch  noch  Andere 
e  Noth  gefährden?  In  neuester  Zeit  ist  von  Proust  (nouvelle 
adie  professionelle  chez  les  polisseusses  de  cam^es.  Ann.  d'hyg. 
!•  2.  S6r.  Sept.  1878.  p.  193)  darauf  aufmerksam  gemacht  wor- 
j  dass  sich  bei  den  Arbeiterinnen,  die  sich  mit  dem  Glätten  der 
aeen  beschäftigen,  häufig  schwere  Bleivergiftung  entwickelt,  weil 
dem  Abschleifen  zur  feineren  Verarbeitung  Bleistaub  verwendet 
i.  Es  handelt  sich  dabei  aber  nicht  um  eine  neue  Krankheit, 
lern  um  eine  neue  Krankheitsursache,  die  für  die  Folge  aller- 
^  nicht  unberücksichtigt  gelassen  werden  darf. 

Das  Bleioxyd,  die  Bleiglätte  erfreut  sich  wegen  ihrer  Eigen- 
&ft,  sich  in  geschmolzenem  Zustande  leicht  mit  Kieselerde  und 
säten  zu  verbinden  und  leicht  schmelzbare  Gläser  zu  bilden, 
iT  weitausgedehnten  Verwendung  in  Glaserei  und  Töpferei ;  neben 
Herstellung  künstlicher  Edelsteine  und  der  Fabrikation  des  so- 
annten  Musselinglases  (überfangenen  Glases,  das  verschiedene 
iter  trilgt)  ist  es  vor  Allem  die  Herstellung  bleihaltiger  Gla- 
e  n ,  welche  den  Arbeiter  in  seiner  Gesundheit  gefährdet ;  nament- 

da,  wo  man  die  Glasur  durch  Bestäuben  der  noch  feuchten, 
»hgeformten  Waare  nAt  Bleiglätte  (oder  Mennige)  zu  Stande  bringt, 
rankt  die  Mehrzahl  der  Arbeiter;  wir  haben  uns  hierüber  an 
Ma  anderen  Orte  (Hirt  1.  c.  S.  133)  eingehend  ausgesprochen. 
h  in  dieser  Branche  ist  das  Blei  entbehrlich,  wovon  die  Dar- 
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Stellung  bleifreier  (Erd-)  Glasaren  den  Beweis  geliefert  hat;  anch 
hier  participiren  Prodacenten  und  Gonsamenten  an  einem  durch  das 
Verbot  der  Verwendung  des  Giftes  leicht  zu  verhütenden  Schaden. 
—  Mennige,  Minium,  eine  Verbindung  von  Bleioxyd  und  Blei- 
hyperoxyd, wird  u.  A.  zur  Herstellung  von  Oelkitten  benutzt;  das 
Pulverisiren  und  Verpacken  des  Präparates  selbst  ist  weit  gefährlicher 
als  seine  Verwendung  in  der  Technik.  — 

Wenn  man  Bleiglätte  mit  destillirtem  Essig  oder  Holzessig  be- 
handelt, so  entsteht  essigsaures  Bleioxyd ,  Bleizncker;  dass  dieses 
an  sich  höchst  giftige  Fabrikat  ohne  wesentliche  Schädigung  der 
Arbeiter  hergestellt  werden  kann,  wenn  man  nämlich  die  Bildung 
desselben  in  festverschlossenen  Gefässen  vor  sich  gehen  lässt,  haben 
wir  mit  Vergnügen  in  einem  sächsischen  Etablissement,  welches 
jährlich  12 — 15000  Centner  Bleizucker  liefert,  constatirt;  wo  Vor- 
sichtsmassregeln fehlen,  sind  60  ^/o  der  Arbeiter  inuner  bleikranL 
Die  Verwendung  des  Bleizuckers  in  der  l'ärberei  und  in  der  Firnis«- 
bereitung  gibt  oft  zu  Erkrankungen  der  Arbeiter  Veranlassung ;  wich- 
tiger aber  nach  dieser  Richtung  hin  sind  die  aus  dem  Bleizucker 
gewonnenen  Bleichromate,  das  neutrale  (Chromgelb),  das  basische 
(Chromroth)  und  ein  Gemenge  beider  (Chromorange),  welche 
sämmtlich  zum  Färben  der  Stoffe  u.  s.  w.  benutzt  werden.  Wie  sehr  die 
Verarbeitung  derartig  gefärbter  Gewebe  (Baumwolle,  Game)  zu  Ver- 
giftungen Veranlassung  gibt,  beweisen  die  interessanten  Fälle  von 
Lanceraux  (Ann.  d'Hyg.  publ.  2.  S6r.  Oct.  1875.  Nr.  90.  p.  339) 
und  von  Leopold  ( Viertel jahrschr.  f.  ger.  Med.  XXVH.  1.  S.  29. 
1877),  von  denen  namentlich  der  letztere,  weil  dabei  ein  tödtlicher 
Ausgang  beobachtet  wurde,  nachgelesen  zu  werden  verdient 

Von  den  Bleilegirungen  interessirt  uns  hier  nur  das  sogenannte 
Schriftgiessermetall  (4  Thl.  Blei  und  1  Tbl.  Antimon),  welches 
für  die  Gesundheitsverhältnisse  der  Schriftgiesser  und  Schriftsetzer 
(Buchdrucker)  von  hervorragender  Bedeutung  ist.  Die  ersteren  sind 
der  Bleivergiftung  ungleich  mehr  ausgesetzt,  als  die  letzteren,  was 
in  dem  Einflüsse  der  Bleidämpfe  seine  Erklärung  findet;  die  Buch- 
drucker haben  mit  diesen  Dämpfen  nichts  zu  thnn,  und  die  bei 
ihnen  vorkommenden  Bleiintoxicationen  sind  auf  die  innige  Berfih- 
rung  mit  den  (Blei-)  Lettern  zurttckzufllhren;  schwitzende  Hände, 
kleine  Erosionen  u.  dgl.  begünstigen  das  Eindringen  des  MetaUs 
durch  die  Haut  in  den  Organismus.  Numerisch  gestaltet  sich  das 
Verhältniss  etwa  so,  dass  auf  5  bleikranke  Giesser  ceteris  paribm 
1  kranker  Setzer  kommt.  —  lieber  die  unter  Giessem  und  Setzera 
gleichmässig  und  zwar  auftallend  häufig  vorkonunende  Lungenschwi&d- 
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sucht  Laben  wir  uns  an  einem  anderen  Orte  (Hirt,  Staubinhalations- 
krankheiten  S.  93)  ausgesprochen. 

ZWEITES  CAPITEL. 

Sie  Einwirkung  des  Quecksilbers  auf  die  Arbeiter. 

„Die  Quecksilbervergiftung." 

Ho  f  f  m  ann ,  lieber  die  Aufnahme  des  Quecksilbers  und  der  Fette  in  den  Kreis- 
lauf. Würzburg  1854.  Diss.  inaug.  —  Polotebnow,  Ueber  die  Wirkungen  der 
Quecksilberpräparate.  Yirch.  Arch. XXXI.  1.  S.  35.  1859.  —  Overbeck,  Mercur  u. 

a'philis.  Berlin  1861.  —  Kussmaul,  Untersuchungen  über  den  constitutioneUen 
ercurialismus  u.  s.  w.  Würzburg  1861.  —  Salkowsky,  Ueber  einige  Veränderun- 
fm,  welche  das  Quecksilber  im  thierischen  Organismus  hervorruft.  Yirchow^s  Arch. 
XXYII.  3.  S.  346.  1866.  —  Gallard,  Des maladles  caus^s par  le mercure.  Le^on 
clinique, recueilli par  Leroy.  rUnion4t.49. 50.  1867.  —  Boeck,  H.  v.,  Ueber  die 
Zersetzung  des  Eiweisses  unter  dem  Einfluss  von  Morphium,  Chinin  und  arseniffer 
Säure.  Zeitschr.  f.  Biol.  VII.  4.  S.  418. 1871.  —  Biederer ,  Ueber  den  Nachweis  des 

Suecksilbers  im  thierischen  Organismus.  Neues  Bepertorium  fürPharmacie.  17. — 
allopeau ,  Du  Mercure,  son  action  physiologique  et  th^apeutiaue.  Paris  1878.  — 
Lazarevics.  Experimentelle  Beiträge  zur  Wirkung  des  Quecksilbers.  Diss.  inaug. 
Berol.  1879.  —  Naunyn,  Vergiftung  durch  schwere  Metalle  a.  a.  0.  S.  297  ff.  Leip- 
zig 1S80.  —  V.  Mering,  Ueber  die  Wirkungen  des  Quecksilbers  auf  den  thierischen 
O^anismus.  Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmakol.  Bd.  XIII.  S.  86. 1880. 

So  wenig  wie  bei  der  Bleivergiftung  ist  das  Zustandekonotmen 
der  Quecksilbervergiftung  bekannt;  dass  man  die  nach  grossen 
Dosen  beobachteten  Magen-  und  Darmkatarrhe  als  direete  Folge  der 
Reizung  betrachtet,  erscheint  zuverlässiger,  als  die,  bekanntlich  fast 
nie  fehlende,  Stomatitis  auf  dieselbe  Weise  entstehen  zu  lassen  — 
war  es  doch  in  einzelnen  Fällen  unmöglich,  im  Speichel  überhaupt 
ijuecksilber  nachzuweisen.  Die  wichtigste  Form  der  Quecksilber- 
intoxication ,  der  Tremor  mercurialis,  gilt  augenblicklich  fUr 
eine  Affection  des  Centralnervensystems ,  ohne  dass  man  jedoch  im 
Stande  wäre,  den  Charakter  desselben  auch  nur  annähernd  festzu- 
Meilen.  Ob  und  auf  welche  Weise  die  bei  den  mercuriellen  Hirn- 
affectionen  in  ihren  Functionen  beeinträchtigten  Himtheilchen  von 
dem  Gifte  direct  oder  indirect  influirt  werden,  ist  völlig  dunkel. 

Dagegen  scheint  festzustehen,  dass  das  in  den  Organismus  ge- 
langende Quecksilber,  auch  das  metallische  (das  salpetersaure  Queck- 
silberoxyd vielleicht  ausgenommen !),  in  Sublimat  umgewandelt  wird, 
wobei  die  Körpertemperatur  und  das  gleichzeitige  Vorhandensein 
von  Eiweisskörpern  und  Chloralkalien  von  Bedeutung  sind;  viele 
der  loealen  Wirkungen  des  Calomels  werden  sich  nur  durch  diese 
Umwandlung  erklären  lassen. 

Hinsichtlich  der  Ablagerung  in  den  verschiedenen  Or- 
l^anen  sind  wir  auf  die  Arbeiten  von  Biederer  (vgl.  Lit)  ange- 
wiesen,  nach  dessen  quantitativen  Bestimmungen  der  stärkste  Gehalt 
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an  Quecksilber  in  der  Leber  vorgefhnden  wird;  auch  im  Crehim  ist 
es  nachgewiesen  worden,  jedoch  sind  die  dort  yorgefimdenen  Mengen 
gering  im  Vergleich  zu  den  in  den  Knochen  beobachteten;  hier 
handelt  es  sich  nm  sehr  bedentende,  manchmal  mit  blossem  Auge 
wahrnehmbare  Anhäufung  von  metallischem  Quecksilber  (Naunyn), 
die  man  jahrelang  später,  nachdem  der  Quecksilbereinfluss  aufgehM 
hatte,  beobachtet  haben  will.  Dass  das  Quecksilberalbnminat  iin 
Körper  wieder  zersetzt  wird,  folgt  daraus,  dass  Quecksilber  bisweilen 
auch  im  nicht  eiweisshaltigen  Urin  ausgeschieden  wird  (Naunjn). 
Die  Nieren  scheinen  sich  an  der  Ausscheidung  am  meisten  zu  be- 
theiligen; ausser  im  Urin  findet  man  Quecksilber  jedoch  auch  im 
Speichel,  in  der  Milch,  in  der  Galle,  in  den  Faeces  und  möglicher- 
weise auch  im  Seh  weisse.  —  Nach  den  physiologischen  Un- 
tersuchungen von  Boeck  übt  das  Quecksilber  einen  verzögern- 
den oder  beschleunigenden  Einfluss  auf  den  Stoffwechsel  nicht  ans; 
die  Mittheilung  von  Key  es,  dass  die  Zahl  der  rothen  Blutkörper- 
chen in  Folge  kleiner  Quecksilberdosen  zunehme,  bedarf  ebenso  der 
Bestätigung,  wie  die  Angabe,  dass  bei  grossen  Dosen  das  Gregentheil 
der  Fall  sei.  Vermehrung  der  Hamsecretion,  Beförderung  der  Gallen- 
ausscheidung und  vorübergehendes  Auftreten  von  Zucker  im  Urin 
wird  von  Salkowski  und  anderen  Beobachtern  dem  Einflüsse  des 
Sublimats  zugeschrieben. 

Bei  der  Quecksilberwirkung  ist  auf  die  bereits  S.  92  erwähnte 
Thatsache  aufmerksam  zu  machen,  dass  die  Empfänglichkeit 
daftlr  bei  verschiedenen  Individuen  sehr  verschieden  ist.  Einzelne 
arbeiten  unbelästigt  jahrelang ,  Andere,  allerdings  die  überwiegende 
Mehrzahl,  erkranken  in  den  ersten  Wochen  oder  Monaten  der  Be- 
schäftigung. Einen  interessanten,  die  verschiedene  Prädisposition 
illustrirenden  Fall,  von  Alfinger  beobachtet,  erzählt  Kussmanl: 
die  niemals  mit  Quecksilber  beschäftigte  Schwester  einer  Spiege^ 
belegerin,  welche  mit  der  letzteren  zusammen  wohnte,  erkrankte  an 
mercurieller  Stomatitis,  während  erstere  gesund  blieb  (vgl.  Naunyn 
a.  a.  0.  S.  303).  Durchaus  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehQrt  es, 
dass  Individuen  erkranken,  lange  Zeit  nachdem  sie  die  Quecksilber- 
arbeit aufgegeben  haben. 

Die  Reihenfolge  der  Krankheitserscheinungen  ist  bei  den  Te^ 
schiedenen  Individuen  durchaus  nicht  constant,  nur  das  Eine  ist  fest- 
zuhalten, dass  die  Entzündung  der  Mundschleimhaut  (Stomatitis^ 
mit  mehr  oder  minder  erheblicher  Steigerung  der  Speichelabson- 
derung wohl  immer  zu  den  ersten  Symptomen  der  Vergiftung  ge- 
hört.  Der  eigentlichen  Entzündung  geht  ein  eigenthümlicher  metalli- 
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scher  Geschmack  voran,  worauf  das  Zahnfleisch  anschwillt,  empfind- 
lich wird  und  leicht  blatet;  dabei  entwickelt  sich  ein  pestartiger 
Gerach  aus  dem  Mnnde,  welcher,  aof  der  Neigung  der  Schleimhaut 
zu  nekrotischem  Zerfall  beruhend,  den  Kranken  und  seine  Um- 
gebung stark  belästigt.  Unter  zunehmender  Anschwellung  der  Wan- 
gen-, Lippen-  und  Zungenschleimhaut  überzieht  sich  dieselbe  mit 
einem  anfisuigs  locker,  später  fest  anliegenden  croupOsen  Belag,  und 
€8  kommt  an  den  Stellen ,  wo  die  Zähne  stark  drücken  zu  Ulcera- 
tionen  mit  grauem  Grunde  und  leicht  blutenden  Rändern,  welche 
zu  ausgedehnten  Zerstörungen  führen  können.  Dass  darunter  die 
Ernährung  in  hohem  Grade  leidet,  bedarf  keiner  Erwähnung.  Das 
Allgemeinbefinden  ist  Übel,  Fieber  mehr  oder  minder  hochgradig. 
Schlaf  unruhig,  Magen-  und  Darmkatarrhe  gesellen  sich  dazu  und 
können  die  Dauer  der  Krankheit  um  Wochen  verlängern.  Gewöhn- 
lich allerdings  schwindet  die  Stomatitis,  wenn  das  schädliche  Mo- 
ment bald  entfernt  wird,  in  vier  bis  fünf  Tagen. 

In  selteneren  Fällen  entwickelt  sich,  ohne  dass  es  zu  einer  Sto- 
matitis käme,  allmählich  ein  eigenthümlicher ,  hauptsächlich  durch 
psychische  Aufgeregtheit  charakterisirter  Krankheitszustand,  der  von 
Pearson  und  von  Kussmaul  als  Erethismus  mercurialis, 
von  anderen  Autoren  als  acutes  Mercurialfieber,  Gastroenteropathia, 
beschrieben  worden  ist.  Die  Reizbarkeit  des  Kranken  ist  derartig, 
dass  ihn  alles  Unerwartete  aufs  Tiefste  bewegt;  Aengstlichkeit,  un- 
motivirte  Angstempfindungen,  Präcordialangst,  ja  in  schweren  Fällen 
selbst  HaUucinationen  werden  beobachtet.  Dabei  magern  die  Kranken 
ab,  der  Appetit  schwindet,  zu  dem  Widerwillen  gegen  Fleischnahrung 
gesellt  sich  der  Ekel  gegen  den  in  gesunden  Tagen  als  unentbehr- 
lich betrachteten  Taback ;  hierauf  nimmt,  wenn  auch  nur  unbedeutend, 
die  Speichelabsonderung  zu,  und  das  Zahnfleisch  wird  in  Mitleiden- 
achaft  gezogen.  Wird  zu  rechter  Zeit  eingeschritten,  so  tritt  auch 
hier  fast  immer  Genesung  ein ;  die  Dauer  der  Krankheit  aber  über- 
trifft die  der  Stomatitis  bedeutend,  und  selten  werden  weniger  als 
4 — 5  Wochen  vergehen,  [ehe  wesentliche  Besserung  eintritt.  Fälle, 
wo  die  beschriebenen  Erscheinungen  in  milder,  das  Leben  nicht  ge- 
fährdender Form  monate-,  ja  jahrelang  fortdauern,  kommen  ebenfalls 
bisweilen  vor  —  sie  mögen  als  chronischer  Mercurialismus 
bezeichnet  werden. 

Wo  die  prämonitorischen  Erscheinungen  und  die  Salivation 
dauernd  keine  Beachtung  finden,  wo  man  weder  auf  Prophylaxe 
noch  auf  Therapie  Rücksicht  nimmt,  da  entwickeln  sich  jene  schweren 
Fälle,  welche  unter  dem  Bilde  des  sogen.  Tremor  mercurialis 
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beginnend,  zn  ausgesprochenen  psychischen  Störungen  flihren  und  ab 
sogen.  Cachexia  mercnrialis  endigen. 

Der  Tremor  mercnrialis,  „  das  Zittern  der  Vergolder  *  entwickelt 
sich  erst  ganz  allmählich,  ohne  bemerkbaren  Uebergang  ans  dem 
Erethismus;  als  leichtes  Zittern,  mit  dem  Gefühl  von  Ameisenkriecben 
verbunden,  beginnt  die  Affection,  steigert  sich  langsam  und  bedingt 
dann  auffallende  Erscheinungen  in  dem  Gebiete  der  wülktlrlichen 
Muskeln,  welche  letztere  allmählich  dem  Willen  des  Patienten  toII- 
ständig  entzogen  werden ;  er  ist  dann  nicht  mehr  im  Stande,  feinere 
Gegenstände  (selbst  Messer  und  Gabel  beim  Essen)  zu  regieren  ond 
sie  nach  seinem  Willen  zu  brauchen.  Auch  die  Sprache  yersagt 
den  Dienst  („Psellismus  mercnrialis  **),  die  Muskeln  des  Gesichts  und 
der  Extremitäten  erkranken,  und  schliesslich  ist  der  SLranke,  der 
Anarchie  der  willkürlichen  Muskeln  gegenüber,  völlig  hülf-  nnd 
machtlos.  In  gtlnstig  verlaufenden  Fällen  lassen  die  Erscheinungen 
innerhalb  6 — 8  Wochen  allmählich  nach  und  enden  in  Grenesung.  — 
In  den  ungünstigen  Fällen,  die  glücklicherweise  die  Minderzahl  bilden, 
gesellen  sich  zn  dem  Tremor  psychische  Störungen,  welche  meist 
als  Depressionszustände,  Hypochondria  mercnrialis  auftreten; 
bisweilen  entwickelt  sich,  unter  allmählicher  Abnahme  und  Ab- 
stumpfung der  geistigen  Fähigkeiten  ein  Schwächezustand,  den  mm 
direct  als  Mercurialblödsinn  bezeichnen  kann. 

Nur  sehr  selten  noch  sieht  man  heutzutage  jene  überaus  trauri- 
gen Fälle  von  Quecksilbervergiftung,  in  denen  es  sich  um  eine  völlige 
Imprägnation  des  Organismus  mit  dem  Gifte  handelt;  man  findet 
dann  alle  oben  beschriebenen  Erscheinungen  an  Einem  Individnom, 
Salivation  mit  Versch wärungen  der  Mundschleimhaut,  Tremor  und 
Erethismus  mit  psychischen  Störungen  —  es  ist  eine  complete  Ci- 
chexia  (Kakochymia)  mercnrialis,  deren  Dauer  lediglich  dureh 
den  Zustand  der  Verdauung  bedingt  wird,  und  welche  ausnahmslos 
unter  den  Erscheinungen  der  höchsten  Erschöpfung  mit  dem  Tode 
endigt 

Eine  erfolgreiche,  von  greifbaren  Resultaten  begleitete  Behand- 
lung der  Quecksilbervergiftung  gibt  es  nicht,  es  handelt  sich  viel- 
mehr immer  nur  um  einzelne  Symptome,  welche  man  im  Laufe  der 
Zeit  mehr  oder  weniger  sicher  zum  Verschwinden  zu  bringen  ge- 
lernt hat;  viel  wichtiger  ist  die  Verhütung  der  Krankheit, 
welche  Aussicht  auf  Erfolg  hat,  wenn  man  1)  in  der  Wahl  der  zu 
der  Arbeit  bestimmten  Individuen  vorsichtig  ist  und  dieselbe  von 
ärztlichem  Gutachten  abhängig  macht,  2)  genügend  hohe  und  gnt 
ventilirte  Lokalitäten  zu  Arbeitsräumen  aussucht,  3)  das  ElinnehmeD 
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von  Mahlzeiten  innerhalb  dieser  Räume  streng  untersagt,  4)  das 
Wechseln  der  Eüeider  beim  Verlassen  der  Arbeitsräume  Jedermann 
znr  Pflicht  macht  und  endlich  5)  den  Fussboden  der  von  den  Arbei- 
tern verlassenen  Arbeitsräume  wiederholt  mit  Ammoniak  besprengt. 
Der  Gebrauch  von  Jodkali  als  eines  prophylaktischen  Mittels  ist  hier 
ebensowenig  wie  bei  den  Bleiarbeitern  statthaft;  dagegen  muss 
hier  wie  dort  auf  möglichst  gute  Ernährung  Rücksicht  genommen 
werden. 


Die  Gewinnung  und  Verarbeitung  des  Quecksilbers 
bietet  hinsichtlich  ihres  Einflusses  auf  die  Gesundheit  der  Arbeiter 
ähnliche  Gesichtspunkte  wie  die  Gewinnung  und  Verarbeitung  des 
Bleies. 

Was  zunächst  die  Gewinnung  anbelangt,  so  machen  wir  auch 
hier  die  Beobachtung,  dass  die  mit  dem  Fördern  der  Erze  beschäf- 
tigten Leute  weit  weniger  gefährdet  sind,  als  die,  welche  die  Erze 
verhütten;  die  letzteren  erkranken  mindestens  dreimal  so  häufig  an 
Mercnrialismus  als  die  ersteren.  Wir  haben  in  Idria  die  Beobachtung 
gemacht,  dass  der  Ernährungszustand  und  die  allgemeinen  G^sund- 
heitsverhältnisse  bei  den  Grubenarbeitern  weit  günstiger  sind, 
als  bei  den  Hüttenarbeitern  —  der  Quecksilberdunst,  den  die 
letzteren  inhaliren  und  der  bekanntlich  schon  weit  unter  dem  Siede- 
punkt verdampft,  femer  der  quecksilberhaltige  Staub,  der  sich  beim 
Ab-  und  Ausfegen  der  Elamine  und  Condensationskammem  entwickelt, 
sind  an  der  gesundheitlichen  Gefährdung  der  letzteren  gleichmässig 
schuld.  An  einer  gewissen  Auflockerung  der  Mundschleimhaut,  ver- 
mehrter Speichelsecretion  und  übelriechendem  Athem  leidet  die 
grosse  Mehrzahl  aller  Arbeiter;  der  Tabak,  den  fast  alle  ununter- 
brochen kauen,  soll  verhüten,  dass  es  zu  schwereren  Lokalerschei- 
iiiingen  im  Munde  kommt.  Andere  mit  dem  Quecksilbereinfluss  nicht 
direct  zusammenhängende  Krankheiten  kommen  nicht  allzu  zahlreich 
vor;  was  die  Schwindsucht  anbetrifi*t,  so  habe  ich  in  Idria  nicht 
beobachten  können,  dass  sie  sich  unter  dem  Einfluss  des  Queck- 
silbers auffallend  häufig  entwickelt  —  man  findet  dort,  soweit  ich 
das  zu  übersehen  vermag,  nicht  mehr  und  nicht  weniger  Lungen- 
kranke als  irgendwo  anders.  —  Der  durchschnittliche  Sterblichkeits- 
procentsatz  der  in  Rede  stehenden  Arbeiter  beträgt  1,12;  das  durch- 
schnittliche Lebensalter  beim  Tode  stellt  sich  flir  die  Grubenarbeiter 
anf  52,  für  die  Hüttenarbeiter  auf  45  Jahre. 

Unter  den  verschiedenen  Industriebetrieben,  in  welchen  Queck- 
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Silber  verarbeitet  wird,  nimmt  die  Spiegelindas trie  wohl  eine 
der  ersten  Stellen  ein;  nicht  alle  aber  der  hier  vorgenommenen 
Manipulationen  bringen  die  Arbeiter  mit  dem  Gifte  in  Bertthmng, 
wie  denn  z.  B.  das  Giessen  der  Spiegel  (Einschmelzen  und  Läutern 
der  Glasmasse ,  Giessen  und  Schleifen)  ganz  ungefährlich  ist  —  es 
handelt  sich  vielmehr  nur  um  das  sogen.  Belegen  der  Spiegel, 
welches  schon  so  viele  Vergiftungen  nach  sich  gezogen  hat ;  hierbei 
wird  nämlich  das  auf  die  Zinnfolie  der  Belegfläche  gegossene  me- 
tallische Quecksilber  mit  einem  Tuchbäuschcfaen  eingerieben  und  so 
lange  von  dem  Metall  zugesetzt,  als  die  Folie  davon  tragen  kann, 
d.  h.  also  auf  30—40  Quadratfuss  150— 200 Pfund;  das  überschüssige 
Metall  lässt  man  langsam,  innerhalb  etwa  8—14  Tagen,  ablaufen.— 
Dass  die  Luft  in  den  Belegsälen  immer  quecksilberhaltig  ist,  erkennt 
man  nicht  blos  daran,  dass  es  unmöglich  ist,  darin  Topfgewäcbse 
zu  züchten  (Blumen  gehen  schnell  und  vollständig  ein),  sondern  anch 
an  der  Schwärzung  aufgehangener,  mit  Schwefel  bestrichener  Fäden 
und  an  dem  Weisswerden  aufgehangener  Blattgoldplättchen,  und  da» 
der  Aufenthalt  in  solcher  quecksilberhaltigen  Luft  gesundheitsschäd- 
lich ist,  dafür  spricht  die  allgemeine  Erkrankangshänfig- 
keit,  welche  unter  den  Belegem  und  Belegerinnen  ausserordentlich 
gross  ist.  Zwei  Erkrankungsgruppen  sind  es,  welche  dominirend 
auftreten,  der  Mercurialismus  in  seinen  verschiedensten  Formen  and 
chronische  Lungenkrankheiten,  speciell  die  Phthise,  welche  hier, 
ganz  im  Gegensatz  zu  den  Arbeitern  in  Idria,  festen  Fuss  gefasst  hat 
Ueber  den  Mercurialismus  der  Spiegelbeleger  haboi 
Burdin,  Michel,  Peyrot  u.  A.  tre£fliche  Arbeiten  geliefert;  alle 
stimmen  darin  überein,  dass  immer  das  Nervensystem  stark  in  Mit- 
leidenschaft gezogen,  dass  der  sogenannte  Erethismus  immer  beob- 
achtet wird  und  dass  auch  der  Tremor,  selbst  in  schweren  Formal, 
zu  den  Häufigkeiten  gehört.  Intermittens  und  Dysenterie  bilden  di« 
nicht  seltenen  Complicationen  des  Mercurialismus,  welcher  übrigens 
so  häufig  ist,  dass  man  dreist  behaupten  kann,  dass  unter  1 00  inner* 
lieh  erkrankten  Beleger  80  mercuriell  krank  sind.  —  Betreffs  der 
Lungenschwindsucht  hat  Kussmaul  mitgetheilt,  dass  71  ^ 
der  verstorbenen  Beleger  daran  zu  Grunde  gehen,  während  sonst 
im  Allgemeinen  an  demselben  Beobachtungsorte  bei  nur  22  %  der 
Verstorbenen  diese  Todesursache  zu  constatiren  sei.  —  Das  weib- 
liche Geschlecht  leidet  ganz  vornehmlich  unter  dem  Gifte  nnd 
zwar  beobachtet  man  bei  ihm  nicht  blos  ebenfalls  sehr  häufig  Mer- 
curialismus und  Phthise,  sondern  auch  schwere  Störungen  in  der 
Sexualsphäre,    welche  sich    in  einer  ausserordentlichen  Neignng 
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znm  Abortus  äussern;  erreicht  die  Schwangerschaft  ihr  normales 
Ende,  so  zeigen  die  zur  Welt  gebrachten  Früchte  keine  sehr  erfreu- 
liche Beschaffenheit,  denn  abgesehen  von  ihrer  schwächlichen  Er- 
nährung sind  sie  meist  so  kränklich,  dass  sie  znm  grossen  Theil,  näm- 
lich 65  %  der  Geborenen,  innerhalb  des  ersten  Lebensjahres  wieder 
sterben.  Um  wie  viel  gefährdeter  das  weibliche  Geschlecht  ist,  er- 
hellt die  Thatsache,  dass  das  durchschnittliche  Lebensalter  beim 
Tode  bei  den  männlichen  Belegern  sich  auf  18,6,  bei  den  weiblichen 
dagegen  nur  auf  36,2  Jahre  stellt. 

Die  Herstellung  von  physikalischen  Instrumenten  (Ther- 
mometer, Barometer  u.  dgl.)  verlangt  eine  nicht  unbedeutende  Menge 
von  Quecksilber,  welches  dazu  verarbeitet  wird ;  die  Arbeiter  erkran- 
ken häufig,  allein  gerade  sie  könnten,  nach  den  von  mir  im  Reg.-Bez. 
Elrfurt  (ISSO)  gemachten  Erfahrungen  die  Hälfte  ihrer  Erkrankungen 
vermeiden,  wenn  sie  das  Metall  vorsichtiger  behandelten  und  das- 
selbe nicht  ganz  nach  ihrem  Gutdünken  in  ihren  kleinen,  nicht  ven- 
tilirten  Wohnstuben  verarbeiten  dürften.  Die  Hausindustrie  führt  hier 
zu  ähnlichen  Uebelständen,  wie  man  sie  bei  der  Herstellung  der  Phos- 
phorzttndhölzchen  in  der  Grafschaft  Glatz  (Preuss.  Schlesien)  beobach- 
ten kann.  —  Die  Erkrankungen  der  Thermometerarbeiter  bieten  an 
sich  sonst  nichts  Erwähnenswerthes;  Tremor  kommt  jedenfalls  sehr 
häufig  vor.  —  Von  anderen  Arbeitern,  welche  unter  dem  Einflüsse 
der  Dämpfe  des  metallischen  Quecksilbers  leiden,  nennen  wir  noch 
die  Vergolder,  welche  auf  den  zu  vergoldenden  Gegenstand  mit 
Hülfe  einer  Lösung  von  Quecksilber  in  Salpetersäure  ein  Goldamal- 
gam auftragen  und  denselben  dann,  behufs  Abdämpfen  des  Queck- 
silbers erhitzen;  femer  die  Gürtler,  Broncearbeiter,  Versilberer  und 
endlich  die  Verfertiger  des  Knallquecksilbers,  welches  bekanntlich 
zur  Zündhütchenfabrikation  verwendet  wird.  — 

Im  Vergleich  zu  dem  metallischen  Quecksilber  haben  die  Salze 
dieses  Metalles  keine  hervorragende  Bedeutung  für  Technik  und 
Industrie ;  erwähnt  zu  werden  verdient  nur  das  salpetersaure  Queck- 
silberoxydul, welches  in  der  Hutmacherei  und  das  Quecksilberchlorid, 
welches  in  Zeugdruckereien  und  als  Gonservirungsmittel  des  Holzes 
(fttr  Eisenbahnschwellen,  Telegraphenstangen  u.  dgl.)  verwendet  wird. 
Die  durch  diese  beiden  Salze  bedingten  technischen  Vergiftungen 
sind,  bis  auf  die  „ Haarschneiderkrankheit''  der  Hutmacher,  das  so- 
^nannte  „Zappeln"  (Tremor),  ziemlich  belanglos.  Eine  chronische 
Sublimatvergiftung,  wie  sie  z.  B.  Taylor,  (Die  Gifte,  Bd.  II.  S.  347. 
Köln  1863)  beschrieben  hat,  gibt  es  unserer  Ansicht  nach  nicht,  oder 

Handbuch  d.  Hpec.  Pathologie  a.  Therapie.  Dd.  I.  ii.  3.  Aufl.  ((>.)  ^ 
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6ie  ißt  wenigstens  von  einer  Vergiftung  darch  metallisches  Queck- 
silber nicht  zu  unterscheiden. 

DRITTES  CAPITEL. 

Die  Einwirkung  des  Arsens  auf  die  Arbeiter. 

„Die  Arsenikvergiftung." 

Saikowsky,  Virchow'sArch.  Bd.  XXXIV.  S.  73. 1865.  — Bo eck,  üeberdk 
Zersetzung  des  Eiweisses  unter  dem  Einfluss  von  Morphium,  Chinin  und  arseniger 
Silure.  Zeitschr.  f.  Biol.  VII.  S.  418.  1871.  —  Meyer, Ä.,  Ueber  die  phyaiologitcheo 
Wirkungen  der  Arsenikverbindungen.  Diss.  inaug.  Berlin  1873.  —  Böhm,  B.,  Bei- 
träge zur  Kenntniss  der  arsenigen  Säure.  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  II. 
2—3.  89.  1874.  —  SkolosuboffjSurlalocalisationderars^icdanslestisraaetc 
Arcb.  de  physiol.  normale  et  pathol.  1875.  —  L  esser ,  experim.  Untersuchungen  üb. 
den  Einfluss  einiger  Arsenikverbindungen  auf  den  tbier.  Organismus.  Virchow's  Arcb. 
Bd.  LXXIV.  —  Gies,  Experim.  Untersuchung  über  den  Einfluss  des  Arseniks aof 
den  Organismus.  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  Vlll.  S.  175.  1S78.  —  SchiU, 
Untersuchungen  über  Arsenikverbindungen.  Ibid.  XI.  Heft  3.  S.  131. 187D.  --  Binz 
U.Schulz,  Experim.  Beitrag  zum  Verständniss  der  Arsenwirkung.  CentralbL  C.  d. 
med.  Wissensch.  2.  S.  17.  1879.  —  Ludwig,  Ueber  die  LociJisation  des  Arsens  in 
thieribchen  Organismus  nach  Einverleibung  von  arseniger  Säure.  Wien.  med.  BUtta. 
Nr.  4^—52.  1879.  —  N  a  u  n  y  n ,  Vergiftungen  durch  schwere  Metalle  &.  a.  0.  8. 339. 
Leipzig  1880. 

Selten  haben  Untersuchungen  zu  so  widersprechenden  oder  we- 
nigstens auseinandergehenden  Resultaten  geftthrt,  wie  die  Arbeiten, 
welche  den  Einfluss  des  Arseniks  auf  den  Organismus,  specieU  den 
auf  den  Sto£fwechsel  klar  zu  stellen  sich  bemühten.  Während  einige 
eine  Verminderung  des  Stoffwechsels  annehmen  zn  mfissai 
glaubten,  wie  aus  der  Abnahme  der  Kohlensäure-  und  Hamstoffans- 
Scheidung  hervorgehe,  stellten  Andere  diese  Annahme  als  irrig  in 
Abrede:  namentlich  Boeck  war  es,  der  darauf  hinwies ,  dass  die 
in  der  That  beobachtete  Verminderung,  resp.  Herabsetzung  des  Stoff- 
wechsels durchaus  nicht  nothwendig  eine  Folge  der  Arsenwirknng 
sein  müsse;  ähnliche  Einwendungen  machte  Focker  (Nederl.  Tijd- 
schr.  1S72),  und  verdienen  dieselben  jedenfalls  volle  Beachtung,  wenn 
auch  die  obige  Annahme  durch  die  Mittheilung  Saikowsky 's,  dass 
unter  dem  Gebrauche  des  Giftes  der  Glycogengehalt  der  Leber  bis 
zum  Verschwinden  abnimmt,  eine  neue  Stütze  zu  finden  scheint. 

Dass  das  Arsenik  eine  Lähmung  des  Herzens  and  der  Cen- 
tralorgane  bewirken  kann  hat  schon  Brodie  im  Jahre  1S12  and 
nach  ihnen  Sklarek  (Reichert's  Archiv  1806)  nachgewiesen;  ob  nun 
diese  Lähmung  aber  als  eine  secundäre  durch  Lähmung  der  Unter- 
leibsgefässe,  oder  als  eine  primäre,  durch  directe  Wirkung  auf  die 
Vaguseudigungen  des  Herzens  und  die  Herzganglien  bedingte  an- 
sehen müsse  (Lesser,  vgl.  Lit.)  ist  zur  Zeit  noch  unentschieden.— 
Die  Wirkung  des   Giftes   auf  die   Knochen  wurde   von   Maas^ 
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und  später  von  Gl  es  studirt;  dass  dieselbe  der  von  Wegner  mit- 
getheilten  Phosphorwirknng  durchaus  analog  ist,  unterliegt  nach  bei- 
den Forschungen  keinem  Zweifel  ~  die  Bildung  compacter  Knochen- 
substanz wird  ausserordentlich  begünstigt  und  das  Gift  wird  von  den 
Knochen  aufgenommen.  Hinsichtlich  der  Ablagerung  im  Orga- 
nismus fand  Skolosuboff  das  Hirn  stark,  Ludwig  dagegen 
schwach  arsenikhaltig;  nach  den  Untersuchungen  des  Letzteren  wurde 
bei  Berechnung  auf  gleiche  Gewichtsmengen  in  den  Muskeln  3  mal, 
in  der  Leber  89  mal,  in  den  Nieren  315  mal  so  viel  Arsenik,  als  im 
Gehirn  vorgefunden.  —  Die  Ausscheidung  des  Giftes  geht  im 
Ganzen  ziemlich  schnell  vor  sich  und  wird  (Bergeron)  durch  den 
Urin,  durch  die  Galle  und  wohl  auch  durch  den  Schweiss  besorgt. 

Die  Entstehung  der  gewerblichen  Arsenikvergiftung 
unterscheidet  sich  insofern  von  der  bisher  besprochenen,  als  das  Gift 
in  vielen  Fällen  lediglich  von  der  Haut  aus  resorbirt  wird  und  sich 
auf  diese  Weise,  oft  noch  unterstützt  durch  kleine  Verletzungen  oder 
kaum  wahrnehmbare,  durch  die  Schweisssecretion  bedingte  Erosio- 
nen, seinen  Weg  in  die  Blutbahn  eröffnet ;  viel  seltener,  als  bei  den 
bereits  besprochenen  Intoxicationen  kommt  hier  die  Inhalation  von 
Staub  oder  von  Dämpfen  vor.  Wo  es  der  Fall  ist,  kann  die  Vergiftung 
einen  acuten  Verlauf  haben:  es  entsteht  ein  heftiger  Gtastro- 
duodenalkatarrh ,  bei  dem  die  blutigen  Stühle  und  der  sparsame 
blutige  Harn  auffallen,  oder  aber  es  entwickeln  sich  schnell  schwere 
Himerscheinungen,  denen  der  Kranke  erliegt;  hierher  gehörige  Fälle, 
welche  also  nur  in  Folge  der  Berufsarbeit  entstehen,  sind  ausser- 
ordentlich selten. 

Viel  häufiger  ist  der  chronische  Verlauf.  Nach  mehrwö- 
chentlicher bis  mehrmonatlicher  Arbeit  entwickelt  sich  ein  leichter 
Grad  des  als  Arsenieismus  chronicus  bekannten  Zustandes,  welcher 
von  einem  chronischen  Magenkatarrh  kaum  zu  unterscheiden  wäre, 
wenn  ihn  nicht  oberflächliche  Geschwüre  in  der  Mundhöhle,  trockene 
Zunge,  Durst  und  das  Gefühl  von  Brennen  im  Rachen  charakterisir- 
ten.  Mit  diesem  leichten  Grade  der  Erkrankung  arbeiten  viele  Indi- 
viduen jahrelang,  ohne  ärztliche  Hilfe  zu  beanspruchen;  die  Folge 
der  mannigfachen  Versuche,  sich  durch  meist  ganz  zweckwidrige 
Mittel  selbst  zu  helfen  ist  ein  gänzliches  Damiederliegen  der  Ernäh- 
rung, eine  Abnahme  der  Kräfte,  welche  den  Organismus  fllr  die  un- 
heilbringende Wirkung  des  Giftes  nur  um  so  empfänglicher  macht 
Unter  den  secundären  Affectionen,  welche  sich  im  weiteren 
Verlauf  der  Vergiftung  zu  entwickeln  pflegen,  stehen  die  Erkran- 
kungen der  Haut  obenan,  meist  handelt  es  sich  um  sehr  juckende 
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Ekzeme,  die  beim  männlichen  Greschlechte  gern  nm  die  Gtenitalien 
herum  auftreten,  doch  kommen  auch  tiefer  greifende  chromsche 
Ulcerationen  auf  der  Haut  vor.  —  Krankheiten  der  Gelenke 
und  Muskeln  haben  wir  bei  Arsenikarbeitem  aU  Folge  ihrer  Be- 
rufsarbeit nicht  zu  constatiren  Gelegenheit  gehabt;  Lähmungen,  wie 
sie  Christison  und  Schaper  mitgetheilt  haben,  können  wohl  nur 
als  Residuen  vorangegangener  acuter  Vergiftungen  angesehen  wer- 
den. —  Ebenso  selten  sind  Erkrankungen  des  Gehirns  und 
des  Nervensystems;  neuralgische  Schmerzen  und  Anästhesien  sind 
zwar  beobachtet  worden,  allein  der  Causalnexus  mit  dem  Arsenein- 
fluss  war  nie  sicher  zu  constatiren.  —  Was  Falck  als  Tabes  ar- 
senicalis  bezeichnet,  ist  ein  Complex  der  mannigfachsten  Krank- 
heitserscheinungen, unter  denen  die  bereits  erwähnten  Hantausschläge, 
Durchfälle,  Koliken,  mannigfache  Gliederschmerzen,  psychische  Ver- 
stimmung, zeitweise  auftretende  Convulsionen  zu  nennen  sind.  Die 
anüangs  unmerkliche  Abmagerung  nimmt  enorm  zu,  das  fortwährende 
Fieber  consumirt  die  Kräfte  und  fahrt  unter  ödematösen  AnschweUim- 
gen  an  den  verschiedensten  Stellen  des  Körpers  zum  Tode.  Patho- 
logisch anatomisch  bietet  die  chronische  Arsenik  Vergiftung  nichts 
besonders  Erwähnenswerthes,  ebenso  wenig  ist  die  Behandlung  eine 
specifische ;  wie  überall  ist  auch  hier  die  Verhütung  leichter  als  die 
Heilung.  — 

Die  Gewinnung  des  Arsens  schädigt  die  damit  beschäftigte 
Arbeiter  im  Allgemeinen  wenig;  zwar  erkranken  diejenigen  Leute, 
welche  Arsenkies  erhitzen  nicht  selten,  allein  die  Vergiftung  be- 
schränkt sich  meist  auf  das  Auftreten  von  Hautkrankheiten,  von  Ge- 
schwürchen in  der  Gegend  der  Genitalien,  stark  juckenden  Ekzemen 
u.  dgl.,  Dinge,  welche  doch  nur  in  exceptionellen  Fällen  Arbeits- 
unfähigkeit des  Patienten  bedingen.  Schwere  Arsenintoxication  habe 
ich  weder  in  den  preussischen  noch  in  den  sächsischen  Arsenikwer- 
ken gesehen,  der  Gesundheitszustand  ist  vielmehr  im  Allgemeinen 
ein  günstiger;  das  durchschnittliche  Lebensalter  beim  Tode  stellt 
sich  auf  47  Jahre,  der  Sterblichkeitsprocentsatz  unter  den  Arbeitern 
in  den  Arsenikwerken  beträgt  1,6  ®/o  pro  anno. 

Die  Verwendung  des  metallischen  Arsen  in  der  Tech- 
nik bezieht  sich  vornehmlich  auf  die  Fabrikation  von  Bleischrotf 
auf  die  Darstellung  von  Fliegengift  und  die  Herstellung  des  80g^ 
nannten  Weisskupfers;  die  beiden  letzten  Industriebetriebe  haben 
heutzutage  viel  von  ihrer  Bedeutung  verloren  und  was  die  Bleischrot- 
fabrikation anlangt,  so  ist  die  Menge  des  dazu  erforderlichen  Arse- 
niks nicht  bedeutend  genug,  um  schwere  Vergiftungen  hervorzurufen: 


I.  Bio  Yergiftungen  durch  anorganische  Stoffe.    Arsen.  117 

Erkrankungen  in  Folge  der  Beschäftigung  mit  metallischem  Arsenik 
werden  daher  im  Ganzen  nur  sehr  selten  beobachtet  Dasselbe  gilt 
von  der  Arsensänre,  welche  früher  in  der  Anilinfarbenfabrikation  und 
in  der  Zeugdmckerei  eine  gewisse  Rolle  spielte.  Ungleich  wichtiger 
ist  die  bei  Verarbeitung  arsenhaltiger  Erze  in  den  Blaufarbenwerken 
gewonnene,  unter  dem  Namen  Rattengift  bekannte  arsenige  Säure. 
In  den  genannten  Werken,  wo  der  Einfluss  der  arsenigen  Säure  stark 
in  den  Vordergrund  tritt,  ist  der  Gesundheitszustand  trotzdem  kein 
ungünstiger;  wo  genügende  Vorrichtungen  zur  Abführung  der  arse- 
nigen Dämpfe  vorhanden  sind,  kommen  schwere  Intoxicationen  nicht 
vor  (z.  B.  im  Königreich  Sachsen)  und  habe  ich  als  durchschnitt- 
liches Lebensalter  beim  Tode  48,7  Jahre  gefunden. 

Sehr  ausgedehnt  ist  die  V e r w e n d u n g  der  arsenigen  Säure; 
abgesehen  davon,  dass  sie  als  Beizmittel  ftir  Felle  geschätzt  ist  und 
beim  Ausstopfen  der  Thiere  ftlr  unentbehrlich  gilt,  ist  sie  in  der 
Fabrikation  der  Eupferarsenfarben,  als  deren  wichtigster  Repräsen- 
tant das  weltbekannte  Schweinfurtergrün  gilt,  geradezu  uner- 
setzlich. Eine  Verbindung  von '  neutralem  essigsaurem  Eupferoxyd 
mit  arsenig-saurem  Eupferoxyd  wird  diese,  wegen  ihrer  Lebhaftigkeit 
hoch  geschätzte,  wegen  ihrer  Giftigkeit  mit  Recht  geftirchtete  Farbe 
in  ungeheuren  Quantitäten  fabrizirt.  Die  Arbeiter  der  Schweinfurter- 
grttnfabriken  leiden  unter  dem  Einfluss  der  arsenigen  Säure  erheb- 
Uch  und  geben  zum  Studium  der  verschiedenartigsten  Arsenikver- 
giftungen willkommene  Gelegenheit ;  die  mit  dem  Mahlen  und  Sieben 
des  fertigen  Fabrikates  beschäftigten  Arbeiter  leiden  am  meisten: 
in  wie  innige  Berührung  mit  dem  giftigen  Staube  sie  kommen,  da- 
für spricht  schon  ihr  Aeusseres  —  vom  Eopf  bis  zur  Sohle  erschei- 
nen sie  wie  in  einem  prachtvollen  grünen  Ueberzug  steckend,  wel- 
cher nur  da,  wo  die  Augäpfel  sich  bewegen  eine  kleine,  nicht  sehr 
bemerkbare  Unterbrechung  erleidet;  Haupthaar,  Gesicht,  Eleidung 
und  Hände  sind  gleichmässig  gefärbt  und  bei  der  Menge  des  inha- 
lirten  Staubes  muss  man  sich  nur  darüber  wundem,  dass  nicht  alle 
hier  beschäftigten  Arbeiter  innerhalb  der  ersten  4  Wochen  mehr  oder 
weniger  schwer  erkranken.  Dies  ist  in  der  That  nicht  der  Fall; 
schwere  Intoxicationen  sind  selten  und  ein  tödtlicher  Ausgang  der- 
selben wird  zu  den  unerhörtesten  Ereignissen  gezählt.  —  Die  Ver- 
wendung des  Schweinfurtergrüns  ist  leider  eine  sehr  um- 
fiiussende :  in  der  Buntpapier-  und  in  der  Blumenfabrikation  zum  Im- 
prägniren  leichter  Eleiderstoffe  (Tarlatan);  in  der  Tapetenfabrikation, 
bei  der  Herstellung  von  Lampenschirmen  und  ähnlichen  aus  Papier 
zu  fabrizirenden  Gegenständen  werden  jährlich  unglaublich  erschei- 
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nende  Massen  verarbeitet,  und  je  weniger  die  Behörden  dieser  Ver- 
wendung gegenüber  Stellung  nehmen,  desto  häufiger  werden  die  an 
Producenten  und  Consumenten  beobachteten,  d.  h.  also  die  gewerb- 
lichen und  die  ökonomischen  Vergiftungen;  dass  es  nur  eines  ene^ 
gischen  Vorgehens  seitens  der  Medizinalpolizei  bedarf,  um  beide  in 
höchst  auffallender  Weise  einzuengen,  ja  fast  bis  zum  Verschwinden 
zu  bringen,  daflir  könnten  wir  mehrere  Städte  Deutschlands,  wo  der 
Verkehr  mit  dieser  unseligen  Farbe  auf  das  Schärfste  überwacht 
wird,  namhaft  machen. 

VIERTES  CAPITEL. 

Die  Einwirkung  des  Phosphors  auf  die  Arbeiter. 

Die  chronische  Phosphorvergiftung,  Phosphornekrose. 

R  a  n  y  i  e  r ,  Ueber  die  Wirkung  des  Phosphors  auf  die  thierischen  Grewebe  «od 
über  die  Pathogenie  der  Fettmetamorphose.  Gaz.  de  Paris  1867.  —  Lecorchi, 
üeber  den  Phosphor  in  physiologischer,  klinischer  und  therapeutischer  Besidnmg. 
Arch.  de Phys.  11.  4.  p.  488.  Jnly  1869.  —  Wegner,  Der  Einfluss  des  Pho^hon auf 
den  Org»msmus.  Virch.  Arch.  Lv.  1.  u.  2.  S.  1 1.  1872.  —  Jac ob y ,  E.,  Ueoer  chiD- 
nische  Phosphorverdftung  durch  Streichholzfabrikation.  Ho8pital8tidende.2.B.1. 
52. 1 874.  —  L  a  y  e  t ,  Hygiene  des  professions  et  des  Industries,  p.  11 8  (reiclihalti|eli- 
teraturangabe !)  Paris  1875.  —  Eu lenb er g,  Gewerbehygiene.  8.267 — 270.  Berfio 

1876.  —  Schulz,  Ueber  Phosphornekrose  und  deren  Behimdlung.  Diss.  inaog.  Jena 

1877.  — We:^l,Arch.d.Heilk.XIX.  2.  S.  163.  1878.  — Bauer,  Ueber  die  ]^iv€ui- 
Zersetzung  bei  Phosphorvergiftung.  Zeitschr.  f.  Biol.  XlV.  4. 1878.  —  Bandler,  ^ie- 
derrhein.  Corresp.-Bl.  VIII.  10—12.  S.  140.  1879.  —  Naunyn,  Yergiftnngen  dorck 
schwere  Metalle  u.  s.  w.  a.  a.  0.  S.  324.  Leipzig  1880. 

Ohne  die  Wirkungen  des  Phosphors  auf  den  ßesammt- 
Organismus  schildern  zu  wollen,  beschränken  wir  ans  yielmebr 
aus  leicht  begreiflichen  Gründen  auf  eine  Besprechung  des  Einflusses, 
den  das  Oift  auf  die  Knochen  resp.  auf  das  Periost  ausUbt  Die 
Untersuchungen  von  v.  Bibra  und  vor  Allem  die  von  G.  Wegner 
(vgl.  Lit.)  haben  dargethan,  dass  es  sich  dabei  um  eine  locale 
Reizung  des  Periosts  und  eine  demzufolge  entstehende  Perio- 
stitis handelt.  Wegner  hat  das  durch  Behandlang  einer  bloes- 
gelegten  Tibia  mit  Phosphordämpfen,  ich  möchte  sagen  ad  ocnlo« 
demonstrirt :  wurde  ein  Stück  Tibia  blossgelegt  und  die  Vereinigong 
der  Wunde  einfach  ein  paar  Wochen  verhindert,  so  entstand  eine 
leichte  vorübergehende  Periostitis,  brachte  man  dagegen  den  blos»- 
gelegten  Knochen  mit  Phosphordämpfen  in  Berührung,  so  producirte 
das  Periost  massenhafte  ossificirende  Lagen  und  Hjrperostosen  von 
stabilem  Charakter;  die  Bezeichnung  Phosphornekrose  müsste  dem- 
gemäss  von  rechtswegen  in  Phosphorperiostitis  umgewandelt  werden, 
denn  die  Kiefererkrankung  entwickelt  sich  genau  in  derselben  Weise, 
wie  es  Wegner  an  der  Tibia  beobachtet  hat. 
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Dass  der  Phosphor  selbst,  nicht  Oxydations-Producte  des- 
selben, an  der  Erkrankung  schuld  sei,  ist  mehr  als  wahrscheinlich, 
obgleich  aach  einzelne  Momente  für  die  Annahme,  dass  Phosphor- 
säure, welche  den  Speichel  sättige  (Barde leben),  die  Krankheit 
heryormfe,  za  sprechen  scheinen;  jeden£alls  spielt  die  chemische 
Seite  der  Frage  der  medicinischeu  gegenüber  eine  untergeordnete  KoUe. 

Den  Beginn  der  Krankheit  bilden  meist  Schmerzen,  welche, 
anfangs  auf  die  Zähne  beschränkt,  sich  bald  ausbreiten  und  eine 
ganze  Ober-  oder  Unterkieferhälfte  in  Mitleidenschaft  ziehen;  dabei 
schwellen  die  Halsdrttsen-an,  das  Zahnfleisch  röthet  und  lockert  sich, 
es  bilden  sich  an  der  Stelle  der  erkrankten  Zähne  Äbscesse,  aus 
denen  sich  auffiallende  Mengen  dtlnnen,  stinkenden  Eiters  entleeren. 
Bei  der  Sondirung  dringt  man  durch  die  Abscessöffnungen  auf  den 
cariösen,  höckerigen  Knochen.  Unterdessen  kann  auch  die  ursprüng- 
lich erysipelatöse  Entzündung  der  Wange  zur  Phlegmone  geworden 
und  in  Eiterung  übergegangen  sein;  auch  hier  stösst  die  untersuchende 
Sonde  aof  den  cariösen  Knochen;  schliesslich  ist  das  Zahnfleischge- 
webe TöUig  aufgelöst,  flottirt  mit  den  Resten  des  Periosts  in  der 
Janche,  während  die  von  Weichtheilen  entblössten  Alveolarfortsätze 
m  Tage  treten  nnd  in  die  Mundhöhle  hineinzuragen  scheinen.  — 
Der  immer  chronische  Verlauf  gestaltet  sich  etwas  milder,  wenn 
der  Oberkiefer  ergrifl'en  ist;  meist  vergehen  Wochen  und  Monate  von 
dem  Augenblicke  an,  wo  der  unglückliche  Patient,  von  unaufhör- 
lichen Zahnschmerzen  geplagt,  sich  Zahn  nach  Zahn  extrahiren  lässt, 
bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo,  angesichts  der  ausgedehnten  Zerstörung, 
zur  Besection  des  Kiefers  geschritten  werden  muss.  —  Dass  der  Un- 
terkiefer häufiger  als  der  Oberkiefer,  etwa  im  Verhältniss  wie  5:3 
erkrankt,  ist,  weil  er  mit  dem  phosphordurchtränkten  Speichel  inniger 
in  Berührung  kommt,  leicht  erklärlich;  die  Frage,  welche  Seite,  ob 
die  rechte  oder  die  linke,  mehr  zu  der  Erkrankung  disponirt  sei,  ist 
noch  nicht  sicher  zu  beantworten.  —  Interessant  sind  die  Angaben 
hinsichtlich  der  Dauer  der  Arbeitszeit  vor  dem  Beginn  der 
Erkrankung;  wenn  man  einerseits  liest,  dass  25  Jahre  unausge- 
setzter Arbeit  in  einer  Zündholzfabrik  vergehen  können,  ehe  die 
Krankheit  ausbricht  (Hofmokl)  und  andererseits  die  Mittheilung 
von  dem  Ausbruch  der  Aflection  7  Wochen  nach  Beginn  der  Arbeit 
(Lorinser)  erhält,  so  ist  das  sicher  auffallend  und  kaum  geeignet, 
Vertrauen  zu  erwecken,  indessen  darf  man  die  mitgetheilteu  Fälle 
immerhin  zu  den  Ausnahmen  rechnen;  auf  Grund  einer  grossen  An- 
zahl von  Beobachtungen  glauben  wir  als  den  durchschnittlichen  Zeit- 
raum, der  zwischen  dem  Beginn  der  Arbeit  und  dem  Auftreten  der 
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Krankheit  liegt,  auf  ftinf  Jahre  feststellen  zu  dürfen;  dass  sie  sich 
erst  längere  Zeit  nach  dem  definitiven  Verlassen  der  Zflndholz&bnk 
entwickelt,  haben  wir  wiederholt  beobachtet  —  Die  Phosphomekrose 
kommt  im  Allgemeinen  erschreckend  häufig  vor:  von  100  überhaupt 
in  Zttndholzfabriken  beschäftigten  Arbeitern  erkranken  jährlich  11 
bis  12;  mag  dieser  Satz  auch  ftir  gut  rentilirte,  prophylaktisch  be- 
rücksichtigte Etablissements  zu  hoch  gegriffen  erscheinen,  so  wird 
das  durch  andere  Arbeitsstätten,  in  denen  fast  die  Hälfte  der  Ar- 
beiter erkranken,  wieder  aasgeglichen.  Geschlecht  nnd  Alter  üben 
keinen  wahrnehmbaren  Einflnss  auf  das  Zustandekommen  der  Krank- 
heit aus.  —  Fragt  man  nun,  wie  diese  unheilTolle  Krankheit  yer- 
hütet  werden  könncj  so  mnss  man  sich  zunächst  wundem,  dass  die 
Benutzung  des  gewöhnlichen  Phosphors  zur  Herstellung  von  Zünd- 
hölzchen noch  immer  nicht  untersagt  ist:  trotz  aller  Anträge  seitens 
der  Sachverständigen,  trotz  alles  Drängens  seitens  der  Fabrik -In- 
spectoren,  trotz  des  Vorhandenseins  TöUig  genügender  Ersatzmittel, 
welche  den  Phosphor  entschieden  entbehrlich  machen,  trotz  alledem 
lässt  man  ihn  ruhig  weiterverarbeiten.  Die  massenhaften  Erkran- 
kungen  der  Arbeiter  sind  allseitig  bekannt,  sie  scheinen  jedoch  noch 
nicht  hinzureichen,  um  das  Verbot  des  gewöhnlichen  Phosphors  in 
der  Zündholzfabrikation  zu  rechtfertigen.  Da  man  nun  einmal  mit 
den  gegebenen  Factoren  rechnen  muss  und  das  ersehnte  Verbot  wahr- 
scheinlich noch  in  weitem  Felde  ist,  so  handelt  es  sich  darum,  des 
Arbeiter  vor  der  Intoxication  thunlichst  zu  schützen,  das  erreicht  man 
nach  unserer  Erfahrung  nur  durch  zwei  Massregeln  —  einmal  da- 
durch, dass  man  nur  Individuen  engagirt,  welche  ein  vollständig  ge- 
sundes Gebiss  besitzen  und  zweitens  dadurch,  dass  man  in  den  Ar- 
beitsräumen Terpentindämpfe  entwickelt;  Arbeitgeber,  welche  hierauf 
Rücksicht  nehmen,  werden  bald  eine  Abnahme  der  Erkrankungeo 
zu  constatiren  haben,  ja  in  kleinen  Etablissements,  wo  die  Disciplin 
leichter  zu  handhaben  ist,  kann  man  danach  ein  völliges  Verschwin- 
den derselben  constatiren.  (Hierauf  bezügliche  Details  findet  maa 
im  4.  Bande  meiner  Arbeiterkrankheiten  S.  119  flf.) 

FÜNFTES  CAPITEL. 
Die  Einwirkung  des  Zinks  auf  die  Arbeiter. 

„Die  Zinkvergiftung." 

Meihuizcn,  Invloed  van  sommige  Stoffen  op de  reflexprickelbarheid Tan be( 
ruggemarg.  Groningen  1872.  —  Greenhow,  Med.  Times  and  Gaz.  T. I.  p.227- 
1812.  —  Greenhow,  Med.  surg.  Transact.  XXV.  p.  177. 1864.  —  L6vY,M.,Traiw 
d'Hygiene  publique  et  privee.  Vol.  II  j).  929ff.  1 869.  —  P  op  o  f  f ,  Chronische  Vergif- 
tung durch  Zinkdämpfe.  Berl.  klin.  Wochenschr.  X.  5.  S.  49.  1873.  —  Seh  locke v. 
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üeber  ein  eigenartiges  Rückenmarksleiden  der  Zinkhüttenarbeiter.  Deutsche  med. 
Wochenschr.  17. 18. 1879.  —  Naunyn,  Vergiftungen  durch  schwere  Metalle  a.  a  0. 
S.  290  ff.  Leipzig  1880. 

Die  durch  die  Bemfsarbeit  bedingte  Zinkyergiftung  kann  acut 
oder  chronisch  rerlanfen ;  zum  Znstandekommen  der  ersteren,  welche 
man  als  Giessfieber,  Zinkfieber,  brass  fonnders  agne, 
beschrieben  hat,  sind  nnr  wenige  Standen  erforderlich,  während  die 
letztere,  die  chronische  Vergiftung,  sich,  wie  es  scheint,  nur  nach 
mehljähriger  Arbeit  in  Zinkhütten,  ganz  allmählich  entwickelt. 

Was  nun  zunächst  das  Giessfieber  betrifft,  so  war  die  eigent- 
liche Ursache  desselben  lange  Zeit  ein  Gegenstand  des  Streites; 
während  Pias  eil  er,  der  sie  mit  dem  Namen  „  Staubfieber  der 
Messinghämmerer "  belegte,  glaubte,  dass  sie  in  Folge  von  Zink- 
staub inhalation  entstände,  nahmen  Blandet,  Becquerel,  Green- 
how  u.  A.  an,  dass  sie  mit  den  Zink  dämpfen  in  Verbindung  zu 
bringen  sei;  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Ansicht  wird  uns  durch 
die  Beobachtung  fast  zur  Gewissheit,  dass  Arbeiter,  welche  dem 
Einflüsse  des  Zinkstaubes  ausgesetzt  sind,  ohne  Dämpfe  zu  inhali- 
ren,  niemals  von  dem  Giessfieber  ergriffen  werden.  Es  fragt  sich 
nun  erstens  noch,  ob  die  Zink  dämpfe  allein  oder  zugleich  auch 
die  eines  anderen  Metalles  die  Veranlassung  zu  der  Krankheit  aus- 
machen; wir  haben  oft  an  verschiedenen  Orten  gesehen,  dass  die 
Zinkhtittenarbeiter ,  also  Leute,  welche  fast  nur  Zinkdämpfe  ein- 
athmen,  von  der  Affection  fast  regelmässig  verschont  bleiben,  während 
die  mit  Giessen  beschäftigten  Arbeiter,  Messingarbeiter,  Gelbgiesser, 
Gtlrtler  u.  s.  w.  sie  sehr  häufig  acquiriren.  Ob  es  nun  die  neben 
den  Messing-  sich  gleichzeitig  bildenden  Knpferdämpfe  sind,  welche 
an  der  Entstehung  des  üebels  mitarbeiten,  oder  ob  die  letzte  Ver- 
anlassung zu  dem  Giessfieber  in  dem  etwa  vorhandenen  Arsengehalt 
des  Zinks  zu*  suchen  ist,  lässt  sich  noch  nicht  sicher  entscheiden, 
wenn  auch  wir  unsererseits  nicht  anstehen,  das  „  Brass  founders  ague  ^ 
fttr  eine  acute,  durch  Zink-  und  Kupferdämpfe  erzeugte  Metallver- 
giftung zu  erklären.  Eine  zweite,  ebensowenig  zu  beantwortende 
Frage  ist  die,  woher  es  kommt,  dass  das  Giessfieber  unter  den  ge- 
gebenen Bedingungen,  also  wenn  Zink-  resp.  Zink-  und  Kupferdämpfe 
einwirken,  nicht  immer,  sondern  nur  manchmal  eintritt.  Wir  haben 
nicht  bloss  die  Beobachtung  gemacht,  dass  von  3,  4  Individuen,  welche 
in  derselben  Werkstatt,  dieselben  Dampfmengeu  inhalirend,  oft  nur 
Einer  erkrankt,  während  die  Andern  gesund  bleiben  —  eine  Beob- 
achtung, welche  man  in  ähnlicher  Weise  oft  machen  kann  und 
welche  an  sich  nichts  Wunderbares  darbietet  — ,  sondern  wir  haben 
auch,  und  das  ist  jedenfalls  auftauend,  gefunden,  dass  in  einzelnen 
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Fabriken  (so  z.  B.  in  der  grossen  Giesserei  von  v.  R.  in  Bredan] 
niemals  ein  Arbeiter  am  Giessfieber  erkrankt,  obgleich  die  inha- 
lirten  Mengen  von  Zink-  und  Kupferdämpfen  wahrhaft  enorm  sind 
und  von  Ventilation  keine  Bede  ist  Hier  ist  der  Grund  des  Fehlens 
der  Vergiftung  für  uns  wenigstens  völlig  unerfindlich  und  wir  ver- 
zichten darauf  blos  vage,  durch  nichts  unterstützte  Vermuthungen 
auszusprechen.  — 

t)ie  Symptome  und  den  Verlauf  hat  der  Verfasser  zweimal 
an  sich  selbst  und  wiederholt  an  Messinggiessem  etwa  in  folgender 
Weise  beobachtet:  wenige  Stunden  nachdem  man  dem  Giessen  bei- 
gewohnt hat,  macht  sich  ein  eigenthümlich  unbehagliches  Gefühl 
im  ganzen  Körper  bemerkbar,  mehr  minder  heftige  Rttckenschmerzen 
und  allgemeine  Abspannung  nöthigen  zum  Aufgeben  der  gewöhn- 
liehen  Beschäftigung;  während  die  Schmerzen  bald  an  dieser,  bald 
an  jener  Stelle  auftreten  und  in  hohem  Grade  belästigen^  ist  weder 
am  Pulse  noch  an  der  Respiration  irgend  etwas  Auffälliges  zu  be- 
merken. In  kurzer  Zeit  jedoch,  gewöhnlich  bald  nachdem  man  das 
Bett  aufgesucht  hat,  stellt  sich  Frösteln  ein,  welches  sich  bald  zu 
einem  ansehnlichen,  eine  Viertelstunde  und  länger  danemden  Schtlttel- 
frost  steigert;  nun  erreicht  der  Puls  innerhalb  Vs — 1  Stunde  100 
bis  1 20  Schläge  in  der  Minute.  Quälender  Husten,  der  mit  wundem 
Gefühle  auf  der  Brust  verbunden  ist,  stellt  sich  ein,  und  der  sich 
in  Folge  der  anstrengenden  Hustenstösse  mehr  und  mehr  steigernde 
Stirnkopfschmerz  macht  den  Zustand  zu  einem  höchst  unaogenehmeD. 
Bald  aber,  meist  nach  wenigen  Stunden,  ist  der  Höhepunkt  der 
Krankheit  erreicht,  reichlicher  Schweiss  zeigt  den  Beginn  des  Sta- 
dium decrementi  an  und  unter  allmählichem  Nachlassen  der  Erschei- 
nungen fällt  der  Kranke  in  einen  tiefen,  mehrere  Stunden  anhaltenden 
Schlummer,  aus  welchem  er  genesen  oder  wenigstens  reconvalescent 
erwacht  —  nur  eine  allgemeine  Abspannung  und  leichtes  Kopfweb 
erinnert  noch  an  das  Ueberstandene. 

In  dieser  Weise  verlaufend  kommt  das  Giessfieber  sehr  häufig 
vor  und  mindestens  75  ^o  der  Giesser  u.  s.  w.  haben  es  ein  oder 
mehrere  Male  durchzumachen.  Wer  es  einmal  gehabt,  hat  die  er- 
freuliche Aussicht,  es  bei  jedem  Gusse  wieder  zu  acquiriren;  Ge- 
wöhnung an  die  Schädlichkeit  tritt  wohl  niemals  ein.  Nur  sehr 
wenige  Individuen  sind  von  vornherein  immun  dagegen. 

Die  Diagnose  ist,  wenn  das  veranlassende  Moment  nicht  be- 
kannt war,  bisweilen  schwierig,  und  die  Verwechselung  mit  einen» 
heftigen  Intermitteus  -  Anfall  liegt  wenigstens  anfangs  nahe;  dtr 
weitere  Verlauf  würde  den  Irrthum  bald  beseitigen.    Anderweitig 


I.  Die  Yergiftangen  durch  anorganische  Stoffe.    Zink.  123 

Verwechselungen  sind  bei  der  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  AflFection 
abläuft  —  beim  zweiten  ärztlichen  Besuche  findet  man  den  Patienten 
wieder  hergestellt  —  nicht  gut  denkbar. 

Die  Prognose  ist,  wenn  keine  Complicationen  vorliegen,  absolut 
günstig,  und  völlige  Restitutio  in  integrum  erfolgt  spätestens  in  zwei- 
mal 24  Stunden. 

Einer  besonderen  Behandlung  bedarf  das  Giessfieber  nicht; 
gegen  den  lästigen  Husten  gebe  man  heisse  Milch,  von  welcher  er- 
fahrene Giesser  am  Tage  des  Giessens  unter  allen  Umständen  grosse 
Quantitäten  geniessen.  —  Alle  Mittel,  den  Ausbruch  der  Bjrankheit 
zu  verhüten,  sind  wirkungslos. 

Hinsichtlich  der  chronischen  Zinkvergiftung  sind  die  Be- 
obachtungen, welche  Schlockow  (vgl.  Lit.)  an  Zinkhüttenärbeitem 
gemacht  hat,  bemerkenswerth ;  er  fand,  dass  nach  10 — 12 jähriger 
Beschäftigung  in  der  Hütte  Zeichen  gesteigerter  Sensibilität  in  den 
unteren  Extremitäten,  Ameisenkriechen,  Brennen  in  den  Fusssohlen 
D.  dgl.  auftraten,  worauf  bald  Alterationen  des  Temperatur-  und  Tast- 
sinnes, Verminderung  des  Muskelgeßlhles  zu  constatiren  waren.  Im 
weiteren  Verlaufe,  während  dessen  eine  gesteigerte,  von  der  Haut 
der  unteren  Extremitäten  ausgehende  Reflexerregbarkeit  nicht  fehlt, 
kommt  es  bis  zu  einer  lähmungsartigen  Schwäche  der  Muskeln,  so 
dass  selbst  Versuche,  die  Beine  zu  heben,  schwierig  werden.  —  Der 
Sitz  der  Krankheit  sollen  nach  Annahme  Borger 's  die  Vorder- 
and  Seitenstränge  des  Rückenmarkes  sein;  von  der  grauen  Degene- 
ration der  Hinterstränge  (Tabes)  sei  die  in  Rede  stehende  Affection 
durch  die  stets  vorhandenen  Sehnenreflexe,  durch  das  Fehlen  der 
Krankheitserscheinungen  seitens  der  Blase  und  des  Mastdarmes,  das 
Fehlen  der  Sehschwäche,  hinreichend  unterschieden.  —  Den  Einfluss 
des  (in  den  Zinkdämpfen  mitenthaltenen)  Bleies  könne  man  aus- 
schliessen,  weil  Stuhlverstopfung  und  Kolikerscheinungen  ebenso  wie 
die  charakteristischen,  die  Strecker  der  oberen  Extremitäten  befallen- 
den Lähmungen  stets  fehlten.  —  So  interessant  und  sorgfältig  die 
bis  jetzt  vorliegenden  Beobachtungen  sein  mögen,  so  bedürfen  sie 
doch,  um  als  zweifellos  gelten  zu  können,  nicht  nur  weiterer  Be- 
stätigung aus  anderen  Zinkdistricten  (z.  B.  Belgien),  wo  die  Methode 
der  Gewinnung  und  die  Beschaffenheit  des  Galmei  sich  von  der 
schlesischen  unterscheiden,  sondern  auch  vor  allen  Dingen  der  pa- 
thologisch-anatomischen Untersuchung;  erst  dann  wird  man  in  der 
Angelegenheit  das  entscheidende  Wort  sprechen  können. 
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ZWEITE  GRUPPE. 

Ble  Tergiftungen  durch  organische  Stoffe. 

Die  organischen  Stoffe,  welche  aaf  die  Arbeiter  vei^iftend  ein- 
wirken können  y  sind  entweder  aof  die  Beschäftigung  und  Verarbei- 
tnüg  von  Thieren  and  Thiertheilen  zurttckzoftthren,  oder  sie  hängen 
mit  der  Verarbeitung  von  Vegetabilien  oder  sogen,  giftigen  Chemi- 
kalien zusammen.  Die  Giftstoffe,  deren  Einwirkung  sich  bei  den 
mit  der  Verarbeitung  von  Thieren  beschäftigten  Arbeitern  geltend 
macht,  sind  Spaltpilze,  welche  in  das  Blut  gelangen  und  Infections- 
krankheiten  erzeugen,  die  man  als  Zoonosen  bezeichnet;  von  der 
Besprechung  derselben  muss  hier  Abstand  genommen  werden,  da  sie 
an  einer  anderen  Stelle  (Ziemssen's  Handbuch  Bd.  in.  2.  Anfl. 
Leipzig  1880)  ihre  Erledigung  gefunden  haben.  Es  bleibt  daher  nor 
der  vegetabilischen  Gifte  und  giftigen  Chemikalien  zn  gedenken, 
wobei  wir  als  Repräsentanten  ftlr  die  ersteren  das  Nicotin,  ftlr  die 
letzteren  das  Anilin  betrachten  wollen. 

ERSTES  CAPITEL. 
Sie  Einwirkung  des  Hicotins  auf  die  Arbeiter. 


„Die  Nicotinvergiftung." 

Parent-Duchatelet  etd*Arcet,  Mänoire  sur  les  vdritables  inflnences 
qne  le  tabac  peut  avoir  sur  la  sant^  des  oamers  occap^  aox  diffiärentes  pr^parations 
aa*on  lui  fait  subir.  Ann.  d*fiyg.  pabl.  1 .  S^.  I.  p.  169.  1 829.  —  M  6 11  e  r ,  De  la  sante 
aes  oavriers  cmployes  dans  les  manufactores  de  tabac.  Paris  1 846.  —  Y  g  o  n  i  n ,  Ob- 
servations  sur  les  maladies  des  oavriers  employ^s  dans  la  mannfactnre  imperiale  de 
la  viUe  de  Lyon.  Lyon1S66.  —  Hirt,  Krankheiten  der  Arbeiter.  Bd.  HI.  S.2o6ff. 
Leipzig  1875.—  Eulenberg,  Gewerbehygiene.  S.  657.  Berlin  1876.  —  Rene,A., 
Expenmentaluntersuchunffen  über  die  physiol.  Wirkungen  des  Nicotin.  Gaz.  de» 
H6p.  52.  1 878.  —  D  0 r n b  lü  t h ,  Ueber  die  chronische  Tabaksvergiftung.  Saimnlimg 
kliu.  Vorträge.  Herausgeg.  von  R.  Yolkmann.  No.  122.  Innere  M^cinNo.44. 
1S77.  —  Hassel,  Tan,  Ueber  Vergiftung  durch  Beschäftigung  mit  Taback.  Presse 
medicale XXXI.  44.  1879.  —  Anrep,  Neue  Erscheinungen  der  NicotinYergiftiinf. 
Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  Physiol.  Abthlg.  1^80.  Heft  IH.  S.  227  ff.  —  t.  Bo  ec k, In- 
toxicationen  mit  giftigen  Pflanzenbestandtheilen.  Ziemssen*s  Handbach.  Bd.  XY.  S. 
454.  Leipzig  1880.  —  Edward T.Ely,  Observations  upon  the  effectsoftobacco. 
New-York  med.  Joum.  Vol.  XXXI.  No.  4.  April  1880.  p.  367. 

Die  physiologischen  Wirkungen,  welche  das  Nicotin  auf  den 
Organismus  ausübt,  sind  in  der  neuesten  Zeit  von  Rogow,  Rosen- 
thal,  Schur,  Truhart,  Schmiedeberg,  S.  Yon  Hasch  und 
Oser,  Schotten,  Kopff  u.  v.  A.  auf  das  Eingehendste  untersucht 
worden,  ohne  dass  der  Einfluss  des  Giftes  auf  die  Arbeiter  der  Ta- 
bakfabriken berücksichtigt  worden  wäre.  Man  bediente  sich  vor- 
zugsweise des  Thierexperimeuts,  um  zu  constatiren,  dass  der  Hen- 
schlag  in  Folge  von  Vagusreizung  verlangsamt,  dass  die  Respiration 
ebenfalls  verlangsamt  werde  und  dass  im  Gehirn  und  Rückennuut 
nach  einem  Stadium  wirklicher  Erregung  verminderte  Erregbarkeit 
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und  endlich  Lähmung  eintrete ;  die  yasomotorischen  Centren  wurden 
ebenfalls  erst  erregt,  dann  gelähmt ;  auf  die  Pupille  wirkt  das  Gift 
verengend,  ohne  dass  man  sicher  entscheiden  kann,  ob  es  sich  dabei 
nur  um  eine  Reizung  des  Sphincter  oder  auch  um  eine  gleichzeitige 
Lähmung  des  Dilatator  pupillae  handele.  Nach  dieser  Richtung  hin, 
soweit  es  sich  um  das  Thierexperiment  handelt,  ist  also  Vieles  ge- 
than  und  die  etwa  noch  streitigen  Punkte  werden  immer  von  Neuem 
bearbeitet;  dagegen  ist  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  chroni- 
schen Nicotinyergiftung,  wie  man  sie  bei  Tabakarbeitem  zu 
Gesichte  bekommt,  noch  sehr  mangelhaft  ventilirt.  Auf  Grund  eines 
ziemlich  umfangreichen  Beobachtungsmaterials  möchte  ich  constati- 
ren,  dass  der  Einfluss  des  Nicotins  in  Tabakfabriken  ein  recht  bedeu- 
tungsvoller ist  und  mindestens  gleiche  Aufmerksamkeit  verdient,  wie 
der  des  Tabakstaubes,  welcher  letztere,  wie  ich  schon  früher  aus- 
gesprochen habe  (vgl.  Krankheiten  der  Arbeiter  Bd.  I.  S.  163),  von 
vielen  Autoren  übertrieben  geschildert  worden  ist.  Wie  viele  der 
Arbeiter  und  ganz  besonders  der  Arbeiterinnen,  welche  bekannt- 
lich in  der  Tabakbranche  das  Hauptcontingent  stellen,  laboriren 
nicht  an  mannigfachen  nervösen  Erscheinungen,  wie  Schläfrigkeit, 
Mattigkeit,  Kopfschmerzen,  Flimmern  vor  den  Augen,  Ohrensausen, 
Uebelkeit  u.  dgl.  mehr;  bei  wie  vielen  fällt  nicht  schon  wenige 
Wochen  nach  dem  Beginn  der  Arbeit  eine  eigenthümlich  deprimirte 
Gemüthsstimmung  auf,  während  deren  die  Patienten  über  Präcordial- 
angst,  Verdauungsstörungen,  Schlaflosigkeit  und  nervöse  Abspannung 
klagen!  Die  durch  das  Nicotin  bewirkte  Abnahme  des  Sehvermögens, 
wie  überhaupt  die  auf  denselben  Einfluss  zurückzuführenden  Seh- 
störungen sind  von  Edward  T.  Ely  (vgl.  Lit.)  eingehend  gewürdigt 
worden.  Mögen  auch  einzelne  der  genannten  Allgemeinerscheinungen 
thatsächlich,  worauf  nämlich  die  Arbeitgeber  das  Hauptgewicht  legen, 
auf  Excesse  in  Baccho  et  Venere  zurückzuführen  sein,  so  bleibt  das 
Gros  derselben  für  den  vorurtheilsfreien  Beobachter  als  directe  Folge 
des  Nicotineinflusses  bestehen.  Leider  lässt  sich,  da  das  Personal 
der  Fabriken  fast  überall  schnell  wechselt,  über  den  Verlauf,  die 
Dauer  und  die  Ausgänge  der  gewerblichen  Nicotinvergiftung  noch 
nicht  viel  sagen;  eine  allmähliche  Gewöhnung  an  die  Schäd- 
lichkeit erscheint  möglich,  da  Leute,  die  3,  4  Jahre  in  derselben 
Fabrik,  mit  derselben  Arbeit  beschäftigt  waren,  körperlich  und  geistig 
keinen  wesentlich  ungünstigeren  Eindruck  machen  als  die  vor  wenigen 
Monaten  Eingetretenen;  indess  scheint  hinsichtlich  dieses  Punktes 
weitere  Beobachtung  erforderlich.  —  Pathologisch-anatomische 
Befunde  fehlen. noch  völlig.  —  Ob  die  Entfernung  des  Giftes, 
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welchem  Schneider  im  Urin  der  Arbeiter  nachgewiesen  hat,  aa$ 
dem  Körper  durch  Jodkali  wirklich  beschleunigt  wird,  bleibt  abzu- 
warten. — 

ZAVEITES  CAPITEL. 

Die  Einwirkung  des  Anilias  auf  die  Arbeiter. 

„Die  Anilinvergiftung.** 

Schochardtf  Die  Wirkung  des  A  nilins  auf  den  thierischen  Organismus.  Vir- 
chow*g  Arch.  XX.  5.  t>.  S.  446. 1S61.  —  Sonnenkalb,  Anüin  n.  AniUnfiu'ben.  Leip- 
zig 1 S64.  —  S  t  ar  k  0  w ,  Zur  Toxicologie  der  Körper  der  Benzingruppe  u.  8.  w.  Vir«  h. 


sehe illustr.  Gewerbezeitung.  No.  2.  S.  14.  1S74.  —  fiäussermann  u.  Schmidt, 
Zur  Kenntniss  der  Nitrobenzol-  u.  Anilinwirkung.  Eulenberg's  VierteUahrschritt. 
>'.  F.XXVII.  S.307.  Suppl.  1877.  —  Fcltz  u.  Ritter,  Ceber  die  Wirkungen  de« 
Fuchsin  auf  den  Organiümus.  Re?.  med.  de  TEst.  VI.  lo.  p.  294.  tl.j).  325.  12.  p.  :v^. 
D^br.  1%76.  —  Fei tz  et  Ritter,  Encore  un  mot  concemant  Taction  de  la  fucb^mr 
Dur  Torganisme.  Nancy  1879.  —  Leloir ,  Recherches  cliniques  et  exp^rimentale«  sur 
rempoisonnement  par  Taniline.  Gaz.  m^.  de  Paris  47.  1879.  —  Grandhomme. 
Die  Theerfarbenfabriken  der  Herren  Meister,  Lucius  und  Brüningzu  Hik-bt 
a.  Main,  in  sanitärer  u.  socialer  Beziehung.  Eulenberg^s  Vierto^ahrschr.  >i .  F.  XXXII. 
S.  120  ff.  1S80.  —  Böhm,  Intoxicationen  durch  Kohlenstoffverbindungen.  Ziemssen'i 
Handbuch.  Bd.  XV.  S.  218  ff.  Leipzig  1880. 

Das  Anilin,  1S26  von  Unverdorben  entdeckt,  gehört  zu  den 
Destiliationsproducteu  des  Indigo  und  hat  von  diesem  seinen  Naiueu 
erhalten  (anil  portugiesisch  =  Indigo) ;  es  stellt  eine  ölige,  fast  fart»- 
lose,  eigenthttmlich  riechende,  bei  1S0<>  siedende,  in  Wasser  weni^: 
lösliche  Flüssigkeit,  die  mit  Chlorkalklösung  zusammengebracht, 
violett  wird  („Chlorkalkreaction"  1S33  von  Runge  entdeckt).  Dif 
Darstellung  des  Anilins  beruht  darauf,  dass  man  Nitrobenzol  (Mir- 
banöl,  essence  de  Mirban)  mit  reducirenden  Agentien  behandelt,  und 
geniessen  nach  dieser  Richtung  hin  Essigsäure  und  Eisenfeilspäne 
den  Vorzug  —  unter  lebhaften  Reactionserscheinungen ,  unter  Tem- 
peraturerhöhung und  Aufsteigen  wird  das  Nitrobenzol  (in  dem  Ni- 
cholson'sehen  Apparate)  zu  Anilin  reducirt  (desoxydirt) ;  die  zuerst 
dabei  erscheinende  dicke  Masse  enthält  neben  Anilin  noch  Eisenuivd- 

• 

hydrat,  Eisenacetat  und  überschüssiges  Eisen,  sie  wird  wiederh«*lt 
destillirt  und  man  fängt  nun  den  zwischen  115"  und  190<>  ttbergebeo- 
den  Theil  auf,  welcher  dann  das  (eben  beschriebene)  Anilinöl  darstellt 
Dieses  Anilinöl  nun  dient,  wie  allbekannt,  zur  Darstellung  der 
sogen.  Anilin-  oder  Theerfarben,  als  deren  wichtigste  mit  Recht  ii> 
Fuchsin  gilt,  welches  aus  einem  Gemenge  von  Anilin,  salzsaurem 
Anilin,  Nitrobenzol  und  Eisenchlorür  erhalten  wird;  aus  den  Köck- 
ständen  der  Fuehsinschmelze  stammen  die  unter  dem  Namen  Marr<»n. 
Grenadin  und  Ceris  bekannten  Farbstoffe.  Das  Fuchsin  seinersei^ 
wird  wiederum  zur  Herstellung  der  übrigen  Anilinfarben  iTriphe^vl- 
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rosanilin,  Methyl  violett  [Dahlia],  Methylgrün  etc.)  benutzt,  deren 
detaillirte  Beschreibung  und  Fabrikationsweise  fttr  nns  ohne  Interesse 
ist  —  Hier  handelt  es  sich  vielmehr  zunächst  nnr  darum,  zu  betonen, 
dass  bei  der  hygienischen  Beurtheilnng  der  in  Rede  stehenden  In- 
dustriebetriebe zweierlei  Dinge  streng  aus  einander  zu  halten  sind, 
die  Fabrikation  des  Anilins  und  die  Fabrikation  der  Anilinfarben; 
demgemäss  müssen  auch  die  Krankheiten  der  Arbeiter  in  den  Anilin- 
ölfabriken  von  denen  der  Anilinfarbenfabriken  und  speciell  die  Anilin- 
vergiftung von  der  Anilinfarbenvergiftung  unterschieden  werden ;  ich 
würde  hierauf  kein  solches  Gewicht  legen  (weil  sich  die  Ansein- 
anderhaltung  der  beiden  Punkte  eigentlich  von  selbst  versteht),  wenn 
ich  nicht  eben  die  beiden  Begriffe  Anilin-  und  Anilinfarbenvergiftung 
wiederholt  promiscue  gebraucht  gefunden  hätte. 

In  den  Anilinfabriken,  da  wo  das  Oel  dargestellt  wird,  sind  die 
Arbeiter  dem  Einflüsse  desselben  in  hervorragender  Weise  ausgesetzt, 
und  hier,  aber  auch  nur  hier  kann  man  die  Anilinvergiftung  studiren; 
in  den  Theerfarbenfabriken  machen  sich  meist  noch  andere  Momente, 
als  das  Anilin  geltend  und  die  daselbst  etwa  beobachteten  Vergif- 
tungen können  als  reine  Anilinintoxicationen  nicht  aufgefasst  werden. 

Wir  unterscheiden  eine  acute  und  eine  chronische  Anilin- 
vergiftung. 

Die  acute,  meist  eine  Folge  von  Unvorsichtigkeiten  beim  Aus- 
waschen von  Anilinfässern  u.  dergl. ,  lässt  sich  in  zwei  Grade  unter- 
scheiden, welche  hinsichtlich  der  Heftigkeit  der  Erscheinungen  und 
der  Schnelligkeit  des  Verlaufes  nicht  unwesentliche  Verschieden- 
heiten darbieten.  Der  höhere  Grad,  die  acutissime  verlaufende 
Vergiftung  ist  bisweilen  in  wenigen  Stunden  abgelaufen  und  endet 
meist  tödtlich:  Der  Arbeiter  stürzt  plötzlich  zu  Boden,  die  Haut  ist 
kalt,  blass,  das  Gesicht  ist  cyanotisch,  der  Athem  riecht  nach  Anilin, 
die  Athmung  ist  verlangsamt,  der  Puls  beschleunigt;  die  Sensibilität, 
schon  anfangs  stark  beeinträchtigt,  erlischt  allmählich  völlig,  der 
Tod  erfolgt  in  tief  comatösem  Zustande.  Der  niedere  Grad,  we- 
niger stürmisch  verlaufend,  endet  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle 
mit  Genesung:  Nach  mehrtägiger  Arbeit  in  stark  anilinhaltiger  Atmo- 
sphäre, klagt  der  Arbeiter  über  Hustenreiz,  Abnahme  des  Appetits, 
Kopfschmerz,  Schwindel,  grosse  Abgeschlagenheit  und  Schwäche; 
der  beschleunigte  Puls  ist  klein  und  unregelmässig,  die  Athmung 
nicht  wesentlich  alterirt;  die  nicht  unbedeutende  Herabsetzung  der 
Sensibilität  tritt  bei  der  Anwendung  von  Hautreizen,  welche  ohne 
Schmerz  hervorzurufen  stundenlang  ertragen  werden,  klar  zu  Tage. 
Ausnahmsweise  treten  Convulsionen  auf,  welche  jedoch  nie  von  langer 
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Dauer  sind  nud  die  Prognose  nicht  wesentlich  trüben ;  anter  allmäh- 
licher Abnahme  der  Erscheinungen  erfolgt  die  Genesung  in  2—5  Tagen. 
Die  chronische  Anilinvergiftung  verläuft  unter  so  man- 
nigfachen und  verschiedenartigen  Symptomen,  dass  man  sich  nicht 
wundern  darf,  wenn  man  in  der  Beschreibung  derselben  bei  den 
einzelnen    (übrigens    durchaus    nicht    zahlreichen)    Autoren   Wider- 
sprüchen begegnet;  dieselben  werden  sich  durch  eine  richtige  Gm|h 
pirung  der  Krankheitserscheinungen  leicht  heben  lassen.    Es  sind 
nämlich  3  Gruppen  von  Symptomen,  welche  in  verschiedenen 
Fällen  nebeneinander  bestehen  und  ablaufen:  Die  erste  bezieht  sieh 
auf  eine  Affection  der  nervösen  Centralorgane,  die  zweite  anf 
die  Verdauungsorgane,   die  dritte  endlich  umfasst  Erkran- 
kungen der  Haut.    Dass  die  nervösen  Centralorgane  in  Mitleiden- 
schaft gezogen  sind,  ergibt  sich  nicht  nur  aus  der  allgemeinen  Abge- 
schlagenheit, Kopfschmerz,  Ohrensausen  u.  dgl.,  sondern  auch  aus  an$- 
gesprochenen  Sensibilitäts-  und  Motilitätsstörungen  —  erstere  treten 
als  Anästhesie,  seltener  als  Hyperästhesie  (Ameisenkriechen,  Bren- 
nen) auf,  letztere  variiren  von  der  einfachen  Schwäche  in  einzelnen 
Muskeln  und  Muskelgruppen  bis  zur  ausgesprochenen  Parese  der  Hände 
und  Ftisse.  —  Die  Erscheinungen  von  Seiten  des  Verdauungstractns 
bestehen  in  üblem  Aufstossen,  Ekelgefühl,  Erbrechen,  ohne  dass  e? 
dabei  gelänge,  objectiv  eine  Erkrankung  des  Magens  festzustellen. 
—  Dass  die  Haut  unter  dem  Einflüsse  des  Anilin  leidet,  bewei^eD 
die  zahllosen  ekzematösen  und  pustulösen  Hautausschläge,  die  mü- 
den ,  scharf  abgegrenzten ,  oft  mit  callösen  Rändern  versehenen  Ge- 
schwüre, welche  an  älteren  Anilinarbeitem  zu  beobachten  sind;  in 
dem  Einfluss  auf  die  Haut  lässt  sich  eine  gewisse  Analogie  zwischen 
dem  Anilin  und  Arsenik  nicht  in  Abrede  stellen.  —   Die  Bebanp- 
tung  einzelner  Autoren,  dass  die  Dämpfe  des  Anilins  die  Respira- 
tionsorgane zu  schädigen  vermöchten,  muss  ich  auf  Grand  meiner 
deutschen  (Höchst  a.  M.)  und  englischen  (Hyde  bei  Manchester)  Be- 
obachtungen in  Abrede  stellen ;  es  handelte  sich  hierbei  um  Arbeiter, 
welche  nicht  in  Anilin-,  sondern  in  Anilinfarbenfabriken  beschäftig 
waren,  und  in  letzterer  fehlen  Momente,  welche  geeignet  sind  Krank- 
heiten der  Athmungsorgane  hervorzurufen,  allerdings  nicht  —  Hin- 
sichtlich  der  Entstehung   der  Vergiftung  möchte  ich  diraci' 
hinweisen,  dass  eine  Resorption  des  Giftes  durch  die  unverleutr 
äussere  Haut  bis  jetzt  noch  nicht  nachgewiesen  ist;  der  gewObu- 
lichste  Weg,  auf  dem  das  Anilin  in  den  Organismus  gelangt,  ^ind 
die  Verdauungs-  und  ganz  besonders  die  Athmungsorgane.  —  **'• 
ein  besonderer  Einfluss  auf  das  weibliche  Geschlecht  stattfindet,  i:: 
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specie  ob  Fehlgeburten  dadurch  bedingt,  oder  wenigstens  begünstigt 
werden,  habe  ich  noch  nicht  feststeilen  können;  die  Möglichkeit 
ist  jedenfedls  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  nachdem  es  mir  ge- 
langen ist,  bei  Kaninchen  nnd  Htlndinnen,  welche  in  grösseren  Dosen 
Anilin  inhalirt  hatten,  sehr  schnell  Abortus  hervorzurufen;  es  gelang 
dabei  auch  Spuren  des  Giftes  im  Fruchtwasser  nachzuweisen  (vgl. 
Hirt,  Ejrankh.  d.  Arb.  Bd.  HI,  S.  20.  93).  —  Hinsichtlich  der  Be- 
handlung berichtet  Grandhomme  (vgl  Lit),  dass  der  Gebrauch 
aalinischer  Laxantia,  besonders  des  Bittersalzes  oder  Karlsbader 
Salzes  auf  den  Verlauf  günstig  einwirke;  der  von  ihm  betonte  üble 
Einfluss  des  Alkohols  ist  von  mir  schon  (a.  a.  0.  S.  196)  hervor- 
gehoben worden.  In  schweren  Fällen  können  Excitantia  (Begies- 
aungen  mit  kaltem  Wasser,  Aether,  Moschus  u.  s.  w.)  erforderlich 
werden.  —  Interessant  ist,  an  dieser  Stelle  zu  constatiren,  wie  wenig 
üebereinstimmung  sich  auffinden  lässt  zwischen  den  Krankheitser- 
Bcheinungen,  welche  die  Arbeiter  in  den  Fabriken  darbieten  und 
den  Resultaten,  die  das  Thierexperiment  gewährt;  die  letzteren 
können  höchstens  zur  Erklärung  einzelner  Symptome  verwendet 
werden.  (Vgl.  hierzu  meine  physiol.  Versuche,  welche  besonders 
die  Einwirkung  des  Anilins  auf  Respiration  und  Circulation  behan- 
deln; Krankheiten  d.  Arb.  Bd.  IH.  S.  88—93.) 

Wenn  sich  aus  dem  Vorhergehenden  ergibt,  dass  über  die  Gif- 
tigkeit des  Anilins  ein  Zweifel  nirgends  obwaltet,  dass  vielmehr 
jdle  Autoren  hiertlber  einig  sind,  lässt  sich  ein  Gleiches  von  den 
Anilinfarben  bis  zu  diesem  Augenblicke  nicht  sagen.  Die  Meinungs- 
yerschiedenheit  hinsichtlich  der  Wirkungen  der  letzteren  bezieht 
«ich  hauptsächlich  auf  das  Fuchsin,  welches  wir  schon  oben  als  den 
wichtigsten  Repräsentanten  der  Theerfarben  bezeichnet  haben.  Ist 
Fuchsin  giftig  oder  nicht?  ist  eine  Frage,  die  schon  viel  Staub 
aufgewirbelt  hat,  weniger  allerdings,  indem  es  sich  um  Arbeiter- 
hygiene, sondern  lediglich  um  die  Frage,  ob  man  den  Stoff  zum 
Färben  von  Nahrungs-  und  Genussmitteln  (besonders  Schnäpsen) 
benutzen,  mit  anderen  Worten  also  einfach  darum  handelte,  ob  man 
Fuchsin  ungestraft  geniessen  könne.  Die  Urtheile  der  einzelnen 
Forscher  gehen  hier  weit  auseinander,  so  weit,  dass  sie  sich  theil- 
weise  diametral  entgegenstehen ;  denn  während  Einzelne  die  gefähr- 
liche ja  tödtliche  Wirkung  des  Fuchsins  durch  casuistische  Beiträge 
zu  erhärten  suchen  (Dahl,  Jaederholm,  Friedrich,  Ritter 
nnd  Feltz),  sind  Andere  (Bergeron,  Clouet,  Husson,  P6ri- 
q  n  e  t)  in  der  Lage,  die  völlige  Unschädlichkeit  desselben  durch  den 
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Thierversnch  and  ärztliche  Beobachtungen  zu  beweisen.  Die  Ent- 
Scheidung,  wer  Recht  hat,  kann  grosse  Schwierigkeiten  machen, 
selbst  wenn  man  vor  Allem  den  einen  Pnnkt  festhält,  anf  den 
man  oft  genug  zn  wenig  Werth  gelegt  hat,  nämlich,  dass  Fuchsin 
und  Fuchsin  durchaus  nicht  dasselbe  ist,  dass  seine  Beschaffenheit 
und  seine  Wirkungsweise  von  der  Art  und  Weise,  wie  man  es 
herstellt,  abhängt,  mit  einem  Worte,  dass  es  ein  gifthaltiges 
und  giftfreies  Fuchsin  gibt.  Dass  das  erstere  immer  gesundheits- 
schädlich wirkt,  ist  selbstredend,  denn  das  mitwirkende  Gift  ist 
Arsenik,  ob  aber  das  letztere,  das  giftfreie  Fuchsin,  in  gleicher 
Weise  gefährlich  sei  oder  nicht,  ist  eben  die  Cardinalfrage ,  um  die 
sich  Alles  dreht,  und  es  ist  begreiflich,  dass  man  vor  der  Benr- 
theilung  der  Ansicht  der  verschiedenen  Autoren  vor  Allem  wissen 
muss,  mit  was  für  einem  Präparat  sie  gearbeitet  haben,  mit  gift- 
haltigem oder  giftfreiem.  Bei  einzelnen  darf  es  flir  unzweifelhaft 
gelten,  dass  ihnen  nur  arsenhaltiges  Fuchsin  zu  Gebote  stand,  weil 
die  Herstellung  desselben  aus  Arsenik,  das  „  Arsensäure  verfahren '^ 
lange  Zeit  in  hohem  Ansehen  stand ;  hier  war  die  Wirkung  auf  den 
Organismus  eine  ungünstige;  die  anderen,  welche  über  giftfreies 
Fuchsin  verfügten,  scheinen  ausnahmslos  keine  tiblen  Folgen  davon 
wahrgenommen  zu  haben.  Was  mich  betrifft,  so  habe  auch  ich  die 
Ueberzeugung  gewonnen,  dass  Fuchsin,  welches  völlig  frei  von  an- 
dern giftigen  Substanzen  ist  (von  Arsenik  natürlich  gar  nicht  zn 
reden!),  keine  gesundheitsschädliche  Wirkung  auf  den  Organismus 
ausübt.  Es  sei  hierbei,  sagt  Grandhomme  (a.  a.  0.  S.  24)  zn 
berücksichtigen,  dass  Fuchsin  kein  Salz  des  (giftigen)  Anilins,  son- 
dern des  Rosanilins  ist,  welches  von  den  zuverlässigsten  Forschern 
(Sonnenkalb,  Eulenberg)  immer  für  unschädlich  erklärt  worden 
ist.  Als  Beweis  für  die  Unschädlichkeit  des  giftfreien  Fuchsins  kön- 
nen auch  die  Gesundheits Verhältnisse  in  der  Fabrik  von  Meister, 
Lucius  und  Brüuing  in  Höchst  dienen,  wo  von  41  in  dem  Fuchsin- 
räum  beschäftigten  Arbeitern  6  durch  3—4,  10  durch  5 — 6,  4  durch 
8 — 10  und  l  durch  14  Jahre  unausgesetzt  beschäftigt  waren,  ohne 
dass  sich  eine  Abnahme  des  Körpergewichts,  Neigung  zu  Diarrhöen, 
Störungen  in  der  Urinsecretion  etc.  hätten  nachweisen  lassen  (Grand- 
homme). Aus  alledem  scheint  mit  Sicherheit  zu  folgen,  dass  es 
eine  technische  Vergiftung  durch  Anilinfarben,  specieD 
durch  Fuchsin,  nur  da  gibt,  wo  man  ein  unreines  resp. 
gifthaltiges  Präparat  verarbeiten  lässt;  dann  aber  ist  die 
Anilinfarbeuvergiftung  immer  oder  doch  fast  immer  eine  Arsenik- 
vergiftung (vgl.  Krankheiten  der  Arbeiter,  Bd.  IE,  S.  199  f.) 
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Die  Annahme,  dass  darch  Einathmnng  schlechter  Lnft,  beson- 
ders solcher,  die  Staabtheile  in  grösserer  oder  kleinerer  Menge  ent- 
hält, Affectionen  der  Respirationsorgane  vom  einfachen  Katarrh  bis 
zar  Lungenphthise  entstehen  können,  ist  so  alt,  so  allgemein  einge- 
bürgert, dass  man  über  dieselbe  im  Allgemeinen  wohl  kaum  mehr 
sprechen  kann.  Jedes  Hand-  und  Lehrbach  der  Pathologie  enthält 
diesen  Satz  in  seinen  Angaben  über  die  Aetiologie  der  Lnngenkrank- 
heiten  nnd  noch  Niemand  hat  es  ernstlich  nntemommen,  Oegenthei- 
liges  za  behaupten  oder  an  der  Thatsache  zu  zweifeln. 

Der  Schädlichkeiten  indessen,  die  die  Respirationsorgane  treffen, 
sind  so  viele,  dass  diese  einzelne  Schädlichkeit  der  Stanbeinathmnng 
im  Allgemeinen  nm  so  mehr  zarttcktritt,  als  die  Einathmong  stanb- 
gemischter  Laft  im  gewöhnlichen  Leben  nar  eine  vorttbergehende  ist 
nnd  bei  sonst  zu  Krankheiten  der  Respirationsorgane  (dnrch  Erblich- 
keitsverhältnisse,  ungünstige  äussere  Umstände,  schlechte  Nahrungs- 
und Wohnungsverhältnisse,  ungeordnete  Lebensweise,  fehlerhafte  Tho- 
raxentwicklung u.  s.  w.)  disponirten  Menschen  nur  als  Hülfsursache 
betrachtet  zu  werden  pflegt. 

Eine  grössere  Bedeutung  gewinnt  dieses  ätiologische  Moment 
erst  von  dem  Augenblick  an,  wo  nachgewiesen  werden  kann,  1)  dass 
es  ihm  eigenthümliche  Erkrankungsformen  hervorzurufen 
vermag,  und  wo  es  2)  sich  um  Massenerkrankungen  handelt. 

Die  ersten  Versuche,  den  Nachweis  zu  führen  dafür,  dass  der 
Einathmnng  von  Staub  bestimmte  Krankheitsformen  folgen,  sind  mei- 
nes Wissens  von  dem  Italiener  Ramazzini  in  seinem  Werk  «De 
morbis  artificum  diatribe.     Ultrajecti  1703*"  gemacht  worden,  der 
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denn  auch  der  Erste  war,  der  auf  die  ans  solchen  Ursachen  resol- 
tirenden  Massenerkranknngen  bei  denjenigen  Arbeitern  nnd  Gewerb- 
treibenden,  deren  Geschäftsbetrieb  mit  Stanbentwicklnng  Yerbonden 
ist,  aufmerksam  gemacht  hat  Von  dieser  Zeit  an  ziehen  sich  die 
Angaben  über  die  Schädlichkeit  der  Gewerbe,  die  mit  Stanbentwick- 
lnng verbunden  sind,  durch  alle  Werke  über  Gewerbskrankheiten 
und  Sanitätspolizei  hindurch. 

Naturgemäss  trennt  sich  die  Frage  bald  nach  zwei  Richtnngeo. 
Auf  der  einen  Seite  stehen  die  Erkranknngsformen,  die  von  der  Ein- 
athmung  einer  jeden  Sorte  von  Staub  hervorgerufen  werden  können, 
auf  der  anderen  die  eigentlichen  „ Pneumonokoniosen "  (Zenker) 
die  ihre  Entstehung  bestimmten  Staubgattungen  verdanken. 

Diese  Eintheilung  ist  denn  auch  nach  meinem  Daf&rhalten  die 
einzig  mögliche  und  ich  werde  ihr  auch  im  Folgenden  getreu  blei- 
ben und  nur  bei  den  einzelnen  Pneumonokoniosen  sofort  anhangs- 
weise die  Gewerbs-  und  Fabrikbetriebe  anftlhren,  die  zu  solchen  Er- 
krankungsformen fllhren  können. 

Leider,  so  muss  ich  gleich  hier  bemerken,  sind  die  Krankheit»- 
bilder  auch  der  richtigen  Pneumonokoniosen  nicht  so  prägnant,  wie 
man  glauben  und  erwarten  möchte,  und  eben  dämm  ist  es  eine 
schwierige  Aufgabe,  ein  klinisches  Bild  aller  der  hier  in  Rede  stehen- 
den Krankheiten  zu  geben,  um  so  schwieriger,  als  bei  der  Eigen- 
artigkeit  der  einzelnen  hier  mitsprechenden  ätiologischen  Momente 
kaum  je  einem  Arzte  Gelegenheit  gegeben  sein  dttrfte,  alle  Arten 
von  Staubinhalationen  zu  beobachten. 

Obwohl  mir  ein  ziemlich  grosses  Beobachtnngsmaterial  zn  Gt- 
böte  steht,  muss  ich  doch  vor  Allem  gestehen,  dass  ich  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  die  Diagnose  erst  auf  dem  Leichentisch  gemacht  habe, 
ich  kann  aber  auch  nicht  verhehlen,  dass,  je  länger  ich  mich  mit 
dieser  Frage  beschäftige,  um  so  mehr  sich  mir  die  Wahmehmmf: 
aufdrängt,  dass  in  vielen  Fällen  die  Staubeinlagerung  ohne  Xachtheil 
ertragen  wird,  dass  aber  andererseits  auch  häufiger  als  man  denkt 
sonst  als  einfach  gehende  Affectionen  der  Respirationsorgane  ihre 
Grundursache  in  Staubinhalationen  finden  werden  und  dass  man  inch 
dazu  kommen  wird,  die  Diagnose  im  Leben  sicherer  zn  stellen.  lob 
sehe  bei  diesem  Ausspruch  vorläufig  noch  ganz  ab  von  den  Fällen, 
in  welchen  es  sich  um  die  Erkrankung  ganzer  grosser  Kategorien 
von  Arbeitern  handelt,  wie  sie  von  Knappschafts-  oder 


Einleitung.  135 

bei  Bergleaten,  bei  Nadel-  oder  Stahlwaarenscbleifem  beobachtet 
and  leicht  erkannt  werden,  and  halte  mich  an  d  i  e  Fälle  von  chro- 
nischen Langenkrankheiten ,  wie  sie  aller  Orten,  besonders  aber  in 
grösseren  Indastriestädten  zar  Beobacbtang  in  der  Privat-  and  Kran- 
kenhanspraxis  kommen. 

Bietet  somit  eine  Znsammenstellang  dessen,  was  klinische,  ana- 
tomische and  experimentelle  Beobachtnng  za  geben  im  Stande  ist, 
reiches  Interesse  fllr  den  praktischen  Arzt,  weil  es  ihm  diagnostische 
and  therapeatische  Fiagerzeige  an  die  EUtnd  gibt,  so  liegt  die  Sache 
noch  weit  anders,  wenn  es  sich  am  die  Bedeatang  handelt,  welche 
diese  Erkrankangsformen  iUr  die  allgemeine  Hygiene  gewinnen. 

Die  Respirationsorgane  haben  darch  die  neueren  Forschangen 
anf  dem  Gebiete  erst  der  Taberkalose,  dann  der  gesammten  Infec- 
tionskrankheiten  als  Eingangspforte  eine  angeahnte  Bedeatang 
gewonnen  and  es  ist  gewiss  keine  Ulasion,  wenn  ich  sage,  dass  die 
Arbeiten  ttber  Staabaafiiahme  darch  die  Langen  manche  neae  Aas- 
öichten  eröffnet  haben,  welche  anderen  —  eminent  hygienisch  wich- 
tigen Anschanangen  die  Bahn  geebnet  haben.  Von  solchen  Gesichts- 
pnnkten  aas  wtlnsche  ich  die  nachfolgenden  Mittheilangen,  welche 
ansserdem  ein  besonders  wichtiges  Capitel  unsrer  Arbeiterkrankhei- 
ten behandeln,  beartheilt  za  sehen. 


I. 

Eranklieiteii,  die  durch  die  Inlialatioii  einer  jeden  Art  yon 
Stanb  herroi^ernfen  oder  gefordert  werden  können. 


1«  Kfttorrlie  der  BespiratioBsorguie« 

Wer  zum  ersten  Male  in  eine  dicht  mit  Staub  geftillte  Atmo- 
sphäre eintritt,  der  empfindet  sofort  als  erste  Beschwerde  die  Trocken- 
heit im  Rachen,  im  Hals  nnd  auf  der  Brost,  nnd  es  wäre  überflfissig, 
sich  eines  Weiteren  darüber  zu  verbreiten,  dass  deijenige,  der  auf 
längere  Zeit  dauernd  in  solchem  Staube  sich  aufhalten  mnss,  sich 
durch  die  mechanische  Reizung  eine  katarrhalische  Entzttndnng  der 
genannten  Organe  zuziehen  kimn.  Die  ersten  Beschwerden  werden 
hier,  wie  erwähnt,  schon  auftreten,  bevor  es  noch  zu  wirklichen 
pathologischen  Veränderungen  gekommen  sein  wird.  Die  Trocken- 
heit im  Halse  tritt  sofort  auf,  das  Bestreben,  sich  den  unangenehmen 
Ballast  „vom  Halse **  zu  schaffen,  ruft  Husten  hervor,  noch  ehe  es 
zum  Eittarrh  gekommen  ist ;  denn  es  ist  hier  nicht  nur  die  factische 
Trockenheit  der  Schleimhaut,  oder  anhaftender  zäher  Schleim,  son- 
dern auch  die  Unmasse  der  feinen  Fremdkörper,  die  durch  kurze 
und  quälende  Hustenstösse  entfernt  werden  sollen,  die  indessen  znm 
Theil  wegen  ihrer  Feinheit  und  verletzenden  Eigenschaft  (z.  B.  Sand, 
Kohlen-,  Eisen-,  Thonstaub)  zum  Theil  wegen  ihrer  Eigenschaft,  sich 
auf  der  feuchten  Schleimhaut  anzusaugen  (z.  B.  Holz-  oder  Banm- 
woUenstaub)  fest  haften  und  den  Anstrengungen  der  HustenstOsBe 
und  localen  Mnskelcontractionen  widerstehen.  Es  genügt  ein  län- 
gerer Spaziergang  in  unserer  Gegend  (Nürnberg),  wenn  ein  heftiger 
Ostwind  den  feinen  Staub  des  Keupersandsteins,  der  weit  und  breit 
unsere  Strassen  bedeckt,  bei  trockenem  Wetter  aufwirbelt,  um  diese 
lästigen  Empfindungen  hervorzurufen,  noch  mehr  ein  längerer  Aufent- 
halt in  einem  Fabriklocal,  z.  B.  in  einer  Bleistiftfabrik  in  dem  Ranm, 
in  welchem  die  Gedemholzbretchen  geschnitten  werden,  oder  in  einem 
Tabaksgeschäft,  in  welchem  Tabak  gesiebt  wird.    Im  günstigen  Falle 
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geht  es  mit  diesem  Reize  ab,  die  Fremdkörper  werden  expectorirt 
und  Alles  ist  vortlber;  und  (nm  ein  recht  triviales  Beispiel  zu  wählen) 
noch  Tags  darauf,  nachdem  man  den  Abend  in  einem  kleinen  Local 
verweilt  hat,  in  welchem  viel  gerancht  wurde,  erinnert  nur  noch 
das  grauschwarze  zähe  Sputum  und  die  in  demselben  unschwer  zu 
findenden  Eohlentheilchen  an  die  Schädlichkeit,  die  sechs  oder  acht 
Stunden  vorher  unser  Athmungsorgan  getroffen  hat. 

Es  genügt  hier  also  meist  die  einfache  Entfernung  aus  der 
schädlichen  Atmosphäre,  um  alle  Folgen  abzuhalten,  während  der 
besonders  zu  Affectionen  der  Respirationsorgane  Disponirte  wohl  auch 
nicht  so  leicht  davon  kommt,  sondern  einen  richtigen  Katarrh  acqui- 
rirt  und  an  demselben  noch  lange  laborirt,  nachdem  die  Sputa  keine 
Spur  des  inhalirten  Staubes  mehr  zeigen. 

Es  ist  durch  den  Reiz  der  Fremdkörper  zu  einer  Fluxion  zur 
Schleimhaut,  zu  deren  länger  dauernder  Hyperämie  und  daraus  resul- 
tirender  Hypersecretion  gekommen,  deren  Erscheinung  als  klinisches 
Bild  eben  den  Katarrh  darstellt  Und  —  ich  hebe  das  besonders 
hervor  —  nach  nur  kurzer  Einwirkung  der  Schädlichkeit  ist  nicht 
der  geringste  Unterschied  zwischen  dem  einfachen  Katarrh  und  dem 
durch  Staubinhalation  hervorgerufenen. 

Solche  Slatarrhe  entstehen  wohl  ausnahmslos  bei  allen  Arbei- 
tern, deren  Geschäft  mit  Staubentwicklung  verbunden  ist.  Zur  kli- 
nischen Beobachtung  kommen  solche  Kranke  aus  dem  einfachen 
Grande  nicht,  weil  sie  das  als  ein  unvermeidliches  Uebel  betrach- 
ten, das  erfahrungsgemäss  jeder  durchzumachen  hat,  das  auch  bei 
den  Meisten,  ohne  weitere  besondere  Folgen  nach  sich  zu  ziehen, 
vorübergeht.  Die  Schleimhaut  der  Athmungsorgane  gewöhnt  sich 
schliesslich  auch  an  diese  Misshandlung,  und  etwas  Husten  genirt 
den  Mann  nicht. 

Bei  Anderen  indessen  geht  es  nicht  so  leicht  ab;  der  Katarrh, 
der  sich  anfangs  eingestellt  hat,  lässt  nicht  nach;  er  wird  durch 
die  immer  wieder  aufs  Neue  einwirkende  Schädlichkeit  unterhalten, 
er  wird  chronisch  und  jetzt  vielleicht,  nachdem  Fieber  und  schwere 
StSrungen  im  physiologischen  Gleichgewicht  eingetreten,  kommt  der 
Beschädigte  zum  Arzt  oder  ins  Krankenhaus. 

Das  Bild  des  chronischen  Katarrhs  ist  zu  bekannt,  als  dass  ich 
gesonnen  wäre,  die  Symptome  hier  aufzuzählen.  Nur  so  viel  sei 
erwähnt,  dass  auch  jetzt  noch  kein  differentielles  Moment  existirt, 
das  als  ein  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  dem  Inhalations-  und 
dem  einfachen  chronischen  Katarrh  gelten  könnte.  Auch  die  Sputa 
lassen  vorläufig  im  Stich.    Ich  habe  zu  wiederholten  Malen  gesehen. 
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dass  z.  B.  Ultramarinarbeiter,  die  nicht  an  Erkrankungen  der  Re- 
spirationsorgane litten,  sondern  wegen  anderweitiger  Erkrankungen 
mich  consaltirten,  noch  14  Tage,  nachdem  sie  ihre  Arbeit  verlassen 
hatten,  Ultramarinpartikel  in  Zellen  eingeschlossen  aushusteten.  Länger 
als  14  Tage  scheint  allerdings  nach  unseren  Beobachtungen  dieser 
Aufenthalt  von  Staub  im  Bronchialrohr  nicht  anzudauern. 

Wenn  also  die  Expectoration  solcher  Staubtheile  noch  länger 
(nach  vollständigem  Aufgeben  der  Arbeit!)  anhält,  so  ist  dies  nach 
unserer  Ansicht  ein  Zeichen,  dass  bereits  anderweitige  Affectionen 
vorliegen.    Doch  davon  weiter  unten. 

lieber  die  anatomischen  Vorgänge  bei  diesen  katarrhalischen 
Affectionen  bekommt  man  selbstverständlich  bei  Menschen  kaum  jf 
Aufklärung,  es  mttsste  denn  sein,  dass  ein  an  Katarrhen  leidender 
Staubarbeiter  in  den  ersten  Wochen  seiner  Beschäftigung  einer  ander- 
weitigen Erkrankung  erliegen  sollte.  Ich  war  nie  so  glücklich,  einen 
so  seltenen  Fund  zu  thun.  Aufklärung,  wenigstens  einigermassen. 
geben  die  Untersuchungen  von  Knauff  (Das  Pigment  der  Bespin- 
tionsorgane.    Virchow's  Arch.  Bd.  XXXIX.  H.  3.  S.  442  ff.). 

Er  hat  bei  Thieren,  die  er  kürzere  oder  längere  Zeit  in  einer 
mit  Kohlentheilchen  stark  geschwängerten  Luft  athmen  Hess,  ge- 
sehen, dass  sich  die  Flimmerepithelien  der  Bronchialschleimhant  zn 
Becherzellen  umwandeln,  mit  Fetttröpfchen  und  Mjelinkugeln  Allen 
und  aus  ihrem  Lager  ausfallen.  Diesem  ganzen  Vorgang  schreibt 
Knauff  die  Hauptbetheiligung  bei  der  Bildung  des  Schleimsecrete^ 
zu,  gegen  welche  die  Absonderung  der  wirklichen  Schleimdrüsen 
ganz  zurücktrete.  Die  ausgeüedlenen  degenerirten  Epithelien  nun,  die 
bald  die  Gestalt  von  am  Fuss  abgebrochenen  Römergläsern,  bald  von 
geblähten  Rundzellen  annähmen,  nähmen  die  feinen  Fremdkörper  in 
sich  auf,  die  auf  der  Schleimhaut  auflägen ;  ebenso  aber  ftUlten  sich 
die  Alveolarepithelien  damit  an.O  So  erklärtes  sich  denn  aufs  Ein- 
fachste, warum  schon  so  bald  nach  der  ersten  Inhalation  in  Zellen 
eingeschlossene  Staubtheile  sich  vorfinden  (Knauff  sah  ultramarin- 
haltige  Zellen  schon  nach  nur  10  Minuten  lang  fortgesetztem  Ein* 
athmen  von  feingepulvertem  Ultramarin  auftreten).  Die  Annahmt^ 
Knauff's  jedoch,  dass  Wochen  und  Monate  lang  noch  Staabpar- 
tikel  bei  einfachen  Staubinhalationen  ohne  tiefere  Veränderungen  in 
Zellen  eingeschlossen  in  den  Spntis  sich  finden,  stimmt  wie  sciuo 
oben  erwähnt,  mit  unseren  Beobachtungen  nicht.    Eine  intere«aote 


1)  Aehnliche  fieobachtungen  berichtet  Ruppert  in  seinen  experineDteii« 
Untersuchongen  über  Staubinhalation  (Virchow*8  Archiv  Bd.  72.  Hft.  1). 
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am  eigenen  Körper  angestellte  Beobachtung  nach  dieser  Richtung 
hin  sei  hier  mitgetheilt.  Während  ich  nach  kürzerem  Aufenthalt  in 
sehr  staubreichen  Fabriklocalen  (zur  Beobachtung  der  Fabrikations- 
weise und  der  dadurch  verursachten  Staubentwicklung)  die  sofort  in 
den  Sputis  nachweisbaren  Staubmoleküle  in  kurzer  Frist,  spätestens 
bis  zum  anderen  Tag  verschwinden  sah,  verhielt  sich  dies  in  folgen- 
dem Falle  wesentlich  anders.  Ich  besuchte,  behaftet  mit  einem  in- 
tensiven  Katarrh  der  Nase,  des  Larynx  und  der  Trachea,  eine  hiesige 
Fabrik,  in  welcher  Gasbrenner  aus  Speckstein  (Magnesia  und  Kiesel- 
erde) gefertigt  werden.  In  dem  Räume,  in  welchem  die  Specksteine 
gesägt  und  gedreht  werden,  hielt  ich  mich  in  einer  dichten  Staub- 
wolke circa  eine  halbe  Stunde  auf.  Sofort  nach  der  Entfernung  aus 
dem  Fabrikiocale  enthielten  die  Sputa  freie  Staubtheile  in  Menge, 
•einige  Zeit  nachher  in  Zellen  eingeschlossene.  Die  letzten  wohl- 
eharakterisirten  Specksteinmoleküle  fand  ich  dreimal  vierundzwanzig 
Standen  nach  der  Inhalation.  An  dem  langen  Verweilen  des  Staubes 
in  dem  Bronchialrohr  war  in  diesem  Falle  entschieden  der  bestehende 
Katarrh  schuld.  Michel  (Dissertation  über  Staubinhalation.  Bonn 
1872)  gibt  an,  dass  er  nach  zweimal  vierundzwanzig  Stunden  in  den 
Lungen  von  Kaninchen,  welche  er  unter  allerdings  sehr  einüachen 
Verhältnissen  dem  Kohlenstaub  ausgesetzt  hatte,  keine  Staubmole- 
küle mehr  habe  nachweisen  können. 

Auch  die  chronischen  Katarrhe  solchen  Ursprungs  heilen,  wenn 
die  Arbeiter  eine  Zeit  lang  aus  ihrer  Arbeit  heraus  sind,  unter  dem 
geeigneten  in  jedem  Lehrbuche  nachzulesenden  Regime  und  Medi- 
eaüon.  Ich  habe  beobachtet,  dass  die  Arbeiter  nach  solchen  ttber- 
«tandcnen  chronischen  Katarrhen  vollkommen  frei  blieben,  trotzdem 
flie  ihre  staubige  Arbeit  wieder  aufnahmen  und  lange  fortsetzten. 
Freilich  bleibt  hier  immer  der  Zweifel,  ob  der  chronische  Katarrh 
iülein  Folge  der  Staubinhalation  war,  und  ob  nicht  andere  Ursachen, 
seien  es  alleinige,  seien  es  concomitirende,  zu  Grunde  lagen. 

2.  Longenemphysem.  x 

Wenn  wir  bei  den  Staubinhalationskrankheiten  vom  Lungen- 
emphysem sprechen,  so  sehen  wir  selbstverständlich  von  jenen  vica- 
rürenden  Emphysemen  ab,  die  sich  bei  Degeneration  und  Verödung 
grösserer  oder  kleinerer  Lungenabschnitte  ausbilden.  Dies  sind  ein- 
fach Folgezustände  von  Erkrankungsformen,  die  weiter  unten  be- 
sprochen werden  sollen  und  stehen  in  keinem  unmittelbaren,  sondern 
in  nur  höchst  mittelbarem  Connex  mit  der  ursprünglichen  Schädlich- 
keit der  Staubeinathmung. 
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Es  bandelt  sich  für  uns  zunächst  nm  diejenigen  Emphyseme, 
die  die  Folgen  einfacher  oder  chronischer  Katarrhe  sind,  und  die- 
jenigen, die  als  durch  directe  Wirkung  der  Staubeinathmung  auf  dis 
Lungengewebe  entstanden  anzusprechen  wären. 

Zu  der  ersteren  Annahme  —  Entstehung  des  Emphysems  auf 
Grund  von  Katarrhen  —  gelangen  wir,  wenn  wir  bedeiiken,  da» 
durch  die  aus  dem  Katarrh  resultirenden  heltigen  HustenstOsse  bei 
verengerter  Glottis  die  comprimirte  Luft  zum  grössten  Theil  durch 
den  schräg  nach  aufwärts  gerichteten  unteren  Bronchus  in  den  schiig 
nach  abwärts  gerichteten  oberen  Bronchus  gepresst  wird,  von  wo 
ans  sie  durch  den  centrifngalen  Druck  die  erftillten  Alveolen  und 
den  Thorax  so  viel  wie  möglich  ausdehnt  Ist  dieser  Gewalt,  der 
die  darauf  folgende  Exspiration  ohnehin  wohl  kaum  die  Wage  bilt, 
bei  der  Exspiration  ein  Damm  entgegengesetzt  durch  das  Secret  der 
Bronchiolen,  so  fällt  es  nicht  mehr  schwer,  die  Entstehung  des  Em- 
physems beim  chronischen  Bronchialkatarrh  zu  erklären,  um  so  we- 
niger schwer,  als  die  Erweiterung  der  oberen  Lungenpartien  dnreb 
die  bei  energischen  Hustenstössen  eingepresste  Luft  factisch  wieder- 
holt nachgewiesen  ist 

Ob  nun  die  Bronchiolen  verstopfende,  im  wahren  Sinne  des 
Wortes  „angesaugte"  inhalirte  Staubtheile  die  Rolle  des  verstopfen- 
den Bronchialsecretes  übernehmen  können,  wie  Hirt  geneigt  ist  an- 
zunehmen, bleibt  dahingestellt  Es  ist  zwar  möglich,  doch  habe  ich 
bei  vielfiEU^hen  mikroskopischen  Untersuchungen  frischer,  gehärteter 
und  getrockneter  pneumonokoniotischer  Lungen  eine  solche  Ver- 
stopfung durch  Fremdkörper  nie  gefunden;  auch  K na  uff  spricht 
nirgend  von  einer  solchen  AnfUlIung  der  Alveolen  oder  Bronchiolen 
mit  Kohlentheilchen  und  die  Ru pp er t' sehen  Beobachtungen  wider- 
sprechen ebenfalls  einer  derartigen  Annahme. 

Eine  andere  Frage  ist  die,  ob  durch  die  Einlagerung  gewisser 
Staubsorten  in  das  Lnngengewebe  direct  ein  substantives  Emphysem 
durch  Erkrankung  des  Gewebes  zu  Stande  kommen  kann. 

Die  Beobachtung  von  Zenker  (atrophische  Zustände  in  den 
Lungen  zweier  Tabakarbeiter)  hat  diese  Frage  angeregt.  Trotz  mei- 
nes grossen  Materials^)  kann  ich  Beweise  für  die  Entstehung  de« 
Emphysems  direct  aus  Staubeinathmung  nicht  beibringen.  Ein  ein- 
zelner Fall,  der  weiter  unten  erwähnt  werden  wird,  beweist  nichts. 
Neue  Beobachtungen  und  Untersuchungen  sind  auch  von  anderer 


1)  30  genau  registrirte  Sectionen,  in  welchen  die  Stanbeinlagenmg  ab  l'r- 
sache  der  Lnngenerkranknng  angesprochen  werden  mnss. 
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Seite  nicht  beigebracht  worden,  so  dass  die  Frage  noch  als  offene 
zu  betrachten  ist 

Vorläufig  bleibt  nur  feststehend  die  Thatsache,  dass  die  Staub- 
inhalation Yor  Allem  dadurch  zu  Lungenemphysem  führt,  dass  sie 
zn  acuten  und  chronischen  Bronchialkatarrhen  Veranlassung  giebt. 
Die  Classification  von  Hirt,  dass  vor  Allem  mineralische,  dann 
yegetabilische,  zuletzt  animalische  Staubsorten  zu  Emphysem  Veran- 
lassung geben,  scheint  in  der  in  dieser  Reihenfolge  an  Intensität 
abnehmenden  specifischen  Oefährlichkeit  des  Staubes  in  Bezug  auf 
Katarrherzeugung  zu  liegen,  und  nicht  in  einem  besonderen  Einfluss 
auf  die  Lungen  und  deren  Gewebe. 

Zu  den  Skeptikern  zähle  ich  mich  auch,  wenn  es  sich  um  die 
Erzeugung  von  Bronchialasthma  durch  die  Einathmung  gewisser 
Staubsorten  (besonders  Staub  der  Ipecacuanhawurzel)  handelt.  Hier 
mag  es  sich  um  Reizung  der  Pharynx-  und  Magenschleimhaut  han- 
deln und  nicht  um  die  factische  Inhalation.  Dass  Hirt  die  Hier- 
hergehörigkeit  des  Heuasthma  perhorrescirt ,  ist  vollkommen  zu 
billigen,  denn  hier  handelt  es  sich  doch  wohl  um  Katarrhe,  die 
höchst  wahrscheinlich  durch  Parasiten  veranlasst  werden. 

Die  Analogie  der  L  e  y  d  e  n '  sehen  Erystalle  kann  hier  nicht  an- 
gezogen werden,  denn  diese  kommen  nach  Beobachtungen  von  Zen- 
ker und  mir  auch  ohne  eine  Spur  von  Asthma  vor. 

Die  Therapie  des  Emphysems  von  unserem  Standpunkte  aus 
entfernt  sich  in  keiner  Weise  von  der  allgemein  bekannten  Behand- 
lung dieses  Leidens.  Auch  hier  ist  die  Entfernung  aus  der  Staub - 
atmosphäre  die  Hauptsache. 

8«  CronpVse  Pnenmonie. 

Die  ganze  Entstehungsart  und  der  Verlauf  der  croupOsen  Pneu- 
monie spricht  nach  der  Auffassung,  die  ich  von  dieser  Krankheit 
habe,  dagegen,  dass  wir  die  Staubinhalation  unter  die  unmittelbaren 
ätiologischen  Momente  der  croupösen  Lungenentzündung  au&ehmen. 

Ich  kann  einen  mittelbaren  Gonnex  nur  insofern  anerkennen, 
als  durch  anderweitige  vorausgegangene  Erkrankungen  der  Respira- 
tionsorgane eine  grössere  Empfänglichkeit  der  Lungen  fUr  diejenigen 
Schädlichkeiten  erzeugt  wird,  die  eine  croupöse  Lungenentzündung 
hervorzurufen  vermögen. 

Hirt  erzählt  von  einem  31jährigen  Baumwollenweber,  von  ge- 
sunden Eltern  stammend,  dass  er,  nachdem  er  in  seinem  13.  Lebens- 
jahre nach  Verlassen  der  Schule  das  Weberhandwerk  erlernen  sollte, 
bereits  vier  Wochen  nach  seinem  Eintritt  in  die  staubige  Beschäfti- 
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gang,  ohne  vorher  an  Katarrh  gelitten  zn  haben,  an  linksseitiger 
cronpöser  Lnngenentzündong  erkrankt  sei.  Nach  yollkommener  Ge- 
nesung acqnirirte  er,  nachdem  er  nur  wenige  Monate  wieder  gear- 
beitet hatte,  eine  neue  Pneumonie,  der  im  19.  Lebensjahre  eine  dritte 
folgte.  Während  der  alsdann  folgenden  drei  Dienstjahre  beim  Militär 
blieb  er  gesund,  während  er  nach  Wiederaufnahme  seines  Hand- 
werkes nach  nur  sechswöchentlicher  Arbeit  die  vierte  Pneumonie 
acqnirirte ;  die  fünfte  machte  er  im  29.  Jahre  durch,  an  der  sechsten 
behandelte  ihn  Hirt  1868. 

Es  ist  wohl  nicht  zu  leugnen,  dass  das  wiederholte  Auftreten 
der  Pneumonie  sofort  nach  der  Wiederaufnahme  der  Beschäftigung 
auffallend  ist,  doch  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  eine  einmal 
pneumonisch  erkrankt  gewesene,  wenn  auch  vollkommen  genesene 
Lunge  sehr  häufig  ein  locus  minoris  resistentiae  bleibt  ^) ,  und  da» 
unter  solchen  Umständen  die  reine  Luft  und  besonders  die  beim 
Militärdienst  erzwungene  Bewegung  in  freier  Luft  nur  gtlnstig  wir- 
ken konnte  und  musste,  dass  schliesslich  die  Rückkehr  in  die  jeden- 
falls höchst  mangelhaft  erneuerte  Luft  des  kleinen,  mit  drei  Wdh 
stühlen  versehenen  elterlichen  Stübchens  allein  schon  ein  disponiren- 
des  Moment  für  Entstehung  einer  neuen  croupösen  Pneumonie  abgab. 

Ich  habe  dieser  Frage  nach  den  Staubinhalationen  seit  1 5  Jahren 
besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet,  und  bei  1035  croupösen  Pneo- 
monien  mit  140  Todesfällen  (sämmtlich  secirt)  nicht  einmal  die 
Staubinhalation  als  directe  Krankheitsursache  beschuldigen  hören 
oder  nachweislich  als  solche  fungiren  sehen.  Die  vorhandene  Sti- 
tistik,  auch  die  Hirt 'sehe  eingeschlossen,  gibt  keinen  Anhaltspunkt 
dafür,  dass  die  croupöse  Pneumonie  Folge  von  Staubeinathmung  sein 
könne,  sie  drängt  vielmehr  dazu,  dieselbe  als  eine  Infectionskrank- 
heit  aufzuflEussen. 

Ein  einziges  Mal  sah  ich  in  der  Leiche  um  einen  nekrotischen 
Zerfall  in  einer  Eisenoxydlunge  einen  schmalen  Streifen  eines  brüchi- 
gen luftleeren  Herdes ,  der  croupös  pneumonisch  infiltrirt  erschien^ 
und  einmal  &nd  sich  in  der  Lunge  eines  Eisenoxyduloxydarbeiters 
exquisite  graue  Hepatisation  mit  deutlichen  fibrinösen  Pfropfen  in 
den  Bronchiolen.  Hier  war  indessen  eine  entschieden  anderweitige 
Schädlichkeit  vorhergegangen.  Der  Kranke,  dessen  Staublunge  nnd 
Phthise  schon  diagnosticirt  war,  wurde  auf  Verlangen  entlassen,  nm 
häusliche  Angelegenheiten,  die  absolut  seine  persönliche  Anwesen- 


1)  Siehe  Jürgen  sen,  Croupöse  Pneamonie  in  Ziemssen's  Handbuch.  Bd  V. 
S.29.  2.  Auflage. 
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heit  erheischten,  zu  ordnen.  Nach  acht  Tagen,  während  deren  er 
Bich  einer  entschiedenen  Verkühlung  ausgesetzt  hatte,  kehrte  er  mit 
einer  zwei  Tage  vorher  acquirirten  cronpösen  Pneumonie  wieder  in 
das  Krankenhaus  zurück  und  erlag  derselben.  Ein  solcher  Fall  kann 
indessen  hier  nicht  beigezogen  werden.  0 

Hirt  yersucht  in  seinem  Werke  an  der  Hand  der  Statistik  nach- 
zuweisen, dass  die  Staubarbeiter  weitaus  das  grösste  Gontingent  zu 
den  an  croupöser  Pneumonie  Erkrankten  abgeben.  Nach  meinen  Er- 
fahrungen stimmt  das  nicht,  ist  auch  sehr  schwer  zu  eruiren  (s.  unten 
über  Statistik  der  Stanbarbeiter).  Nur  so  viel  ist  sicher,  dass  es 
constatirter  Maassen  Menschen  gibt,  deren  Lungenparenchym  beson- 
ders zu  Erkrankungen  und  gerade  zu  croupöser  Pneumonie  dispo- 
nirt,  dass  dazu  vor  Allem  diejenigen  Menschen  gehören,  die  unter 
Bedingungen  leben,  welche  ihren  Athmnngsorganen  Zumuthungen 
stellen,  die  über  die  Gebühr  gehen,  die  sie  an  und  fUr  sich  schon 
in  einen  beständig  abnormen  Zustand  yersetzen.  Dass  dahin  vor 
Allem  alle  Menschen  gehören,  welche  in  einer  Atmosphäre  leben, 
die  ihnen  in  der  zur  Athmung  nöthigen  Luft  auch  Stoffe  zuführt,  die 
einen  Reiz  ihrer  Respirationsorgane  setzen,  ist  selbstverständlich.  An 
solch  erhöhter  Disposition  zu  croupöser  Lungenentzündung  ist  dann 
aber  nicht  der  Staub  als  solcher,  sondern  nur  als  ein  Reizmittel  für 
die  Bronchialschleimhaut  schuld,  das  letztere  in  einen  vulnerableren, 
stärker  disponirten  Zustand  versetzt  Doch  muss  auch  hier  hervor- 
gehoben werden,  dass  nach  meinen  Beobachtungen  sich  diese  erhöhte 
Disposition  mehr  auf  chronische  Processe,  als  auf  croupöse  Pneumo- 
nien bezieht 

Was  das  pathologisch-anatomische  Bild  betrifft,  so  ist 
selbstverständlich  keine  Abweichung  von  dem  bekannten  Bilde  der 
cronpösen  Pneumonie  zu  erwarten  und  die  oben  bereits  erwähnte 
pneumonische  Lunge  des  Eisenoxyduloxydarbeiters  bestätigt  diese 
Voraussetzung  vollkommen,  indem  das  gewöhnliche  Bild  der  grauen 
Hepatisation  eben  nur  durch  die  schwarzen  streifen-  und  flecken- 
fönnigen  Einlagerungen  modificirt  erschien. 

Der  Verlauf  müsste  und  muss  hier  wie  dort  ein  typischer  sein, 
sonst  könnten  wir  eben  den  Begriff  der  cronpösen  Pneumonie  nicht 
festhalten. 

Nach  einer  Bemerkung  in  Hirt's  Werk  scheint  Coetsem  in 
seiner  Arbeit  über  „Pneumonie  cotonnense"  genauere  Angaben  über 

1)  Ich  hebe  hier  nochmals  besonders  hervor,  dass  alles  hier  Gesagte  eben 
nur  von  der  croupösen,  nicht  von  der  katarrhalischen  oder  desquama- 
tiven Pneumonie  gilt. 
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den  Verlauf  und  die  Symptome  dieser  Krankheit  gemacht  zu  haben. 
Es  ist  mir  leider  nicht  gelungen,  des  Originalartikels  von  Goetsem 
habhaft  zu  werden,  um  hierüber  genauere  Aufschlflsse  zu  bekonmien. 

So  viel  geht  aus  alledem  hervor,  dass  mit  Rücksicht  darauf, 
dass  Staubarbeiter  eine  grössere  Neigung  zu  Erkrankungen  der  Re- 
spirationsorgane zeigen,  und  dass  solche  Individuen  disponirter  sind 
für  die,  croupöse  Pneumonie  hervorrufenden,  Ursachen,  die  Annahme, 
dass  die  Staubarbeiter  mehr  zur  Erkrankung  an  cronpöser  Lungen- 
entzündung disponiren  als  andere  Menschen,  zwar  vielleicht  richtig, 
aber  bislang  nicht  bewiesen  erscheint,  dass  indessen  die  Staubinha- 
lation  als  d  i  r  e  c  t  e  s  Causalmoment  für  diese  Erkrankung  nicht  wird 
angezogen  werden  können,  sonst  müsste  die  croupöse  Pneumonie  ab 
Anfangserkrankung  bei  Personen,  welche  im  Staube  zu  arbeiten  be- 
ginnen, viel  häufiger  vorkommen  und  dadurch  aufüallen. 

Ebenso  wird  feststehen,  dass  die  Symptome  der  Pneumonie 
bei  Staubarbeitem  keine  anderen  sein  werden,  als  bei  anderen  an 
dieser  Krankheit  Leidenden,  und  dass  die  pathologische  Anatomie 
hier  kein  anderes  Ergebniss  zeigen  wird  als  dort. 

Ob  die  Prognose  einer  Pneumonie,  die  einen  Staabarbeiter 
befällt,  eine  andere  sein  wird,  als  bei  anderen  Pneumonien,  hängt 
meines  Bedünkens  davon  ab,  ob  1)  die  Respirationsorgane  sehon 
vorher  afficirt  waren  (durch  Katarrhe,  Emphysem  u.  s.  w.)  und  ob 
dadurch  die  Constitution  des  Arbeiters  etwa  schon  untergraben  war, 
ob  2)  der  eingeathmete  Staub  schon  in  das  Gewebe  der  Longen  ein- 
gedrungen ist,  und  vielleicht  dort  schon  anatomische  Yerändernngeo 
hervorgerufen  hat,  die  einer  neuen  anderweitigen  Affection  eine 
natürlicher  Weise  ganz  andere  Bedeutung  verleihen ,  als  die  sie  an 
sich  hatte. 

Was  nun  die  Diagnose  der  in  Rede  stehenden  Krankheit  be- 
trifft, soweit  sie  in  Verbindung  steht  und  zu  bringen  ist  mit  der 
Staubinhalation,  so  wird  hier  immer  die  Erhebung  einer  genaaes 
Anamnese  den  besten  Fingerzeig  abgeben.  Nur  sei  bemeikt,  da» 
man  nicht  nur  nach  der  Beschäftigung  in  den  letzten  Zeiten  frigeo 
muss,  sondern  auf  Jahre  zurück.  Denn  wir  haben  hier  FäUe  ge- 
sehen, in  welchen  ernstliche  Beschwerden  erst  nach  Jahren,  oicb- 
dem  der  Patient  die  Staubai'beit  verlassen  hatte,  auftraten. 

Die  Sputa  werden  wohl  Aufschluss  geben,  aber  einen  wirklicb 
ergiebigen  nur  in  den  Fällen,  wenn  sich  freie  Staubtheile  nebeo 
Lungentheilen  (elastischen  Fasern)  in  ihnen  finden,  dann  aber  ist  be- 
reits unweigerlich  Zerfall  im  Werke.  Wir  werden  darüber  uns  weiter 
unten  zu  verbreiten  haben.     In  Zellen  eingeschlossene  Staabtbeil« 


I.  Inbal.  jeder  Art  ▼.  Staab.    Chron.  Lnngenentzttndiing.    Longencirrhose.     145 

werden  sich  nur  bei  solchen  Arbeitern  finden,  die  innerhalb  der 
letzten  14  Tage  bis  3  Wochen  in  ihrer  staubigen  Atmosphäre  gear- 
beitet haben.  Dann  ist  der  Befnnd  wohl  Yon  prognostischem  Werth 
and  wird  man  schon  dorch  die  Anamnese  anf  denselben  Weg  ge- 
wiesen worden  sein. 

Die  Behandlang  kann  sich  selbstverständlich  in  keiner  Weise 
von  der  der  gewöhnlichen  croapOsen  Pnenmonie  entfernen.  Ein  Anf- 
treten  dieser  Erkrankung  bei  einem  Stanbarbeiter  legt  es  nattlrlich 
dem  Arzte  besonders  nahe,  den  Arbeiter  auf  die  Gefährlichkeit  sei- 
ner Beschäftigung  anfmerksam  zn  machen  sowie  anf  die  erhöhte  6e- 
üahr  der  Recidive. 

4»  Ckronisehe  Lmngenentztndiuig  —   Lmngeneirrhose  —  LnBgenphthise. 

Wenn  man  bedenkt,  wie  ohnmächtig  im  Grossen  und  Ganzen 
die  Therapie  gegen  vorgerückte  Stadien  der  in  der  Ueberschrift 
dieses  Eitpitels  genannten  Krankheiten  ist,  so  mnss  jeder  Beitrag 
zur  Verhütung  derselben,  er  sei  noch  so  unscheinbar,  hoch  willkom- 
men sein.  Bevor  jedoch  von  einer  Verhütung  bestimmter  Krank- 
heiten die  Rede  sein  kann,  muss  man  deren  Ursachen  genau  kennen. 
Von  solchen  Raisonnements  gehen  und  gingen  in  neuerer  und 
neuester  Zeit  alle  die  Arbeiten  aus,  die  sich  bemühten,  Licht  zu 
schaffen  in  das  dunkle  Kapitel  von  der  Aetiologie  der  Lungen- 
phthise,  der  Krankheit,  die  relativ  nach  dem  Berichte  der  Statistik 
die  meisten  Opfer  fordert  und  in  unseren  Krankenhäusern  nahezu 
die  Hälfte  aller  Gestorbenen  ausmacht. 

Es  wird  nun  nach  dem,  was  Eingangs  über  die  Einwirkung  des 
Stanbes  auf  die  Athmungsorgane  und  auf  die  dadurch  veranlasste 
Disposition  zu  Katarrhen  derselben  gesagt  wurde,  nicht  zu  verwun- 
dem sein,  wenn  wir  annehmen,  dass  eine  der  häufigsten  Veranlas- 
sungen zu  diesen  Lungenkrankheiten  die  fortgesetzte  Einathmung 
yon  staubgemischter  Luft  abgibt. 

Auf  der  einen  Seite  kommt  hier  in  Betracht  die  durch  die  fort- 
gesetzte Einathmung  feiner,  oft  spitzer  verwundender  Moleküle  ge- 
setzte directe  Reizung  der  Bronchialschleimhaut.  Wir  haben  oben 
erwähnt,  dass  es  Menschen  gibt,  die  sich  einer  so  grossen  Wider- 
standsfähigkeit ihrer  Respirationsorgane  gegen  solche  katarrherzeu- 
gende Insulte  erfreuen,  dass  sie  mit  dem  ersten  acuten  oder  viel- 
leicht einem  zweiten  chronischen  Katarrh  der  Bronchien,  den  sie 
glücklich  überwinden,  vollständig  in  ihrer  Staubatmosphäre  akkli- 
matisirt  sind  und  bis  ins  höchste  Alter  unbeirrt  und  unbeschädigt 
in  der  stauberftlllten  Luft  fortarbeiten,  oder  solche,  die  bei  einem 

HAadbneh  d.  ip««.  Pathologie  a.  Thenpie.  Bd.  I.  it.  3.  Aafl.  (6.)  10 
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eiufat'ben  chroDigchen  Katarrh,  den  im  schlimmsten  Fall  ein  mä^ 
siges  Emphysem  oder  leichte  Bronchektasien  complieiren,  bis  zam 
normalen  Lebensende  ausharren. 

Wäre  das  nicht  der  Fall,  so  müssten  die  Procentrerhältnisse 
der  an  chronischen  Lungenkrankheiten  Verstorbenen  ja  noch  ganz 
andere  entsetzlichere  Ziffern  aufweisen,  als  es  schon  so  der  Fall  ist. 

Andererseits  aber  erfreuen  sich  nicht  Alle  einer  solchen  Immu- 
nität, und  wenn  man  bedenkt,  dass  z.  B.  in  Nürnberg  nach  einer 
sehr  ungenügenden  Schätzung,  die  wohl  um  33%  unter  dem  derma- 
ligen wirklichen  Bestand  bleibt,  die  ausserdem  alle  Fabrikarbeiter 
ausschliesst,  dermalen  5000  Arbeiter  als  Gewerbsgehülfen  in  exqui- 
siten Staubgeschäften  arbeiten,  so  lässt  sich  schon  daraus  die  Masse 
Schädlichkeiten  beurtheilen,  die  auf  die  Lungen  unserer  Arbeiter 
einwirken.  Bedenkt  man  nun  ausserdem,  dass  diese  Leute  aus  Fa- 
milien stammen,  in  welchen  äusserlich  ungünstige  Verhältnisse  mit 
den  Schädlichkeiten  der  Beschäftigung  concurriren,  dass  gerade  io 
(lit'sen  Ständen  die  Heredität  eine  grosse  Rolle  spielt,  dass  zum  Tbeü 
kümmerliche  Lebens-  und  Lohnverhältnisse,  zum  Theil  grobe  Fabr- 
Ulssigkeit  in  Beachtung  aller  Vorsichtsmassregeln  von  Seite  sowohl 
(Irr  Arbeitgeber  als  der  Arbeiter  concurriren  mit  oft  höchst  unregel- 
niässigem  und  liederlichem  Lebenswandel,  so  steigert  sich  die  Ge- 
fUhrliohkeit  der  in  Rede  stehenden  Beschäftigungen  noch  mehr. 

Wer  die  regelmässig  in  unserer  Stadt  veröffentlichte  Todtenli^te 
aufmerksam  durchliest,  dem  entgeht  es  nicht,  dass  z.  B.  alle  Lltrama- 
rinarbeiter,  alle  Eisengiesser  etc.  an  « Lungenschwindsucht **  sterben. 

Andererseits  ist  es  nicht  allein  die  katarrherzeugende  reizende 
Kiuwirkung  des  Staubes,  die  zu  tieferen  Lungenerkranknngen  flbrt, 
Si^udern  es  handelt  sich  auch  um  directe  Einwirkungen  der  Stanb- 
tuoleknle  auf  das  Lungeugewebe  selbst,  um  Veränderungen,  die  tief 
ins  Gewebe  eingedrungene  Staubtheile  auf  dasselbe  hervorrufen. 

Von  beiden  Seiten  aber  drohen  bei  längerer  Einwirkung  und 
laupi^amerem  Verlauf  chronische  Erkrankungen  des  Lnngengewebe^ 
Wir  haWn  es  hier  zunächst  zu  thun  mit  den  Folgen  de«  cbroni- 
!^oheu  Katarrhs  insofern  er  die  Veranlassung  gibt  zn  tiefer  geben- 
den Affectionen  der  Brimchialsehleimhant^  zn  Ulcerationen,  dunii 
deren  Teber^reifen  auf  das  benachbarte  Lnngengewebe  broncbek- 
tati^'he  Cavemen  zu  Stande  kommen  and  im  weiteren  Verliofe 
!*hthi$e  der  Luu^n«  in:>otem  zweitens  ein  Weitergreifen  des  Entzfln- 
don^prvHres^es  auf  das  (>eribn>aehiale  Gewebe  ra  peribronchiti^h^n 
Herxlen  ttlhrt.  die  wieilemm  dureh  Verkäsnng  theiU  direct  zu  Lun- 
i^fueiitTuu^,  theik  indiirevt  auf  dem  Ke^orpÖMiswe^  zu  echter  Tn- 
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berkulose  Yeranlassimg  geben  können.  Nicht  minder  ist  in  Anschlag 
ZQ  bringen,  dass  der  Ausgang  in  Yerdichtong  und  Schrumpfung  des 
Gewebes,  inLungencirrhose  bei  langdanemden  chronischen  Ka- 
tarrhen und  fortdauernd  unterhaltener  Reizung  durch  Einathmung 
schädlicher  verletzender  Stoflfe  nicht  so  fem  liegt.  Wir  heben  noch- 
mals hervor,  dass  es  sich  für  uns  in  diesem  Abschnitt  nur  um  die 
Krankheiten  handelt,  die  durch  Staubinhalationen  begünstigt  wer- 
den. Wir  müssen  darum  auch  davon  absehen,  für  diese  Formen 
ein  gesondertes  pathologisch  anatomisches  Bild  aufzustellen,  dasselbe 
fällt  ebenso  aus,  wie  es  in  jedem  Lehrbuch  zu  finden  und  nachzu- 
lesen ist.  In  keiner  Weise  wird  sich  auch  der  Verlauf  ändern^ 
höchstens  wird  er  noch  chronischer  sein,  als  in  ganz  gewöhnlichen 
Fällen.    Die  Therapie  bleibt  ebenfalls  die  gleiche. 


Statistischeg. 

Was  wir  hier  nachfolgend  bringen,  ist  dem  schon  öfter  citirten 
Hirt'schen  Buch  entnommen. 

Ist  an  und  fUr  sich  schon  eine  Statistik  in  solchen  Dingen  eine 
sehr  missliche  Sache,  so  wird  sie  in  Arbeiterkrankheiten  unseres 
Bedünkens  als  solide  Basis  für  daraus  zu  ziehende  Schltlsse  nur  da 
gelten  können,  ^o  sie  auch  sicherlich  alle  Arbeiter,  die  unter  ge- 
meinsamer Schädlichkeit  stehen,  umfasst,  und  das  ist  hinwiederum 
nur  möglich  in  grossen  Fabriken,  wo  erstens  Zahlen  von  Arbeitern 
sprechen,  die  gross  genug  sind,  um  ins  Gewicht  zu  fallen,  wo  ziem- 
lich alle  Arbeiter,  unter  annähernd  gleichen  Verhältnissen  stehen, 
und  wo  genaue  Morbiditäts-  und  Mortalitätslisten  meist  schon  um  der 
bestehenden  Unterstützungskassen  willen  gefUhrt  werden.  Wo  solche 
Listen  zu  Gebote  stehen,  da  gestehen  wir  der  Statistik  einen  enor- 
men Werth  zu,  allein  dies  Material  ist  eben  immer  noch  klein  und 
schliesst  vor  Allem  alle  die  Gewerbtreibenden  aus,  die  solchen 
Schädlichkeiten  ausgesetzt  sind,  ohne  in  grossen  Massen  (Fabriken) 
vereinigt  zu  sein,  und  die  für  den  praktischen  Arzt  ein  nicht  ge- 
ringes Contingent  solcher  Kranken  stellen. 

Dazu  kommt  noch,  dass  es  gar  nicht  so  leicht  ist,  auch  aus 
grossen  Fabriken  das  geeignete  Material  zu  bekommen,  denn  in 
manchen  existirt  es  eben  einfach  nicht,  und  in  anderen  wacht  man 
über  diese  Kesultate  des  Fabrikbetriebes  mit  einer  Aengstlichkeit, 
wie  über  das  Geheimbuch  des  Geschäftes.  Es  ist  mir  begegnet, 
dass  mir  in  kleinen  Fabriken  aufs  Bereitwilligste  der  ganze  Betrieb 
gezeigt  wurde  mit  dem  bescheidenen  Ersuchen,  in  den  Arbeitsräu- 
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men  keine  Aeussenuig  ttber   das  Gesundheitsgefährliche   des  Ge- 
schäfts fallen  zn  lassen.    Es  ist  aber  auch  Hirt  passirt,  dass  er  in 
solchen  Fabriken  gar  nicht  zur  Thttre  hineingelassen  wnrde,  and 
mir  war  z.  B.  eine  sehr  eingehende  Morbiditäts-  und  Mortalitäts- 
statistik ans  einer  der  ersten  Fabriken  Ntlmbergs,   deren  Fabri- 
kationsweise bedeutenden  Staub  aufwirbelt ,  versprochen.    Und  dies 
Versprechen  wurde  wieder  zurückgezogen ,  weil  ich  im  Feuilleton 
einer  hiesigen  Zeitung  einen  Artikel   über   Staubinhalationskrank- 
heiten  veröffentlicht  hatte,  in  welchem  die  Rede  war  von  einem  von 
mir  beobachteten  tödtlich  verlaufenen  Fall  einer  PneumonokonioM 
aus  jener  Fabrik.    Diese  Publication  wurde  als  ein  Eingriff  in  die 
Interna  der  Fabrik,  als  eine  n  Aufwiegelung "^  der  Arbeiter  bezeichnet! 
Höchst  wichtig  wäre  eine  Statistik  der  Arbeiter,  wie  sie  einzeln 
in  unseren  Gewerben  zerstreut  sind.    Hier  können  natürlich  nur  die 
Journale  grosser  Krankenanstalten  Aufschluss  geben,  und  ich  habe 
es  versucht,  da  in  unserem  seit  36  Jahren  bestehenden  städtischen 
Krankenhause  sehr  sorgfältige  Journale  und  Krankengeschichten  ge- 
führt werden,   eine  Statistik  zunächst  nur  der  Lungenphthise  zn- 
sammenzustellen.     Ich   habe   mich   indessen  bald   überzeugt,  da» 
die  enorme  Arbeit  eine  sehr  geringe  Ausbeute  geben  würde,  und 
habe  diese  Arbeit  vorläufig  ganz  auf  die  Seite  gelegt.    Das  erste 
und  wichtigste  Hindemiss  ist  dies,  dass  es  unmöglich  ist,  eine  rich- 
tige Darstellung  der  Zahl  der  Staubarbeiter  zu  bekommen.    Eine 
grosse  Maschinenfabrik  zu  B.  beschäftigt  circa  4000  Arbeiter,  von 
denen  vielleicht  die  Hälfte  Staubarbeiter  in  ganz  verschiedenen  Ab- 
stufungen sind,  die  Hälfte  nicht,  aber  alle  sind  natürlich  als  ^Fa- 
brikarbeiter" eingetragen.    Dann  wechseln  die  BeschäftigungeD  zn 
sehr.    Eine  Frau,  die  jetzt  dient,  war  vielleicht  bis  vor  einem  Jahr 
6 — 10  Jahre  lang  in  einem  der  schlimmsten  Staubgeschäfte  (solche 
Fälle  haben  wir  wiederholt  beobachtet)  und  davon  ist  im  Jonnial 
und  in  der  Krankengeschichte  nichts  zu  finden.    Eine  zweite  noch 
weit  schlimmere  Fehlerquelle  liegt  in  dem  Umstände,  dass  alle  diese 
an  chronischen  Lungenkrankheiten  Leidenden  nicht  geheilt  ent- 
lassen werden  können,  und  in  Folge  dessen  über  kurz  oder  lan^^ 
wiederkommen,  so  dass  sie  in  einem  Jahre  zwei,  drei,  selbst  vier- 
mal  wiederkehren   und  jedesmal   mit   einer  Nummer   im   Jonnal 
wieder  erscheinen,  die  sich  absolut  nicht  auf  ihren  normalen  Werth 
reduciren  lässt.    Da  man  aber  grosse  Zahlen  braucht,  so  reicht  ein 
Jahr  nicht  ans,  man  mnss  eine  grosse  Reihe  von  Jahren  zusammen- 
nehmen und  mit  dem  Umstand,  dass  gerade  die  hier  einschllgigvn 
Erkrankungsformen  zu  denen  mit  äusserst  chronischem  Verlauf^ 
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hören,  wächst  der  Rechnongsfehler  bei  dem  Zasammeimehmeii  grös- 
serer Zeitränme. ') 

Dieser  Fatalität  liesse  sich  nun  unter  Bertlcksichtigung  der  un- 
umstösslichen  Thatsache,  dass  Jeder  nur  einmal  sterben  kann^ 
dadurch  entgehen,  dass  man  nur  eine  Mortalitäts-Statistik  auf- 
stellt Allein  dazu  gehört  vor  Allem,  wenn  sie  genau  sein  soll,  die 
Eenntniss  der  Gesammtzahl  der  in  dem  betreffenden  Gewerbe  beschäf- 
tigten Arbeiter  und  diese  zu  erhalten  hält  sehr  schwer,  ist  beson- 
ders jetzt  bei  allgemein  herrschender  Gewerbefreiheit  fast  unmöglich. 

Ich  bin  demnach  leider  ausser  Stand,  eine  eigene  Statistik  auf- 
zustellen, die  die  Wahrheit  so  manches  oben  ausgesprochenen  Satzes 
bestätigen  könnte. 

Hirt  hat  es  versucht,  eine  Statistik  zusammenzustellen.  In 
seiner  Widmung  an  Prof.  y.  Bamberger  sagt  er  selbst,  dass  die 
ursprünglich  gestellte  Aufgabe  Jahre  lange  Mtlhe  und  Studien  voraus- 
setze. Wenn  auch  die  genauen  neueren  Statistiken  von  Olden- 
dorff  und  Schlockow  annehmen  lassen,  dass  den  Hirt'schen 
Zahlen  mancherlei  Mängel  anhängen,  so  hat  Hirt  doch  so  viel  wie 
möglich  Zahlen  aus  grösseren  Fabriken  gesammelt,  er  rechnet  nach 
Seite  25  seines  Buches  mit  der  respectablen  Zahl  von  12647  Staub- 
arbeitem!  und  bekommt  dabei  folgende  Resultate: 


I. 

Die  relatire  H&ufigkeit  der  ehronlschen  Bronclitalkatarrhe  unter  den 

Staubarbeitern. 

Von  100  Erkrankten  litten  an  chron.  Bronchialkatarrh 

SUnbgMalseh. 


VeteUiacher 
Stonb 


143 


]liii«rali«eher 
Stonb 


11,0 


YefftUbUiaeker 
Staub 

I         19,0 


Aniaalischtf 
Stonb 


13,6 


18,4 


In  onseier  Anstalt  nach  20j&hr.  Dorchschnitt  7,53>  aller  Erkrankungen.*) 

n. 

Die  relative  H&ufigkeit  des  Emphysems  unter  den  Staubarbeitern. 

Von  100  Erkrankten  litten  an  Emphysem 

Stonbgemiseh. 


VetolliMher 

Stonb 

3.1 


Hineraliselier 
Stonb 


9,0 


YegetobiliBoher 
Stonb 

4,7 


▲nimaliscliaT 
Stonb 


3,0 


5,1 


In  unserer  Anstalt  nach  20j&hr.  Durchschnitt  0,55^0  aller  Erkrankungen.*) 


1)  Nach  unserem  Armengesetz  werden  die  Kranken  nur  90  Tage  lang  an 
einer  und  derselben  Krankheit  Yon  der  Gemeinde,  in  welcher  sie  arbeiten,  ver- 
pflegt; die  danach  erwachsenden  Gurkosten  hat  dann  die  Heimathsgemeinde  lu 
▼er^tten.  Die  Folge  davon  ist,  dass  aUe  Auswärtigen  nach  diesen  90  Tagen  ton 
ihrer  HeimaUisgemeinde  geholt  werden,  w&hrend  die  hier  Heimathsbereätigteii 
anf  Kosten  hiesiger  Stadt  immer  wieder  erscheinen  I 

2)  Diese  Zahlen  aus  dem  Nürnberger  st&dtischen  Krankenhause  sind  des 
Vergleiches  wegen  hier  angeführt 
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m. 

Die  relatire  H&nfigkeit  der  Pneunonie  unter  den  Staubarbeitern. 

Von  100  Erkrankten  litten  an  Pneumonie 


MetaUischer 
StMib 

7,4 


Minftnlischei; 
StMb 

5,9 


V«8«tabUiBcher 
SUnb 

9,4 


ÄBimalitclMr 

Stonb 

7,7 


Staabfemisch 
6,0 


KeiA  SUbV. 


4.6 


In  unserer  Anstalt  nach  20 jähr.  Durchschnitt  3,13^0  aller  Erkrankungen.*) 

IV. 

Die  relative  H&ufigkeit  der  Phthisis  unter  den  Staubarbeitern. 

Von  100  Erkrankten  litten  an  Phthisis 


Metallisoher 
Stonb 

28,0 


Mineralucher 
SUab 

25,2 


Vegetabiliseher 
Stonb 

13,3 


Animalischer 
Stoab 


20,8 


StoAb^miflch 
22,6 


Kein  Stoob 


lU 


In  unserer  Anstalt  nach  20 jähr.  Durchschnitt  7,28®/o  aller  Erkrankungen.') 

Zur  besseren  Orientinmg  sei  erwähnt,  dass  Hirt  unter  den  in 
metallischem  Stanb  Arbeitenden  aufführt: 

Fonnstecher,  Maler ,  Uhrmacher,  Klempner,  Feilenh&uer,  Kupfer- 
schmiede, Schleifer,  Graveure,  Buchdrucker,  Ldthographen,  Messer-,  Na- 
gel- und  Zeugschmiede,  Gürtler,  Zinkweissarbeiter,  Siebmacher,  Sehmiede, 
Gelbgiesser,  Färber,  Schlosser,  Lackierer,  Nadler,  Vergolder,  Nähnadel- 
schleifer, Schriftgiesser ; 

in  mineralischem  Staub: 

Feuersteinarbeiter,  Mtthlensteinarbeiter,  Steinhauer,  Anstreicher,  Por- 
cellanarbeiter,  Töpfer,  Zimmerleute,  Maurer,  Diamantarbeiter,  Cement- 
arbeiter^ 

in  vegetabilischem  Staub: 

Müller,  Kohlenhändler,  -Müller  u.  s.  w.,  Weber,  Schornsteinfeger, 
Bäcker,  Conditoren,  Tischler,  Seiler,  Stellmacher,  Kohlengrubenarbeiter, 
Cigarrenarbeiter ; 

in  animalischem  Staub: 

Bürstenbinder,  Friseure,  Tapeziere,  Kürschner,  Drechsler,  Sattler^ 
Knopfmacher,  Hutmacher,  Tuchscheerer,  Tuchmacher; 

in  Staubgemischen: 
Glasschleifer,  Glaser,  Strassenkehrer  und  Tagearbeiter. 


1)  Diese  Zahlen  aus  dem  Nürnberger  städtischen  Krankenhause  sind  des  Ver- 
gleiches wegen  hier  angeführt 
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Die  hanptsiehlieliBteB  Arbeiten  über  Staubinhalation  und  Stanb- 

InhalatlonskrankhelteB : 

Ramazzini,  De morbis  artificum  diatribe.  Ultriijectil703.  —  Bnbbe,  De 
spadone  hippocratico  Upicidarom  Seeberffensium  haemoptjrsin  et  phthisin  puhnonum 
praecedente.  Halae  1721.  —  Pearson,  Philosoph,  transact.  pars  iL  1813.  —  Laen- 
n  e c ,  Trait^  de  Tauscultation  mediate.  II.  6dit.  Paris  1826.  —  G  rego r y ,  Edinburgh, 
med.  and surg.  Joum.  Vol.  36.' 1S31.  —  Thomson,  Medico-chirurg.  transactions 
Vol. 20  et  21. 1837  et  1838.  —  Virch  o  w,  Archiv  für  pathologische  Anatomie.  Band  I. 
1 847.  —  Brockmann,  Die  metallurgischen  Krankheiten  des  Oberharzes.  Osterode 
1851.  —  Robin  et  Verdeil,  Trait^  de  chimie  anatomique.  Tom.  lU.  1853.  — 
Traube,  Ueber  das  Eindringen  feiner  Kohlentheilchen  in  das  Innere  des  Respira- 
tionsapparates. Deutsche  Klinik  18^0.  No.  49  u.  50  und  1866.  No.  3.  —  Henle  (lieber 
Lungenpigment),  Handbuch  der  svBtematischen  Anatomie.  Band  11.  1862.  —  Mau- 
rice, V  illar  et,  S.  die  Artikel  über  Lungenmelanose  in  Schmidts  Jahrbüchern.  Bd. 
1 1 5 u.  1 16. 1862.  —  Peacock,On french-millstone-makers phthisis.  London  1 862  Bri- 
tish and  foreign  medico  chirurgical  Review.  Vol.  25. 1860).  ~  Lew  in,  Beiträge  zur 
Inhalationstherapie.  Berlin  1863.  —  Greenhow,  Gases  iUustratinff  the pathology  of 
the  pulmonary  oisease  frequent  among  razor  grinders,  stoneworaers,  Colliers  etc. 
1864/65 ;  second  series,  third  series  1865/66,  1868/69;  und  Virchow  u.  Hirsch  Jahres- 
bericht pro  1871.  BandU.  Abth.  1.  S.  129. —  Virchow,  Krankhafte  Geschwülste. 
2.  Bd.  Bieriin  1864;65.  S.  4h5.  —  Feltz,  Maladie  des  tailleurs  de  pierres.  Strasbourg 
1865.  —  Zenker  (Tabaklunge),  Amtlicher  Bericht  über  die  40.  Naturforscher- Ver- 
sammlung in  Hannover  1865.  S.  271.  —  Grocque  (Ueber  Anthrakose);  Schmidts 
Jahrbücher  Band  126.  S.  98. 1865.  —  Zenker,  lieber  Staubinhalationskrankheiten 
der  Lungen.  Deutsches  Archiv  für  klinische  Medicin.  Bd.  II.  Heft  1. 1866.  —  Eus  s- 
maulu.  Schmidt,  Die  Aschenbestandtheile  der  Lungen.  Deutsches  Arch.  f.  klin. 
Med.  Bd.  U.  Heft  2. 1 S66.  —  Seitmann,  Die  Anthrakosis  der  Lungen  bei  den  Koh- 
lenbergarbeitem.  Deutsches  Arch.  f.  klin.  Med.  Band  U.  Heft  3.  1866.  — Virchow, 
Ueber  das  Lungenschwarz.  Archiv  Bd.  35.  Hft.  1.  1866.  —  Rosenthal,  ^ener 
medic.  Jahrb.  (Schmidts  Jahrbücher  Bd.  132.  1866.)  — Koschlakoff,  Zur  Frage 
über  die  Entstehung  des  Pigmentes  der  Lunge.  Virchow*8  Archiv.  Bd.  35.  Hft.  1 . 1 866. 
—  K  n  a  u  f  f ,  Das  Pigment  der  Respirationsorgane.  Virchow's  Archiv.  Bd.  :t9.  Heft  3. 
1867.  —  Slavjansky,  Experimentelle  Beiträge  zur  Pneumonokoniosis-Lehre.  Vir- 
chow*s  Archiv.  Bd.  48.  Hft.  2.  1869.  —  Merkel,  Gasuistische  Beiträge  zur  Pneumo- 
nokoniosis-Lehre. Deutsches  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  VI,  VUI  u.  IX.  1869-1872.— 
Meinel,  Ueber  die  Erkrankung  der  Lunge  durch  Kieselstaubinhalation.  Erlanger 
Dissertation  1869.  —  Hirt,  Krankheiten  der  Arbeiter.  Abtheil.  I.  Theil  I.  Die  Staub- 
inhalationskrankheiten. Breslau  187 1.  — R  o  ss,  Diseases  of  the  lungs,  affecting  those 
who  work  in  dusty  atmospheres.  Dubl.  quart.  Joum.  of  med.  S.  Februar  1871. — 
Rindfleisch,  Lehrbuch  der  pathologischen  Gewebelehre.  HI.  Auflage.  Leipzig 
1873.  S.  3S2fif.  —  Kerschen Steiner,  Die  Fürther  Industrie  in  ihrem  Einflüsse 
auf  die  Gesundheit  der  Arbeiter.  Bayerisches  ärztliches  Intelligenzblatt  1874.  Nr.  33 
bis  35.  —  M i c h el ,  Ueber  Stanbinhalationen.  Dissertation  Bonn  1 872.  —  Gussen- 
bauer.  Die  ]^ochenentzündungen  der  Perlmutterdrechsler.  Langenbeck*s  Archiv. 
Bd.  18.  1875.  —  Layet,  Hygiene  des  professions  et  des  Industries.  Paris  1875. — 
Meinel,  Deutsche  Ausgabe  des  vorstehenden  Werkes.  Erlangen  1877.  —  Wil- 
br  an  d.  Einige  Bemerkungen  über  die  Gewerbekrankheiten  der  Steinzeugarbeiter  u. 
ihre  Ursachen.  Vierte^jahrschrift  für  gerichtl.  Medicin.  Bd.  24.  Berlin  1876.  Eu- 
le n  b  e  r  g ,  Handbuch  der  Gewerbekrankheiten.  Berlin  1876.  —  Beyer,  Die  Fabrik- 
industrie des  Regierungsbezirks  Düsseldorf  vom  Standpunkt  der  Gresundheitspflege. 
Oberhausen  1876. —  v.  Ins,  Experimentelle  Untersuchungen  über  Kieselstaubinha- 
lation.  Dissertation.  Leipzig  1  ♦«76.  —  Derselbe,  Virchow's  Archiv.  Bd.  73.  Heft  1 . 
Berlin  1 878.  — Ruppert,  Experimentelle  Untersuchungen  über  Kohlenstaubinha- 
lationen. Virchow's  Archiv  Bd.  72.  Hft.  1 .  Berlin  1878.  —  S  o  y  k  a ,  Ueber  die  Wande- 
rungen corpusculärer  Elemente  im  Organismus.  Prager  medicin.  Wochenschrift  187S. 
H&rtingu.  Hesse,  Die  Bergkrankheit  in  den  Schneeberger  Gruben.  Vierteljahrs- 
schrift für  gerichtl.  Medicin.  Bd.  30, 31.  Berlin  1879.  —  Jahresberichte  der  Fabrik - 
inspectoren  für  lb78u.  1879.  Berlin  1879. 1880.  — Arnold,  Ueber  das  Vorkom- 
men lymphatischen  Gewebes  in  den  Lungen.  Virchow*s  Archiv.  Bd.  80.  Heft  2.  Berlin 
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1  SSO.  —  0  Id  e  n  d  0  r  f  f ,  Beiträge  zur  Förderang  der  öffentlichen  Gesondheitspfl^. 
Hit.  In. 2.  Berlin  1877 u.  187S.  — Schlockow,  Die Qesundheitaq^flege and medid- 
nische  Statistik  beim  preussischen  Bergbau.  Berun  1881. 

Vorstehendes  Verzeichniss  umfasst  nur  die^  bedeutendsten  und  die  haapt- 
B&chlich  benutzten  Arbeiten  über  unser  Thema;  auf  YoUständiffküt  macht  es 
keinen  Anspruch;  in  Bezug  auf  die  ältere  Literatur  findet  sich  Vollständigeres 
in  dem  Hir tischen  Buche  zusammengestellt. 


n. 

Heber  die  Folgen  der  Einathmnng  deijenigen  Staubarten, 
deren  Eindringen  in  das  Lnngengewebe  constatirt  ist 


Der  Unterschied,  welcher  zwischen  den  im  vorstehenden  Ab- 
schnitte besprochenen  und  den  nun  folgenden  Krankheiten  stattfindet, 
beruht  einfach  darin,  dass  in  letzteren  factisch  ad  ocnlos  demonstrirt 
werden  kann,  dass  gewisse  Erkranknngsformen  einzig  und  allein 
auf  die  Einathmnng  des  Staubes  als  ursächliches  Moment  bezogen 
werden  können;  das  heisst,  man  findet  in  den  hierher  einschlagen- 
den Erkrankungen  der  Lungen  die  Corpora  delicti,  die  StaubparÄel, 
noch  in  dem  Lungengewebe  oft  makro-  und  immer  mikroskopisch, 
je  nach  ihrer  Natur  auch  chemisch  nachweisbar.  Damit  soll  und 
kann  nicht  gesagt  werden,  dass  alle  die  Veränderungen,  die  man 
in  einer  mit  Staubpartikeln  ausgeftlllten  Lunge  findet,  einzig  und 
allein  auf  diese  Staubanfüllung  bezogen  werden  m  tl  s  s  e  n ,  doch  wer- 
den wir  später  sehen,  dass  ein  grosser  Theil  der  in  solchen  Lungen 
gefundenen  anatomischen  Veränderungen  ungezwungen  auf  diese  Eia- 
lagerungen  sich  beziehen  lässt.  Die  erste  Notiz  über  die  Aufiiahme  von 
Staubpartikeln  in  das  Lnngengewebe  findet  sich  meines  Wissens  bei 
Bamazzini  (De  morbis  artificum  diatribe.  Ultrajecti  1703.  pag.  197), 
wo  er  von  den  Steinbrechern  sagt:  »Dum  enim  in  subterraneis  mar- 
mora  e  rupe  discindunt,  secant,  scalpris  incidunt,  ut  statoae  et  alia 
opera  effingantur,  ramenta  aspera,  aculeata,  angulosa,  quae  resiliant, 
inspirando  persaepe  hauriunt,  unde  a  tussi  infectari  solent  ac  ex  üs 
nonnnlli  asthmaticas  passiones  contrahunt  ac  tabidi  fiunt .  .  .  hinc  io 
horum  artificum  dissectis  cadaveribus  inventi  sunt  palmones  exignis 
calculis  oppleti.  Satis  curiosum  est,  quod  refert  Diemerbrockius  de 
variis  lapicidis  ex  asthmate  mortuis,  quorum  corpora,  ait,  se  disse- 
cuisse,  atque  in  illorum  pulmonibus  arenae  acervos  reperisse,  ut  dam 
pulmonares  vesiculas  cultro  discinderet,  sibi  videretur  arenosum  cor- 
pus seindere." 
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Den  hierher  einschlägigen  Arbeiten  ans  dem  vorigen  Jahrhun- 
dert über  die  Steinbrecherkrankheit  von  Bubbe,  Wepfer,  Le- 
blanc  und  Johnstone  folgt  in  Bezug  auf  Staubinhalations- 
krankheiten  als  bahnbrechend  Pearson,  und  von  da  an  dreht 
sich  bis  in  die  neueste  Zeit  der  Streit  einzig  und  allein  um  die 
Eigenschaft  des  Lungenpigmentes,  ob  dasselbe  ein  von  aussen 
eingeftlhrtes  oder  ein  in  den  Lungen  aus  dem  Blute  gebildetes  sei. 

PearsonO  wollte  nach  chemischen  Untersuchungen  die  Ueber- 
einstimmung  des  Pigmentes  der  Lunge  und  Bronchialdrttsen  mit  wahrer 
Kohle  und  ihre  Verschiedenheit  von  anderen  schwarzen  Färbungen  des 
thierischen  Organismus  nachweisen;  erst  nach  ihm  kam  Laennec^), 
der  die  Möglichkeit  aussprach,  dass  das  Lungenschwarz  von  aussen 
stammen  könne  aus  dem  Russ,  welchen  Heizung  und  Beleuchtung 
uns  liefern. 

Der  Zweifel  Henle's,  dass  das  Lungenschwarz  aus  eingeath- 
metem  Russ  und  Eohlentheilcben  bestehen  solle,  da  es  nicht  erklär- 
lich sei,  wie  diese  in  die  Bronchialdrttsen  und  Lymphbahnen  gelangen 
sollen,  erhielt  eine  wesentliche  Stütze  durch  die  Arbeiten  Yirchow's, 
in  welchen  er  zeigte^),  auf  welche  Weise  pathologische  Pigmente 
entstehen. 

Mittlerweile  waren  die  Engländer  mit  den  Berichten  über  die 
coal-miner's  lung  hervorgetreten,  und  Gregory^)  veröffentlichte  1831 
einen  Fall,  den  er  auf  das  Bestimmteste  auf  Eohleneinathmung  za- 
rttckfbhren  zu  müssen  glaubte. 

Thomson^)  Vater  und  Sohn  veröffentlichten  den  ersten  Fall 
einer  Anthrakose  bei  einem  Bergmann. 

Während  in  Deutschland  Erdmann  darauf  hingewiesen  hatte, 
dass  man  bei  den  Eohlenbergleuten  im  Plauenschen  Grund  bei  Dres- 
den die  Lungen  sowohl  von  aussen  als  auch  in  ihrer  Substanz  kohl- 
schwarz finde,  glaubte  wiederum  Brockmann ^),  obwohl  er  im 
Wesentlichen  auch  das  Eindringen  der  Eohlenpartikel  bis  in  die 
Alveolen  zugab,  doch  die  Melanose  seiner  oberharzischen  Bergleute 
von  einem  organischen  Pigment  ableiten  und  so  in  Gegensatz  stellen 
zu  müssen  gegen  die  Anthrakose  der  Eohlenbergarbeiter. 


1)  PbiloBoph.  Transact.  P.  IT.  p.  159—171. 

2)  Trait^  de  i'auscultation  m^diate.  IL  Edit.  PariB  IS26.  F.  IT.  p.  34. 
S)  ArchiT  Bd.  I.  1847.  S.  466. 

4)  Edinburgh  med.  and.  surg.  Joom.  VoL  36.  p.  389. 

5)  Medico-chirorg.  Transacüons.  Vol.  20.  p.  230. 1837.  u.  Vol.  21.  p.  340.  1838. 

6)  Brockmann,  Die  metallurgischen  Krankheiten  des  Oberharzes.  Oste- 
rode 1851. 
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Zu  Anfang  der  50er  Jahre  trat  noch  einmal  Robin  0  anfe  Be- 
stimmteste ftlr  die  Kohleninhalationstheorie  in  die  Schranken,  wäh- 
rend V  i  r  c  h  0  w  auf  Grand  einer  nnn  selbst  angestellten  Untersachimg 
einer  „  Miner's  lang "  an  seiner  alten  Behaaptang  von  der  organischen 
Natur  des  Pigmentes  festhielt. 

Der  erste  wirklich  entscheidende  Schritt  geschah  1S60  durch 
den  mittlerweile  weitbekannten  Fall  aas  Traube' s  Klinik 2),  der 
berichtete  über  einen  Holzkohlenarbeiter,  dessen  sonst  normale 
Lunge  angefüllt  war  mit  den  wohlcharakterisirten  Partikeln  Ton 
Holzkohle,  die  Traube  auch  im  Leben  in  den  Spntis  nachgewiesen 
hatte.  Damit  war  die  Möglichkeit  des  Eindringens  staabförmiger 
Körper  in  die  Alveolen  der  Lunge  selbst  bewiesen,  wenn  auch  immer 
noch  diese  Anfallung  als  ein  per  se  der  Lunge  unschädliches  Moment 
angesehen  wurde.  Mit  diesem  Funde  war  übrigens  die  Frage  nm 
die  Bergmannslunge  noch  nicht  entschieden,  denn  Traube  verbrei- 
tete sich  in  dieser  Abhandlung  noch  nirgends  über  das  Eindringen 
der  Kohlentheilchen  in  die  Lungen  Substanz. 

In  den  nächsten  Jahren  machten  sich  französische  und  belgische 
Aerzte  an  diese  Frage.  Besonders  Maurice')  und  Villaret  traten 
für  die  Kohlennatur  der  Bergmannslunge  ein,  und  sachten  ebenso 
wie  gleich  nachher  Lew  in  das  factische  Eindringen  der  Kohlen- 
theile  in  das  Lungenparenchym  nachzuweisen.  Villaret  kam  anf 
Grund  seiner  Untersuchungen  zu  der  durch  die  Claude  Bernard- 
sehen  Experimente  gestützten  Annahme,  dass  die  Kohlentheilchen 
nicht  direct  in  die  Lungen  gelangten,  sondern  verschlackt  aus  Magen 
und  Darmkanal  den  Weg  mit  dem  Pfortaderblut  durch  das  rechte 
Herz  in  die  Lungensubstanz  fänden. 

Um  diese  Zeit  trat  auch  ein  deutscher  Arzt,  Dr.  Seitmann 'ir 
in  einer  längeren  Arbeit  für  die  Kohlennatur  der  Bergmannslnnge 
auf,  aber  ihren  Abschluss  fand  die  Frage  von  der  Möglichkeit  des 
Eindringens  staubf[5rmiger  Körper  in  das  Lungengewebe  definitiv  erst 
durch  die  classische  Arbeit  von  Zenker^),  in  der  Lungen  beschrie- 
ben wurden,  die  einen  von  dem  gewöhnlichen  Pigment  aa&  Leich- 
teste unterscheidbaren  Farbstoff  in  sich  aufgenommen  hatten.  Damit 
ist  die  Frage  positiv  entschieden.  Mittlerweile  hatte  auch  Virchow*) 


1)  Robin  et  Verdeil,  Trait^  de  chimie  anatomiqae.  Tom.in.  tS53. p.Wö^ 

2)  Deutsche  Klinik  1860.  No.  49u.  50. 

3)  Schmidts  Jahrbücher  tl5u.  116  Referate  von  H.Meissner. 

4)  Deutsches  Archiv  für  klin.  Medicin.  Bd.  11.  S.  300ff. 

5)  Deutsches  Archiv  für  klin.  Medicin.  Bd.  I.  S.  116  ff. 

6)  Sein  Archiv  Band  XXXV.  S.  Ib6ff. 
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seine  Meinung  refonnirt,  nachdem  ihn  der  zweite  von  Traube  ver- 
öffentlichte Fall  und  verschiedene  Parallelnntersuchungen  davon  über- 
zeugt hatten,  dass  es  neben  der  Pigmentlnnge  eine  wirkliche  Anthra- 
cosis  palmonum  gäbe. 

Mit  der  Thatsache  der  Auffindung  von  Staubpartikeln  im  Lun- 
gengewebe begannen  nun  die  Forschungen  nach  dem  Wege,  den 
diese  Theilchen  einschlagen,  um  in  das  interalveoläre  und  peribron- 
chiale Gewebe  und  in  die  Bronchial-  und  Trachealdrüsen  zu  gelangen. 

Vi  Ilaret,  der  die  Staubtheilchen  den  Umweg  durch  Magen, 
Darm,  Pfortaderblut,  durchs  rechte  Herz  und  in  die  Lungen  ein- 
schlagen Hess,  hatte  diese  Ansicht  auf  Grund  von  Experimenten  ge- 
wonnen, in  welchen  er  Kaninchen  mit  kohlehaltigem  Futter  gefüttert 
hatte.  Er  fand  Staubtheile  in  den  Mesenterialdrüsen ,  im  Blut  der 
Ven.  mesenter.  und  des  rechten  Herzens,  in  Leber  und  Milz,  während 
andere  Forscher  darin  übereinstimmen,  dass  die  Pigmentationen  ans« 
schliesslich  in  den  Respirationsorganen  zu  finden  sind.O 

Den  scheinbar  negativen  Untersuchungsresultaten  Yillaret's 
aber  stehen  entschieden  andere  positive  entgegen,  wie  die  von 
Lewin  und  Rosenthal,  von  Knauff  und  Slavjansky,  vor 
Allem  aber  die  Traube 'sehen  Fälle,  und  was  seitdem  Zenker 
and  wir  von  einschlägigen  Krankheitsfällen  veröffentlicht  haben. 

Nachdem  einmal  das  Eindringen  der  Staubtheilchen  in  das  Par- 
€nchym  der  Lungen  nachgewiesen  war,  richtete  sich  naturgemäss 
die  weitere  Untersuchung  auf  das  Wie?  des  Eindringens  und  Weiter- 
wandems.  Es  musste  vor  Allem  auffallen,  und  das  war  ein  Haupt- 
grund, der  früher  von  den  Autoren  gegen  die  Möglichkeit  des 
Vordringens  bis  in  die  Alveolen  geltend  gemacht  wurde,  dass  die 
Flimmerepithelien  die  kleinen  Partikel,  die  sich  auf  der  Schleimhant 
sofort  in  Schleim  hüllen,  weiterdringen  lassen,  dass  dieselben  nicht 
sofort  wieder  expectorirt  werden  sollen.  Allein  bei  massenhafter 
Inhalation  werden  wohl  erstens  diese  Schutzmaassregeln  nicht  mehr 
aasreichen  und  zweitens  ist  in  der  Inhalation  selbst,  als  Katarrh 
erzeugend,  ein  Mittel  gegeben,  die  Schutzmaassregeln  zu  vernichten. 
Die  Stätten,  von  denen  aus  die  Aufnahme  erfolgt,  werden  wohl  die 
Alveolen  selbst  ein.  Sei  es  dass  sie  gar  kein,  sei  es  dass  sie  ein 
discontinuirliches  Epithel  haben  oder  mag  man  sie  mit  Buhl  gar 
ftlr  luftgefUUte  Lymphräume  ansehen ;  unter  allen  Umständen  werden 
sie  den  festen  kleinen  Molekülen  keinen  bedeutenden  Widerstand 


1)  Dieselbe  (Yillaret^s)  Ansicht  vertrat  in  neuester  Zeit  wieder  May  et 
(Yirchow  u.  Hirsch,  Jahresbericht  pro  1871.  Bd.  II.  Abtheil.  I.  S.  129).  Dieser  Autor 
kennt  wohl  die  neueren  deutschen  und  englischen  Arbeiten  über  sein  Thema  nicht. 
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entgegensetzen,  wie  man  es  doch  von  den  mit  einer  contmoirlicheo 
Epitheldeeke  tiberkleideten  Bronchien  nnd  der  bronchialen  Schleim- 
haut annehmen  muss. 

Rindfleisch  1)  schildert  den  wahrscheinlichen  Weg  der  Kohlen- 
theilchen  in  folgender  Weise: 

„Die  grosse  Härte  und  Spitzigkeit;  welche  die  feste  Kohle  in  deo 
minimalsten  Theilen  wohl  ebenso  auszeichnen  wird,  als  in  den  grösseren 
Handstttcken  macht  jene  Stäubchen  ganz  besonders  geeignet,  die  weiebeo 
Gewebe  des  Körpers  zu  durchdringen,  wenn  ihnen  von  irgend  einer  Seite 
her  auch  nur  ein  leisester  Anstoss  ertheilt  wird.  Sobald  daher  die  Kohlen- 
stäubchen  das  eigentliche  Lungenparenchym  betreten  haben,  werden  sie 
im  Allgemeinen  dem  Strome  der  extravasculären  Emährungsflttssigkeit  fol- 
gen und  mit  dieser  schliesslich  dem  Lymphgefässsystem  zuströmen.  Aof 
diesem  Wege  begegnen  sie  aber  hier  und  da  zelligen  Elementen,  welche 
die  Fähigkeit  haben,  kleine  feste  Körper  in  ihrem  Protoplasma  daneind 
zu  fixiren. 

In  erster  Linie  kommen  hier  die  sternförmigen  Bindegewebskörper- 
eben  in  Betracht,  in  zweiter  die  auch  im  Lungenbindegewebe  yorhand^ 
nen  Wanderzellen  amöboider  Natur,  welche  den  aufgenommenen  achwarzen 
Farbstoff  überall  mitnehmen,  wohin  sie  sich  begeben.  Was  Übrig  bleibt, 
was  auf  dem  Wege  zu  den  Lymphgef^sen  nicht  in  Zellen  festgehalten 
wird,  strömt  dann  der  Lungenwurzel  zu  und  gelangt  zu  den  Lymphdrüsen 
des  Mediastinums. 

Hier  erst  stellt  sich  ihrem  weiteren  Vordringen  ein  untibersteigliebei 
Hindermss  entgegen,  indem  alle  die  zahllosen  Lymphkörperchen,  die  ach 
hier  aufgespeichert  finden,  bereit  sind,  sich  mit  den  schwarzen  Körnchen 
füttern  zu  lassen  und  deren  so  viele  aufzunehmen,  als  nur  irgend  in  ihrem 
Protoplasma  Platz  haben.'' 

Zu  anderen  Resultaten  kommt  von  Ins  in  seiner  Dissertation 
(Ueber  Kieselstaubinhalation.  Bern  Nov.  1875).  Er  nimmt  an,  da» 
in  die  Alveolen  ausgewanderte  weisse  Blutkörperchen  —  zumeist 
durch  ihre  Ausläufer  —  die  Staubmoleküle  aufoehmen.  Diese  Zellen, 
erst  klein,  werden  grösser  und  länger.  Sie  dringen  an  den  yorsprin- 
genden  Kanten,  welche  die  Mündungen  der  einzelnen  Alveolen  ii 
die  Infundibula  begrenzen  und  von  einander  trennen  und  zwar  gerade 
an  den  Knotenpunkten  dieser  Kanten,  da  wo  mehrere  Alveolarrioder 
zusammenstossen ,  ein.  (An  diesen  Stellen  sollen  die  Anfänge  der 
Lymphgefässe  liegen.)  Von  diesen  zuerst  infiltrirten  Stellen  aas 
dringen  dann  die  Staubzellen  auch  in  die  eigentlichen  Alveolareepta 
vor  und  erftillen  dieselben  so  hochgradig,  dass  sie  zu  breiten  Bin- 
dern anschwellen,  welche  mit  convexen  Begrenzungslinieu  in  das 
Alveolarlumen  vorspringen,  so  das  letztere  zu  einer  schmalen,  kann 
noch  der  Luft  zugänglichen  Spalte  umwandelnd.  Diese  höheren  Grade 

t)  Lehrbach  der  pathol.  Gewerbelehre,  m.  Aufl.  Leipdg  1873.  S.  3S2. 


n.  TnhalaHon  nachweisbarer  Staubarten  in  die  Longen.  157 

finden  sich  yorzagsweise  in  der  Nähe  der  Bronchien  and  Gef ässe, 
sowie  besonders  in  der  snbplenralen  Zone.  Ins  lässt  es  offen  ob 
diese  Anordnung  in  einem  dorch  ein  grösseres  Staubkorn  veranlassten 
höheren  Entztlndungsreiz  oder  in  der  anatomischen  Zusammensetzung 
der  betreffenden  Stelle  begründet  sei.  Zu  der  letzteren  Angabe  passen 
die  Bemerkungen  von  Arnold  (Yirchow's  Arch.  80.  Bd.  Heft  2.  ISSO. 
8.  315  ff.)  der  angibt,  dass  in  den  menschlichen  Lungen  subpleurale, 
periyasculäre  und  peribronchiale  Anhäufungen  von  lymphatischem 
Gewebe  sich  finden,  und  dass  die  Annahme,  diese  Gebilde  stünden 
zum  Lymphgefässsystem  in  Beziehung,  als  zulässig  bezeichnet  wer- 
den dürfe.  Ihre  Beziehung  zur  chronischen  Lungenverstaubung  deutet 
Arnold  nur  an;  ich  kann  nur  constatiren,  dass  eine  grosse  Zahl 
Ton  mikroskopischen  Befunden  meiner  Präparate  dem  vollkommen 
entspricht  So  viel  muss  ich  aber  gegen  Ins  bemerken,  dass  nach 
dem,  was  ich  wiederholt  gesehen,  die  Aufnahme  von  Staubtheilen, 
wenn  sie  auch  grösstentheils  durch  Zellen  geschehen  mag,  doch  nicht 
ausschliesslich  durch  dieselben  vor  sich  geht.  Man  findet  Splitter 
—  besonders  von  Holzkohlen  —  in  einer  Grösse,  welche  den  Trans- 
port durch  Zellen  ausschliesst,  an  Stellen,  welche  weder  verödeten 
Alveolen  noch  verödeten  Bronchiolen  entsprechen.  Mit  dieser  meiner 
Ansicht  decken  sich  auch  die  sehr  wesentlichen  Einwürfe  von 
Ruppert  (Experimentelle  Untersuchungen  über  Eohlenstaubinhala- 
tion.  Virchow's  Arch.  72.  Bd.  1.  Hfl.).  Jedenfalls  aber  schliesst  sich 
diesen  theoretischen  Vorstellungen  der  thatsächliche  Befund  über  den 
wahrscheinlichen  Weg,  den  die  zu  dem  alveolären  Parenchym  vor- 
gedrungenen Stanbtheilchen  einschlagen  dürften,  aufis  Innigste  an ;  sie 
werden  wohl  ziemlich  von  allen  Autoren  getheilt  und  haben  um  so 
mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  als  die  stärkste  Pigmentanhäufung 
in  dem  Bindegewebe,  welches  Bronchien  und  Gefässstämmchen  um- 
gibt, im  Allgemeinen  der  Anordnung  des  Lymphgefässsystems  ent- 
spricht, dessen  Anfänge  in  den  Infundibularseptis  liegen,  während 
die  grösseren  Stämmchen  in  den  Lobularseptis  zu  einem  Netzwerk 
zusammentreten,  zu  dessen  Abfluss  theils  die  pleuralen,  theils  die 
peribronchialen  und  perivasculären  Lymphbahnen  offen  stehen.  Wo 
die  Pigmentirung  weniger  dunkel  ist,  zeigt  das  Mikroskop  nach  mei- 
nen Beobachtungen  die  vorwiegende  Betheiligung  der  sternförmigen 
Bindegewebszellen  an  der  Pigmentaufoahme ,  während  die  Umge- 
gend der  grösseren  Lymphbahnen  in  der  Regel  mit  einer  vollkom- 
men dichten  Wolke  von  schwarzen  Kömchen  meist  in  Rundzellen 
eingebettet  bedeckt  ist.  Ebenso  sieht  man  in  den  Lymphdrtlsen  erst 
die  Lymphsinus  angefüllt  und  erst  nach  und  nach  das  Parenchym 


158         Mbbksl,  Gewerbe-Krankheiten.    Stanbinhalationskranklieiten. 

80  vollgepfropft,  dass  jede  Strnctar  schliesslich  onkenntlich  wird.  Setzt 
man  statt  Eohlentheilchen:  Eisentheilchen,  statt  schwarz: 
roth  (wie  Zenker  treffend  bemerkt),  so  hat  man  das  Bild  der 
rothen  Eisenlange;  nicht  anders  ist  es  und  wird  es  sein  bei  den 
anderen  Inhalationslungen. 

Es  wir^  nun  nicht  auffallen,  wenn  man  annimmt,  dass  diese 
Einlagerungen  Folgen  ftlr  das  Lungengewebe  mit  sich  bringen,  die 
für  Gesundheit  und  Leben  des  Trägers  derselben  nicht  gleichgültig 
sind.  Von  den  dieselben  zunächst  begleitenden  Katarrhen  der  Bron- 
chien und  Bronchiolen  und  ihren  Folgezuständen  war  schon  oben 
die  Bede.  Aber  nicht  nur  beim  Katarrh  wird  es  bleiben.  Mit  dem 
Auswandern  aus  den  Alveolen  und  dem  Einwandern  in  das  Gewebe 
wird  unvermeidlich  eine  Beizung  des  Gewebes  einhergehen,  die  unter 
Umständen  zu  schwereren  Ernährungsstörungen  der  Lnngen  ftthrt 

Abhängen  wird  dieser  Einfluss  auf  das  Lungengewebe  von  ver- 
schiedenen Umständen:  1)  vor  Allem  davon,   ob  es  sich  am  eine 
gesunde,  oder  um  ein  schon  anderweitig  erkrankte  Lange  handelt; 
2)  ob  es  sich  um  eine  in  seiner  Gesundheit  schon  geschwächtes  In- 
dividuum  mit  besonders  vulnerablen  Bespirationsorganen   oder  nm 
ein  kräftiges,  mit  widerstandsfähigen  Lungen  handelt;    3)  ob  die 
Staubentwicklung  eine  sehr  intensive  und  lange  Zeit  oder  nur  vor- 
übergehend einwirkende  ist ;  und  endlich  scheint  4)  die  Qualität  des 
Staubes  einen  nicht  unwesentlichen  Einfluss  auszuüben,  es  scheint 
viel  darauf  anzukommen,   ob  es  sich  um  scharfkantige  eckige  oder 
um  rundliche  Moleküle  handelt,  ob  die  Staubmolekttle  sehr  weich 
oder  sehr  hart  sind,  ob  sie  chemisch  different  oder  indifferent  smd. 
Wir  sehen  dabei  selbstverständlich  ganz  ab  von  allen  den  Eigen- 
schaften, die  lösliche  giftige  Staubsorten,  wenn  sie  eingeathmet 
werden,  auf  den  Gesammtorganismus  ausüben,    v.  Ins  hat  in  seiner 
schon  erwähnten  Arbeit  auf  ein  Faktum  aufmerksam   gemacht,  das 
meines  Wissens  vor  ihm  noch  von  Niemandem  betont  worde.    Er 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  bei  zweien  seiner  Experimentthiere 
der  inhalirte  Kalk  in  kurzer  Zeit  vollständig  aus  den  Langen  ver- 
schwunden ist,  was  nur  durch  das  kohlensäurehaltige  Blut  bewirkt 
worden  sein  könne.    Diese  Beobachtung  eröffnet  einen  neuen  Pro- 
spect  auf  manche  Vorgänge,  welche  sich  an  Staubinhalationen  an- 
schliessen  können.    Damit  stimmen  die  interessanten  Mittheilungen 
Gussenbauer's  (Langenbeck's  Archiv  1875.  Bd.  18.  S.  630  über 
die  Krankheiten   der  Perlmutterdrechsler).     Hier   darf  wohl  anch. 
obwohl  streng  genommen  nicht  hierher  gehörig,  die  Mittheilung  tod 
Haerting  und  Hesse  über  die  Schneeberger  Bergkrankheit  er- 
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wähnt  werden.  Diese  Krankheit  stellt  ein  primäres  Carcinom  der 
Bronchial-  und  Trachealdrüseu  dar,  welches  nach  lange  fortgesetzter 
Einathmung  des  arsenhaltigen  Bohrstaubes,  der  in  den  treffenden 
Drtlsen  wahrscheinlich  deponirt  wird,  entsteht 

Zu  den  hier  aufgestellten  Kategorien  bemerken  wir,  dass  es 
nach  unseren  und  Anderer  Beobachtungen  scheint,  als  ob  es  unter 
gewissen,  uns  unbekannten  Momenten,  Lungen  gäbe,  die  gegen  die 
schlimmsten  Lisulte  solcher  Art  vollkommen  unempfindlich  sind 
und  wieder  solche,  die,  ohne  eben  krank  zu  sein,  eine  besondere 
Disposition  zu  durch  solche  Schädlichkeiten  hervorzurufenden  Affec- 
tionen  zeigen;  wir  heben  ausserdem  besonders  zu  dem,  was  wir 
sub  3  erwähnt  haben,  hervor,  dass  z.  B.  bei  Kohleninhalationen  die 
Substantiven  Erkrankungen  des  Lungengewebes  relativ  selten  sind, 
dass  die  Lungen  gegen  andere  Staubarten,  als  z.  B.  Holzstaub,  nur 
durch  Katarrhe  und  deren  Folgen  zu  reagiren  scheinen.  Wir  sagen 
„scheinen^,  denn  es  liegt  nicht  so  fem,  dass  es  auch  noch  gelingen 
wird,  solche  Staubpartikel  in  den  Lungen  der  betreffenden  Arbeiter 
nachzuweisen. 

Die  speciellen  pathologisch  -  anatomischen  Veränderungen  der 
Lungen  in  diesen  Fällen  sollen  bei  den  einzelnen  Formen  aufgeführt 
werden,  ebenso  die  allenfallsigen  charakteristischen  Symptome. 

Bemerkt  sei  hier  noch,  dass  nach  Zenker's  Vorschlag  für 
diese  Erkrankungsformen  der  Gattungsname  Pneumonokoniosis  {6 
^cveifioßv  die  Lunge,  f;  xovig  der  Staub)  vorgeschlagen  und  jetzt  all- 
gemein gebräuchlich  ist. 

Anatomisch  und  klinisch  beobachtet  wurden  bisher  folgende 
Arten  von  Staubinhalationskrankheiten : 

1)  Die  Einlagerung  von  Kohlenstaub  und  zwar  von  Steinkohlen- 
und  Holzkohlenstaub  —  Anthracosis  pulmonum  —  Pneumono- 
coniosis  anthracotica  —  Russ  und  Graphit. 

2)  Die  Einlagerung  von  Metallstaub  —  Siderosis  pulmonum  — 
Pneumonoconiosis  siderotica  — 

und  zwar  in  Form  von: 
ö)  Eisenoxyd, 
b)  Eisenoxyduloxyd, 
e)  Phosphorsaurem  Eisenoxyd, 

d)  Staubgemisch  von  Stahl-  und  Sandsteinstaub  (Schleif- 
staub). 

3)  Die  Einlagerung  von  Steinstaub  und  verwandten  Staubarten 
—  Ghalicosis  pulmonum  —  und  Thonerdestaub  —  Aluminosis 
pulmonum. 
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4)  Die  Einlagerung  von  "Tabakstanb. 

5)  Die  Einlagerung  von  Baumwollenstaub  •—  Pneumonie  coton- 
neuse. 

1)  Die  Einlagenugr  tob  KoUenstaub  in  die  Ltngen. 

Schwarze  Lungeninfiltration  —  tische  Melanose  —  coal  miners  long  —  me- 
lanidie  —  encombrement  charbonneux  des  poomons  —  Anthracods  pohnoanm.  — 

Es  ist  wohl  nicht  zu  verwundern,  dass  die  Fonn  der  Stanb- 
inhalationskrankheiten  y  die  durch  die  Einathmung  von  Kohlentheil- 
eben  hervorgerufen  wird,  die  am  ersten  und  meisten  stndirte  Form 
aller  Pneumonokoniosen  war. 

Auf  der  einen  Seite  steht  hier  die  offene  und  lockende  Streit- 
frage, ob  im  Körper  gebildeter,  ob  von  aussen  eingeführter  Staub 
die  Krankheitsursache  ist,  die  kaum  zu  entscheiden  war  ohne  andere 
zufällig  sich  bietende  Hülfismittel ,  auf  der  andern  die  Thatsache, 
dass  es  kaum  menschliche  Lungen  zu  untersuchen  geben  wird,  die 
nicht  Russ  und  andere  Verbrennungsproducte  einzuathmen  reichliche 
Gelegenheit  gehabt  hätten. 

Wir  haben  oben  gesehen,  auf  welche  Weise  endlich  der  Streit 
zu  Gunsten  der  wahren  Anthrakose  entschieden  wurde  und  wie  die 
lange  Weigerung  einzelner  hervorragender  Gelehrter  (Virchow, 
Henle  u.  A.)  schliesslich  vor  der  Uebertreibung,  in  jedem  Bchwarzen 
Flecken  in  der  Lunge  eine  von  aussen  eingeführte  Kohlenablagenmg 
zu  erblicken,  geschützt  hat  und  noch  schützt.  Was  die  EntstehnDg 
der  Lnngenanthrakose  betrifft,  so  ist  es  unnöthig  davon  eines  Wei- 
teren zu  sprechen.  Sie  kann  eben  überall  da  acquirirt  werden,  wo 
eine  Lunge  gezwungen  wird,  Kohlenstaub  mit  der  Luft  einzuathmen. 
Diese  Gelegenheit  beginnt  mit  der  blakenden  Lampe  und  dem  ms* 
sigen  Herdfeuer,  und  endet  mit  dem  Kohlenstaub  des  Koblenmttllen 
und  der  Steinkohlenbergarbeiter.  Je  dichter  der  Staub,  je  feiner 
seine  Partikel,  je  enger  das  Local,  je  weniger  Ventilation  in  dem- 
selben möglich  ist,  um  so  eher  wird  Anthrakose  entstehen  können. 
In  welchen  Gewerben  solche  Gelegenheit  geboten  wird,  soll  am 
Schluss  dieses  Gapitels  kurz  erwähnt  werden,  es  sei  vorläufig  nur 
noch  darauf  hingewiesen,  dass  manche  Beschäftigangen  mehr£ache 
Gelegenheit  bieten  verschiedene  Kohlenstaubsorten  einzuathmen.  Wir 
erinnern  nur  an  die  Bergleute,  bei  denen  Steinkohlenstanb  und  Lam* 
penmss  in  Goncurrenz  kommen,  an  die  Giesser,  die  Holzkohlen-  und 
Graphitstanb  gemischt  einathmen. 

Wenn  wir  versuchen  wollen,  ein  allgemeines  Krankheitsbild  der 
Anthrakosis  aufzustellen  und  uns  dabei  an  einen   deutschen  Aator 
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halten,  dessen  Mittheilungen  den  Eindruck  nflchternster  Forschung 
und  solidester  wissenschaftlicher  Basis  machen,  an  Seitmann,  so 
stösst  uns  zunächst  dessen  Ausspruch  0  auf:  »Bekannt  ist  jedem 
(Steinkohlen-)  Grubenarzt,  dass  selbst  die  höheren  Grade  der  Kohle- 
infiltration ohne  alle  Symptome  verlaufen  können.  ** 

Groque^)  hat  zwar  ein  ganzes  System  der  Anthrakose  mit 
drei  Stadien  zurecht  gemacht.  Im  ersten  soll  hochgradige  Anämie 
und  intercurrentes  Auftreten  schwarzer  Sputa  mit  massiger  Dyspnoe 
beobachtet  werden.  Im  zweiten  soll  starke,  plötzlich  beginnende 
langdauemde  Athemnoth  mit  nur  kleinen  und  von  Dyspnoe  nicht 
freien  Pausen  auftreten.  Das  dritte  Stadium  endlich  wäre  das  der 
Phthise  mit  allen  ihren  Erscheinungen.  Seit  mann  macht  mit  gutem 
Recht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Bergmannslunge,  auch  abgesehen 
von  Kohlenstaub,  so  vielen  Schädlichkeiten  ausgesetzt  ist,  dass  alle 
die  Symptome  des  ersten  und  auch  des  zweiten  Stadiums  sich  auch 
auf  andere  Lungenerkrankungen  als  gerade  auf  Anthrakose  beziehen 
lassen.  Da  der  Bergmann  selbstverständlich  continuirlich ,  so  lange 
er  seiner  Beschäftigung  nicht  auf  mehrere  Wochen  Valet  gesagt  hat, 
schwarze  Sputa  expectoriren  wird,  so  haben  auch  diese  als  solche 
eine  pathognomonische  Bedeutung  nicht. 

Erst  wenn  die  schwarzen  Sputa  auch  längere  Zeit  nach  ver- 
lassener Arbeit  anhaltend  bleiben,  wenn  die  Zeichen  des  chronischen 
Katarrhs  nicht  mehr  schwinden,  wenn  physikalisch  nachweisbares 
Emphysem  auftritt,  wenn  —  freilich  nur  in  seltenen  Fällen  —  sich 
Cavemen  nachweisen  lassen,  wenn  endlich  Fieber  eintritt  mit 
rascherer  oder  langsamerer  Consumption  der  Kräfte,  dann  bekommt 
die  Anthrakose  das  Gepräge,  das  den  geübten  Beobachter  sofort 
das  tiefe  Leiden  erkennen  lässt 

Unter  Erhöhung  der  Puls-  und  Respirationdfrequenz ,  unter 
quälendem  anhaltendem  Husten,  unter  quälendem  schwarzem,  hie 
and  da  Blutspuren  enthaltenden  Auswurf ,  bei  trockener  Haut,  sel- 
tenem Nachtsch weiss ,  vollkommener  Appetitlosigkeit,  träger  Ver- 
dauung, sparsamer  Urinsecretion ,  rapidem  Sinken  der  Kräfte  bis 
zum  äussersten  Maass,  und  verbunden  mit  tiefer,  keine  Hofifhung  auf 
Ctenesung  Raum  gebender  Gemttthsverstimmung  erliegt  der  Kranke  — 
so  schildert  Seitmann  den  Verlauf —  seinem  chronischen  Siechthum. 

Ehe  wir  uns  von  diesem  wenig  charakteristischen  Krankheits- 
bild zu  dem  pathologisch -anatomischen  Befund  wenden,  sei  noch 
einer  von  Seitmann  erwähnten  Beobachtung  gedacht. 

1)  Deutsch.  Archiv  f.  klin.  Med.  Bd.  ü.  S.  323. 

2)  Schmidts  Jahrbücher.  Bd.  t26.  S.  98. 

Handbvcb  d.  spec.  Pathologie  n.  Therapie.  Bd.  I.  ii.  3.  AaÜ.  (6.)  1 1 
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Ein  57 jähriger  Bergarbeiter,  der  seit  3S  Jahren  bei  seinem 
Handwerk  ist  und  wegen  seines  in  Folge  chronischen  Longenka- 
tarrhs  und  Emphysems  aufgetretenen  Asthmas  seit  2  Jahren  nnr  zum 
Wächterdienste  verwendet  worden  war,  der  seit  der  Zeit  nur  weissen, 
sehr  selten  blauschwarz  gefärbten.  Auswurf  entleert  hatte,  erkrankt 
fieberhaft  unter  Bruststechen,  Dyspnoe  und  vermehrtem  Hasten«  Nach 
zwei  Tagen  Nachlass  der  Fiebererscheinungen.  In  der  dritten  Nacht 
wird  plötzlich  unter  lebhaftem  Brustschmerz  ca.  eine  Obertasse  eines 
schwarzen,  keine  Spur  von  Blut  enthaltenden  Auswurfs  entleert 

Ausser  vermehrtem  feinblasigem  Rasseln  links  unten  ist  nichts 
nachzuweisen.  Im  Verlauf  von  8  Tagen  verliert  sich  der  schwarze  Aus- 
wurf wieder,  wird  weiss  und  nach  drei  Wochen  geht  der  Mann  wieder 
an  seinen  Dienst.  Leider  fehlt  die  mikroskopische  Analyse  der  Sputa! 

Aehnliches   beobachtete  Seit  mann   bei  Trauma   der  Lungen 

z.  B.  nach  Rippenbrüchen  und  wenn  zu  Lungenemphysemen,  die  nnr 

sehr  wenig  Sputa  lieferten,  acute  Bronchialkatarrhe  hinzutraten. 

Was  die 

Pathologische  Anatomie 

betrifft,  so  lassen  sich  dem  entsprechend,  was  wir  von  der  Empfind- 
lichkeit einzelner  Lungen  gegen  solche  Schädlichkeit  gesagt  haben, 
verschiedene  Befunde  notiren. 

Wir  erwähnen  zunächst,  dass  die  erste  Holzkohlenlunge  Traube 's, 
die  einem  Manne  angehört  hatte,  der  12  Jahre  lang  als  Xoblenar- 
beiter  gearbeitet  und  seit  3  >/2  Monaten  gefeiert  hatte,  nur  eine  ganz 
einfache,  freilich  enorme  Anfallung  mit  Holzkohle  gezeigt  hat,  so  ds^ 
aus  dem  Schnitt  eine,  Instrumente  und  Hände  des  Secirenden  schwarz- 
blau färbende,  tintenartige  Brühe  abläuft.  Traube  fand  keine  Spar 
einer  Erkrankung  des  Lungenparenchyms,  wohl  aber  eine  Ver- 
wachsung des  Herzbeutels  mit  sanguinolenter  Pleuritis  und  Ascites 
neben  einer  leichten  Diphtheritis  des  Blinddarmes.  Es  braucht  dem- 
nach die  Anthrakosis  nicht  einmal,  als  entfernte  causa  mortis  ange- 
sprochen zu  werden,  und  Traube  baut  auf  diesen  Befand  den 
Schluss,  dass  eine  mechanische  Reizung  ftlr  sich  allein  nicht  im  Stande 
sei,  die  höheren  Grade  der  Entzündung  zu  produciren,  selbst  dann 
nicht,  wenn  die  Staubtheile  in  die  innigste  Berührung  mit  den  Ge- 
webselementen  gerathen. 

Wir  haben  diesen  Fall  einzeln  hier  aufgeführt,  weil  er  erstens  in 
seinem  Resultat  von  vielen  andern  durch  die  Presse  bekannt  gewordeoen 
durch  seinen  negativen  Befund  abweicht,  und  weil  er  uns  das  Protohp  der 
schon  öfter  erwähnten  Fälle  abzugeben  scheint,  in  welchen  die  schlimmste 
Staubinhalation  scheinbar  ohne  sichtbare  Folgen  vertragen  wird. 
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Weitaus  in  den  meisten  Fällen  gestaltet  sich  die  Sache  anders. 

Man  findet  schwarze,  meist  fleckige,  selten  streifige  Zeichnungen 
besonders  dicht  nnter  der  Pleura  pulmonalis,  selbst  in  ihr.  An  ein- 
zelnen Stellen  derbere  Stecknadelkopf-  bis  erbsengrosse  schwarze 
Knoten,  die  nur  aus  Anhäufungen  von  Kohlenpartikeln  bestehen 
sollen,  oder  vollkommen  tief  -  tintenschwarze  auf  grössere  Strecken 
verbreitete  Indurationen,  die  selbst  unter  dem  Messer  knirschen.  Auch 
chronisch  pneumonische  Processe  mit  Ausgang  in  Verkäsung  finden 
sich,  wenn  auch  in  seltenen  Fällen,  vor.  Zu  den  seltensten  Befun- 
den zählen  nach  Seitmann  —  meist  kleinere  —  Cavernen,  die 
tbeils  in  lufthaltigem  Gewebe  liegen,  theils  in  indurirten  Partien  an 
den  verschiedensten  Punkten  des  Lungengewebes  sitzen  und  bei  un- 
regelmässig fetzigen  Wänden  theils  einfach  eitrigen,  theils  durch 
Kohlenth eilchen  grau  oder  schwarz  gefärbten  Inhalt  zeigen.  Dass  es 
eventuell  an  wirklicher  Tuberkeleruption  nicht  fehlt,  ist  wohl  leicht 
erklärlich.  Wo  die  stärkeren  Kohlenanhäufungen  der  Peripherie  sehr 
nahe  rücken,  kommt  es  wohl  auch  zu  umschriebenen  kleinen  trock- 
nen pleuritischen  AfiTectionen  und  in  deren  Oefolge  zu  allgemeiner 
Pleuritis.  Ausnahmslos  in  allen  Fällen  finden  sich  Schwellungen  und 
Pigmentirungen  der  Bronchialdrüsen.  Staubablagerungen  in  anderen 
Organen  hat  zuerst  Villaret  beobachtet,  der  sie  in  den  Mesenterial- 
drüsen  gesehen  hat.  Femer  sagtLayet  in  seiner  „Hygiene  de  pro- 
fessions  et  des  Industries*",  Paris  1S75,  p.  312:  „  Ainsi  que  les  troubles 
respiratoires ,  des  troubles  digestifs  peuvent  etre  prevoqu6s  par  une 
alt^ration  speciale  de  la  muqueuse,  qui  consiste  en  une  coloration 
noire  due  ä  la  pinetration  de  particules ßnes  et  irregulieres  de  charbon, 
Lancereaux  a  donn^  ä  cette  alt^ration  le  nom  d'anthracose  intesti- 
nale des  fondeurs."  Nun  beschreibt  Soyka  in  der  Prager  medici- 
nischen  Wochenschrift  1878  (es  liegt  mir  ein  Separatabzug  der  Arbeit 
vor)  in  einer  äusserst  bemerkenswerthen  Abhandlung  „  Ueber  die  Wan- 
derung corpusculärer  Elemente  im  Organismus''  einen  Fall  von  An- 
thracosis  pulmonum  mit  Einlagerungen  von  Kohlenpartikeln  in  Leber, 
Milz  und  Nieren,  welche  sich  zumeist  um  die  Gefässe,  stellenweise 
unzweifelhaft  in  der  Adventitia  derselben,  in  der  Niere  selbst  inner- 
halb der  Gefässe  vorfanden.  Als  charakteristisch  darf  bezeichnet 
werden,  dass  es  nach  Soyka  nu^  die  feinsten  Körnchen  waren, 
welche  durch  Lymph-  und  Blutbahnen  den  Weg  in  die  Unterleibs- 
drttsen  gefunden  haben.  Hierin  liegt  wohl  ein  neuer  Beweis  für  die 
theilweise  Richtigkeit  der  Ins 'sehen  Behauptung  des  Transportes 
durch  Vermittlung  von  Zellen. 

Ich  selbst  war  diesen  Angaben  gegenüber  stets  skeptisch,  weil 

11* 
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ich  in  den  Fällen,  in  welchen  die  Stanbrnolektlle  gefärbt  waren 
(Englisch  Roth)  und  dadurch  auch  makroskopisch  aufiEallend  markant 
sich  bemerklich  machten,  nie  Einlagerungen  über  die  BronchialdrflseD 
hinaus  beobachtet  habe.  Ich  glaube  indessen  nun,  dass  ich  in  den 
Fällen  nicht  gentlgend  nachgeforscht  habe.  In  der  allerletzten  Zeit 
habe  ich  einen  Fall  von  Pneumonokoniosis  beobachtet,  der  einen 
24  jährigen  Hompresser  betraf,  der  unter  den  Erscheinnngen  der  Lon- 
genphthise  1 2  Wochen  lang  im  hiesigen  städtischen  Krankenhause  lag. 
Vom  ersten  Tag  bis  zu  seinem  Tode  expektorirte  der  Kranke  graa- 
schwarze  Sputa,  welche  neben  zahlreichen  elastischen  Fasern  Massen 
von  freien  und  in  Zellen  eingeschlossenen  Staubmolekttlen  (Holzkohle, 
Homkohle  und  Russ)  enthielten.  Blut  und  Urin  enthielten  nie  Staab- 
theile.  Die  Section  ergab  eine  exquisite  Lungencirrhose  in  Form 
der  oft  beschriebenen  Knoten,  und  Cavemenbildung  in  den  Lungen, 
Lungen  und  Bronchialdrüsen  angeftlllt  mit  freien  Staubtheilen  and 
Staubzellen.  Die  Lymphdrüsen  des  Halses  und  der  Achsel  enthielten 
Staubtheile,  theils  in  feinsten  in  Zellen  eingeschlossenen  MolektUen, 
theils  in  grossen  Splittern  in  den  Intendveolarseptis  und  laden 
bindegewebigen  Hüllen.  Die  Untersuchung  von  Leber,  Milz,  Nieren 
und  Mesenterialdrüsen  ergab  bislang  keine  sicheren  Resultate,  doch 
sind  gehärtete  Präparate  noch  nicht  untersucht  Grenaue  Ifittheilang 
hierüber  wird  am  andern  Platze  später  erfolgen.  0 

Secundäre  Organerkrankungen,  als  Dilatation  und  Hypertrophie 
des  rechten  Herzens,  Stauungsleber  etc.  bedürfen  wohl  keiner  be- 
sonderen Erwähnung,  sie  erklären  sich  von  selbst. 

Bronchialkatarrhe  fehlen  in  keinem  Fall,  doch  nirgends  finden 
sich  erhebliche  Pigmentationen  der  Tracheal-  oder  Bronchial-Schleün- 
haut^),  ebensowenig  finden  wir  Ulcerationen  derselben  notirt,  wenn 
freilich  nicht  auszuschliessen  ist,  dass  die  oben  erwähnten  Cayenen 
von  solchen  ihren  Ausgang  genommen  haben  mögen. 

Was  nun  die  feineren  Vorgänge  bei  diesem  pathologischen  Pro- 
cesse  betrifft,  so  kommen  dieselben  auf  das  hinaus,  was  wir  oben 
in  Bezug  auf  Staubinhalation  im  Allgemeinen  gesagt  haben.  Mio 
findet  selten  —  wohl  nur  wenn  der  Mann  direct  aus  seiner  Staob- 
atmosphäre  auf  den  Sectionstisch  kommt  —  d.  h.  wenn  er  verungifkki 

1)  Nach  Schluss  dieser  Arbeit  hatte  ich  durch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  So  jkt 
Gelegenheit,  an  einem  mikroskopischen  Präparate  seines  FaUes  mich  Ton  der 
Richtigkeit  aller  seiner  Angaben  zu  überzeugen  und  einen  FaU  von  Russlonff 
bei  einem  Oblatenbäcker  zu  untersuchen,  bei  welchem  Kohleneinlagemng^c  i= 
Leber  und  Nieren  zu  constatiren  waren! 

2)  Wo  sich  Flecke  in  der  Schleimhaut  finden,  da  rühren  de  Ton  (linli^e- 
rungen  in  den  tieferen  Schichten  her. 
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ist  —  Kohlentheilclien  in  der  Bronchial-  oder  Tracheal-Schleimhaut 
Auch  die  Alveolen  sind  —  nach  unseren  Beobachtungen  wenigstens 
-  leer  davon,  dagegen  befinden  sich  in  den  in  denselben  befind- 
lichen grossen  geblähten  Zellen  Staubtheilchen  eingeschlossen.  Massen- 
haft finden  sie  sich  dagegen  in  den  Alveolar-  und  Interinfundibular- 
Septis,  wo  sie  oft  so  dicht  sitzen,  dass  sie  alle  Structur  verdecken. 
Die  Bindegewebszellen  sind  dicht  mit  feinen  schwarzen  Molekülen 
geftUlt  und  die  Scheiden  der  Gefässe  und  Bronchiolen  strotzen  von 
ihnen.  Dass  diese  Bahnen  mit  den  Lymphbahnen  coincidiren,  ist 
oben  schon  angedeutet.  Die  Schwielen  und  Knoten  bestehen  zumeist 
ans  derbem  faserigem  Gewebe,  in  welches  die  Staubtheilchen,  meist 
dem  Verlauf  der  Faserung  entsprechend,  eingebettet  erscheinen  und 
sich  durch  Pinseln  und  Waschen  nicht  entfernen  lassen. 

In  den  chronisch  pneumonischen  Stellen,  auch  in  den  käsigen 
Herden,  findet  man  oft  die  Alveolenzeichnung  dadurch  deutlich  an- 
gezeigt, dass  ihren  Interstitien  entsprechend  sich  die  schwarzen  Mole- 
ktlle  angeordnet  finden. 

Die  Ablagerung  in  den  Bronchialdrüsen  entspricht  au&  Genaueste 
dem  Bilde,  das.  aus  dem  oben  nach  der  Beschreibung  von  Rind- 
fleisch Angeführten  sich  ergiebt. 

Was  die  directe  Nachweisbarkeit  der  Natur  der  Einlagerungen 
betrifft,  so  scheint  uns  vor  Allem  maassgebend  —  abgesehen  von 
den  Molektllen  der  Holzkohle,  die  sich  durch  ihre  Formen,  die  noch 
deutliche  Porenkanäle  u.  s.  w.  erkennen  lassen,  wohl  charakterisiren 
—  ob  sich  Formen  finden,  die  auf  eine  Entwickelung  aus  Blutpig- 
menten schliessen  lassen.  Kleine  krystallähnliche  Formen  von  heller 
brauner,  besonders  goldbrauner  Farbe  in  der  Nähe  der  schwarzen 
Pigmentmassen  legen  immer  den  Verdacht  nahe,  dass  man  es  mit 
in  der  Lunge  entstandenen  Pigmenten  zu  thun  hat.  Die  chemischen 
Reactionen  lassen  nur  zu  oft  im  Stich  und  stehen  sich  hier  die  An- 
gaben sehr  scharf  gegenüber. 

Seitmann ^)  giebt  an,  dass  sich  natürliche  Pigmente  in  Aetz- 
kali  lösen  und  durch  Salzsäure  als  blauschwarzes  Pigment  wieder 
färben;  Dressler-)  sagt,  dass  sich  das  Bronchialdrüsenpigment  — 
mit  vegetabilischer  Kohle  vollständig  identisch  —  weder  in  Alkalien 
und  Säuren,  noch  in  Alkohol,  Aether  oder  Chloroform  löse.  Knauf  f^) 
g^ebt  ebenfalls  an,  dass  das  Lnngenpigment ,  wenn  auch  schwer,  in 
stärkeren  Reagentien  löslich  sei,  während  Koschlakoff^)  dasselbe 

1)  a.  a.  0.  S.  310.  2)  Prager  Yierte^jahrschr.  Bd.  26.  Heftl.  S.  59. 

3)  Virchow's  Archiv.  39.  Bd.  S.  457. 

4)  Ebenda.  35.  Bd.  S.  tS2. 
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selbst  bei  anhaltendem  Kochen  weder  durch  Mineralsäaren ,  noch 
durch  Alkalien,  noch  durch  ein  Gemisch  von  chlorsanrem  Kali  mit 
Salzsäure  zerstört  werden  lässt,  während  die  M  i  1 1  o  n  '  sehe  Methode 
der  Behandlung  mit  Schwefelsäure  unter  allmählicber  Hinzufttgong 
von  Salpetersäure  bei  gleichzeitiger  Erwärmung  natürliches  Pigment 
wie  Kohle  auf  gleiche  Weise  zerstöre. 

Uns  ist  es  nie  gelungen,  durch  die  verschiedenen  Versuche  mit 
diesen  Reagentien  zu  einem  sicheren  Resultate  zu  kommen. 

Ich  bemerke  schliesslich  noch,  dass,  soweit  meine  Beobachtungen 
reichen,  in  allen  Theilen  —  die  Gestalt  der  Moleküle  abgerechnet 
—  der  groben  und  feinen  anatomischen  Befunde  sich  Alles  gleich 
bleibt,  gleichviel,  ob  es  sich  um  Holzkohle,  um  Steinkohle  oder  nm 
Graphit  handelt 

Versuchen  wir  es,  an  der  Hand  dieser  Sectionsresultate  die 
Symptome  der  Anthrakosis  zu  betrachten. 

a)  Husten  und  Auswurf! 

Der  Husten,  der  selbstverständlich  ebensowenig  etwas  Patho- 
gnomonisches  haben  wird,  als  er  wohl,  wenn  überhaupt  Symptome 
auftreten,  einer  der  ersten  Vorboten  sein  muss,  wird  als  ein  quälender, 
trockener  geschildert,  der  zunächst  den  Zweck  haben  wird,  die  inha- 
lirten  Fremdkörper  herauszuschaffen.  Er  wird  sofort  bei  dem  Ein- 
tritt in  die  Staubatmosphäre  sich  melden  und  so  lange  noch  keine 
Schleimhautveränderungen  vorliegen,  nachlassen,  sobald  der  Arbeiter 
aus  seiner  staubgefüllten  Luft  herauskommt  Wenn  er  einen  bleiben- 
den Charakter  annimmt,  so  kann  wohl  mit  Recht  darauf  geschlossen 
werden,  dass  katarrhalisch  entzündliche  Zustände  in  der  Schleim- 
haut des  Bronchialrohres  Platz  gegriffen  haben,  dass  die  Schutzror- 
riehtungen  zur  raschen  Herausbeförderung  der  inhalirten  Körper,  die 
Flimmerbewegung,  nicht  mehr  ausreichen,  höchst  wahrscheinlich  theO- 
weise  vernichtet  sind.  Aus  den  bekannten,  bei  den  Pneumonokonioeen 
nicht  anders  sieh  gestaltenden  Symptomen  wird  sich  die  fortschrei- 
tende katarrhalische  Entzündung  deuten  lassen. 

Was  den  Auswurf  betrifft,  so  wird  er  vom  ersten  Beginn  an 
die  Farbe  des  Staubes  zeigen,  bei  noch  normalen  Schleimhäuten  ein 
einfach  leicht  schleimiger  mit  beigemischten  Kohlenpartikelchen  sein, 
später  den  Stadien  des  Katarrhs  entsprechend  bald  glasig  zähe,  mucin- 
reieh,  bald  eitrig,  je  nach  dem  weiteren  Fortschreiten  der  Lungen- 
affection  geballt,  zusammenfliessecd,  lufthaltig  oder  luftleer,  mit  oder 
ohne  Blutspuren  erscheinen,  wie  man  ihn  eben  bei  allen  entsprechen- 
den pathologischen  Vorgängen  kennt  und  beobachtet  Immer  aber, 
so  lange  der  Patient  arbeitet,  oder  nicht  länger  als  einige  Wochen 
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aussetzt,  wird  das  Sputnm  die  charakteristische  Färbung  zeigen  vom 
leicht  Bauchgrauen  bis  zum  Tiefdunkelschwarzen.  Bei  der  mikrosko- 
pischen Untersuchung  findet  man  die  Kohlentheilchen  theils  —  und 
dies  zwar  in  der  ersten  Zeit  vorwiegend  —  frei,  theils  in  geblähte 
Bundzellen  eingeschlossen,  die  wohl  zum  Theil  Alveolarepithelien 
entsprechen,  zum  Theil  den  oben  von  Ena  uff  erwähnten  ausge- 
fidlenen  und  degenerirten  Cylinderepithelien  der  Bronchiolenschleim- 
haut.  Ist  der  Patient  erst  länger  aus  der  Arbeit  heraus,  so  ver- 
schwinden die  freien  Kohlentheilchen  und  schliesslich  auch  die  in 
Zellen  eingeschlossenen,  so  dass  der  Patient  —  wie  oben  in  dem 
Seit  mann 'sehen  Fall  erwähnt  —  bei  seinem  chronischen  Katarrh 
vollkommen  ungefärbte  Sputa  entleert.  Ist  dieser  Zustand  einge- 
treten, so  können  wir  damit  eine  relative  Heilung  annehmen,  denn 
entweder  ist  wirklich  alle  eingeathmete  Kohle  entfernt  und  nur  ein 
durch  den  Beiz  hervorgerufener  chronischer  Katarrh  zurttckgeblieben, 
oder  die  Kohle  ist  im  Gewebe  fest  eingeschlossen  und  damit  vor- 
läufig unschädlich  gemacht. 

Anders  wenn  der  Auswurf  fortdauert,  trotzdem  Patient  aus  dem 
Staube  heraus  ist,  oder  wenn  sich  bei  ihm,  auch  wenn  er  fortarbeitet, 
anderweitige  Befunde  in  den  Sputis  zeigen.  Wenn  im  ersteren  Falle 
unter  solchen  Umständen  wieder  freie  Kohlentheilchen  auftreten,  so 
können  dieselben  naturgemäss  nur  aus  dem  Gewebe  kommen,  und 
insofern  bekommt  die  mikroskopische  Untersuchung  eine  enorme 
diagnostische  und  prognostische  Bedeutung.  (Seitmann  ist  geneigt 
anzunehmen,  dass  eine  starke  seröse  Durchtränkung  des  Lungen- 
gewebes eine  Ausspülung  der  Kohlenpartikel  nach  den  Alveolen  hin 
und  deren  consecutive  Expectoration  bewirken  könne.  Dies  scheint 
mir  kaum  wahrscheinlich  und  jenem  von  Seitmann  angeftlhrten 
Symptomencomplex  widerspricht  die  Annahme  eines  umschriebenen 
Zerfalles  in  Folge  von  pneumonischer  oder  peribronchitischer  Ent- 
zündung in  keiner  Weise.) 

Im  zweiten  Falle  wird  die  Diagnose  dann  sicher,  wenn  sich  in  den 
Sputis  neben  freien  Kohlentheilchen  elastische  Fasern  finden  lassen. 

b)  Dyspnoe. 

Von  allen  Autoren  ist  Dyspnoe  als  eine  der  ersten  und  quälend- 
sten Erscheinungen  der  Lungenanthrakose  angegeben  und  die  ganze 
Stadieneintheilung  von  Croque  basirt  zum  Theil  auf  dem  erst 
schwächeren,  dann  stärkeren  Hervortreten  der  Athemnoth. 

Die  Annahme  Seitmann 's  Oy  dass  die  Kohlenanhäufnngen, 
sobald  sie  einen  gewissen  Grad  erreichen,  durch  Verminderung  der 

1)  a.  a.  0.  S.  316. 
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Athmungsfläche  im  Allgemeinen  den  Gasanstansch  beeinträchtigeD 
und  Dyspnoe  erzeugen,  liegt  wohl  ziemlich  nahe,  wenn  man  Befunde 
ins  Auge  fasst,  bei  denen  die  Anhäufung  von  Staub  ohne  anderweitig« 
Gewebsveränderungen  so  enorm  ist,  wie  z.  B.  in  dem  ersten  Traube- 
schen Falle.  In  den  weitaus  meisten  Fällen  indessen  wird  die 
Dyspnoe  auf  Bechnung  des  chronischen  Bronchialkatarrhes  und  der 
dadurch  erschwerten  Expectoration  der  Staubtheile  zu  setzen  sein 
Nicht  minder,  vielleicht  noch  schwerer  muss  das  Emphysem  hier 
angeschuldigt  werden.  Ob  dies  allein  auf  die  Staubeinathmung  be- 
zogen  werden  kann,  ist  nach  dem,  was  wir  oben  gesagt  haben,  sehr 
fraglich,  freilich  wohl  aber  nicht  absolut  zu  verneinen,  da  fast  alle 
Kohlenarbeiter,  wenn  sie  eine  grössere  Beihe  von  Jahren  dieser 
Schädlichkeit  ausgesetzt  waren,  an  echtem  Emphysem  leiden  sollen. 
Indessen  wird  man  kaum  einen  solchen  Emphysematiker  finden, 
der  nicht  vorhergehend  an  Bronchialkatarrhen  und  zwar  solchen  mit 
chronischem  Verlaufe  gelitten  hätte,  von  den  anderen  schädlichen 
Einflüssen,  die  diese  Leute  treffen,  ganz  abgesehen.  Fast  alle  der- 
artige Arbeiter  haben  schwere  mit  Muskelanstrengung  verbundene 
körperliche  Arbeit  zu  verrichten  und  haben  schon  darum  ein  An- 
recht auf  Acquisition  echter  Emphyseme  vor  Anderen  voraus. 

Eine  andere  Quelle,  aus  der  die  Dyspno(i'  besonders  in  den 
früheren  Stadien  hergeleitet  werden  könnte  und  auch  von  einzektn 
Autoren')  hergeleitet  wird,  ist  die  bei  den  Steinkohlenbergarbeitem 
so  oft  beobachtete  ^Vnämie,  die  die  Folge  sein  soll  der  mangelhaften 
Ventilation  des  Blutes  in  den  Lungen,  in  welchen  die  Kohlenein- 
iagerungen  die  Blutgefässe  förmlich  erdrücken  und  für  das  Blut  an- 
durchgängig machen. 

c)  Lungenphthise. 

Es  ist  eine  allgemein  von  allen  Autoren  anerkannte  Thatsache, 
dass  Degenerationen  des  Lungenparenchyms  bei  Kohlenarbeitem  zwar 
vorkommen,  aber  doch  eine  im  Ganzen  —  besonders  im  Verhältni«« 
zu  anderen  Staubarbeitern  —  seltene  Erkrankungsform  sind. 

Diese  Thatsache  ist  so  auffallend,  dass  man  geneigt  war,  dem 
Kohlenstaub  eine  specifische  Wirkung  gegen  Tuberkulose  und  Lungen- 
schwindsucht zu  vindiciren.  Doch  steht  so  viel  fest,  dass  sowohl 
chronisch  pneumonische  als  auch  interstitiell  pneumonische  Processi 
bei  Kohlenarbeitem  vorkommen,  dass  sowohl  grosse  narbige  Indn- 
rationen,  als  auch  Cavemen  bei  Individuen  beobachtet  werden,  die 
im  Kohlenstaub  arbeiten.  Der  Umstand,  dass  diese  Erkrankonp^- 
formen  nur  bei  solchen  Arbeitern  vorkommen  sollen,  die  sehr  laD|:e 

1)  Croque,  Schmidt's  Jahrbücher.  Bd.  126. 
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in  ihrem  Berufe  thätig  waren ,  also  bei  den  höchsten  Oraden  von 
Anthrakose,  dass  sie  zumeist  in  englischen  Kohlenwerken  beobachtet 
werden,  in  denen  die  Arbeiter  neben  den  Kohlentheilchen  ziemlich  be- 
deutende Mengen  Kieselerde  einzuathmen  haben,  sowie  dass  sie  trotz 
der  schlechten  sonstigen  Verhältnisse  der  Grubenarbeiter  speciell,  die 
auf  der  einen  Seite  von  Licht  und  Luft  abgeschlossen  sind  und  ande- 
rerseits ein  ungeordnetes  wenig  geregeltes  Leben  ftlhren,  trotzdem  also 
hier  alle  Vorbedingungen  ftlr  Entstehung  der  Lungenphthise,  wie  sie 
sonst  allgemein  gelten,  vorliegen,  relativ  selten  sind,  könnte  die  von 
verschiedenen  Seiten  ausgesprochene  Vermuthnng  erhöhen,  dass  in 
dem  Kohlenstaub  als  solchem  ein  gewisses  Schutzmitttel  gegen  Ent- 
stehung dieser  Krankheiten  zu  erkennen  sei.  Ich  habe  in  den  ersten 
Auflagen  meiner  Arbeit  über  Staubinhalationen  in  v.  Ziemssen's 
Handbuch  diese  Ansicht  auch  als  die  meinige  hingestellt,  bin  aber 
von  dieser  Möglichkeit  im  Laufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  zurück- 
gekommen, da  ich  immer  mehr  Fälle  auch  von  anderen  Staubab- 
lagerungen in  den  Lungen  angetroffen  habe,  in  welchen  die  Einlage- 
rung ohne  Reaction  vertragen  wurde.  Die  mögliche  reactionslose 
Ablagerung  von  Fremdkörpern,  so  lange  sie  chemisch  indifferent 
sind  (Traube,  Seitmann,  Soyka,  Quincke)  ist  zu  unzweifel- 
haft festgestellt,  als  dass  sie  bei  der  Kohle  etwas  Specifisches  haben 
sollte.  Die  Erklärung  ftlr  die  Entstehung  solcher  Krankheitsformen 
zu  finden,  ist  andererseits  freilich  nicht  schwierig.  Geben  auch  die 
in  die  Gewebe  aufgenommenen  Staubtheile  keine  directe  Veranlas- 
sung zu  ParenchymerkrankuDgen,  so  liegt  doch  in  den  hartnäckigen 
langdauernden  Bronchialkatarrhen  die  Möglichkeit  eines  Fortkriechens 
des  Processes  von  den  Bronchialwänden  auf  das  benachbarte  Gewebe 
und  der  dadurch  hervorgerufenen  parenchymatösen  Erkrankung,  die 
schliesslich  zur  Induration  mit  ihren  Folgezuständen  führt.  Dass 
endlich  die  Anftlllung  mit  Staubtheilen  bei  eingetretenen  anderwei- 
tigen entzündlichen  Erkrankungen  des  Lnngengewebes  (Pneumonie 
insbesondere)  eine  gewisse  Disposition  zum  Zerfall,  zur  Mortification 
und  Cavemenbildung  involvirt,  liegt  sehr  nahe,  wenn  man  bedenkt, 
dass  durch  die  oft  enorm  dichte  Einlagerung  die  Unwegsamkeit  einer 
grösseren  Zahl  von  Capillaren  hervorgerufen  werden  muss. 

d)  Secundäre  Processe,  als  Störungen  in  der  Blutcircula- 
tion  erklären  sich  aus  den  chronischen  Bronchialkatarrhen,  aus  den 
Einlagerungen  in  das  Parenchym  der  Lungen  und  die  dadurch,  wie 
ebenfalls  durch  Emphysem,  bedingte  Einengung  der  Blutbahn  aufs 
Einfachste.  Dilatation  und  Hypertrophie  des  rechten  Herzens,  Venen- 
stanangen,  Leberschwellung,  partielle  und  allgemeine  Oedeme,  be- 
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dürfen  ebenso  wenig  einer  besonderen  Erklärang  als  die  im  Verlaufe 
der  —  wenn  auch  seltenen  —  Phthise  auftretenden  Fiebererschei- 
nungen, der  Marasmus  und  die  Anämie,  welch  letztere  indessen  eben- 
sosehr auf  andere  äussere  Verhältnisse  —  in  Bezug  auf  Hangel  an 
geeigneter  Ernährung,  guter  Luft  und  geordneten  Lebenswandels  — 
bezogen  werden  kann. 

Man  wird  nicht  erwarten,  dass  ich  eine  besondere  Therapie 
der  in  Rede  stehenden  Erkrankung  aufstelle.  Sie  weicht  in  keiner 
Weise  von  der  Therapie  ab,  die  in  allen  solchen  Fällen  gilt,  die 
auch  ohne  Staubinhalation  entstanden  sind.  Die  Conditio  sine  qoa 
non  wird  immer  die  Entfernung  aus  der  Staubatmosphäre  sein  nnd 
da  diese  dauernd  nur  in  den  seltensten  Fällen  möglich  sein  wird, 
so  fällt  das  ganze  Gewicht  auf  die  Prophylaxe,  von  der  im  letzten 
Abschnitt  die  Rede  sein  soll. 

Der  Grund,  weshalb  ich  bei  der  Beschreibung  der  AnthrakosU 
so  ausführlich  geworden  bin,  liegt  einfach  darin,  dass  sie  im  All- 
gemeinen ein  Prototyp  aller  Pneumonokoniosen  abgiebt.  In  den 
nachfolgenden  Capiteln  kann  ich  mich  dann  unter  Hinblick  auf  das 
hier  Gesagte  um  so  kürzer  fassen. 

Ueber  die  dem  Kohlenstaub  ausgesetzten  Arbeiter. 

Wir  rechnen,  wie  wir  schon  oben  angedeutet  haben,  zu  den 
Eohlenarten,  die  häufig  zur  Inhalation  kommen,  die  Holzkohle, 
die  Steinkohle,  den  Graphit  und  den  Russ,  und  bemerken 
zuvörderst,  dass  in  den  morphologischen  Eigenschaften  dieser  vier 
Staubsorten  allerdings  ziemlich  bedeutende  Unterschiede  obwalten, 
die  indessen  in  ihrer  Wirkung  auf  das  Lungengewebe  merkwürdiger 
Weise  keine  grossen  Unterschiede  erkennen  lassen. 

Die  Moleküle  der  Holzkohle  charakterisiren  sich  sehr  wohl  durch 
ihre  enorm  spitzigen,  scharfkantigen,  theils  schwarzen,  theils  beson- 
ders an  den  Rändern  braunschwarzen  Formen,  deren  einzelne  durch 
die  wohl  erhaltenen  Porenkanälchen  der  Tüpfelzellen  sich  noch  be- 
sonders als  einer  bestimmten  Holzgattung  angehörig  kennzeichnen. 

Der  Steinkohlenstaub  zeigt  sich  unter  dem  Mikroskop  zusam- 
mengesetzt aus  bedeutend  kleineren  theils  einfach  rundlichen,  tbeiU 
eckigen,  selten  scharfen  und  spitzigen,  meist  tintensch warxen ,  io 
recht  dünnen  Stückchen  an  den  Rändern  braun  durchschimmernden 
Molekülen. 

Russ  sowohl  als  Graphit  zeichnet  sich  aus  aU  bestehend  ans 
tiefschwarzen  rundlichen  kleinen  nie  eckigen  Körnern. 
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Von  den  Gewerben,  die  diesen  Staubsorten  vor  Allem  ausgesetzt 
sind,  wären  besonders  zu  erwähnen: 

1)  Holzkohle:    Köhler,    Kohlenhändler,    KohlenmtUler  (zur 
ültramarinbereitung,  Pulverbereitung  u.  s.  w.),  Heizer. 

2)  Steinkohlen:    Bergleute ,    Kohlenhändler ,    Kohlenträger, 
Heizer. 

3)  Russ:   Schornsteinfeger,   Bergleute,   Hompresser,  Oblaten- 
bäcker. 

4)  Graphit:  Giesser,  Former  und  Bleistiftarbeiter. 

Im  Allgemeinen  ist  nach  den  Angaben  in  der  Literatur,  zusam- 
mengestellt von  Hirt,  zu  constatiren,  dass  sich  die  Kohlenarbeiter 
anter  allen  Staubarbeitem  relativ  der  besten  Gesundheit  erfreuen. 
Die  statistischen  Angaben  Hirt 's  geben  folgende  Resultate: 
Nach  dem  Sanitätsbericht  des  oberschlesischen  Knappschafts- 
vereines pro  1862 — 1867  litten  an  inneren  Erkrankungen  39879  Berg- 
leute, von  diesen  6553  =  16,4 ^/o  an  Elatarrhen  der  Respirations- 
organe, 1836  —  4,7^0  an  Pneumonie,  394=  0,9<>/o  an  Emphysem, 
345  —  0,8o/o  an  Phthisis. 

Eine  weitere  Tabelle  von  Hirt  gibt  an,  dass  von  100  Erkrankten 
an  Phthisis  litten: 

anorganischen  Staub  inhalirende  Arbeiter    26  ^/o 
organischen         „  „  -  „  17  „ 

gar  keinen  „  „  n  H  n 

Kohlenstaub  »  „         1,3  „ 

und  eine  Tabelle  über  Brustkrankheiten  im  Allgemeinen  bei  Kohlen- 
Arbeitern  : 


Phthisis 

Chron. 

Bronchial- 

Kstorrh 

EnphTsem 

Pneumonie 

In  Oberschlesien: 
148,429  Untersuchte 
39,879  innerlich  Kranke. 

0,8 

16,4 

0,9 

4,7 

22,8 

In  Horde  (R^.-Bez. Arnsberg): 
11,499  Eranle. 

1,1 

18,3 

? 

3,6 

23,0 

In  Breslau: 
49  Kranke.    . 

2,0 

22,4 

8,1 

14,4 

46,9 

In  diesen  Tabellen  finden  sich  zwei  Notizen,  die  besonders  in 
die  Augen  fallen :  das  ist  die  geringe  Zahl  der  Emphyseme  und  der 
Phthisen. 

Was  das  Emphysem  betrifft,  so  ist  dies  Resultat  um  so  auf- 
fallender als  viele  andere  gewissenhafte  Beobachter  (s.  oben  Seit- 
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mann«  gerade  das  G^^entheil  behaupten.  Es  ist,  aach  abgesehen 
Ton  den  widersprechenden  Angaben,  diese  Thalsache  nm  so  merk- 
würdiger, als  die  chronischen  Bronchialkatarrhe  in  der  oben  auf- 
gestellten Liste  die  an£Eallende  Zahl  von  16,4  nnd  lS,3^/o  betragen. 
Wo  bei  Stanbarbeitem  so  viele  chronische  Bronchialkatarrhe  sind, 
da  sollte  man  denken,  miissten  mehr  Emphvseme  schon  nm  jener 
willen  znr  Beobachtung  kommen.  Es  werden  wohl  in  die  Emphysem- 
liste nur  ganz  reine  nncomplicirte  FäUe  angenommen  nnd  alle  mit 
starken  chronischen  Katarrhen  in  die  Katarrh-Kategorie  gestellt  sein. 
Anch  haben  wir  schon  oben  angef&hrt,  dass  die  Frage,  ob  Staab- 
einlagemng  allein  flir  sich  Emphysem  veranlassen  könne,  noch  lange 
nicht  im  bejahenden  Sinne  entschieden  werden  könne.  Gerade  diese 
Zahlen  möchten  dagegen  sprechen.  In  unserem  Krankenhanse  ~  wir 
setzen  diese  Zahlen  zum  Vergleiche  hierher  —  wurden  in  20  Jahren 
32573  innerlich  Kranke  angenommen;  20,23^.*  davon  litten  an 
Krankheiten  der  Respirationsorgane,  ziemlich  genau  den  22,S",o  der 
Kohlenarbeiter  nach  ISirt's  oben  mitgetheilter  Tabelle  entsprechend. 
Der  chronische  Bronchialkatarrh  beträgt  7,53^  •  aller  Ejranken,  das 
Emphysem  (reines)  0,55 ®,o.  Zu  alledem  kommt  noch,  dass  Hirt\i 
erzählt,  in  Brüssel  sei  ihm  mitgetheilt  worden,  dass  die  Menge  des 
Emphysems  unter  den  Kohlenarbeitem  bedeutend  abgenommen  habe, 
seitdem  dieselben  nicht  mehr  gezwungen  sind,  gebückt,  mit  vorne 
übergebeugtem  Oberkörper  zu  arbeiten,  sondern  nach  besserer  Aus- 
arbeitung der  Gänge  aufrecbtstehend  ihrer  Beschäftigung  nachgeben 
können. 

Noch  viel  auffallender  ist  die  geringe  Anzahl  der  Phthisiker. 
Die  Resultate,  die  die  Untersuchung  über  die  Heizer  in  Maschinen- 
werkstätten gibt,  weichen  von  den  Kohlenarbeitem  nicht  ab  nnd  die 
Gesundheit  der  Kohlenbrenner  ist  eher  eine  noch  günstigere,  wa:^ 
sich  wohl  daraus  erklären  lässt,  dass  ihre  allerdings  sehr  stuubige 
Beschäftigung  meist  im  Freien,  also  bei  sehr  kräftiger  Ventilation 
vor  sich  geht.  Völlig  mit  diesen  Angaben  übereinstimmend  ist  das, 
was  sich  von  den  im  Russ  Arbeitenden  eruiren  lässt.  Hiezu  zählen 
vor  Allem  die  Schornsteinfeger.  Freilich  ist  mit  diesen  eine  Statistik 
nicht  zu  machen,  denn  ihre  Zahl  ist  aller  Orten  zu  klein. 

Aber  sowohl  Hirt's  Erhebungen,  als  auch  meine  Erfahrungen 
constatiren,  dass  Erkrankungen  unter  dieser  Kategorie  von  Lenten 
im  Allgemeinen  selten  sind.  Nach  Lewin  fanden  sich  von  45  unter- 
suchten Schornsteinfegern  83,6 <^.o  gesund;  nach  einer  Dienstzeit  yon 


1)  a.a.O.  S.  14S. 
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5  —  10  Jahren  waren  noch  bO^lo^  nach  mehr  als  10  Jahren  92,3 ^o 
YoUkonunen  gesund. 

Gilnstigere  Verhältnisse  kann  man  sich  wohl  nicht  denken !  Was 
das  Gemisch  von  Buss  und  Kohle  betrifft,  so  sind  die  Verhältnisse 
der  dieses  Staubgemisch  einathmenden  Arbeiter  identisch  mit  denen 
der  Eohlenbergleute,  denn  nur  bei  dieser  Arbeit  wird  dieses  Gemisch 
vorkommen  (Kohlentheile  und  Lampenruss  oder  Pulverdampf). 

lieber  die  dem  Braunkohlenstaub  ausgesetzten  Arbeiter  fehlen 
uns  persönlich  alle  Erfahrungen  und  auch  Hirt  weiss  Genaueres  dar- 
über nicht  anzugeben.  Aus  einem  Aufsatz  von  Schirmer^)  ist  zu 
entnehmen,  dass  die  Atmosphäre  in  den  Gruben  enorm  staubgeschwän- 
gert ist,  dass  in  Folge  dessen  die  Arbeiter  häufig  an  Eoitarrhen  und 
deren  Folgen  litten. 

Weit  eingehender  und  besser  begrtlndet  sind  die  Zahlen  welche 
jüngst  Sc hlockow  (Die  Gesundheitspflege  und  medicinische  Statistik 
beim  preussischen  Bergbau.  Berlin  1881)  publicirt  hat  Er  stellt 
folgende  Tabelle  auf  (S.  143): 

Von  je  1000  Mitgliedern  je  einer  ELnappschaftskasse  waren  an 
Lungenschwindsucht  erkrankt: 

Schaumburger  Knappschaftsverein  (Steinkohlenbergbau)     1,9 

Oberschlesischer  „  (               „               )     2,0 

'    Halberstädter  „  (Braunkohlenbergbau)  2,S 

Worm  „  (Steinkohlenbergbau)     3,9 

Niederschlesiseher  „  (               „               )     4,1 

Saarbrücker  „  in)     6,7 

Eschweiier  „  (               n               )  30,9 

Eine  weitere  Form  der  Kohle,  die  unseres  Wissens  zu  Pneumo- 
nokoniosis  führt,  ist  ein  Gemisch  von  Holzkohle  und  Graphit. 

Dies  Gemisch  kommt  zur  Verwendung  in  Eisen-  und  Metall- 
giessereien,  wo  die  zum  Guss  fertigen  Formen  mit  dem  feinsten 
Gemisch  dieser  Art  eingestäubt  werden,  bei  welcher  Arbeit  die  da- 
mit Beschäftigten  in  einer  fast  undurchsichtigen  schwarzen  Wolke 
sitzen.  Unsere  Beobachtungen  ergeben  als  Krankheitsformen  chro- 
nische Eoitarrhe  und  deren  Folgen.  Wir  schicken  voraus,  dass  ge- 
rade bei  den  Giessem  —  nicht  den  Formern  — ,  denen  diese  Arbeit 
zukommt,  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  anderweitiger  Schädlich- 
keiten einwirkt  (die  enorme  Hitze,  die  dadurch  reichlich  gegebene 
Gelegenheit  zu  Verkühlungen,  die  beim  Gelb-  und  Rothgiessen  sich 
entwickelnden  schädlichen  Dämpfe  u.  s.  w.)  müssen  aber  constati- 
ren,  dass  uns  viele  brustkranke  Giesser  das  Jahr  hindurch  zur  Be- 

1)  Casper's  Yierte^jahrschr.  X.  S.  300  ff. 
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handlang  im  Erankenhanse  kommen  und  dass  allgemeüi  nnter  ^esen 
Arbeitern  in  hiesiger  Stadt  die  Meinung  gilt,  ihr  Metier  sei  beson- 
ders gefährlich  nnd  disponire  mehr  als  andere  zu  Lungenkrankheiten. 
Zur  Section  sind  uns  vier  gekommen,  deren  drei  chronisch  pneu- 
monische Processe,  Miliartuberkulose  und  schwielige  Knoten  in  doi 
Lungen,  deren  Vierter  frische  Endokarditis  und  hochgradiges  Em- 
physem mit  Bronchialkatarrh  als  Leichenbefund  ergab.  In  särnnt- 
liehen  Fällen  waren  Einlagerungen  von  Holzkohle  und  Graphitstanb 
mikroskopisch  nachzuweisen.  Die  Sputa  dieser,  wie  mehrerer  an- 
derer von  uns  beobachteten  Giesser  ergaben  denselben  Befimd. 

Bezüglich  ähnlicher  und  entgegenstehender  Befunde  verweise  ich 
auf  Rosen thal  (Schmidts  Jahrbücher  132.  S.  160  ff.). 

Der  Oraphitstaub  bei  der  Bleistiftfabrikation  fällt  nicht  ins  6^ 
wicht,  da  der  Graphit  nass  gemahlen  wird,  und  beim  Schneiden  der 
Stifte  der  Holzstaub  weit  überwiegt 

Dazu  kommt  indessen  ein  neuer  Industriezweig,  der  hier  in 
Nürnberg  von  den  grösseren  Bleistiftfabrikanten  betrieben  wird.  Es 
ist  die  Fabrikation  von  künstlichen  Schieferstiften  aus  Graphit  nnd 
Thonerde.  Ich  habe  wiederholt  Arbeiter  in  Beobachtung  gehabt, 
welchen  das  —  trockene  auf  dem  Schleifstein  bewerkstelligte  — 
Spitzen  solcher  Stifte  oblag.  Die  chemische  Untersuchung  der  Lungen 
eines  solchen  an  chronisch  käsiger  Pneumonie  und  schwieliger  De- 
generation der  Lungen  zu  Grunde  gegangenen  Arbeiters  (von  Pro- 
fessor Dr.  Kämmerer  im  Laboratorium  der  hiesigen  Industrieschule 
vorgenommen)  ergab  in  der  bei  110  ^  getrockneten  Lungensubstani 
1,2480 ö/o  Graphit,  2,5450^/0  mineralische  Bestandtheile  (Eisenoxyd 
und  Thonerde,  Kalk-Thonerde-Silikat). 

2)  Einlagerung  Ton  Metallstaub  in  die  Lungen. 

—  Siderosis  pulmonum.*)  — 

Der  Nachweis  derartiger  Staubeinlagerungen  in  die  Lungen  ist 
—  abgesehen  von  dem  H  o  1  z  kohlenstaub  —  ein  noch  weit  sichercar 
und  einfacherer  als  bei  der  Anthrakosis,  insofern  die  chemische  Un- 
tersuchung hier  nie  im  Stich  lassen  kann. 

1)  Ich  muss  mich  der  Verwahrung  Zenker 's  anschliessen ,  welcher  gegen 
den  Vorschlag  Quincke's,  die  Ablagerung  von  Eisen  in  den  verschiedene  0^ 
ganen,  welche  sich  im  Gefolge  schwerer  Ernährungsstörungen  (Zugrundegdtei 
von  Blutzellen)  einstellt,  Siderosis  zu  nennen,  protestirt.  Es  entsteht  dadurch 
entschieden  eine  Confusion,  welche  den  beiderseitigen  Zwecken  nicht  entspricht! 
(Deutsches  Archiv  für  klin.  Medicin  22.  S.  429.)  Zenker's  Siderosis  bezeichnet 
aber  eine  Krankheitsform,  Quincke's  Siderosis  nur  einen  nebensäch- 
lichen Befund  bei  den  verschiedensten  Erankhdtsformen. 
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Die  genaaere  Kenntniss  von  der  Einlagernng  des  Metallstaubes 
in  die  Longen  der  Arbeiter  ist  indessen  erst  vor  so  knrzer  Zeit  er- 
worben, dass  es  nicht  Wunder  nehmen  kann,  dass  noch  nicht  mehr 
Nachweise  geliefert  sind.  Ausser  einer  Mittheilung  von  Greenhow 
über  die  Lungen  eines  Eupferbergwerkarbeiters  sind  meines  Wissens 
nur  Fälle  veröffentlicht,  in  denen  es  sich  um  Aufnahme  von  Eisen- 
theilchen  und  zwar  in  oxydirter  Form  handelt.  Dass  gerade  solche 
Fälle  zur  Beobachtung  und  Beschreibung  gekommen  sind,  liegt  frei- 
lich augenscheinlich  in  dem  weit,  und  unter  allen  Metallen  am  aus- 
gedehntest  verbreiteten  Gebrauch  des  Eisens. 

Zenker  war  der  Erste,  der  —  im  Jahre  1865  —  den  stricteu 
Nachweis  geliefert  hat,  dass  Eisenstaub  in  die  Lungen  eingeathmet 
werden  und  dort  abgelagert  Erkrankungen  des  Gewebes  hervor- 
rufen kann. 

Zuerst  gelang  es  bei  einer  Form  des  Eisens,  die  um  ihrer  sich  dem 
Gewebe  der  Lungen  mittheilenden  Farbe  willen  stark  in  die  Augen  fiel. 

Es  waren  die  Lungen  einer  Arbeiterin,  die  im  Nürnberger  städti- 
schen Krankenhause  gestorben  war,  deren  Beschäftigung  darin  be- 
standen hat,  Fliesspapier  durch  trockene  Einreibung  von  „Englisch- 
roth'' roth  zu  färben.  An  diese  „rothe''  Eisenlunge  schlössen  sich 
schwarze  Eisenlungen  an,  in  denen  sich  Eisenoxyduloxyd  und 
phosphorsaures  Eisenoxyd  durch  die  chemische  Untersuchung 
nachweisen  Hess.  Eine  vierte  Modification  der  Eisenlunge  wird 
sich  ergeben,  wenn  man  die  Lungen  der  Schleifer  beachtet,  in  welchen 
sich  ein  Gemisch  von  Eisen  und  Sandsteinstaub  finden  lassen  muss. 

Was  nun  die  Pathogenese  der  Siderosis  pulmonum  betrifft, 
so  gilt  von  ihr  alles  das,  was  wir  oben  von  der  Anthrakosis  gesagt 
haben.  Sie  kann  entstehen  überall  da,  wo  Eisenstaub  in  der  Luft 
fein  vertheilt  vorkommt  Sie  wird  am  raschesten  und  intensivsten 
.  sich  da  entwickeln,  wo  der  Staub  am  feinsten,  am  dichtesten  ist,  wo 
die  Luft  am  meisten  stagnirt,  wo  der  Arbeiter  möglichst  unausgesetzt 
in  demselben  verweilt.  Diese  Bedingungen  beginnen  beim  Schlosser- 
nnd  Schmiedegesellen  und  reichen  durch  alle  die  zahllosen  Lidustrie- 
zweige,  in  deren  Folge  Eisentheile  staubförmig  in  die  Lunge  ge- 
langen können,  hindurch  bis  zu  jenen  Mädchen,  die  wie  die  Trägerin 
der  ersten  Zenker'schen  Lunge,  täglich  10 — 12  Stunden  in  einer 
Atmosphäre  zubringen,  die  um  der  rothen  Staubwolken  willen  fast 
undurchsichtig  zu  nennen  ist. 

Noch  weit  schwieriger,  als  bei  der  Anthrakose,  wird  es  bei  der 
Siderose,  ein  allgemeines  Krankheitsbild  aufzustellen.  Es  liegt 
dies  einfach  darin,  dass  die  Siderosis  der  Lunge  eine  erst  vor  Kurzem 
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(1865)  entdeckte  Krankheit  ist,  die  selbstverständlich  nicht  in  so 
zahlreichen  eingehenden  umfassenden  Stadien  Veranlassung  gegebai 
hat,  wie  es  bei  der  Anthrakose  der  Fall  war.  Findet  ausserdem 
auch  das  Eisen  eine  wohl  ebenso  verbreitete  Anwendung  und  nocb 
verbreitetere  Bearbeitung  als  die  Kohle,  so  sind  eben  doch  die  Be- 
schäftigungen dabei  lange  nicht  mit  so  viel  Staubentwicklung  v^- 
bunden,  als  bei  dieser,  wozu  noch  kommt,  dass  nur  in  seltenen 
Fällen  der  Eisenstaub  so  fein  vertheilt  ist  wie  der  Kohlenstaib, 
ganz  abgesehen  von  der  unzweifelhaft  bedeutend  gr(toseren  Schwere 
der  Moleküle. 

Unsere  genaue  Kenntniss  vom  Verlaufe  der  Krankheiten,  die  in 
Folge  der  Einathmung  und  der  daraus  resultirenden  Einlagerung  ?oo 
Eisenstaub  in  die  Lungen  entstehen,  gründet  sich  auf  16  Fälle,  der» 
zwei  Zenker  beobachtet  und  beschrieben  hat,  deren  einen  wir  in 
den  Journalen  unseres  Elrankenhauses  gefunden  haben,  während  die 
übrigen  dreizehn  Fälle  unter  meiner  directen  Beobachtang  verliefen. 

Von  diesen  16  Fällen  hatten  10  Eisenoxyd  (als  Englisch -Roth) 
eingeathmet,  theils  (neun)  als  Papierfärberinnen  (s.  unten),  theik  (1) 
als  Glasschleifer,  zwei  Fälle  hatten  Eisenoxyduloxyd,  als  Bleeh- 
schleifer  (s.  unten),  ein  Fall  phosphorsaures  Eisenoxyd  als  Farben- 
mischer eingeathmet 

Zwei  dieser  Fälle  starben  an  anderweitigen  Krankheiten  und 
kamen  nur  zufällig  auf  dem  Leichentisch  zur  Beobachtung,  vier 
leben  noch  und  zehn  gingen  unter  den  Erscheinungen  der  Lungen- 
schwindsucht zu  Grunde.  Bezüglich  des  ersten  Auftretens  der  Ka- 
tarrhe verhält  sich  Alles  ebenso  wie  bei  der  Anthrakose.  Sie  sind 
das  erste  Symptom,  das  wohl  Keinen  verschont,  der  sich  stärker 
mit  Eisenstaub  gefüllter  Atmosphäre  aussetzt  Auch  bezüglich  der 
Sputa  gilt  alles  oben  Gesagte,  man  darf  eben  nur  statt  Kohle-  Eisen- 
Partikel  setzen  und  im  Auge  behalten,  dass  der  Nachweis  in  des 
Sputis  ein  leichter  ist,  wenn  man  dieselben  mit  verdtinnter  Salx- 
säure  behandelt  und  mit  Ferrocyankalium  versetzt  Das  ausfidlende 
Berliner  Blau  hebt  jeden  Zweifel.  (Dass  hier  ein  etwa  starker  Blit- 
gehalt  der  Sputa  besonders  in  Rechnung  gebracht  werden  muss,  ist 
selbstverständlich.) 

Der  Zeitpunkt,  innerhalb  dessen  vom  Eintritt  in  die  StaubatDUO- 
Sphäre  an  gerechnet  sich  die  ersten  ernstlichen  ELrankheitsersdiet- 
nungen  melden,  iHt  verschieden  lang.  Wir  beobachteten  deren  Eiitritt 
schon  nach  \i  Monaten  und  wieder  erst  nach  25  Jahren ;  den  ersteroi 
Fall  allerdings  bei  einer  Person,  die  sicher  schon  leidend  ihre  Arbeit 
aufgenommen  hat.    Genauere  Angaben  siehe  weiter  unten. 
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Hereditäre  Momente  —  in  Bezug  aaf  Phthise  der  Eltern  —  fan- 
den sich  bei  fünfen,  bei  sechsen  wurde  nichts  eruirt,  bei  fttnfen 
waren  sie  aoszoschliessen,  in  keinem  Falle  überwogen  sie  demnach. 

Der  ganze  Verlauf  vom  Eintritt  der  schweren  Krankheitserschei- 
nungen,  die  die  Arbeiter  zum  Arzte  fähren,  an  gerechnet,  erstreckte 
8ich  durchschnittlich  auf  zwei  Jahre  von  den  ersten  wesentlichen 
Klagen  bis  zum  tödtliehen  Ausgang  und  zwar  in  Allem  anschliessend 
an  das  gewöhnliche  Bild  der  Lungenphthise.  Husten,  erst  yorttber- 
gehend,  dann  bleibend,  Auswurf  erst  mucinreicher,  dann  eiteriger 
Sputa  meist  mit  deutlich  schon  makroskopisch  sich  ausweisenden 
Staubtheilen ;  Zeichen  chronischer  Infiltrationen,  pleuritische  Affectio- 
nen,  Cayemenbildung,  Fieber,  Nachtschweiss,  Diarrhöen,  Gonsumption 
der  Kräfte,  hie  und  da  intercurrente  acute  Pneumonien,  partielle  Em- 
physeme oder  bronchektatische  Erscheinungen.  Schliesslich  alle  nur 
denkbaren  consecutiven  Erscheinungen,  als  Stauungen  im  kleinen  und 
grossen  Kreislauf,  Hydropericardium ,  Hydrothorax,  Ascites,  Leber- 
schwellungen, Albuminurie,  Anasarka.  So  trat  bald  rascher,  bald 
langsamer  der  Tod  ein  und  die  Sputa  ausgenommen  unterschied  sich 
die  Siderose  in  keiner  Weise  von  dem  gewohnten  Bild  der  Lungen- 
schwindsucht. 

Die  pathologische  Anatomie  ergibt  in  allen  Fällen  gleich- 
massig  die  dichte  Durchsetzung  des  Gewebes  der  Lungen  mit 
den  Staubpartikeln,  die  wir  hier  ebensowenig  wie  dort  auf  der 
Schleimhaut  des  Bronchialrohres  gefunden  haben.  Dem 
eingeathmeten  Staub  entsprechend  ist  die  Farbe  entweder  schwarz 
(Eisenoxyduloxyd  und  phosphorsaures  Eisenoxyd),  oder  roth  (Eisen- 
oxyd) und  ist  dieselbe  besonders  im  letzteren  Falle  schon  makro- 
skopisch charakteristisch  für  die  Vertheilung  der  Einlagerungen.  Die 
Dnrchtränkung  des  Gewebes  mit  schwarzer  resp.  rother  Fltlssigkeit 
offenbart  sich  beim  Einschnitt  in  die  Lungen  in  derselben  Weise, 
wie  sie  oben  von  der  Kohlenlunge  geschildert  wurde.  Im  lufthaltigen 
Parenchym  zeigt  sich  eine  den  Alveolen  entsprechende  maschenför- 
mige  Zeichnung.  Dazwischen  schwielig  narbige  Stränge,  die  einzelne 
Partien  einschnüren  und  auf  dem  Schnitt  und  an  der  Oberfläche 
knotig  hervorspringen  lassen.  Charakteristisch  —  weil  in  keinem 
Fall  fehlend  —  sind  in  das  Gewebe  eingesprengte  sehr  derbe,  beim 
Durchschneiden  knirschende,  hanfkom-  bis  über  erbsengrosse  auf 
dem  Durchschnitt  graugelbliche  Knötchen,  die  alle  fleckige  und  strei- 
fige Einlagerungen  zeigen  und  in  vielen  Exemplaren  ein  deutliches 
Stecknadelspitzgrosses  Lumen  erkennen  lassen.  Mit  diesem  Befund, 
dem  sich  Emphyseme  an  den  Lungenrändem,  mehr  oder  weniger 

lUadtaeb  d.  tpcc  Pikiholofi«  n.  Therapie.  Bd.  L  u.  3.  Aufl.  (0.)  12 
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starke  Färbungen  der  Bronchialdrttgen,  Bronchialkatarrhe,  leichte 
frische  plenritische  Auflagerungen  und  ältere  kleinere  Adhäsionen 
anschliessen ,  schliesst  der  Befund  in  den  Fällen,  in  welchen  nicht 
die  Siderose  zum  Tode  geführt  hat,  ab. 

Entwickelt  sich  der  Fall  weiter,  so  nehmen  die  Knoten  an  Zahl 
und  Umfang  zu,  fliessen  auch  wohl  zu  grossen  Herden  zusammen, 
doch  immer  so,  dass  man  deutlich  deren  Zusammensetzung  aus  ein- 
zelnen Knoten  erkennen  kann.  Die  pleuritischen  Schwarten  nehmen 
an  Mächtigkeit  und  Ausdehnung  ebenfalls  zu  und  zeigen  zahlreiche 
streifige  und  netzförmige  Einlagerungen.  An  verschiedenen  Stellen, 
jedoch  zumeist  in  den  Spitzen,  finden  sich  in  derbem  narbigen  Ge- 
webe grössere  und  kleinere  glattwandige ,  buchtige  oder  einfeu^he 
Cayemen,  deren  Inhalt  in  den  meisten  Fällen  noch  Staubpartikel 
leicht  nachweisbar  enthält. 

Auch  an  kleineren  und  grösseren  Käsherden  fehlt  es  nicht,  die 
dann  an  den  Staubeinlagerungen  noch  die  alten  Alveolengrenzen  er- 
kennen lassen.  Sehr  instructiv  war  das  Verhalten  solcher  chronisch 
pneumonischen  Processe  in  einem  Fall,  der  nur  9  Monate  in  der 
Staubatmospbäre  gearbeitet  hatte  und  schon  lungenkrank  in  diese 
Arbeit  gekommen  war.  Die  älteren  Partien  waren  ganz  ungefärbt 
schmutzig  graugelb,  die  jüngeren  Herde  zeigten  das  rothe  Maschen- 
werk in  schönster  Weise.  Die  starke  parenchymatöse  Schwellung 
hatte  dort  wohl  dem  Eindringen  der  Fremdkörper  einen  Damm  ent- 
gegengesetzt ! 

Die  croupös  pneumonisch  aflficirten  Partien  der  Eisenoxyduloxyd- 
lunge zeigten  die  schwarzen  Flecken  und  Streifen  aufs  Deutlichste; 
in  den  die  Alveolen  füllenden  lymphatischen  Zellen  zeigten  sich  nnr 
spärliche  Einlagerungen. 

Nnr  in  den  hochgradigsten  Fällen  finden  sich  in  den  feinsten 
Bronchiolen  (bei  Eisenoxydfällen)  rothe  Flecke,  die  indessen  Ein- 
lagerungen nur  in  den  tiefsten  Schichten  ihrer  Wände  entsprechen. 

Ein  einziges  Mal  habe  ich  in  einer  Eisenoxydlunge  0  einen  kinds- 
faustgrossen  nekrotischen  Herd  gefunden,  gefüllt  mit  einem  schmutzig 
ziegelmehlartigen  Detritus  und  mit  zottig  fetzig  flottirenden  Wan- 
dungen, dessen  Umgebung  stellenweise  frisch  pneumonisch  infiltrirt 
erschien.  In  derselben  Lunge  fand  sich  ein  abgeschnürter  Bronchus 
mit  krümligem  rothgefärbtem  Inhalt. 

In  keinem  Falle  fand  ich  Eisenablagerungen  in  irgend  einem 
anderen  Organ  (die  Bronchialdrüsen  ausgenommen).^)  Die  secundären 

1)  Deutsch.  Archiv  f.  klin.  Med.  IX.  S.  66  ff. 

2)  s.  Seite  164,  was  dort  in  Bezug  auf  Kohle  gesagt  ist. 
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Organveräiidenmgen  waren  allewege  dieselben,  wie  sie  bei  der  An- 
thrakose geschildert  sind,  es  verdient  nur  die  in  mehreren  Fällen 
Ton  ausgeprägter  Cirrhose  vorhandene  Strictnrimng  der  Aeste  der 
Pnlmonalarterien  bei  ihrem  Eintritt  in  den  Lnngenhilus  noch  der  Er- 
wähnung und  allenfalls  die  leicht  erklärliche  in  einzelnen  Fällen  be- 
obachtete locale  Emption  von  Miliartuberkeln. 

Was  die  histologischen  Verhältnisse  betrifft,  so  weichen  sie 
in  keiner  Weise  in  Bezug  auf  die  Art  der  Einlagerung  und  Verbrei- 
tung der  Staubtheile  von  dem  ab,  was  oben  von  der  Anthrakose 
gesagt  wurde. 

Die  Knoten  bestehen^)  aus  derbem  schwieligen  Bindegewebe^ 
welches  sich  (nach  Essigsäurezusatz)  dicht  von  kleinen,  vorwiegend 
spindelförmigen  Elementen  durchsetzt  zeigt,  die  theils  deutliche  kleine 
Kerne  enthalten,  theils  in  grosser  Ausdehnung  mit  feinen  ungefärbten 
(anscheinend  "fettigen)  Kömchen,  theils  endlich  ganz  mit  Eisenkömem 
gefüllt  sind.  Rindfleisch  (a.  a.  0.  S.  385)  vindicirt  diese  Knoten 
als  eine  Form  localisirter  Tuberkulose  und  kommt  darauf  in  seiner 
neuesten  Abhandlung  über  die  „  chronische  Lungentuberkulose  ^  (Deut- 
sches Archiv  für  klinische  Medicin  Bd.  13  S.  246)  zurück.  Ich  bin 
persönlich  nicht  im  Stande,  den  histologischen  Details  so  weit  zu 
folgen,  dass  ich  dem  Rind  fleisch 'sehen  Urtheil  bestimmt  entgegen 
treten  könnte,  ich  muss  vor  Allem  zugeben,  dass  die  im  Centrum 
sehr  vieler  Knoten  zu  beobachtenden  spalt-  und  sternförmig  verzo- 
genen Lumina  den  Gedanken,  dass  man  es  zunächst  mit  einem  peri- 
bronchitischen  Process  zu  thun  hat,  fast  aufdrängen. 

Die  n hyperplastische  Entzündung",  mit  welcher  nach  Rind- 
fleisch das  mucöse,  submucöse  und  peribronchiale  Bindegewebe 
auf  die  Tuberkulose  antwortet,  kann  wohl  fortkriechend  zu  induriren- 
den  interstitiellen  Pneumonien  führen,  wie  man  sie  in  den  Leichen 
der  an  Pneumonokoniosen  Gestorbenen  so  häufig  sieht.  Doch  muss 
ich  gestehen,  dass  ich  solche  Knoten,  wie  ich  sie  doch  relativ  häufig 
in  pneumonokoniotischen  Lungen  finde,  sonst  bei  Phthisikem  nie 
gesehen  habe,  dass  da,  wo  der  anatomische  Befund  die  klinische 
Wahrscheinlichkeitsdiagnose  einer  die  Scene  schliessenden  Miliar- 
tuberkulose bestätigte,  die  Miliartuberkeln  sich  in  ihrem  Aussehen 
und  der  Configuration  wesentlich  von  jenen  Knoten  unterschieden^ 
dass  ich  in  miliaren  Knötchen  nie  Staubmolekttle  eingelagert  ge- 
funden habe  und  dass  mir  die  sekundäre  Natur  der  Tuberkulose 
nach  dem  anatomischen  Bilde  und  dem  klinischen  Verlaufe  in  diesen 


1)  Zenker  a.a.O.  S.  140. 
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und  anderen  Fällen  von  P]ithi8i8  pulmonum  wahrscheinlicher  erschien 
und  auch  heute  noch  erscheint 

lieber  die  Möglichkeit  der  Nachweisbarkeit  der  Eiseneinlagenng 
in  die  Lungen  haben  wir  schon  oben  gesprochen.  Es  sei  hier  zur 
Bestätigung  dessen  angefllhrti  was  einige  chemische  Untersuchangen 
ergeben  haben. 

1)  Der  erste  Zenker'sche  Fall  enthielt  1,45      %  FesOa 
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Bemerkt  sei,  dass  die  zwei  Fälle  4  und  5  gerade  diejenigen 
sindj  in  welchen  die  Lungenaffection  nicht  zum  Tode  geführt  hadtte. 
Rücksichtlich  der  einzelnen  Krankheitserscheinungen  in  Bezug  auf 
diese  Sectionsbefnnde  können  wir  uns  kurz  fassen,  denn  es  stimmt 
Alles  mit  dem,  was  oben  bei  der  Anthrakose  gesagt  wurde. 

Husten  und  Auswurf,  d.  h.  zunächst  des  katarrhalischen  Sta- 
diums, wird  ebenso  sich  zeigen  hier  wie  dort,  und  besonders  be- 
züglich des  mikroskopischen  Befundes  in  den  Sputis  gilt  hier  Alles, 
was  dort  gesagt  ist.  Die  schwarze  und  rothe  Färbung  derselben 
wird  den  ersten  Anstoss  zur  genaueren  Untersuchung  geben,  bei  der 
eine  chemische  Prüfung  ebenso  einfach  und  leicht  als  dort  schwierig 
sein  wird. 

Die  Dyspnoe'  war  in  unseren  Fällen  nicht  geringer  und  nicht 
grösser,  als  in  jedem  Falle  von  chronischem  Bronchialkatarrh  mid 
Lungenphthise.  Jene  Emphyseme  und  asthmatischen  Beschwerden 
in  Folge  derselben,  wie  wir  sie  als  bei  Anthrakose  beobachtet  mit- 
theilten, fehlten  in  den  bisher  beobachteten  Fällen.  Selbst  die  Fälle, 
die  nicht  zur  Phthise  gediehen  waren,  sondern  dnr^h  anderweitige 
tödtliche  Erkrankungen  geendet  hatten,  boten  nicht  das  Bild  snb- 
stantiver  Emphyseme,  und  in  den  anderen  Fällen  hat  das  hier  mid 
da  notirte  partielle  Emphysem  eben  nur  die  Bedeutung  eines  vicn- 
riir enden.  Es  ist  wegen  des  eben  nicht  allzu  häufigen  Auftret^is 
von  asthmatischen  Beschwerden  auch  gar  nicht  nothwendig,  anf  die 
Anämie,  wie  sie  bei  Anthrakose  als  Folge  der  Einengung  der  Blnththn 
und  als  Ursache  des  Lufthungers  angeschuldigt  wird,  zu  recarriren. 
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.  Das  Charakteristische  bei  dem  Stanbinhalationslnngenbe- 
fimd  ist  eben  die  Beizong  des  Lungenparenchyms  dorch  die  Einlage- 
rnngen  und  als  deren  Ausdruck  und  Folge  die  Bildung  cirrhotischer 
Ejioten^  die  für  den,  der  sie  einmal  gesehen  hat,  ein  so  eigenthttm- 
liches  Bild  bieten,  wie  ich  wenigstens  es  sonst  nie  gesehen  habe. 

Ich  schliesse  mich  in  allen  Punkten  den  Ausführungen  Zen- 
ker'  s  *)  an,  der  diese  Knoten  mit  ihrer  rein  bindegewebigen  Natur 
als  Gebilde  einfach  irritativen  Ursprungs,  als  Producte  chronisch  ent- 
ztlndlicher  Vorgänge  betrachtet,  deren  eigentlichen  Sitz  man  mit 
grösster  Wahrscheinlichkeit  in  das  interstitielle  Bindegewebe  ver- 
legen kann.  Es  wäre  demnach  der  ganze  Process  als  lobuläre 
interstitielle  indurirende  Pneumonie  zu  bezeichnen,  dessen 
Ausgangspunkt  in  den  lobulären  Bronchialzweigen  zu  suchen  ist, 
deren  Wand  in  der  schwieligen  Entartung  untergegangen  zu  sein 
scheint,  während  die  im  Gentrum  vieler  Knoten  befindlichen  feinen 
Oeffhungen  wahrscheinlich  die  noch  restirenden  verengten  Lumina 
darstellen. 

Es  ist  die  Möglichkeit  zuzugeben,  dass  auch  Eisenstaubeinlage- 
mngen  in  Lungen  vorkommen,  ohne  dass  dadurch  Veränderungen 
im  Parenchym  zu  Stande  kommen ;  die  Thatsache,  dass  sich  in  sonst 
cirrhotischen  Eisenlungen  grosse  lufthaltige  ganz  normale,  aber  über 
und  über  mit  Staubtheilchen  gefällte  Partien  finden,  spricht  dafür, 
doch  haben  wir  nie,  auch  in  den  Fällen  nicht,  in  welchen  die  Side- 
rosis  nicht  getödtet  hatte,  die  viel  erwähnten  schwieligen  Knoten 
ganz  vermisst 

Während  also  derartige  Processe  in  den  Lungen  der  Kohlen- 
arbeiter selten  sind,  scheinen  sie  in  den  Lungen  derjenigen  Eisen- 
arbeiter, die  überhaupt  erkranken,  die  Begel  zu  sein.  Ob  hier  viel- 
leicht ein  chemischer  Indifferentismus  der  Kohle  gegenüber  dem 
Metallstaub  in  Betracht  kommt,  oder  ob  die  Ursache  in  der  Gestalt 
und  Grösse  der  Staubmoleküle  liegt  (besonders  Holzkohlenstaub  ist 
meist  grösser  in  seinen  Molekülen  als  Metallstaub)  muss  ich  vorläufig 
dahingestellt  sein  lassen.  Feinere  Staubmoleküle  werden  sicher 
schneller  und  leichter  im  Gewebe  propagirt  (s.  die  Ins 'sehen  und 
Arnold 'sehen  Beobachtungen)  und  sind  ganz  besonders  geeignet 
das  nutritive  Grefässsystem  (s.  die  Angaben  von  Kost  er,  Berliner 
klinische  Wochenschrift  1876  Nr.  50,  Bericht  über  die  Sitzung  der 
mederrheinischen  Gesellschaft  in  Bonn  vom  21.  Februar  1876)  in 
Mitleidenschaft  zu  ziehen. 

Nicht  immer  häufig  als  chronisch  indurirende  interstitielle  Pro- 

1)  a.a.O.  S.  153 ff. 
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cesse  scheinen  chronisch  pneumonische  und  bronohitische  zu  sein, 
als  deren  Folge  wir  dann  die  schliessliche  Lungenphthise  be- 
trachten müssen. 

Ein  sicheres  Urtheil  darüber,  auf  welche  Weise  (die  in  sieben 
unserer  Fälle  beobachteten)  Gavemen  entstehen,  erlaube  ich  mir  nicht. 
Ich  erinnere  an  den  oben  mitgetheilten  Fall,  in  welchem  bei  ganz 
enormer  AnfttUung  mit  Eisenstaub  ein  grosser  nekrotischer  Zerfall 
gefunden  wurde,  dessen  Umgebung  an  einer  Stelle  frisch  pneumo- 
nisch infiltrirt  erschien,  und  an  den  Befund  in  derselben  Lunge, 
der  einen  abgeschnürten,  mit  ziegelrothem  Brei  gefüllten  erweiterten 
Bronchus  ergab.  Die  Ansicht  Zenker's,  dass  es  sich  um  Cayemen, 
entstanden  aus  Ulcerationen  der  Bronchialwandungen  mit  Weiterrer- 
breitung  des  destructiven  Processes  auf  das  Lungengewebe  handelt, 
ist  bereits  oben  bei  der  Anthrakose  erwähnt  und  gewürdigt  Jeden&lls 
geben  die  oben  angezogenen  Mittheilungen  von  Röster  über  das,  was 
er  dort  über  die  Betheiligung  des  respiratorischen  und  nutritiven  Ge- 
fässsystems  der  Lungen  sagt,  besonders  werthyolle  Au&chlttsse. 

Diese  Befunde  erklären  zur  Genüge  das  klinische  Bild  der 
Lungenphthise,  das  in  fast  allen  unseren  Fällen  während  des 
Lebens  beobachtet  wurde. 

Die  Annahme  der  zunächst  auftretenden  Cirrhose  erklärt  auch 
den  langsamen  Verlauf.  Der  Tod  trat  bei  unseren  Patienten  (bei 
achten  war  die  Aufenthaltsdauer  in  der  Staubarbeit  nicht  zu  eruiren, 
und  eine  Patientin,  die  ^/4  Jahre  nach  Eintritt  in  die  Arbeit  starb,  kam 
schon  brustleidend  in  dieselbe),  einmal  3,  einmal  4,  zweimal  7,  ein- 
mal 10,  einmal  12,  einmal  25  Jahre  nach  Au&ahme  der  Arbeit  ein. 

Der  Verlauf  der  Phthise  wurde  in  keiner  Weise  charakteri- 
stisch durch  die  Einlagerungen  in  das  Lungengewebe  beeinflusst; 
es  gilt  von  demselben  alles  das,  was  oben  von  der  Anthrakose  ge- 
sagt wurde. 

Eben  so  wenig  fordern  die  Secundärerscheinungen  eine 
weitere  Besprechung.  Sie  erklären  sich  hier  wie  dort  aus  dem 
Sectionsbefund  vollkommen. 

Die  Therapie  kann  eben  so  wenig  eine  andere  sein;  man 
kannte  denn  anfuhren,  dass  vielleicht  einigermassen  den  Staubpar- 
tikeln, besonders  so  lange  solche  noch  in  Alveolen  und  Bronchiolen 
liegen,  durch  Inhalation  zerstäubter  alkalischer  Flflssigkeiten  beizn- 
kommen  sei.  Abgesehen  davon,  dass  der  Gedanke  einer  Löslichkeit 
der  Staubtheile,  bei  fleissigem  consequentem  Inhaliren  möglichst  con- 
centrirter  solcher  Lösungen,  nicht  ganz  auszuschliessen  ist,  wird  sicher 
die  schleimlösende  Wirkung  dieser  Flüssigkeiten  einerseits  und  die 
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dadurch  angeregte  Lungengynmastik  andererseits  auf  die  Expectora- 
tion  der  etwa  (?)  noch  zurückgehaltenen  Staubtheile  nur  gtlnstig  wirken. 


Wir  schliessen  an  dieses  Capitel  noch  zwei  Beobachtungen  an, 
deren  eine  ganz  isolirt  geblieben  ist  Diese  eine  betrifft  die  Lunge 
eines  Arbeiters  aus  einem  Kupferbergwerk ,  die  G  r  e  e  n  h  o  w  0  be- 
schreibt und  abbildet. 

Schilderung  nnd  Abbildung  weicht  in  keiner  Weise  von  dem 
Bekannten  ab.  Eine  Krankengeschichte  fehlt  ebenso  wie  eine  che- 
mische Untersuchung. 

Genauer  beobachtet  und  beschrieben  ist  die  Einlagerung  eines 
Stanbgemisches  in  die  Lungen,  das,  aus  Eisen-  und  Sandsteinpar- 
tikeln bestehend,  bei  den  Schleifern  gefunden  wird.  Die  durch  die 
fortgesetzte  Einathmung  dieses  „Schlei fstaabes^  entstehende  Er- 
krankungsform ist  unter  dem  Namen  „  grinder's  asthma  ^  bekannt  und 
beschrieben. 

Von  den  Autoren  wird  berichtet,  dass  sich  bei  den  Schleifern 
frühzeitig  hartnäckige  Kehlkopf-  nnd  Lnftröhrenkatarrhe  ausbilden 
mit  quälendem  anhaltendem  Husten,  mit  starker  Expectoration  und 
consecutivem  Emphysem;  auf  der  anderen  Seite  sollen  destructive 
Processe  in  den  Lungen  sich  ausbilden  und  der  ganze  Symptomen- 
complex  der  Lungenphthisis  entstehen.  In  den  Sputis  sollen  sich 
«teinige,  schwarze  bis  bohnengrosse  Concremente  vorfinden. 

Der  Verlauf  soll  im  ersten  Fall  ein  äusserst  langsamer,  im 
zweiten  Fall  meist  ein  rapider  sein. 

Die  wesentlichen  Sectionsresultate  bestehen  in  alten  pleuritischeu 
Verwachsungen  und  hanfkom-  bis  erbsengrossen  schwarzen  derben, 
unter  dem  Messer  knirschenden  Knötchen  im  Lungengewebe  neben 
grösseren  schwieligen  Indurationen. 

Eine  genauere  Beschreibung  eines  Falles  gibt  G  r  e  e  n  h  o  w.  ^)  Er 
spricht  von  Verdickung  der  Interlobularsepta  und  daraus  resultiren- 
der  Induration. 

Mikroskopisch  fand  er  Einlagerung  schwarzer  moleculärer  Massen 
und  unregelmässig  gestalteter  krystallinischer  Körper,  die  sich  bei 
der  chemischen  Untersuchung  als  aus  Kieselerde  bestehend  erwiesen. 
Eisen  wies  die  chemische  Untersuchung  nicht  mehr  nach  als  in  an- 
deren Lungen  auch. 

1)  Third  series  of  cases  iliustrating  thepathology  of  the  pulmonary  disease 
freqaent  among  certain  classes  of  operatives  ezposed  to  the  Inhalation  of  dust 
reprinte  by  Adlard  from  the  pathological  transactions  1868 — 1869.  p.  7. 

2)  Pathological  Transactions  1864—1865. 
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Ich  habe  nur  einmal  Gelegenheit  gehabt,  die  Langen  eines 
Schleifers  zu  nntersuchen.  Es  handelte  sich  um  einen  16jährigen 
Schleiferlehrling,  der  IV2  Jahre  gearbeitet  hatte  nnd  dadorch  om'd 
Leben  gekommen  war,  dass  ein  grosser  Schleifstein  beim  Hinein- 
rollen in  die  Werkstätte  umfiel  und  ihm  den  Schädel  so  zerquetschte, 
dass  eine  vollkommene  Querfissur  von  einem  Felsenbein  zum  anderen 
durch  die  ganze  Schädelbasis  dem  Leben  ein  sofortiges  Ende  machte. 
Die  sonst  normalen,  lufthaltigen,  von  kleinen  Extravasaten  durch- 
setzten Lungen  zeigten  im  Gewebe  zerstreute,  am  häufigsten  in  der 
Peripherie,  kleine  derbe  schwarze  Knötchen  von  der  Grösse  sehr 
kleiner  Stecknadelköpfe  und  sehr  spärliche  schwarze  Streifen  nnd 
Flecken.  Die  Bronchial-  und  Tracheiddrtlsen  wenig  vergrössert,  meist 
Schwan  pigmentirt 

Feine  Schnitte  durch  die  Knötchen  ergaben  dieselben  bestehend 
ans  verdichtetem  Bindegewebe  sehr  ähnlich  den  Knoten  in  sideroti- 
sohen  Lungen,  und  unregelmässigen  Einlagerongen  kleiner  tief  dunkel- 
schwarzer  rundlicher  Moleküle.  Die  Flecken  md  Streifen  bestanden 
in  Anhäufungen  eben  solcher  Partikel  in  den  lateralveolarseptis. 

Daneben  fanden  sich  spärlich  kleine,  sekr  scharfkantige  nnd 
scharfwinklige,  krystallinische,  das  Licht  brechende  Körper.  Solche 
Knötchen,  sorgfältig  herausgeschnitten  und  aH^waschen,  lösten  sich 
in  kochender  Salzsäure  bis  auf  einen  klenui  Rttekstand  auf,  der 
unter  dem  Mikroskop  in  ganz  stattlicher  AkekU  dieselben  krystal- 
limisdien  Körper  erkennen  liess.  Bei  Zmsmsä  einiger  Tropfen  Ferro- 
cTiakaliimfösmg  zu  dem  salzsaarea  Asaig  fiel  sofort  in  beträcht- 
^(dw  M»»  Befiner  Bba  a«. 

I^Mictt  IS  w«}^  «er  Xacikww  s«iiefart,  dass  es  sich  um  Einla- 
4«Kimc  vim  UsoBfBvSbAi  imi  SBki<«KtaBb  handelte,  nnd  dass  wir 
i>$^  hMC  mir  Lai  ^scsassi  AmSo^^L  «okt  Sdüeiferiunge  zu  thun  hatten. 

l^iiier  .5!NtattKfiSL  «&  Veräätfeis^^  e9  nicht,  ein  grösseres  Stfick 
\jcmsa  :aitaintffiiBt9k.  im  ^Hm^  cnawf«  chemische  Analyse  anstellen 
m  'te^tt»     1^^^  iung!9  KHffiuit  war  iiaek  Angabe  seiner  Eltern  voll- 


n^NT  4fit  ^HK  1fctiHTti«%  aasfesetzten  Arbeiter. 


'V^r  imnnt  /bint  j^Mdbai^  <ftas^  bis  jetzt  nur  die  Einlagerung  von 
SitH'utmiaji  II  ihi  üm^^iz  Mckigewiesen  ist,  und  die  Ursache,  warum 
ilu  EijiüiU!ffrm^  jod&kt  S^cln  tw  Metallstaub  noch  nicht  constatirt 
wTtruitf .  i*f^  wvdl  mr  Jbra,  da»  die  Gelegenheit,  andere  Metall- 
4ECaiKli$«fc^^ea.  twBsaäkjmrtm.  eue  viel  beschränktere  ist,  als  beim  Eisen. 
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Ist  erst  einmal  die  Anfinerksamkeit  mehr  anf  diesen  Punkt  gerichtet, 
so  wird  es  auch  an  solchen  Beobachtungen  nicht  fehlen. 

Es  beschäftigen  uns  vor  Allem  deshalb  hier  die  Arbeiter ,  die 
mit  Eisenstaub  zu  schaffen  haben. 

Die  mit  der  Gewinnung  und  Förderung  der  Eisenerze 
beschäftigten  Arbeiter  leiden  in  keiner  anderen  Weise  als  alle 
Bergleute,  und  kann  bei  ihnen  speciell  von  Folgen  der  Einathmung 
Ton  Eisenstanb  kaum  die  Rede  sein. 

Von  den  Eisenarbeitem  kommen  zunächst  in  Betracht  die  Grob- 
und  Hufschmiede,  die  Messer-,  Zeug-  und  Nagelschmiede.  Sie  leiden 
am  meisten  wohl  durch  die  enormen  Muskelanstrengungen,  die  ihr 
Geschäft  mit  sich  bringt,  von  der  Hitze,  der  sie  an  den  Essen  aus- 
gesetzt sind,  von  grellen  Temperaturwechseln,  so  dass  die  Einath- 
mung der  Eisen-  und  Eohlenstaubtheilchen,  der  sie  sich  auszusetzen 
haben,  dagegen  in  den  Hintergrund  tritt.  Die  Spähne,  die  an  Hobel 
und  Drehbänken  abspringen,  sind  meist  nicht  so  fein,  dass  sie  nicht 
alsbald  zu  Boden  fallen ;  wir  haben  nie  einen  Fall  von  Siderosis  bei 
den  hier  in  ziemlicher  Anzahl  an  solchen  Maschinen  arbeitenden 
Menschen  gesehen. 

Die  Messer-,  Zeug-  und  Nagelschmiede  haben  geringere 
körperliche  Anstrengungen  zu  erdulden,  leiden  auch  nicht  besonders 
an  Staub,  ebensowenig  als  es  von  Schwertfegem  und  Schlossern 
gelten  kann,  die  theils  mit  feinen  Theilen  metallischen  Eisens,  theils 
mit  Hammerschlag  und  Kohlenstaub  zu  thun  haben.  Am  schwersten 
geschädigt  erscheinen  unter  diesen  Arbeitern  die  Feilenhauer,  die 
freilich  auch  eine  ganz  enorm  schwere  und  anstrengende  Arbeit  za 
verrichten  haben.  Hirt  stellt  über  die  hier  in  Rede  kommenden 
Arbeiter  folgende  Tabelle  auf. 

Von  100  Erkrankten  litten  an 


Phthise 


Chron. 

Bronchial- 

KftUrrh 


Emphysem 


Pnenmonie 


Durch- 
schnittliche 
Lebensdauer 


MortaliUt 
pr.  Cent. 


Grobschmiede . 

Nagel-,   Messer- 
Säge-  undZeug- 
schmiede    .    . 

Schlosser.    .    . 

Feilenhauer 

Metallstaub  aus- 
gesetzte Arbei- 
ter im  Mittel 


10,7 

12,2 
11,5 
62,2 

28,0 


9,8 

12,2 

9,2 

17,4 

14,S 


0,5 

3,7 
2,6 


3,1 


6,6 

3,2 

5,8 

12,2 

7,4 


55,1 

? 
49,1 
54,0 


1,8 

2,3 
1,4 
1,6 
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Bezüglich  der  Bearbeitung  resp.  Herstellung  des  Eisenblechen 
wäre  als  eine  Quelle  von  Staub  nur  das  Schleifen  der  Bleche  zu  er- 
wähnen, das  die  Entfernung  des  denselben  aufsitzenden  Hammer- 
schlags (Eisenoxyduloxyds)  zum  Zweck  hat,  und  mittelst  Abscheae- 
rung  der  Bleche  mit  grossen  Sandsteinstttcken  auf  trockenem  Wege 
zu  geschehen  pflegt.  Wir  haben  einen  Fall  von  Phthisis  siderotica 
beobachtet,  der  dem  dabei  entstehenden  enormen  Staub  seine  Ent- 
stehung verdankte.  Der  Arbeiter  in  diesem  Staub  waren  nicht  sehr 
viele,  und  ob  ein  zweiter  neuerdings  beobachteter  Fall  von  Eisen- 
oxyduloxydeinlagerung  demselben  Umstand  seine  Entstehung  ver- 
dankte, blieb  uns  unbekannt. 

Eine  sehr  reiche  Quelle  ftlr  Siderosis  bei  uns  sind  die  Fabriken, 
in  denen  das  Papier  präparirt  wird,  in  welches  die  Goldschläger  das 
feingeschlagene  Blattgold  einlegen. 

Es  geschieht  diese  Präparation  dadurch,  dass  Eisenoxyd  (Eng- 
lischroth) mit  einem  trockenen  Filz  in  Fliesspapier  eingerieben  wird 
Der  dabei  entstehende  Staub  ist  ganz  enorm  und  die  Lebensverhält- 
nisse der  dabei  beschäftigten  Mädchen  sind  so  schlecht,  dass  es  nur 
zu  verwundem  ist,  dass  nicht  noch  mehr  zu  Grunde  gehen  und  sich 
immer  wieder  welche  finden,  die  derselben  Gefahr  leichtsinnig  ent- 
gegengehen. 

Eine  weitere  Quelle  ftir  Einathmung  von  Eisenoxyd  ist  das  Po- 
liren des  Glases,  das  auf  trocknem  Wege  mit  demselben  Englisch- 
roth geschieht.  Genaueres  über  die  Gesundheitsverhältnisse  der  da- 
bei beschäftigten  Arbeiter  ist  mir  nicht  bekannt  geworden. 

Schliesslich  sei  noch  einer  wohl  nicht  besonders  verbreiteten  Art 
von  Arbeit  gedacht,  die,  wie  wir  beobachtet  haben,  Veranlassung  za 
Siderosis  geben  kann.  In  der  Elett'schen  Maschinenfabrik  dabier, 
in  welcher  vorwiegend  Eisenbahnwagen  gebaut  werden,  und  sich  za 
dem  Zweck  grosse  Lackiererwerkstätten  befinden  (die,  nebenbei  ge- 
sagt, ein  recht  hübsches  Gontingent  von  chronischen  Bleivergiftung:'!! 
liefern),  sind  eigene  Arbeiter  beschäftigt,  um  die  Farben  fftr  die 
Lackierer  zu  mischen.  Dies  geschieht  auf  trocknem  Wege,  und  bei 
einem  solchen  Arbeiter  beobachteten  wir  eine  beträchtliche  Eisen- 
einlagerung  in  seinen  Lungen. 

Nach  V.  Gorup's  Analyse  handelte  es  sich  um  phosphorsinrts 
Eisenoxyd. 

Die  gemischten  Farben  enthalten  nach  einer  qualitativen  Analy»" 
viel  Eisenoxyd,  Schwefelsäure,  Kieselsäure,  Thonerde,  etwas  Schwe- 
felkies, Kalk,  Kohle  und  0,7  ^jo  Phosphorsäure  und  wurden  mir  in" 
zeichnet  als  bestehend  ans :  einem  thonigen  Ocker  und  einem  Capot 
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mortnum,  welches  durch  Abrauchen  der  Schwefelsäure  aus  Alaun- 
hüttenschlamn  gewonnen  wird. 

Eine  grössere  Bedeutung  wird  wohl  diese  Gelegenheit  zur  Ein- 
athmung  von  Eisenstaub  nicht  erlangen. 

Von  den  Arbeitern,  die  der  Einwirkung  des  Eisen-  und  Stahl- 
«taubes  ausgesetzt  sind,  ist  noch  eine  Kategorie  zu  nennen,  die  frei- 
lich nicht  ganz  rein  hierher  zu  rechnen  ist,  weil  es  sich  um  Einath- 
mnng  eines  Staub ge misch  es  (Eisen-  und  Sandsteinstaub)  handelt, 
die  indessen  um  der  constatirten  enormen  Schädlichkeit  willen  wohl 
am  schwersten  ins  Gewicht  fällt,  die  Schleifer,  und  zwar  die  Stahl- 
waaren-,  Scheeren-,  Messer-,  Gabeln-,  Stahlfedern-  und  Nähnadel- 
schleifer. Alle  anderen  Vorgänge  bei  der  Bearbeitung  dieser  Art 
Stahlwaaren  sind  dadurch,  dass  sie  von  Maschinen  verrichtet  wer- 
den, fast  aller  Gefährlichkeit  für  die  Arbeiter  entkleidet;  nur  beim 
Schleifen  (und  zwar  beim  trocknen  Schleifen  der  Scheeren,  Messer, 
Gabeln,  Federn  und  Nähnadeln)  entwickelt  sich  enormer  Staub,  der 
von  schnell  rotirenden  Schleifsteinen  0  in  die  Luft  geschleudert  und 
so  dem  Arbeiter  direct  zur  Inhalation  geboten  wird. 

Die  Engländer  verzeichnen  wahrhaft  erschreckende  Zahlen.  In 
Sheffield  sollen  69^/0  an  Schleiferasthma  leiden  und  69  ^'o  unter  40 
Jahren  sterben,  während  der  Aelteste  65  Jahre  alt  wird;  die  Näh- 
nadelschleifer in  Derbyshire  sollen  eine  durchschnittliche  Lebensdauer 
von  nur  30  2/3  Jahren  haben,  und  die  Gabel-,  Scheeren-,  Feder-  und 
Tafelmesserschleifer  sollen  mit  35  Jahren  sterben,  während  nur  die 
Basiermesserschleifer  bisweilen  40 — 50  Jahr  alt  werden  und  nur  die 
nass  schleifenden  Sensen-,  Sägen-  und  Feilenschleifer  ein  wesentlich 
höheres  Lebensalter  erreichen. 

Hirt  fand  in  grossen  deutschen  Fabriken  in  Aachen  und  Iser- 
lohn weit  günstigere  Verhältnisse,  die  auf  bessere  Schutzvorrichtun- 
gen und  Ventilation  bezogen  werden  müssen.  Er  fand  bei  200  Näh- 
nadelschleifem  eine  mittlere  Sterblichkeit  pro  Jahr  von  2,6  ^/o  und 
eine  mittlere  Lebensdauer  von  50,0  Jahren,  den  englischen  Angaben 
gegenüber  ein  Beweis,  was  energische  Vorsichtsmaassregeln  solchen 
Calamitäten  gegenüber  zu  leisten  vermögen. 

Sehr  wesentliche  Beiträge  zu  der  einschlägigen  Statistik  bringt 
Oldendorff  in  dem  2.  Heft  seiner  „Beiträge  zur  Förderung  der 
^öffentlichen  Gesundheitspflege.  Der  Einfluss  der  Beschäftigung  auf 
die  Lebensdauer  des  Menschen  nebst  Erörterung  der  wesentlichsten 
Todesursachen**.  Berlin  187S,  in  welchem  er  die  Besultate  einer 
Enquete  angestellt  in  8  Gemeinden  der  Kreise  Solingen,  Lennep  und 

1)  2000—3000  Umdrehungen  in  der  Minute. 


1ln  iiHmm  rm  ^ 


1^         MwsirMi,  Gewtrüt-. 

v^<tiii>^iwi  niederlegL    Ef^  ist  BPimlgik-h,  aa  dkser  Stdle 

zng  2ük  der  rortrefflidien 

derVerikfiier  beridiiet  tber  1)  Eiseaarbeiter  .'SeUanov 

FeQenhaiier,  Eisenfeüer,  Heft-  vnd  Srhtilpimerfeniper 

Sefaleifer  und  dase  in  den  S  Gemeiiideii  im  Wi 

^tat4^j  Sdieeren,  Haadialtmigsg^fTifiliiidp^ 

tallbfigel,  Knöpfe,  Stifte  n.  &  w^  aber  keine  Xadcin  « 

{«fertigt  werden.    Oldendorff  gibt 

I>iiFehscfanittsaUer  im  Allgemeinen  51,1  das  der 

Eiüenarbeiter  and  Schleifer  54,4  das  der 

4S,3,  der  erwachsenen  Metallsehleifer  39,4  Jabie  betzlgi 

das  Durchschnittsalter  das  der  Trockenschldfer 

steigt    Ueber  das  Verhältniss  der  Lebenden  der 

bis  50  zn  denjenigen  der  Altersklasse  ftber  50  bei 

BeTQlkerong  gibt  folgende  Tabelle  Oldendorffs 

im  Königreich  Prenssen ^ 

in  der  Rheinprovinx =  1  :  <-,*T 

im  Beg.-Bez.  Do&sddorf »*  1  :  f.^ 

in  Fnulkfurt  a.,M =  !  :  k*4 

in  den  %  Gemeinden  excL  MetsDirbeiter .    .  s  :  :  n3^ 

bei  den  Eisensrbeitem  der  S  Gemdnden     .  =  I  :  fC> 

bei  den  Schldfem  der  S  Gemdnden    .    .    .  s»  i  :  «.>7 

Hierzu  bemerkt  Oldendorff:  „In  dieser 
denheit  spiegelt  sich  ohne  Zweifel  der  Einfln» 
aof  die  Lebensdauer  der  in  Bede  stehendai  Arbeiier 
zwar  um  so  mehr,  als  in  Folge  des  Industrieb^riebs 
haftigkeit  derselben  die  durch  Ein-  resp.  Auswanderi 
änderung  des  Berufes,  durch  Arbeiterentlassungen  i.  4^ 
Fehlerquellen  hier  fast  ganz  fortfallen.'' 

In  Bezug  auf  die  Sterblichkeit  an  Lungeosck 
Oldendorff  folgende  vergleichende  Tabelle  auf: 

Von  je  1000  Lebenden  im  Alter  von  über  20 
Lungenschwindsucht : 


1.  ider 


K.)U. 


Tfl- 


Be  volkcruDgskategorien 


Überhaupt 


Schleifer 

EiHenarboiter 

Exceptionello  Bevölkerung .    .    . 

Deutsche  LobonsvorHichorungsge- 
Seilschaften 


28,8 

16,3 

9,0 


14,0   <  31JS 

13,4   t    9^      213 

8,1    •    5.T        Kl 


3,5 


M       X^       - 


«4 
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Von  den  untersuchten  895  Schleifern  waren  vollkommen  ge- 
sund 60,4,  kränkelnd  39,6  ^/o  (in  specie :  an  Husten  24,4,  Bluthusten 
1,5,  Athma  3,1,  Rheumatismus  8,5,  Magenkatarrh  1,0,  anderen  Lei- 
den  1,1<>;0). 

Wir  haben  oben  schon  erwähnt,  dass  eine  andere  Metallstaub- 
art,  als  Eisen,  in  den  Lungen  abgelagert  noch  nicht  nachgewiesen 
ist,  doch  ist  nach  der  Analogie  eben  des  Eisens  gewiss  nicht  zu 
zweifeln,  dass  andere  Metallstaubarten  eben  so  gut  eingeathmet  in 
den  Lungen  abgelagert  werden  und  dort  zu  denselben  Folgezustän- 
den führen  können,  wie  jenes.  Es  wird  sich  darum  auch  empfehlen, 
wenn  wir  einige  Worte  über  die  anderem  Metallstaub  ausgesetzten 
Arbeiter  anfttgen. 

Es  wird  sich  hier  vor  Allem  und  fast  ausschliesslich  um  den 
Staub  des  Kupfers  und  seiner  Legirungen  —  Messing  und  Bronce 
—  handeln.  Alles  was  von  den  Staubmolekttlen  beim  Eisen  gilt,  ist 
anch  hier  Regel;  Hammerschlag,  Dreh-,  Bohr-  und  Feilspähne  sind 
ziemlich  schwer  und  grob,  werden  also  wohl  selten  in  grosser  Menge 
in  die  zu  athmende  Luft  kommen. 

Es  gehören  zu  dieser  Kategorie  von  Arbeitern  die  Kupfer- 
schmiede, Kupferstecher,  Messingarbeiter,  Klempner, 
Uhrmacher,  Siebmacher,  Messinggiesser,  Glockengies- 
ser,  Graveure,  Stecknadelmacher  und  Broncearbeiter. 
Die  Staubentwicklung  bei  allen  diesen  Fabricationszweigen  ist  nicht 
sehr  bedeutend,  mit  Ausnahme  der  beiden  letzteren  Branchen,  und 
steht  hinter  den  anderen  Schädlichkeiten,  die  diese  Gewerbe  treffen, 
zorttok.  Es  treten  hier  —  besonders  bei  den  Giessem  —  die  toxi- 
schen Wirkungen  des  Kupfers  und  seiner  Legirungen  in  den  Vorder- 
grund und  besonders  bei  letzteren  die  Inhalation  von  Kohle  und 
Graphit,  wie  sie  oben  bei  den  Giessem  im  Allgemeinen  schon  ihre 
Erwähnung  gefunden  hat 

Anders  ist  es  mit  den  Stecknadelmachem,  die,  soweit  sie  das 
Schleifen  —  auf  rotirenden  Stahlscheiben,  die  auf  ihrem  Umfang  mit 
Feilenhieb  versehen  sind  —  besorgen,  ein  Gemisch  von  Messing-  und 
Stahlstaub  zu  inhaliren  haben. 

Nach  Hirt  sind  diese  Arbeiter  indessen  nicht  so  geifährdet,  als 
man  glauben  möchte,  doch  ist  die  Zahl  der  also  Beschäftigten  eine 
so  geringe,  dass  genaue  Untersuchungen  keine  besonderen  Resultate 
ergeben  können. 

Diese  letztgenannte  Thatsache  trifft  auch  bei  den  Bronceüarben- 
arbeitem  zu.    Die  Legirung  wird  von  eisernen  Stampfen  in  eisernen 
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Mörsern  feingemahlen,  und  dabei  entsteht  ein  so  enorm  dichter  Staub, 
dass  die  Arbeiter  wie  vergoldet  aussehen. 

Hier  ist  bekannt,  dass  das  Geschäft  ein  den  Lungen  der  Ar- 
beiter gefährliches  sei  und  sucht  man  dem  durch  möglichst  häufigen 
Wechsel  der  Arbeiter  bei  den  einzelnen  Manipulationen  zu  begeg- 
nen. Ich  habe  nur  einmal  Gelegenheit  gehabt,  die  Section  eines 
schwindsüchtigen  Brocatarbeiters  vorzunehmen.  Es  fand  sich  nnr 
käsige  Pneumonie  mit  Zerfall  ohne  Knotenbildung.  Die  chemische 
Untersuchung  wies  Spuren  von  Zinn  nach. 

Eine  grössere  Zahl  von  Bronce-  und  Brocatarbeitem  findet  sich 
in  unserer  Nachbarstadt  Fürth;  4  dortige  Fabriken  beschäftigen 
gegen  250  Arbeiter.  Doch  gilt  dort  die  Beschäftigung  als  nicht  ge- 
fährlich, da  es  ganz  gesunde  Arbeiter  gibt,  welche  bis  zu  23  Jahren 
in  den  Fabriken  gearbeitet  haben.  Die  Recherchen  Kerschen- 
steiner's  in  den  Fürther  Fabriken  haben  diese  Angaben  yollkom- 
men  bestätigt. 

Freilich  ist  zu  bemerken,  1 )  dass  nur  die  Hälfte  der  250  Leute 
Männer  sind,  dass  nur  Männer  in  den  Stampfwerken  arbeiten  und 
dass  2)  von  diesen  Männern  wiederum  wohl  die  Hälfte  staubfreie 
Beschäftigung  hat.  Die  Arbeiter  selbst  sehen  gut  aus  und  geben 
an,  dass  allerdings  neu  Eintretende  oft  stark  zu  husten  anfangen, 
dass  aber  solche  dann  meist  bald  wieder  die  Arbeit 
ganz  verlassen.  Zu  bemerken  ist,  dass  die  Bronce  mit  Gummi 
arabicum  feucht  gemahlen  wird,  was  allerdings  beim  Brocat  nicht 
der  Fall  ist.  Die  Herstellungsweise  des  Brocat  durch  Zerstampfen 
gewalzten  Metalls  in  eisernen  Mörsern  ist  erst  seit  circa  13  Jahren 
üblich,  zu  kurze  Zeit,  um  daraus  bei  der  geringen  Zahl  von  Arbei- 
tern statistisches  Material  zu  liefern.^) 

Wir  fügen  aus  einer  von  Hirt  aufgestellten  Tabelle  folgende 
Notizen  über  die  Lungenkrankheiten  einiger  Kategorien  von  Kupfe^ 
arbeiten!  hier  an. 


1)  Die  Moleküle  des  Brocates  sind  unter  dem  Mikroskop  ziemlich  gross, 
blättrig,  meist  rundlich  oder  nur  ganz  stumpf-eckig,  höchst  selten  spitzig.  Bronce 
(mit  Gummilösung  auf  Steinen  feucht  gemahlener,  dann  gewaschener  und  ge- 
trockneter Brocat)  hat  feinere  Moleküle,  kommt  aber  als  Staub  nicht  zur  In- 
halation. 
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Von  100  Erkrankten  litten  an 


Tnberkulote 

Cbron. 

BronchUI- 

Katarrh 

Emphysem 

Fnenmoiie 

Lebensdauer 
Jahr 

MortaUUt 

Kupferschmiede    . 

9,4 

17,0 

3,7 

3,7 

48,6 

1,899 

Uhrmacher  .    .    . 

36,5 

19,4 

2,4 

4,8 

55,9 

2,78 

Formstecher     .    . 

36,9 

39,4 



10,5 

? 

? 

Graveure      .    .    . 

26,3 

15,7 

5,2 

10,5 

54,6 

? 

Klempner     .    .    . 

14,1 

1S,4 

1,5 

4,9 

47,0 

2,78 

Messinggiesser .    . 

31,2 

9,3 

— 

15,9 

60,4 

1,594 

Was  die  Einathmnng  des  Bleistaubes  betrifft,  so  müssen  wir 
auf  die  Handbücher  der  Toxikologie  verweisen,  denn  wenn  es  auch 
Gewerbe  gibt,  bei  denen  viel  Bleistaub  entsteht  (z.  B.  bei  Anfertigung 
der  Lettern),  so  überwiegen  doch  die  Wirkungen  der  Bleiresorption 
weit  die  mechanischen  Folgen  der  Einwirkung  des  inhalirten  Staubes. 

Von  den  im  Zinkoxyd  staub  Arbeitenden  (vorzugsweise  Hütten- 
arbeiter) wird  berichtet,  dass  der  Einfluss  auf  die  Respirationsorgane 
so  gut  wie  gar  nicht  sich  geltend  macht. 

3)  Elnlafemnf  von  Steinstaub  in  die  Langen. 

—  Chalicosis  pulmonum.  — 

Dies  Capitel  schliesst  sich  um  so  enger  an  das  vorhergehende 
an,  als  wir  in  letzterem  schon  die  Resultate  eines  Staubgemisches 
kennen  gelernt  haben,  das  (Schleifstaub)  zum  Theil  aus  Steinstaub 
besteht. 

Es  ist  diese  Art  von  Fneumonokoniosis  eine  der  ersten  genauer 
beobachteten  und  beschriebenen  Staubinhalationskrankheiten,  da,  wie 
oben  erwähnt,  bereits  R  a  m  a  z  z  i  n  i  den  Sectionsbefund  beschreibt. 

Die  Thatsache,  dass  alle  Arten  von  Arbeitern,  die  sich  in  stein- 
staubgeschwängerter Luft  aufhalten,  viel  an  Lungenkrankheiten  leiden 
und  vorwiegend  der  Schwindsucht  verfallen,  ist  allbekannt.  Den 
ersten  bestimmten  Nachweis  der  eingelagerten  Steinstaubmoleküle 
hat  1S60  Feacock  geliefert,  der  in  der  mit  Salzsäure  angezogenen 
Asche  die  Quarzkörnchen  mikroskopisch  nachwies.  Genaue  Unter- 
suchungen über  den  Kieselerdegehalt  normaler  und  pathologischer 
Lungen-  und  Bronchialdrüsen  Hess  KussmauP)  durch  Schmidt 
in  Karlsruhe  anstellen. 


1)  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  11. 


1»  »» 

»♦  I» 

n  w 

n  I» 

1»  • 


192         MsBKSL,  Gewerbe-Krankheiten.    StaubinhaUtionskrankheiten. 

Es  ergab  sich  ans  diesen,  dass  die  genannten  Organe  ganz  kleiner 
Kinder  keine  Spnr  von  Sand  enthielten,  während  ein  6  Monate  altes 
Kind  schon  eine  Spnr  von  Sand  ergab.  Mit  dem  Alter  steigt  nach 
diesen  Autoren  der  Sandgehalt  bis  auf  7%  der  Asche,  während  ein 
41  jähriger  Steinhaner  2i^lo  Sand  in  seiner  Lungenasche  enthielt 

MeineP)  endlich  wies  in  der  Lungenasche  eines  Glasschleifers 
30,70/0,  in  der  eines  Steinhauers  22,7^/0,  in  der  eines  in  sehr  san- 
diger Gegend  stationirten  Bahnwärters  18,2%  und  in  der  Asche 
einer  in  der  Erlanger  pathologischen  Anstalt  conservirten  Lnnge,  die 
von  Dittrich  als  „geheilte  Tuberkulose*'  signirt  war,  45,64<^,o  Kie- 
selerde und  Sand  nach.  Die  experimentellen  Versuche  von  Ins 
(s.  a.  a.  0.)  ergaben  bei  seinen  Versuchshunden  nach  einer 

Inhalation  von  65  Tagen  79,4    %  der  Lnngenasche  an  Kiesela&iire 

^  40  »  68,77  ,  ^ 

„             ^  37  ^  70,1  „  » 

»             w  36  „  60,6  „  n 

,  60  ^  30,7  ^  » 

„             w  28  «  38,9  «  ip 

Setzte  Ins  den  Lungenaschenanalysen  die  Sandanalysen  gegen- 
ttber,  so  &nd  er  das  aufiEedlende  Verhältniss,  dass  aas  den  Lungen 
schon  während  der  Dauer  der  Experimente  nahezu  die  Hälfte  des 
nach  der  Sandanalyse  zu  erwartenden  Ealkgehaltes  yerschwunden 
war,  und  dass  kurz  nach  beendeter  Inhalation  der  gesammte  inha- 
lirte  Kalk  wieder  aus  den  Lungen  verschwindet  Dass  dies  wahr- 
scheinlich in  Folge  einer  Umwandlung  in  doppeltkohlensaurem  Kalk 
vor  sich  geht,  ist  oben  bereits  angedeutet 

Die  Gelegenheit  zur  Steinstaubinhalation  beginnt  mit  dem  Spa- 
ziergang in  staubiger  (regend,  wenn  der  Wind  den  Staub  aufwirbelt, 
und  reicht  bis  zu  dem  Arbeiter,  der  in  der  Stampfintthle  arbeitet 
die  Quarzsand  zur  Glas&brikation  pulvert. 

Das  allgemeine  Krankheitsbild,  das  durch  diese  Lnngeo- 
affection  hervorgerufen  wird,  unterscheidet  sich  von  dem,  was  wir 
schon  wiederholt  angeftthrt  haben,  und  was  von  anderen  chroniscbeo 
Lungenkrankheiten  gilt,  in  keiner  Weise.  Dies  bestätigt  sowohl  di^ 
was  andere  Autoren  angeben,  als  was  wir  selbst  bei  Pflasterern,  Stein- 
metzen und  ähnlichen  Arbeitern  beobachtet  haben. 

Die  Sputa,   besonders  bei  Steinbrechern,   sollen  hier  und  da 
„steinige  Concremente "^  enthalten,  und  werden  mikroskopisch  die- 

1)  Ueber  die  Erkrankung  der  Lungen  durch  Kieselstaabinbalation. 
tation.   Eriangen  1869. 
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selben  Anhaltspunkte  für  Diagnose  and  Prognose  geben,  wie  in 
den  anderen  Pneumonokoniosen. 

Der  anatomische  Befund  weicht  ebenfalls  von  dem,  was 
wir  besonders  bei  der  Siderosis  erzählt  haben,  kaum  ab.  Es  finden 
sich  hanfkom-  bis  erbsengrosse  schwarze,  central  weissliche  Knöt- 
chen, die  stark  über  das  Niveau  der  Schnittfläche  prominiren  und 
noch  derber,  anter  dem  Messer  knirschender  sind,  als  die  in  sideroti- 
sehen  Lungen.  Auffallend  ist  nur,  dass  nach  unseren  Beobachtungen 
diese  Sjiötchen  fast  nie  die  Grösse  erreichen  oder  in  grössere  Flä- 
chen znsammenfliessen,  wie  in  Eisenlungen.  Chronisch  indurirte  Par- 
tien, die  sich  in  Steinlungen  finden,  sind  meist  gleichmässig  und 
zeigen  fast  nie  den  Befund,  in  welchem  man  die  Zusammensetzung 
ans  einzelnen  Sjioten  noch  deutlich  erkennt. 

Es  sei  hier  folgende  eigene  Beobachtung  eingefügt: 

Ein  47  jähriger  Steinhauer,  der  sein  Geschäft  unausgesetzt  33  Jahre 
lang  betrieben  hatte,  litt  Jahr  und  Tag  an  Hasten  und  war  ca.  12  Wo- 
chen in  zweimaliger  Spitalbehandlung.  Bei  sehr  massigem  Fieber  bot 
er  den  Befund  und  das  klinische  Bild  eines  chronischen  Bronchialkatarrhes 
mit  wenig  schleimig- eiterigem  Auswurf,  sehr  geringer  Dyspnoe  und  leid- 
lichem Allgemeinbefinden.  Bei  seinem  zweiten  Spitalaufenthalt  war  eine 
kleine  Infiltration  mit  Cavernenbildung  in  der  rechten  Lungenspitze  nach- 
weisbar. Beide  Langen  fanden  sich  durchsetzt  von  zahlreichen  hanf- 
korn-  bis  über  kirschkemgrossen  knirschenden  Knoten,  die  eine  grau- 
weisse  Farbe  und  sehr  schwache  punktförmige  schwarze  Pigmentation 
zeigten.  Einzelne  zeigten  ein  deutliches  centrales  Lumen,  mit  käsig  ein- 
gedicktem Inhalt.  An  der  Basis  und  an  den  Spitzen  waren  die  Knoten 
zn  einer  gleichmässigen  Infiltration  zusammengeflossen,  doch  so,  dass  man 
anf  das  Evidenteste  die  Zusammensetzung  aus  einzelnen  Knoten  erkennen 
konnte.  Enorme  Verkalkungen  der  graupigmentirten  Bronchialdrüsen. 
Ausgedehnte  pleuritische  Verwachsungen  mit  Kalkablagerung  in  den 
Schwarten.  Bronchektasien  und  Emphyseme,  Pigmentation  und  Verkal- 
kungen in  den  Drttsen  am  Lungenhilus.  —  Die  Lungen  boten  hier  also 
aufs  Frappanteste  das  Bild  der  siderotischen  Lungen.  Es  dünkt  uns, 
dass  wir  in  dieser  Lunge  das  reine  Bild  der  Folgen  der  Staubeinlage- 
rung vor  uns  haben,  während  die  anderen  Lungen  von  Steinarbeitern, 
die  uns  in  die  Hände  gekommen  sind,  mit  ihren  chronischen  käsigen 
Pneumonien  und  den  kleinen  Knötchen  die  Folgen  der  Bronchialrei- 
zung durch  den  Staub  bei  einer  gewissen  Disposition  zur  Lungenphthise 
darstellen. 

An  bronchitischen,  peribronchitischen  Processen,  an  Käsherden 
und  Cavernen,  wie  an  eventuellen  Tuberkeleruptionen,  Bronchekta- 
sien und  partiellen  Emphysemen  fehlt  es  nicht,  eben  so  wenig  an  den 
selbstverständlichen  consecutiven  anderweitigen  Organveränderungen. 

Ganz  in  derselben  Weise  beschreibt  Greenhow  die  Töpfer- 
(potter's)  Lunge,  in  welcher  er  chemisch  Kieselerde  und  Thon  nach- 

Hsadbueli  d.  spec.  Pftthologie  o.  Tberepi«.  Bd.  L  n.  3.  AalL  (6.)  1 3 
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wies,  und  dem  schliesst  sich  die  Beschreibung  von  Ross  (diseases 
of  tbe  lungs,  affecting  tbose,  who  work  in  dusty  atmospheres.  Dabl. 
quart.  Journ.  of  med.  Sc.  Febr.  1871)  über  vier  von  ihm  secirte  potters 
lungs  an,  der  freilich  sonderbarer  Weise  die  starke  Pigmentirang  der 
Lungen  für  ungenügend  oxydirte  Kohle  des  Körpers  hält 

In  gleiche  Kategorie  muss  ich  zwei  Fälle  von  Ultramarin- 
arbeitern stellen,  die  ich  beobachtet  habe.  Es  betrafen  dieselben 
Arbeiter,  die  in  einer  Ultramarinfabrik  beschäftigt  waren,  ein  Gemisch 
von  Thonerde  und  Soda  zu  mahlen.  Die  Lungen  des  einen  Arbeiters 
waren  gross  und  schwer,  und  zeigten  auf  dem  Durchschnitt  gran- 
grünliche  streifige  und  maschige  Einlagerungen,  die  anter  dem  Messer 
knirschten,  aber  keine  grob  anatomischen  Veränderungen  sonst. 

Die  Einlagerungen  bestanden  mikroskopisch  aus  schwarzen,  mo- 
lekularen Massen  und  Conglomeraten  tafelförmiger  Krystalle  (wahr- 
scheinlich Glimmerblättchen).  Dieselben  Einlagerungen  zeigten  sich 
in  den  Bronchialdrüsen.  Die  von  v.  Gorup  angestellte  Untersuchung 
ergab  in  den  Lungen  1,991  ®  o  Thonerde,  Kieselerde  und  Sand.  Der 
zweite  Fall  zeigte  dieselben  Einlagerungen  in  einer  tief  dunkel- 
schwarzen, cirrhotischen,  chronisch  indurirten,  mit  bronchektatischeo 
Gavemen  versehenen  Lunge.  Meine  gelegentlich  der  ersten  Publi- 
kation dieses  Falles  (Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  Vm.  S.  210  ffj 
angedeutete  Vermuthung,  es  könne  sich  in  Bezug  auf  den  völlig  on- 
erklärlichen  typhösen  Verlauf  des  ersten  Falles  um  eine  toxische 
Wirkung  des  inhalirten  Staubes  handeln,  erhält  durch  die  oben  mit- 
getheilten  Ins 'sehen  Beobachtungen  um  so  mehr  eine  Stütze,  als 
der  mikroskopische  Befund  der  eingelagerten  Krjstalle  nicht  ganz 
mit  demjenigen  des  zur  Einathmung  gelangten  Staubes  stimmte.  Es 
eröffnet  sich  überhaupt  durch  die  Ins 'sehen  Untersuchungen  Aber 
die  Resorption  oder  Weiterschaffung  der  eingeathmeten  in  den  Lun- 
gen deponirten  Staubtheile  eine  ganz  neue  Perspective,  die  ihre 
beste  Illustration  durch  die  später  zu  erwähnenden  Gussenbaner- 
schen  Beobachtungen  über  die  Erkrankungen  der  Perlmutterarbeiter 
erhält. 

Hierher  gehört  auch  die  Lunge  eines  Mädchens,  das  2^,1  Jährt 
lang  in  einer  Specksteingasbrenner-Fabrik  beschäftigt  war  und  aiu 
12.  März  1874,  nachdem  sie  zu  verschiedenen  Malen  an  den  Snu* 
ptomen  des  fieberhaften  chronischen  Bronchialkatarrhes  behandeit 
worden  war,  gestorben  ist.  In  der  Lunge  feuiden  sich  miliare  Tn- 
berkel  und  grössere  cirrhotische  Knoten.  Die  chemische  AnalvM* 
der  Lunge,  von  Herrn.  Prof.  v.  Gorup-Besanez  vorgenommen,  p»^ 
folgendes  Resultat:    Die  frische  Lunge  wog  208,0  Gr.,  dieselbe  bei 
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100®  getrocknet  27,93  ^/o.  Nach  dem  Einäschern  bleibt  ein  anorga- 
nischer Bückstand  von  1,396  6r.  Dieser  Rückstand,  mit  verdünnter 
Salzsäure  behandelt,  hinterlässt  ein  unlösliches  Residuum,  welches  ge- 
trocknet 0,185  6r.  wiegt.  Dieser  Rückstand  zeigt  in  jeder  Beziehung 
das  chemische  Verhalten  eines  Magnesiasilikates  mit  einer  kleinen 
Beimengung  eines  ELalisilikates,  so  dass  die  Lunge  füglich  den  Namen 
j,  Specksteinlunge "  verdient. 

Der  mikroskopische  Befund  weicht  in  keiner  Weise  von  dem 
bei  Siderosis  ab,  besonders  in  Bezug  auf  die  histologische  Beschaf- 
fenheit der  Ejioten,  die  eingelagerte  kleine  schwarze  Moleküle  und 
spärliche  kleine  eckige,  scharfkantige,  das  Licht  stark  brechende 
krystallinische  Körperchen  erkennen  lassen.  Am  deutlichsten  treten 
sie  hervor,  wenn  man  einzelne  Ejiötchen  herausschneidet,  mit  kochen- 
der Salzsäure  behandelt  und  den  Rückstand  mikroskopisch  untersucht. 

Bezüglich  der  einzelnen  Symptome  ist  Besonderes  nicht  zu  sagen. 
Der  Verlauf  ist  gemeiniglich  ein  langsamer,  aber  freilich  auch  sicherer. 
Bemerkt  sei,  dass  im  Grossen  und  Ganzen,  wenn  die  Steinstanb- 
atmosphäre  nicht  gar  zu  dicht  ist,  dieselbe  leidlich  gut  vertragen 
wird,  was  am  besten  aus  dem  gewiss  nicht  unbedeutenden  Kiesel- 
erdegehalt der  Lungen  hervorgeht,  den  Kussmaul  bei  Menschen 
gefunden  hat,  die  mit  einer  Steinstaubatmosphäre  professionell 
nichts  zu  thun  hatten.  Auf  der  anderen  Seite  trocknet,  wie  Jeder 
weiss,  eingeathmeter  Steinstaub  sehr  stark  Mund  und  Rachen  ans, 
nnd  daraus  mag  wohl  resultiren,  dass  ein  grosser  Theil  der  Stein- 
arbeiter zu  den  Gewohnheitstrinkern  gehört  und  sich  schon  da- 
durch unter  Verhältnisse  setzt,  die  die  Entstehung  der  Lungenphthise 
begünstigen. 

Ueber  die  dem  Steinstaub  aosf  esetzten  Arbeiter. 

Die  Zahl  der  hierher  gehörenden  Arbeiter  und  Fabrikbetriebe 
ist  eine  ziemlich  grosse  und  mannigfache.  Zunächst  wären  etwa  der 
Natur  des  Staubes  entsprechend  folgende  Kategorien  aufzustellen: 

Edelstein-  (vor  Allem  Diamant-)  Staub; 

Kieselerde-  (Quarz-),  Sand-  und  Thon-Staub; 

Kalk-Staub. 
Beim  Klopfen  und  Schneiden  der  Diamanten  entwickelt  sich 
eine  massige  Menge  von  sehr  feinem,  in  seinen  Molekülen  spitzigem 
und  scharfem  verletzendem  Staub ;  nicht  minder  beim  Schleifen,  das 
anf  horizontal  laufenden  Schleifrädem  aus  schwach  gekörntem  Guss- 
eisen oder  Stahl,  die  mit  einem  Gemenge  aus  feinem  Oel  und  Dia- 
mantstaub bestrichen  werden,  geschieht. 

13* 
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Da  mit  dem  Staub  noch  verschiedene  andere  schädliche  Mo- 
mente, Yor  Allem  die  Entwicklung  von  Eohlendampf  ans  den  neben 
den  Schleifern  stehenden  Kohlenbecken  der  Arbeiter,  denen  das  Auf- 
löthen  der  Steine  auf  Kupferstäbe  obliegt,  concurriren,  so  kann  es 
nicht  Wunder  nehmen,  wenn  die  Gesundheitsverhältnisse  der  Ar- 
beiter nicht  besonders  günstig  sind  und  sich  das  DnrchschnittBalter 
derselben  auf  nur  33  —  35  Jahre  stellt.  Was  von  den  Diamant- 
schleifern gilt,  gilt  aber  auch  für  alle  anderen  Edelstein -Schleifer 
und  -Schneider. 

Eine  der  schlimmsten  Steinstaubarten,  ja  überhaupt  aller  Stanb- 
sorten  ist  der  Quarzstaub,  dessen  Moleküle  äusserst  hart,  splittrig, 
spitzig,  scharf  krystallinisch  gefligt,  also  im  höchsten  Orade  Ter- 
letzend  sind. 

Ihm  sind  vorwiegend  zwei  Kategorien  von  Arbeitern  ausgesetzt: 
die  Arbeiter  in  den  Stampfwerken  der  Glasfabriken  und 
die  Mühlsteinbehauer. 

Der  Staub  in  den  Stampfwerken,  in  welchen  die  Materialien  znr 
Glasbereitung  trocken  gepulvert  werden,  ist  ebenso  dicht  als  be- 
kanntermassen  gesundheitsgefährlich.  Die  Zahlen  der  Arbeiter  sind 
nicht  so  gross,  dass  man  darauf  eine  Statistik  bauen  könnte,  doch 
ist  so  viel  sicher,  dass  die  durchschnittliche  Lebensdauer  noch  unter 
die  der  englischen  Nadelschleifer  (s.  o.)  heruntergeht  Man  sneht 
durch  öftere  Ablösung  der  Arbeiter  dem  schädlichen  Einflnss  zu  be- 
gegnen, doch  reicht  auch  dies  nicht  aus,  und  ich  weiss  z.  B.,  dass 
ein  bedeutender  Fabrikant  im  bayerischen  Wald  seit  längerer  Zeit 
feinen  Quarzsand  aus  rheinischen  Stampfwerken  bezieht,  weil  ihm 
alle  seine  Arbeiter  in  den  Stampfwerken  nach  sehr  kurzer  Zeit  pbthi- 
sisch  zu  Grunde  gegangen  sind. 

Der  Staub  beim  Absprengen,  Schneiden  und  Schleifen  des  Glases 
ist  zwar  nicht  so  dicht,  aber  inmierhin  den  Lungen  der  Arbeiter 
höchst  gefährlich. 

Hirt  fand  in  einem  schlesischen  Städtchen,  wo  jährlich  über 
500  Glasschleifer  arbeiten,  in  7  Jahren  135  Todesfälle  von  Glas- 
schleifern verzeichnet,  die  weitaus  zum  grössten  Theil  der  Lungen- 
schwindsucht erlegen  waren,  und  dabei  eine  mittlere  Lebensdauer 
von  42  V2  Jahren  für  die,  die  erst  nach  zurückgelegtem  f&nfundzwan- 
zigsten  Lebensjahre  zu  schleifen  begonnen  hatten,  während  diejeni- 
gen, die  schon  mit  dem  15.  Jahre  begonnen  hatten,  fast  nie  länger 
als  bis  zum  30.  Lebensjahre  schliffen. 

(bleich  schlimm  fast  sind  die  Bearbeiter  der  Mühlsteine 
daran,  denen  theils  die  Herstellung  der  Steine  an  sich,  theils  die 


n.  Inhalation  nachweisb.  Staabarten.  Die  d.  Steinstaub  aoBgesetzten  Arbeiter.    197 

Schärfang  der  abgelaufenen  Steine  obliegt.  Der  Stanb,  der  sich  da- 
bei entwickelt,  ist  sehr  dicht  nnd  fein.  F  e  a  c  o  c  k  gibt  an,  dass  von 
den  Arbeitern  einer  Londoner  Fabrik  40^/0  an  Tuberkulose  gestor- 
ben seien  und  dass  von  41  Arbeitern,  von  denen  23  bei  Aufiiahme 
dieser  Beschäftigung  nicht  über  20  Jahre  alt  waren,  das  Durch- 
schnittsalter beim  Tode  24,1  Jahre  betrug.  Nach  unseren  Beobach- 
tungen, die  sich  auf  den  Staub  beim  Steinschärfen  beschränken, 
welche  Arbeit  hier  zum  Theil  von  den  sogenannten  » Mühlärzten ", 
zum  Theil  von  den  Mühlburschen  selbst  besorgt  wird,  sind  die  da- 
mit beschäftigten  Arbeiter  allerdings  fast  ausnahmslos  dem  Trünke 
ergeben,  was  mit  der  Einathmung  des  Staubes  und  der  damit  be- 
dingten Chalicosis  pulmonum  zur  Erzeugung  von  Lungenschwindsucht 
concurrirt. 

Zu  den  dem  Quarzstaub  ausgesetzten  Arbeitern  gehören  noch 
die  Feuersteinarbeiter  und  die  Achat  Schleifer,  bei  welchen  eben- 
falls die  Häufigkeit  der  Lungenschwindsucht  constatirt  ist,  wenn  sich 
auch  ein  statistischer  Nachweis  wegen  der  geringen  Zahl  der  Ar- 
beiter an  den  einzelnen  Fabrikorten  nicht  erbringen  lässt.  Das 
Gleiche  gilt  von  den  Steinhauem,  die  Granit,  Basalt,  Gneis, 
Glimmerschiefer  bearbeiten  (L e w i n  berechnet  die  Sterblichkeit 
der  Steinhauer  an  Tuberkulose  auf  8,25  ®/o!),  sowie  von  den  Arbei- 
tern, die  mit  Smirgel  oder  Bimsstein  (besonders  beim  Poliren 
der  verschiedensten  Körper)  zu  schaffen  haben. 

An  diese  Arbeitergruppe  schliessen  sich  diejenigen  Gewerbe  und 
Fabrikbetriebe  an,  welche  die  damit  Beschäftigten  dem  T  hon  staub 
aussetzen. 

Es  gehören  hierzu  ausser  den  schon  oben  angeftlhrten  Ultrama- 
rinarbeitern vor  Allem  die  Porcellanfabrikarbeiter,  denen 
zunächst  beim  Mahlen  und  Mischen  der  zur  Forcelianbereitung  ver* 
wendeten  Materialien  (Porcellanerde,  Feldspath,  Gyps,  Quarz,  Por- 
eellanscherben)  eine  dichte  Staubatmosphäre  erwächst. 

Nicht  weniger  staubig  geht  es  bei  dem  Abkratzen  hervorstehen- 
der Theile  an  der  fertigen  Waare,  bei  der  Bereitung  der  aus  gepul- 
vertem Ealifeldspath ,  Quarz,  Gyps,  Porcellanscherben  bestehenden 
Glasur,  bei  dem  Abputzen  des  Glühgeschirrs,  und  beim  Drehen  zu» 
Hirt  giebt  an,  dass  auf  100  kranke  Porcellanarbeiter  40 — 42  an 
acuten  oder  chronischen  Brustkrankheiten  Leidende  kommen;  die 
durchschnittliche  Lebensdauer  berechnet  sich  bei  den  Porcellandrehem 
nach  Lew  in  auf  42,5  Jahre. 

In  einer  Porcellanfabrik  in  der  Nähe  hiesiger  Stadt  ist  in  dem 
Raum,  in  welchem  die  Rohmaterialien  und  die  Porcellanscherben 
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durch  Stampfe  gemahlen  werden,  kaum  einiger  Staub  bemerkbar, 
da  das  Material  angefeuchtet  wird  und  die  Kästen ,  in  welchen  die 
Stampfe  gehen,  versperrt  sind.  Eine  der  den  Porcellanarbeitem  resp. 
deren  Athmungsorganen  gefährlichsten  Arbeiten  ist  das  „Abrosten' 
in  den  Brennöfen,  bei  welchem  Geschäft  eine  Unmasse  irrespirabler 
Gase  entweicht.  Durch  sofortiges  Ablöschen  kann  diese  Arbeit,  die 
alle  paar  Stunden  noth wendig  wird,  weniger  gefährlich  gemacht 
worden. 

In  dieselbe  Reihe  zu  den  Porcellanarbeitem  gehören  die  Töpfer, 
bei  denen  auf  100  Erkrankungsfälle  37,6  Brustleidende  kommen,  wo- 
runter wieder  14,7  auf  Lungenphthisis.  Auf  die  bei  Töpfern  tot- 
kommende  und  von  Greenhow  (s.  oben)  nachgewiesene  GhalicosiB 
pulmonum  0  ist  schon  aufmerksam  gemacht  worden. 

Es  sei  hier  im  Vorbeigehen  aufinerksam  gemacht  auf  eine  Be- 
schäftigung, die  enormen  Staub  entwickelt,  aber  nach  der  Bichtong 
als  Inhalationskrankheiten  heryorrufend  hier  noch  nicht  genügend 
beachtet  und  studirt  erscheint;  wir  meinen  die  Bearbeitung  des 
Specksteins  (kieselsaure  Talkerde). 

Bei  der  Verarbeitung  desselben  (vornehmlich  zu  Gasbrennern) 
werden  die  Specksteinstücke  durch  Gircularsägen  in  kleine  Stückchen 
zerschnitten,  die  dann  auf  Drehbänken  fertig  gearbeitet  und  schliess- 
lich gebrannt  werden.  Der  Staub,  der  sich  besonders  beim  SSgen 
(weniger  beim  Drehen)  entwickelt,  ist  enorm;  die  Arbeiter  (meist 
Mädchen)  sitzen  in  dicken  weissen  Wolken.  Die  Staubpartikel  sind 
zum  grossen  Theil  sehr  fein  krjstallinisch  mit  äusserst  spitzen  nnd 
scharfen  Ecken  und  Kanten. 

Die  Mädchen,  welche  beim  Sägen  beschäftigt  sind,  fangen  alle 
bald  zu  husten  an.  Zur  genaueren  Beobachtung  und  schliess- 
liehen  Section  kam  uns  bis  jetzt  blos  die  Eine,  deren  Lungenanalyse 
oben  als  von  G  o  r  u  p  ausgeführt  mitgetheilt  ist  Der  Verlauf  war 
ein  äusserst  chronischer,  die  Symptome  diejenigen  des  chronischen 
Bronchialkatarrhs  mit  allen  Folgeerscheinungen.  Zur  vorüber- 
gehenden Behandlung  kamen  einzelne,  aber  nur  wenige  Fälle.  (Es 
sind  in  einer  hiesigen  Fabrik  von  Specksteingasbrennem  nur  ca.  30 
Arbeiterinnen  beschäftigt,  während  die  zwei  anderen  hiesigen  und 
eine  Wunsiedeler  Fabrik  kaum  den  dritten  Theil  beschäftigen.) 

Die  Gesundheitsverhältnisse  der  Sandsteinarbeiter  —  zu- 
meist Steinbrecher,  Maurer,  Pflasterer  (wo  mit  Sandstein 
gebaut  und  mit  Sandbeschotterung  gepflastert  wird,  wie  z.  B.  in 
Mitteliranken  fast  allgemein)  sind  nicht  genauer  erforscht,  nur  so  riel 

1)  „popularly  known  as  potters*  asthma  or  consomption.** 
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steht  festy  dass  wir  hier  bei  ihnen  (s.  auch  Kussmaul  und  Mei- 
nel  a.  a.  0.)  Ghalicosis  und  Langenschwindsneht  beobachten ,  und 
dass  die  Sterblichkeit  unter  den  Steinbrechern  eine  bedeutende  ist, 
so  dass  z.  B.  in  Königstein  in  der  sächsischen  Schweiz  10  ^/o  aller 
(Gestorbenen  der  Steinbrecherinnung  angehören,  an  anderen  Orten  soll 
sogar  1  Steinbrecher  auf  3,5  andere  Todte  kommen!  — 

Ein  überraschend  günstiges  Resultat  geben  die  Untersuchungen 
Hirt's  über  den  Einfluss  des  Sorpentinstaubes,  der  beim  Sägen 
und  Drehen  dieses  Materials  in.  ausgiebiger  Weise  entsteht.  Er  hat 
eine  Sterblichkeit  von  nur  1,8  ^/o  und  eine  durchschnittliche  Lebens- 
dauer von  62^8  Jahren  notirt 

Die  Schieferbrucharbeiter,  die  ebenfalls  in  dichtem,  aus 
theils  runden,  theils  spitzen  Molekülen  bestehendem  Staub  arbeiten, 
werden  wenig  belästigt,  wohl  deshalb,  weil  sie  in  freier  Luft  handtie- 
ren,  während  die  Schiefertafelmacher,  die  in  ihren  Wohnungen 
arbeiten,  ein  grosses  Gontingent  zur  chronischen  Pneumonie  stellen 
und  eine  mittlere  Lebensdauer  von  nur  50,4  Jahren  aufweisen. 

Von  den  im  Kalkstaub  beschäftigten  Arbeitern  kommen  die 
in  Kalköfen  beschäftigten  weniger  in  Rede,  weil  sie,  wenn  auch 
dem  Staub  ausgesetzt,  so  doch  im  Freien  arbeiten;  mehr  Maurer 
und  Zimmerleute,  besonders  beim  Niederreissen  von  Gebäuden, 
wobei  es  oft  zu  enormer  Staubentwicklung  kommt. 

Hirt  hat  bei  1038  erkrankten  Maurern  und  304  erkrankten  Zim- 
merleuten je  34  o/o  Brustleidende  gefunden,  davon  an  Phthise  leidend 
12,90/0  Maurer  und  14,4 0/0  Zimmerleute;  die  mittlere  Lebensdauer 
berechnet  sich  bei  beiden  Gewerben  auf  ca.  55  Jahre. 

Die  Zahlen  der  in  Gement staub  Arbeitenden  sind  zu  gering, 
als  dass  sie  bestimmte  Schlüsse  zuliessen,  doch  scheint  diese  Beschäf- 
tigung besonders  erhebliche  Belästigung  nicht  mit  sich  zu  bringen. 

Ebenso  wenig  scheint  der  Gypsstaub  auf  die  in  demselben 
Arbeitenden  eine  besonders  verderbliche  Wirkung  zu  haben.  Frei- 
lich ist  auch  die  Zahl  der  Arbeiter  (Gjrpsformer,  Gypsmüller)  keine 
grosse. 

Schliesslich  seien  bei  der  Besprechung  des  Kalkstaubes  noch  die 
Lithographen  erwähnt,  deren  Viele  die  üble  Gewohnheit  haben, 
den  beim  Radiren  entstehenden  Steinstaub  vom  Stein  wegzublasen, 
was,  besonders  wenn  mehrere  in  einem  kleinen  Raum  arbeiten,  ziem- 
liche Staubentwicklung  hervorruft.  Die  Phthisis  ist  bei  diesen  Leuten 
eine  häufige  Krankheit  (48,5  0/0  der  Erkrankten),  doch  concurriren 
hier  noch  andere  Schädlichkeiten  mit,  als  das  anhaltende  Sitzen  bei 
angedrückter  Brust  und  die  Einathmung  des  meist  den  Steinen  (vom 
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nassen  Schleifen  her)  noch  aufsitzenden  feinen  und  leichten  Bims- 
steinstaubes. 

In  dasselbe  Gapitel  müssen  die  Einlagerungen  in  das  Langen- 
gewebe  gezogen  werden,  die  aus  der  Bearbeitung  der  Perlmutter- 
muschelschalen  resultirt.  Greenhow^  fand  in  den  Lungen  eines 
Perlmutterarbeiters,  der  ein  Jahr  vor  seinem  Tode  an  Brustbeschwer- 
den, besonders  Kurzathmigkeit  zu  leiden  begonnen  hatte,  birsekom- 
bis  haselnussgrosse  Knoten  von  grauweisser  Farbe  und  weniger  pig- 
mentirt  als  das  umgebende  Gewebe.  Nach  der  mikroskopischen 
Untersuchung  bestanden  diese  Knoten  aus  blassen  gelben  Faserzflgen 
mit  eingestreutem,  theils  freiem,  theils  in  Zellen  eingeschlossenem 
Pigment.  Das  Lungengewebe  zeigte  sich  in  der  unmittelbaren  Um- 
gebung dieser  Knoten  erftlllt  mit  grossen  Entzttndnngszellen. 

Die  Perlmutterschleiferei,  die  nur  mehr  im  Grossen  betrieben 
wird,  gilt  als  eine  gesundheitsgefährliche  Arbeit.  Wir  haben  hier 
in  Nürnberg,  wo  früher  eine  grosse  Zahl  von  Handwerksmeistern  mit 
dem  Drehen  von  Knöpfen  beschäftigt  war,  nur  mehr  einen  Meister, 
der  allein  arbeitet,  und  einige  wenige  Arbeiter,  die  Perlmutterhefte 
für  die  Patentstifte  drehen.  Der  entstehende  Staub  ist  beim  Drehen, 
Sägen  und  Bohren  zwar  schwer,  aber  sehr  dicht  und  erfbUt  die  Luft 
der  Arbeitsräume,  wie  ich  mich  wiederholt  überzeugt  habe  in  hohem 
Grade. 

Eingehendere  Mittheilungen  über  die  PerlmutterknopfiTabrikation 
in  Wien  macht  Gussenbauer  (Langenbeck's  Archiv  flir  klinische 
Chirurgie.  1875.  Band  18.  S.  630  «.).  Das  Geschäft  wird  nicht  fabrik-, 
sondern  nur  gewerbmässig  betrieben  in  kleinen  engen  Räumen,  in 
welchen  4  —  6  und  mehr  Drehbänke  stehen.  Er  giebt  an,  dass  die 
Luft  dieser  Räume  aufs  Dichteste  mit  Drehstaub  angefüllt  sei,  ao 
dass  die  Kleider  schon  nach  einem  Aufenthalt  von  wenigen  Minnten 
von  Perlmutterstaub  bedeckt,  grau  und  bei  längerem  Aufenhalt  selbst 
weiss  erscheinen.  Diese  Arbeiter,  deren  sich  in  Wien  200 — 300  be- 
finden sollen,  verfallen  im  Verlaufe  von  einigen  Monaten  bis  2  Jah- 
ren einer  höchst  eigenthümlichen  Knochenaffectioi^  welche  fieberhaft 
verlaufend  an  den  Diaphysenenden  sich  etablirt,  zu  spontaner  Heilnng 
tendirt  aber  recidivirt,  sobald  der  Genesene  seine  alte  Beschäftigung^ 
wieder  aufnimmt.  Die  ersten  Berichte  hierüber  hat  1870  Englisch 
in  der  Wiener  med.  Wochenschrift  publicirt,  während  Gassenhauer 
sechs  Fälle  genau  beschreibt  und  analysirt.  Derselbe  hat  auch  eine 
Reihe  von  Versuchen  mit  Inhalation  von  Perlmutterstaub  an  Hunden 
gemacht,  konnte  zwar  die  Einlagerung  des  Staubes  in  den  Langen  der 

1)  Virchow  u.  Hirsch,  Jahresbericht  pro  1871.  II.  Bd.  l.Abth.  S.  I2v. 
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Versachathiere  nachweisen,  leider  aber  die  Enochenaffection  nicht 
erzielen.  Gnsaenbauer  bezeichnet  die  Sjiochenaffection  als  eine 
Osteomyelitis,  von  welcher  er  per  analogiam  der  bei  Syphilis,  Pyämie 
und  Septhämie  entstehenden  Ejiochen-  und  Periostentzttndong  an- 
nimmt, dass  sie  ans  Gapillarembolien  entstünde.  Das  Material  dazu 
sollen  die  feinsten  Conchiolintheilchen  abgeben,  welche  in  den  Lon- 
gen deponirt  blieben  (während  der  kohlensaure  Kalk  allmählich  ge- 
löst nnd  unschädlich  resorbirt  würde),  um  früher  oder  später  in  den 
Kreislauf  gelangend  in  den  Markcapillaren  sich  sammelnd  bei  der 
dort  stattfindenden  Verlangsamung  des  Blutstromes  zu  Embolien  der 
steil  gegen  die  Diaphysenenden  au&teigenden  Capillaren  zu  fahren. 
Leider  fehlen  fttr  diese  interessanten  und  geistreichen  Raisonnements 
die  thatsächlichen  Beweise,  da  keine  Sectionsberichte  vorliegen. 

In  den  grösseren  Schleifereien,  in  welchen  die  Perlmutterschalen 
erst  auf  Sandstein  von  dem  Ueberzug  von  kohlensaurem  Kalk  be- 
freit und  dann  auf  rotirenden  hölzernen,  mit  einem  im  Wesentlichen 
aus  Smirgel  bestehenden  Schleifpulver  bestrichenen  Rädern  geschliffen 
werden,  sucht  man  dem  üblen  Einfluss  auf  Leben  und  Gesundheit 
der  Arbeiter  durch  regelmässigen  und  möglichst  raschen  Wechsel  der- 
selben bei  den  einzelnen  Manipulationen  zu  begegnen.  In  Deutsch- 
land finden  sich  die  Hatiptschleifereien  im  sächsischen  Voigtland  in 
Oelsnitz  und  Adorf;  doch  beläuft  sich  die  Zahl  der  beim  Rohschleifen 
Beschäftigten  auf  kaum  über  20. 

Wir  geben  zum  Schluss  dieses  Gapitels  noch  eine  Zusammen- 
stellung einiger  Thon-  und  Ealkstaubarbeiter  im  Auszug  (nach  Hirt). 

Von  100  Erkrankten  litten  an 


Phthitis 

Cliron. 

Bronchiftl- 

Katarrh 

EmphyBem 

Pn«amoni« 

JOarch' 
•ohnittUch« 
Lebenadaaer 

SUrbUch- 
keit 

Porcellanarbeiter    j    16 

15 

4 

5 

42,5 

— 

Töpfer     .... 

14,7 

14,7 

2,9 

5,3 

53,1 

1,857 

Maurer    .... 

12,9 

10,4 

0,5 

4,4 

55,6 

1,597 

Zimmerleate     .    . 

IM 

0,5 

6,9 

6,9 

55,7 

— 

Anstreicher .    .    . 

19,0 

6,7 

2,4 

7,5 

? 

— 

Cementarbeiter 

8-10 

15—17 

? 

4,0 

? 

— 

4)  Einlageronf  Ton  Tabakstanb  In  die  Lungen* 

In  dem  amtlichen  Berichte  über  die  40.  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte  zu  Hannover  im  September  1865  findet 
sich  Seite  271  folgende  Notiz:  „Femer  beobachtete  der  Vortragende 
(Zenker)  zwei  Fälle,  bei  welchen  sich  neben  hochgradigen  atro- 
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phischen  Zuständen  der  Lungen  eigenthttmliche  braune  Flecken  im 
Lungengewebe  und  den  Bronchialdrttsen  fanden,  welche  offenbar 
durch  eingedrungenen  Tabakstaub  bedingt  waren.  Die  F&lle  betrafen 
Arbeiter  einer  Tabakfabrik." 

Die  stärkste  Färbung  fand  sich  an  den  am  meisten  atrophischen 
Stellen,  an  welchen  das  Gewebe  auf  ein  grobmaschiges  spinnweben- 
zartes Netzwerk  reducirt  war. 

Weitere  derartige  Beobachtungen  sind  weder  von  Zenker  noch 
von  Anderen  oder  mir  gemacht  worden  und  die  Frage,  was  hier  als 
primäres  und  disponirendes  Moment  betrachtet  werden  mnss:  die 
Barefaction  des  Gewebes  als  prädisponirendes  Moment  fttr  die  Stanb- 
einlagerung  oder  als  Folge  derselben,  ist  noch  offen. 

Wir  haben  wiederholt  Lungen  schwindsüchtiger  Tabakarbeiter 
secirt,  in  deren  Gewebe  sich  mikroskopisch  braune  feine  Moleküle 
eingelagert  fanden,  die  wohl  auf  Tabakstaub  bezogen  werden  konn- 
ten, indessen  nirgends  war  die  Anhäufung  eine  massenhafte  oder 
ergab  sich  ein  Befund,  der  als  Folge  einer  Staubeinlagerang,  wie  wir 
sie  sonst  beobachten,  gedeutet  werden  konnte ;  es  waren  eben  einfache 
chronisch  pneumonische,  bronchitische  und  tuberkulöse  Processe. 

Nach  dem  Gesagten  lässt  sich  selbstverständlich  in  klinischer 
Beziehung  nichts  besonderes  berichten. 

Was  die 

dem  Tabakstaub  ausgesetzten  Arbeiter 
betrifft,  so  sind  die  Nachrichten  über  deren  Gesundheitszustand  so 
unsicher  und  widersprechend,  dass  sich  Bestimmtes  in  keiner  Weise 
feststellen  lässt 

Die  verschiedenen  Manipulationen  bei  der  Zubereitung  der  Ci- 
garren,  des  Rauch-  und  Schnupftabakes  interessiren  uns  nur  soweit, 
als  sie  mit  Staubentwicklung  verbunden  sind.  Da  sind  vor  Allem 
zu  nennen  das  Sortiren  der  trockenen  Blätter,  das  Abschneiden  der 
Gigarren,  das  Mahlen  des  Tabaks  zur  Schnupftabakfabrikation,  das 
Sieben  des  gemahlenen  Tabaks  und  das  schliessliche  Packen  des 
Rauchtabaks.  Der  Staub,  dessen  Moleküle  sehr  vielgestaltig,  bald 
stumpf  und  rund,  bald  eckig  und  spitzig  sind,  reizt  anfangs  stark 
die  Schleimhaut  der  Respirationsorgane,  doch  gewöhnen  sich  die- 
selben ziemlich  rasch  an  diesen  Reiz.  Nach  unseren  Beobachtungen 
sind  Lungenkrankheiten  bei  den  Tabakarbeitem  die  häufigsten  Krank- 
heiten und  besonders  Phthisis  beobachten  wir  oft  bei  denselben. 
Wir  bemerken  indessen,  dass  in  den  hiesigen  (zahlreichen  aber  wenig 
bedeutenden)  Fabriken  vorzugsweise  Mädchen  beschäftigt  sind,  dass 
es  uns  allezeit  schien,  als  ob  vor  Allem  das  Publicum  die  Tabak- 
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fabriken  au&acht,  das  nirgends  anders  mehr  unterkommt.  So  viel 
ist  sicherlich  y  dass  Lohn  mid  Lebensverhältnisse  dieser  Mädchen 
kümmerlich  sind  and  dass  eines  besonders  soliden  Lebenswandels 
sich  dieselben  gerade  nicht  befleissigen. 

Hirt  gibt  an,  dass  die  Tabakarbeiter  im  Allgemeinen  sich,  be- 
sonders in  Bezng  auf  Lnngenkrankheiten ,  einer  guten  Gesundheit 
erfreuen  und  schiebt  die  Ursache  davon,  dass  in  einzelnen  Fabriken 
das  Gegentheil  beobachtet  wird,  darauf,  dass  die  Arbeiter  unter  be- 
sonders ungünstigen  sonstigen  hygienischen  Bedingungen  leben. 

Als  durchschnittliche  Lebensdauer  der  Tabakarbeiter  notirt  Hirt 
58,3  Jahre,  als  Mortalitätsziffer  1,312  o/o. 

5)  Einlagerang  von  Baumwollenstaab  in  die  Langen. 

—  Pneumonie  cotonneuse.  — 

Hirt  hat  versucht  bei  einem  Aufenthalte  in  Brüssel  Näheres 
über  die  in  Rede  stehende  Erankheitsform  zu  erfahren.  Seine  Be- 
mühungen waren  resultatlos  und  wir  sind  demnach  auf  das  ange- 
wiesen, was  Goetsem  in  der  oben  citirten  Schrift  niedergelegt  hat 

Goetsem  berichtet,  dass  die  Krankheit  bei  den  BaumwoUen- 
arbeitem  zwischen  dem  13.  und  30.  Lebensjahre  auftrete  und  während 
der  Entwicklungszeit  am  gefährlichsten  sei.  Er  unterscheidet  ein 
Stadium  des  einfachen  Bronchialkatarrhs,  ein  entzündliches  Stadium 
mit  asthmatischen  Beschwerden,  und  quälendem  Husten,  der  weisse, 
schaumige,  klebrige,  geschlagenem  Eiweiss  ähnliche  Sputa  heraus- 
befördert, die  unter  dem  Mikroskop  kleine  flockige  Körperchen  er- 
kennen lassen,  welche  mit  dem  im  Arbeitslocal  diffnndirten  Staub 
vollkommen  identisch  sind.  Die  Perkussion  soll  während  dem  ver- 
breitete Abschwächung  des  Schalles  geben,  bei  schwachem  und 
unbestimmtem  Athmen  in  den  ergriffenen  Partien.  Dazu  soll  Fieber 
kommen  im  letzten  Stadium  mit  Nachtschweissen,  Diarrhöen,  raschem 
Kräfeverfall  und  mit  Expectoration  von  Sputis,  die  zerfallene  Lungen- 
snbstanz  enthielten.  Die  Krankheitsdauer  gibt  Goetsem  auf  16  bis 
22  Monate  an,  bezüglich  der  Prognose  bemerkt  er,  dass  ihm  von 
250  Befallenen  nur  vier  genesen  seien. 

Den  pathologisch-anatomischen  Befund  beschreibt  Goet- 
sem wie  folgt: 

Obliterationen  der  Pleurahöhlen  oder  Hydrothorax  mit  allen 
Zeichen  älterer  und  frischerer  Pleuritis.  Im  Lungengewebe  werden 
zweierlei  Zustände  angetroffen:  eine  grauweissliche  breiige  Erweichung 
und  eine  harte  Liduration  von  perlgrauer  Farbe,  die  sich  schwer 
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schneidet,  auf  dem  Schnitt  homogen  erscheint  nnd  einige  Lnmina 
von  Bronchien  und  Blutgefässen  zeigt 

Diese  Veränderungen  finden  sich  immer  in  den  oberen  Lappen 
und  öfter  links  als  rechts. 

Bronchitis  mit  leichten  oberflächlichen  Schleimhaut-UlceratioDeii 
vollenden  neben  den  selbstverständlichen  consecutiven  Organer- 
kranknngen  das  Bild.  Eine  mikroskopische  Analyse  gibt  Coetsem 
leider  nicht. 

Wenn  nun  auch  durch  diesen  einzigen  Bericht  die  Frage  nach 
der  Einwirkung  der  Baumwollen£aser  auf  das  Lungengewebe  noch 
lange  nicht  entschieden  ist,  so  haben  wir  doch  auch  nach  Analogie 
der  andern  Staubinhalationskrankheiten  ein  Recht  anzunehmen,  dass 
es  mit  dem  Befunde  seine  Richtigkeit  haben  und  dass  es  nur  auf- 
merksamer Beobachtung  bedürfen  wird,  um  die  Frage  endgültig  zu 
entscheiden. 

Jedenfalls  sind  die  Arbeiter,  die  mit  Baumwolle  zu  arbeiten 
haben,  einer  bedeutenden  Staubentwicklung  ausgesetzt. 

Beim  Auflockern  und  Reinigen  der  gepresst  versandten  Baum- 
wolle —  was  theils  mit  der  Hand,  meist  mittelst  Maschinen  —  dem 
sogenannten  „Wolf",  einer  mit  Widerhaken  versehenen  rotirenden 
Walze  —  geschieht,  entwickelt  sich  solcher  Staub,  dass  ihn  z.  B. 
Pappenheim  (beim  Arbeiten  mit  der  Hand)  auf  14<^/o  der  Wolle 
berechnet.  Der  Staub  besteht  zumeist  ans  Samenfragmenten,  Härchen, 
Fasern,  Erde  und  Sand.  Derselbe  Staub  entsteht  durch  die  Ha- 
schinen, denen  das  weitere  Reinigen  und  Strähnen  der  Wolle  ob- 
liegt, weniger  beim  eigentlichen  Spinnen,  und  belästigt  die  Arbeiter 
um  so  weniger,  als  es  leicht  ist,  durch  einfache  Schutzmaassregeln 
den  Arbeiter  vom  Staub  zu  isoliren. 

Was  den  Einfluss  des  Staubes  auf  die  Respirationsorgane  betrifft, 
so  wird  angegeben,  dass  sehr  bald  nach  Aufiiahme  der  Arbeiter 
Katarrhe  entstehen,  die  chronisch  werden  und  durch  ihre  Hart- 
näckigkeit Manchen  veranlassen,  die  Arbeit  wieder  zu  verlassen, 
während  Andere  meist  erst  nach  jahrelanger  Arbeit  chronischem 
Lungensiechthum  verfallen,  oder  ihren  chronischen  Katarrh  bis  ins 
hohe  Alter  fortschleppen. 

Von  statistischen  Angaben  ist  nur  bekannt,  dass  die  belgischen 
Baumwollenarbeiter  ein  durchschnittliches  Alter  von  47 — 50  Jahren 
erreichen  und  ein  Mortalitätsverhältniss  von  3,5^'o  zeigen.  Ein  weit 
schlechteres  Verhältniss  zeigen  die  Arbeiter  in  den  Watt£abriken  und 
in  den  Geschäften,  in  welchen  das  Rauhen  des  Barchent  besorgt 
wird,  doch  fehlen  auch  hier  (wohl  um  der  geringen  21ahl  von  Arbei- 
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tem  in  dieser  Branche  willen)  auf  Zahlen  gestützte  genauere  An- 
gaben. 

Durch  den  Fabrikarzt  der  mechanischen  Banmwollenspinnerei 
in  Bayreuth,  welche  seit  ca.  23  Jahren  in  Betrieb  ist,  erhalte  ich 
nachstehende  dankenswerthe  Notizen: 

Die  Spinnerei  beschäftigt  jährlich  ca.  550  Arbeiter;  von  diesen 
550  Personen  erkranken  nach  zehnjährigem  Durchschnitt  jährlich 
109  also  19,9<)/o  aller  Arbeiter,  und  zwar  6,4<^;o  davon  an  Bronchitis, 
4,7<>;o  an  cronpöser  Pneumonie,  2,1  ^^jo  an  chronischer  katarrhalischer 
Pneumonie,  l,8®/o  an  Phthise. 

Die  Sterblichkeitsziffer  ftlr  die  sämmtlichen  Arbeiter  beträgt  nach 
zehnjährigem  Durchschnitt  im  Allgemeinen  0,6  ^/o;  die  Sterblichkeit 
an  Phthise  0,22 <>;o.  Es  sind  dies,  selbst  wenn  man  die  chronische 
katarrhalische  Pneumonie,  wie  es  vielleicht  nothwendig  ist,  mit  der 
Phthise  zu  3,9^/0  zusammenfasst,  überraschend  günstige  Verhältnisse, 
die  wohl  nicht  wenig  dadurch  beeinflusst  werden,  dass  die  Bayreu- 
ther Fabrikdirection ,  wie  ich  aus  eigener  Anschauung  weiss,  sehr 
viel  ftlr  die  Hygiene  ihrer  Arbeiter  in  Bezug  auf  Wohnung,  Kost 
and  Reinlichkeit  leistet. 


Ungezwungen  schliesst  sich  an  die  vorstehenden  Mittheilungen 
die  Besprechung  über  die  dem  Hanf-  und  Flachsstaub  ausgesetzten 
Arbeiter  und  die  Weber  an,  um  so  leichter,  als  durch  Greenhow^) 
die  Sectionen  von  zwei  Flachsbrechen!  (flax  dresser)  beschrieben  sind. 

Die  zwei  Fälle  von  Greenhow  betrafen  einen  40-  und  einen 
43jährigen  Flachsarbeiter,  die  seit  fi-üherer  Jugend  in  ihrem  Geschäft 
gearbeitet  hatten  und  Beide  unter  den  Erscheinungen  schweren  Lun- 
genleidens zu  Grunde  gegangen  waren.  Oeftere  Unterbrechung  der 
Arbeit  hatte  Beiden  wiederholt  Erleichterung  verschafft,  Wiederauf- 
nahme der  Arbeit  neue  verschlimmerte  Beschwerden  verursacht. 
Hereditäre  Momente  fehlten  in  beiden  Fällen. 

Die  Sectionsergebnisse  waren  in  beiden  Fällen  gleich:  Chroni- 
sche indurirende  Processe  in  den  Lungen,  mit  starker  Pigmentirung 
ohne  Gavemenbildung ,  Bildung  cirrhotischer  Knoten  bis  zu  Wall- 
nussgrösse,  Bronchitis,  alte  pleuritische  Schwarten. 

Die  Vertheilung  des  Pigmentes,  bestehend  aus  rundlichen  schwar- 
zen Molekülen  in  derselben  Weise  angeordnet,  wie  in  den  oben 

1)  Third  series  of  cases  illustrating  the  pathologie  of  the  pulmonary  disease 
frequent  among  certain  classes  of  operatives  exposed  to  the  inhalation  of  dost. 
1868—1869.  p.  7ff. 
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mederholt  angeführten  Fällen.  In  einem  Falle  frische  lobuläre 
Pneumonie. 

Die  chemische  Untersuchung  der  Lungenasche  ergab  in  einem 
Falle  7,l<>/o,  im  zweiten  22,2^/0  Kieselerde;  der  salzsaure  Auszog 
der  Asche  enthielt  deutlich  nachweisbar  Thonerde  und  Eisen.  Die 
Manipulationen,  bei  welchen  in  der  Flachsbearbeitung  Staub  ent- 
steht, sind  das  Brechen  und  Hecheln  des  Flachses.  Es  gehen  bei 
beiden  Manipulationen,  die  das  Zertrümmern  des  Holzkörpers  der 
Flachsstengel  und  das  Geradelegen  der  Fasern  zum  Zweck  haben, 
Staub  von  dem  Hanüstengel  und  der  Faser  selbst  und  von  den  dem 
ersteren  anhängenden  Verunreinigungen  in  die  Luft  und  der  chemi- 
sche Befund  in  den  Lungen  der  Flachsarbeiter  nach  Greenhow 
stimmt  sehr  wohl  mit  dem  überein,  was  wir  in  der  Literatur  ^  von 
der  chemischen  Constitution  des  Flachses  gefunden  haben.  Die  ge- 
trockneten Stengel  gaben  3,11— 3,92^/0  Asche  und  diese  wiederom 
enthält  unter  Anderem  19,88o/o  Kalk,  12,80o/o  Kieselsäure  und  2,83 
Eisenoxyd.  Ch.  Delacherois  Purdon  theilt  (Referat  im  Central- 
blatt  1877.  Nr.  10)  mit,  dass  von  den  Flachsarbeitem  in  den  Mühlen 
11,1  pro  mille  sehr  früh  altem  und  vor  dem  45.  Lebensjahre  an 
Phthise  zu  Grunde  gehen.  Eine  von  Ho  dg  es  ausgeführte  chemische 
Analyse  der  FlachsfEusem  habe  13  ^'o  der  Asche  an  Kieselsäure  er- 
geben, welche  man  in  den  Bronchien  und  Alveolen  der  Arbeiter 
wieder  finde  (!). 

Dasselbe,  was  vom  Flachs  gesagt  ist,  gilt  auch  ftir  den  Hanf 
und  dessen  Bearbeitungsweise,  die  mit  der  des  Flachses  vollkonmieD 
übereinstimmt.  Leider  fehlen  alle  genaueren  Angaben  über  die  Ge- 
sundheit der  Flachs-  und  der  Hanfarbeiter. 

Hirt  hat  bei  den  Baumwollenarbeitem  der  schlesischen  Dist^ete 
eine  Mortalität  von  3,5  ®,o  gefunden,  bei  den  Flachsarbeitem  2,5  bis 
3%,  bei  den  Seilem  —  als  Hanfarbeitem  —  1,812%.  Bei  den 
Webern,  die  in  Bezug  auf  Staubinhalation  ziemlich  unter  gleicbeo 
Bedingungen  leben,  wie  die  vorstehend  erwähnten  Arbeiter,  kommen 
noch  andere  concurrirende  Schädlichkeiten  in  Betracht,  vor  Allem 
die  sitzende  Lebensweise  mit  stark  vorttbergebeugtem  Körper,  die 
meist  kümmerlichen  Lohn-  und  Lebensverhältnisse  der  Leute;  den- 
noch gilt  ftlr  sie  eine  mittlere  Lebensdauer  von  54  ^'4  Jahren  mit 
einer  Sterblichkeit  von  1,36%;    bemerkt  muss  allerdings  werden, 


1)  Mu8spratt*s  theoretische,  praktische  und  analytische  Chemie  in  An- 
wendung auf  Künste  und  Gewerbe  von  Stohmann,  fortgesetzt  von  Kerl.  Braun- 
schweig  1870.  V.  Bd.  S.  136. 
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dass  fast  25%  aller  Gestorbenen  an  Langenschwindsucht  zn 
Grunde  gegangen  sind. 

Derselben  Stanbart  sind  zuzurechnen  die  Arbeiter,  die  in  den 
Papier&briken  mit  der  Bearbeitung  der  Lumpen  beschäftigt  sind. 

Hirt  fand  bei  1546  Papierüabrikarbeitem  eine  Mortalität  Ton 
1,28 ^'/o  und  eine  mittlere  Lebensdauer  von  nur  37,6  Jahren.^) 


ANHANG. 

lieber  den  Elnfluss  einigrer  weiterer  Staubarten  (deren  Elndringren  in  das 
Lungrengrewebe  noeh  nleht  naehgrewiesen  ist)  auf  Leben  und  Gesundheit 

der  darin  Arbeitenden* 

Streng  genommen,  gehört  das,  was  wir  nun  kurz  besprechen 
wollen,  eigentlich  nicht  mehr  hierher,  indem  es  entweder  als  in  den 
ersten  allgemeinen  Theil  einbezogen  gefasst  werden  muss,  oder  über- 
haupt gar  keinen  Anspruch  erheben  kann,  hier  besonders  genannt 
zu  werden.  Doch  handelt  es  sich  um  solche  Staubarten,  die  denen, 
von  welchen  wir  oben  gesehen  haben,  dass  sie  sich  den  Weg  in  das 
Lungengewebe  bahnen,  so  ähneln,  dass  es  nur  als  ein  Zufall  ange- 
sehen werden  muss,  dass  ihr  Vorhandensein  in  dem  Lungenparen- 
chym noch  nicht  nachgewiesen  wurde,  und  um  so  dichte  Staubent- 
wicklung, dass  die  Erkrankung  der  Respirationsorgane  und  die  con- 
secutiven  Allgemeinerkrankungen  der  in  solchem  Staub  Arbeitenden 
auf  eben  diese  Staubentwicklung  bezogen  werden  können  und  müssen. 
Hier  ist  vor  Allem  zu  nennen  der 

a 

1)  Holzstanb 

dessen  Moleküle  sehr  verschiedengestaUig ,  je  nach  der  Dichtigkeit 
des  Holzes  bald  mehr,  bald  weniger  verletzend  und  hart  erscheinen 
und  oft  in  enormer  Masse  die  Luft  erftillen. 

Es  gehören  hierher  vor  Allem  die  Tischler,  deren  durchschnitt- 
liche Lebensdauer  nach  allen  Autoren  nicht  volle  50  Jahre  beträgt, 
die  Galanterieschreiner,  die  Zimmerleute  (schon  oben  be- 
sprochen), die  Stellmacher,  die  Holzdrechsler  und  die  in 
Schneidemühlen  Beschäftigten.  Unter  den  letzteren  sind  vor 
Allem  zu  nennen  die  Arbeiter  der  Bleistiftfabriken,  die  in  den  Werk- 
stätten arbeiten,  in  welchen  die  Gedembrettchen  geschnitten  und  die 

I)  Soyka  gibt  nach  Musil  an,  dass  dio  Erkrankungen  der  Hademsortirer 
und  Schneider  (13  mal  per  Person  und  Jahr)  auftreten,  als  die  Erkrankungen  der 
Gesammtheit  der  Papierfabrikarbeiter  (1,1  mal  per  Person  und  Jahr)  und  dass  das 
Sterblichkeitsprocent  bei  ersteren  2,3^0,  bei  letzteren  1,7^0  beträgt:  Ueber  Ha- 
demkrankheiten  siehe  unten  Seite  210. 
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Binnen  (Nuten),  welche  in  den  Stiften  das  Blei  au&nnehmen  bestimmt 
sindy  gehobelt  werden.  Der  Staub  ist  über  alle  Maassen  stark  und 
dicht  und  nach  unseren  Beobachtungen  Lungenschwindsucht  unter 
den  Arbeitern  häufig.  Eine  wo  möglich  noch  intensivere  und  jeden- 
falls wegen  der  Feinheit  des  Staubes  und  der  Beimischung  Ton  Bims- 
steinstaub  gefährlichere  Staubquelle  bildet  die  bei  uns  hochentwickelte 
Fabrikation  der  Bruy6repfeifen,  welche  auf  der  Drehbank  gedreht 
und  schliesslich  trocken  auf  einer  Scheibe  mit  Bimssteinstaub  ge- 
schliffen werden.  Die  grösste  dermalige  Fabrik  in  Nürnberg  hat  eine 
sehr  zweckmässige  Ventilation  der  einzelnen  Arbeitsplätze  eingeführt 
Daher  mag  es  kommen,  dass  häufigere  Erkrankungen  dieser  Arbeiter 
nicht  zur  Beobachtung  kommen.  Eine  Statistik  zu  bringen  sind  wir 
ausser  Stande,  da  Aufzeichnungen  in  den  Fabriken  hiesiger  Stadt 
fehlen. 

Hirt  hat  über  die  relative  Häufigkeit  der  Brustkrankheiten  unter 
den  Holzarbeitern  folgende  Tabelle  zusammengestellt. 

Von  100  Erkrankten  litten  an 


Fhthisis 


Tischler  .... 

Zimmerleute     .    . 

Stellmachern    und 
Wagenbauer 


14,6 
14,4 

12,5 


Chron. 

BroDchial- 

KaUrrh 


10,1 
6,5 

9,2 


Emphysem 


3,9 
6,9 

1,3 


Fn«iimonie 


Darch- 
schaittlicha 
Lebesadmner 


6,0 
6,9 

5,2 


49,S 
55,7 


St«rMick- 

keit»- 
Proe«tt 


1,S9 


Layet  (a.  a.  0.  S.  208)  gibt  an,  dass  nach  Hajer  Ton  100  ge- 
storbenen Schreinern  44,  nach  Hannover  von  100  gestorbenen  Zim- 
merleuten und  Kunsttischlern  40,5  an  Lungenschwindsucht  zu  Grande 
gegangen  seien,  sowie  dass  unter  1 00  solchen  Professionisten,  welche 
im  Krankenhause  behandelt  wurden  8,2  Schwindstlchtige  sich  be 
fanden.  Der  Schlusssatz  von  Layet,  in  welchem  er  von  dem  fatalen 
Einfiuss  des  „travail  des  tours"  spricht,  lässt  freilich  erkennen,  da^ 
er  die  Drechsler  einschliesst.  Michel  ftihrt  in  seiner  Dissertation 
(lieber  Staubinhalationen.  Bonn  1872.  S.  17)  an,  dass  nach  Angabe 
eines  Arztes  in  St.  Goar  in  den  dortigen  Laubsägefabriken  die  Lnn- 
genschwindsucht  unter  den  Arbeitern  ausnehmend  häufig  beobach- 
tet werde. 

Wohl  in  dieselbe  Kategorie  zu  stellen  sind  diejenigen  Arbeiter, 
die  in  den  betreflFenden  Mtihl-  und  Stampfwerken  dem  Cichorien-, 
dem  Krapp-,  dem  Farbholz-  und  dem  Chinarinden-Staub 
ausgesetzt  sind.  Doch  ist  die  Zahl  der  Arbeiter  eine  so  gering*, 
dass  stringente  Schlüsse  unmöglich  sind. 


Anhang.    Inhalation  von  Getreide-,  Mehl-  und  Wollstaab.  209 

2)  Getreide-  ud  Mehlstaub. 

Dass  der  beim  Dreschen,  beim  Reinigen  mid  Messen  der  ver- 
schiedenen Getreidearten  (Roggen,  Weizen,  Gerste  und  Hafer)  ent- 
stehende Staab,  aas  gebrochenen  Theilen  der  Pflanze  (Halme,  Blätter 
und  Spelzen)  wie  aus  anhängender  Erde  o.  s.  w.  bestehend,  höchst 
verletzend  ist,  leuchtet  ebenso  ein,  wie  der  Umstand,  dass  sich  die 
unangenehme  Wirkung  desselben  auf  die  Athmungsorgane  der  Arbeiter 
nicht  besonders  geltend  macht,  weil  dieselben  nicht  ununterbrochen, 
sondern  nur  zeitweise  demselben  ausgesetzt  sind.  Die  von  Layet 
(a.  a.  0.  S.  246)  betonte  Gefährlichkeit  des  Maschinendreschens  ver- 
liert sicher  ebenfalls  an  Bedeutung  dadurch,  dass  die  Arbeit  keine 
continuirliche  und  meist  in  freier  Luft  vollführte  ist. 

Weit  continuirlicher  dem  Staub  ausgesetzt  sind  die  Müller,  die 
denn  auch  ein  stattliches  Gontingent  zu  den  Brustleidenden  stellen. 
Es  kommt  bei  ihnen  ausser  dem  Staube,  der  aus  dem  Spitzgang 
der  Mühle  (der  die  Spitzen  der  Kömer  wegnimmt,  also  Partikelchen 
der  Hülsen  in  die  Luft  sendet)  erfolgt,  noch  in  Betracht,  dass  ein 
grosser  Theil  der  Müllerburschen  (wie  oben  bereits  erwähnt)  das 
Schärfen  der  Steine  zu  besorgen  hat. 

Nach  Hirt  kommen  auf  100  kranke  Müller  42  an  acuten  oder 
chronischen  Affectionen  der  Athmungsorgane  leidende,  davon  nimmt 
die  Phthise  10,9,  das  Emphysem  1,5,  die  Bronchialkatarrhe  9,3,  die 
Pneumonie  20,3 <^o  in  Anspruch.  Die  Sterblichkeit  der  Müller  be- 
trägt nach  demselben  Autor  1,7^/0;  die  durchschnittliche  Lebensdauer 
45,1  Jahre. 

Etwas  günstiger  situirt  sind  die  nur  dem  Mehlstaub  ausgesetzten 
Bäcker  und  Conditoren. 

8)  Wollstaab. 

Die  Wollfaser,  die  unter  dem  Mikroskop  den  Haarcharakter 
ziemlich  ausgeprägt  zeigt,  hat  im  Grossen  und  Ganzen,  als  Staub 
der  einzuathmenden  Luft  beigemischt,  einen  besonders  schädlichen 
Einfluss  auf  die  Gesundheit  der  Wollarbeiter  nicht.  Wo  die  Arbeiter, 
besonders  die  in  den  Spinnereien  beschäftigten  Mädchen,  leidend 
und  siech  sind,  da  concurriren  andere  Schädlichkeiten  mit,  welche 
das  Geschäft  ungesund  machen,  als  besonders  die  überhitzten  Spinn- 
stuben mit  ihrer  feuchten,  durch  Oeldampf  verdorbenen  Luft. 

Recht  staubig  wird  die  Atmosphäre  erst  beim  „Tuchscheeren", 
einer  Arbeit,  die,  durch  Maschinen  verrichtet,  den  Zweck  hat,  die 
WoUfäserchen  der  Tuche  glatt  zu  scheeren. 

Hirt  hat  nach  Beobachtungen  in  Spremberg  1869  unter  1000 

Huidbach  d.  spec.  Pathologie  u.  Thermpie.  Bd.  T.  u.  3.  Aufl.  ((i.)  14 
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Tnchscheerem  100  Erkrankte  gefanden.  Die  BraB&nuiikheitai  sollen 
250/0  ausmachen,  davon  die  Phthisis  7— lO^o,  Emphyieni  2 — i% 
Bronchialkatarrhe  6— 80/0;  die  Sterblichkeit  betrigt  1— l^S,  die 
mittlere  Lebensdauer  57,5—59  Jahre. 

Nach  Mittheilungen  yon  Sommerbrod  sollen  die  Arbeiterinnen 
an  Nähmaschinen  unter  dem  Einfluss  des  WoUstaubes  nicht  unbe- 
trächtlich leiden.  Ebenso  werden  dem  Wollstanb  die  Arbeiter  in 
den  Shoddy- Fabriken  ausgesetzt  sein,  in  welchen  wollene  Lampen 
wiederum  zerfasert  und  zu  neuem  Gewebe  verarbeitet  werden.  Warn 
auch  englische  Berichte  dieses  Geschäft  als  für  die  Limgeii  der  A^ 
heiter  besonders  gefährlich  schildern,  so  fehlen  doch  genane  Äugt 
ben  und  die  Beobachtungen  in  deutschen  Fabriken  geben ,  so  weit 
sie  eben  angestellt  werden  können,  lange  kein  so  schlimmes  ffili 
Layet  (a.  a.  0.  S.  41)  spricht  von  einer  professionellen  Bronchorrhoe 
der  Wollzupfer,  welche  indessen  nicht  sowohl  auf  Einlagenmgen,  ab 
auf  die  unterhaltenen  chronischen  SLatarrhe  zurückzufahren  sei  (siehe 
auch  Meinel  S.  28).  Bei  dem  Verarbeiten  der  Seide,  deren  Fiseni 
ausserordentlich  dünn,  glatt  und  biegsam  sind,  entsteht  zwar  auch 
bei  einzelnen  Processen  (so  beim  Krempeln)  Staub,  indessen  lassai 
sich  die  ungtlnstigen  Gesundheitsverhältnisse  der  Seidenarbeiter,  wie 
sie  von  einzelnen  Autoren  geschildert  werden,  auf  andere  Umstibide 
(die  unpassende,  zum  Sprüchwort  gewordene  ausschweifende  Lebens- 
weise) beziehen.    Genauere  Erhebungen  fehlen. 

Als  hierher  gehörig  müssen  noch  zwei  Krankheitsformen  er- 
wähnt werden,  welche  in  den  letzten  Jahren  von  englischen  nnd 
deutschen  Aerzten  beschrieben  wurden  und  welche  wohl  zweifellos 
auf  die  Einathmung  staubförmiger  Körper  zurückgeführt  werden  müs- 
sen. Unter  dem  Namen  „the  Woolsorters  Disease"  0  beschreiben 
englische  Aerzte  eine  acutest  verlaufende  äusserst  schwere  Infections- 
krankheit,  welche  diejenigen  Arbeiter  betrifft,  denen  das  Sortiren 
von  Wollsorten  obliegt,  die,  der  Fabrication  von  Alpaca  nnd  Hohiir 
dienend,  aus  verschiedenen  Gegenden  Kleinasiens  und  vom  Cap  der 
guten  Hoffnung  importirt  werden.  Nach  dem  Referat  von  Semen 
kennen  die  Arbeiter  die  Krankheit,  welche  sich  einstellt,  wenn  ae 
einen  „  bösen  Ballen "  (a  bad  bag)  geöffnet  haben,  sehr  wohl.  Sie  be- 
ginnt mit  leichtem  allgemeinen  Unwohlsein  unter  profusen  Schweissen. 
Rasch  eintretender  Dyspnoe  und  Pulsfrequenz  mit  vermehrter  Hitze 
folgt  rapider  Collaps  und  baldiger  Tod  bei  vollkommen  klarem  Be- 
wusstsein.    Die  ganze  Scene  spielt  sich  in  wenigen  Stunden  bis  zo 

1)  Deatsche  Yierte^ahrschrift  für  öffentl.  Gesundheitspfiege  1S80.  Bd.  HL  S. 
425 :  Die  WoUsortirerkrankheit  nach  englischen  Berichten  von  Dr.  Semen  in  Daniig. 
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drei  Tagen  ab.  U ebersteht  der  Kranke  eine  Woche,  so  tritt  meist 
Genesang  ein,  doch  ist  dies  nur  selten  der  Fall.  Pathologisch-ana- 
tomische Befunde  hat  Sem on  nicht  angegeben  (Originalabhandlnngen 
waren  mir  nicht  zugänglich);  doch  ist  es  wohl  unzweifelhaft,  dass 
es  sich  um  eine  durch  ein  organisches  Gift  —  wohl  Pilze,  welche 
wahrscheinlicher  Weise  von  infectiös  verendeten  Thieren  herrtlhren 
—  veranlasste  Blutvergiftung  handelt  Da  die  Fälle  sehr  selten  sind 
(in  grossen  Fabriken  durchschnittlich  ein  Fall  in  je  zwei  bis  drei 
Jahren),  da  doch  wohl  an  einen  solchen  infectiösen  Ballen  mehr  als 
ein  Arbeiter  kommen,  so  muss  man  wohl  auch  in  diesen  Fällen, 
wie  bei  so  manchen  anderen  Infectionskrankheiten  eine  gewisse  Prä- 
disposition resp.  Präformation  des  einzelnen  Organismus  annehmen. 

Zweifellos  in  dieselbe  Kategorie  —  betreffs  der  Entstehung  durch 
Staubinhalation  —  gehört  die  HadernkrankheitO.  Dieselbe  be- 
fällt in  Papierfabriken  diejenigen  Personen,  welche  mit  dem  Sorti- 
ren und  Zerreissen  der  Lumpen  beschäftigt  sind.  Die  Krankheit  be- 
ginnt selten  mit  einem  Schüttelfrost,  meist  nur  mit  Mattigkeit,  Ab- 
geschlagenheit und  Druck  im  Magen.  Athembeschwerden  fehlen  nie, 
ebenso  stellen  sich  Dämpftmgen  des  Percussionsschalles  über  den 
Lungen  und  Rasselgeräusche  ein.  Geringes  Fieber,  oft  normale,  selbst 
subnormale  Temperatur.  Unter  stetigem  Sinken  der  Herzaction, 
Cyanose,  Dyspnoe  tritt  bei  erhaltenem  Bewusstsein  Collaps  und  in 
drei  bis  vier  Tagen  der  Tod  ein.  Die  hauptsächlichsten  Sections- 
resultate  bestehen  in:  Blutige  Imbibition  des  Mediastinums,  der  ge- 
schwellten Bronchialdrüsen,  der  Schleimhaut  der  Trachea,  der  Bron- 
chien, des  Oesophagus,  des  Magens  und  Duodenums;  blutig  seröse 
Transsudate  in  Pleura  und  Pericard;  schlaffer  blasser  Herzmuskel, 
Imbibition  des  Endocards;  Compression  oder  blutig  seröse  Durch- 
tränkung der  Lungen;  dunkles,  flüssiges  Blut;  beetartig  geschwellte 
mit  einem  schwarzrothen  Hof  umgebene  Erhabenheiten  auf  der 
Schleimhaut  der  Trachea,  der  Bronchien  und  des  Oesophagus;  in 
letzteren,  in  den  Transsudaten  und  in  den  durchtränkten  Lungen 
massenhaft  stäbchenförmige  Bakterien. 

Impfversuche,  welche  Frisch  mit  dem  Blute  von  in  Folge  von 
Hadernkrankheit  Verstorbenen  an  Kaninchen  (Cornea)  angestellt  hat, 
ergaben  das  Bild  exquisiter  Milzbrandbacillenentwicklung.  Gulturver- 
suche  mit  Hadembacillen  ergaben,  dass  sich  dieselben  weder  in  ihren 

1)  Eulenburg's  Realencyclopädie  der  gesammten  Heilkunde;  Artikel:  Ha- 
dernkrankheit von  Dr.  Soyka  —  Kraus  und  Pichler,  Encyclopädisches 
Wörterbuch  der  Staatsarzneikunde.  UI.Bd.  S.  195  ff.— Fri  s  c  h ,  Experimentelle  Un- 
tersuchungen über  die  sog.  Hadernkrankheit  Wien.  med.  Wochenscbr.  1878.  Nr.  35. 
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Stäbchenformen,  in  ihren  Dauersporen,  noch  in  ihrer  Fähigkeit,  sich 
zu  bewegen  von  echtem  Bacülos  anthracis  unterschieden. 

Es  ist  wohl  nicht  zu  verkennen,  dass  diese  beiden  Erkrankangs- 
formen  im  Allgemeinen  gewisse  Aehnlichkeiten  zeigen,  wenn  auch 
eingehendere  Details  über  die  erste  Form  fehlen.  Dass  sie  von 
grosser  sanitätspolizeilicher  Wichtigkeit  sind,  ist  wohl  unleugbar.  Es 
hat  sich  auch  bereits  ein  österreichischer  Ministerialerlass  vom  10.  Mai 
1870  und  2.  Oct.  1S78  mit  der  Hademkrankheit  und  den  Vorkehrung^- 
massregeln  gegen  dieselbe  beschäftigt. 

4)  Haarstaub. 

Bei  dem  Haarstaub  kommen  ausser  den  Fragmenten  der  Haare 
selbst  noch  in  Betracht  die  Schmutzpartikel,  die  denselben  ankleben 
und  beim  Bearbeiten  der  Haare  in  die  Luft  mit  übergehen,  dann 
aber  auch  bei  einzelnen  Manipulationen  (besonders  der  Hntmaeher, 
welche  beim  „  Fachen "  der  Haare  —  Durcheinanderarbeiten  mittelst 
aufschnellender  Darmsaiten  —  ausser  enormem  Haarstaub  Queck- 
silber und  Arsen,  mit  welchem  die  Bälge  gebeizt  wurden,  einzuath- 
men  haben;  Meinel  S.  152)  Stoffe,  die  auf  den  Organismus  toxisch 
wirken.  Hirt  berichtet  von  drei  Lungen  alter  Rosshaarzupfer, 
die  er  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  und  welche  den  Befund  der 
Ghalikosis  (s.  oben)  geboten  hätten,  was  dafür  spräche,  dass  eben  Dor 
die  anhängenden  Staubtheile  in  den  Lungen  zurückgehalten  würden. 

Eigentlicher  Haar-  resp.  Borstenstaub  entsteht  wohl  nur  bei  den 
Bürsten- und  Pinselmachern  beim  Gleichschneiden  und  Gleich- 
stossen  der  Haare  und  Borsten,  welch  letzteres  in  kleinen  Mes8in^- 
kapseln  geschieht,  die  gepulverte  Kreide  enthalten,  so  dass  zugleich 
«in  bedeutender  Kreidestaub  sich  entwickelt.^) 

Das  Klopfen  der  Pelze  bei  den  Kürschnern  kommt  wohl  nicht 
continuirlich  vor  und  bedingt  somit  eine  nur  vorübergehende  gerin- 
gere Schädlichkeit.  Schlimmer  daran  sind  diejenigen  Hutmacher, 
denen  das  „  Hasenhaarschneiden '^  obliegt.  Hier  entsteht  ausser  dem 
Staub  vom  Abschneiden  der  vorstehenden  Haarspitzen  noch  der  Stanb 

1)  Ich  habe  in  der  jüngsten  Zeit  einen  jungen  kräftigen  Mann,  der  seit  'l*' 
Jahren  an  einer  vollkommen  compensirten  Aorteninsufficienz  litt,  sonst  aber  toU- 
kommen  gesund  war,  binnen  drei  Tagen  unter  den  Erscheinungen  einer  schweren 
Infectionskrankheit  zu  Grunde  gehen  sehen.  Der  Leichenbefund  glich  dem  oben 
bei  der  Hademkrankheit  beschriebenen  sehr,  nur  fand  sich  noch  eine  kleice 
frische  Endocarditis  und  zahlreiche  kleine  Embolien  in  den  Nieren.  Die  ünt«T- 
suchung  im  patholog.  Institut  zu  Erlangen  angestellt  ergab  zahUose  Bakterieni*a- 
bolien  (jedoch  keinen  Bacillus  anthracis)  in  den  Capillareu,  besonders  des  Herz- 
muskels und  der  Mioren.  Der  Mann  war  thätig  in  einer  Pinselfabrik,  in  weicht^ 
ausser  Borsten  russische  Bärenfelle  in  Menge  verarbeitet  werden,  weiche  beim 
Scheeren  enormen  Staub  geben;  der  Verdacht  des  Zusammenhanges  des  Geschäftes 
mit  der  Erkrankung  liegt  wohl  nahe. 
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des  angetrockneten  Salpetersäuren  Quecksilberoxydnls ,  dessen  Ein- 
athmung  eigenthümliche  Krankheitssymptome  hervorraft,  die  nnter 
dem  Namen  „Hasenhaarschneidekrankheit*'  bekannt  sind,  deren  Be- 
sprechung jedoch  in  ein  anderes  Gapitel  gehört. 

Der  Staub,  der  bei  der  Filzfabrikation  entsteht,  besonders  bei 
den  Manipulationen,  die  das  Auflockern  und  Durcheinanderwerfen 
der  Haare  bezwecken,  wird  sich  in  Qualität  und  Wirkung  in  keiner 
Weise  von  dem  schon  gehilderten  unterscheiden.  Von  den  Feder- 
schmuckarbeitem  gehen  uns  eigene  Beobachtungen  Tollkommen  ab ; 
Hirt  erwähnt  nach  (wenigen)  eigenen  und  fremden  Beobachtungen, 
dass  dieselben  sich  keiner  guten  Gesundheit  erfreuen,  sondern  das» 
sie  viel  an  Krankheiten  der  Respirationsorgane  leiden. 

Ueber  die  Krankheiten  der  Borsten-  und  Haararbeiter  entnehmen 
wir  dem  Hirt 'sehen  Werke  folgende  Notizen: 

Von  100  Erkrankten  litten  an 


Phthisis 

Chron. 

Bronchial- 

Katarrh 

Emphys. 

Pii*n- 
Doni* 

Acntem 
Katorrh 

Durch- 
schnittliche 
Lehensdaner 

MorUlit&ts- 
Procent 

Bürstenbinder .    .     . 

49,1 

28,0 

— 

7,0 

12,2 

? 

1,6 

Friseure 

32,1 

17,8 

3,4 

10,7 

21,4 

57,9 

Sattler 

12,8 

7,5 

2,5 

5,0 

40,1 

53,5 

\   2,39 

Tapezierer  .... 

25,9 

11,7 

2,5 

10,3 

24,9 

? 

Kürschner  .... 

23,2 

10,7 

2,7 

8,1 

23,3 

50,5 

■ 

Hutmacher  .... 

15,3 

6,7 

4,7 

5,6 

33,3 

51,6 

2,9 

5)  Knochen-  und  Hornstanb. 

Die  Staubpartikel,  die  hier  in  Betracht  kommen,  sind  äusserst 
versehiedengestaltig,  theils  rundlich^  theils  eckig  und  scharf,  theils 
sehr  kleinmolekulärem  Detritus  ähnlich,  theils  aus  grösseren,  meist 
schollenähnlichen  Fragmenten  bestehend,  die  die  ursprüngliche  Struc- 
tur  noch  zeigen. 

Ausser  den  Arbeitern  in  den  Knochenmühlen,  über  welche  uns 
jede  eigene  Beobachtung  abgeht,  von  denen  jedoch  Hirt  angiebt, 
dass  Phthise  unter  ihnen  relativ  häufig  sei  (20%  aller  Erkrankten 
bei  einem  Durchschnittsalter  von  57 — 60  Jahren)  kommen  in  Betracht: 
Kammmacher,  Hörn-  und  Knochendrechsler.  Knochen-  und 
Homspähne  beim  Drehen  sind  grob  und  wenig  schädlich,  da  sie 
sofort  zu  Boden  fallen.  Dagegen  ist  der  Staub,  der  bei  dem  unver- 
meidlichen Sägen  entsteht,  ein  feiner  und  dichter. 

Hirt  hat  nach  eigenen  Untersuchungen  von  100  erkrankten 
Knochen-  und  Homdrechslem  15—16%  Phthisische  gefunden.    Von 
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einer  der  Perlmutterkrankheit  ähnlichen  Afifection  der  Homdrechsler 
(s.  Gussenbaaer's  Angaben  a.  a.  0.  S.  654)  ist  mir  nichts  bekannt 
geworden. 

Wir  wollen  nicht  anerwähnt  lassen  eine  von  uns  gemachte  Be- 
obachtong:  Ein  27  jähriger  Homdrechsler  starb  im  hiesigen  Eranken- 
hanse  an  Typhus.  Bei  der  Section  fand  sich  in  den  Spitzen  aller 
fünf  Lungenlappen  eine  enorme  Barefication  des  Grewebes  and  in 
demselben  unverkennbar  Partikelchen  von  Homstaub ;  also  ein  Befaod 
ganz  ähnlich,  wie  ihn  Zenker  in  den  Lungen  zweier  Tabakarbeiter 
gesehen  hat.  Ob  die  Barefication  des  Gewebes  Ursache  oder  Folge 
der  Staubeinlagerung  gewesen,  muss  hier  wie  dort  dahingestellt 
bleiben.  Bemerkt  sei,  dass  bei  allen  Drechslern  die  Misshandlung 
des  Brustkastens  durch  Anlegen  an  die  Drehbank  und  Andrücken 
des  Stahls  an  die  Brustwand  in  Anschlag  gebracht  werden  muss. 


ni. 

Prophylaxis. 

So  sehr  es  möglich  war,  in  dem  vorhergehenden  Abschnitt  uns 
über  die  pathologische  Anatomie  und  auch  wohl  ttb^r  du 
klinische  Bild  der  in  Bede  stehenden  Erankheitsformen  zu  yer- 
breiteuy  so  mager  ist  das  ausgefallen,  was  über  Therapie  mitge- 
theilt  werden  konnte.  Ich  habe  schon  Eingangs  erwähnt,  dass  je 
länger  wir  unsere  Aufmerksamkeit  den  StaubinhalationskrankheiteD 
zuwenden,  um  so  mehr  sich  uns  die  Wahrnehmung  aufdrängt,  d$^ 
die  Staubeinathmung,  wie  sie  Profession  und  Beruf  bei  so  vielen 
Menschen  mit  sich  bringt,  in  sehr  vielen  Fällen  als  die  Ursache  Ton 
chronischen  Brustkrankheiteu  fnngirt,  dass  sie  nach  dieser  Richtung 
hin  eine  viel  grössere  ätiologische  Bedeutung  hat,  als  man  wohl 
gewöhnlich  anzunehmen  geneigt  ist.  Je  grösser  aber  diese  Wahr- 
scheinlichkeit wird,  um  so  trostloser  wird  es  uns  zu  Muthe,  wenn 
wir  die  Machtlosigkeit  unserer  Therapie  gegen  die  einmal  aufgetre- 
tenen Erkrankungen  erkennen.  Man  sollte  denken,  dass  das  in  letzter 
Zeit  so  vielfach  gebrauchte  Wort:  »Es  ist  leichter  Krankheiten  zu 
verhüten  als  zu  heilen"  hier  so  recht  seine  Stelle  haben  mttssteund 
seine  Berechtigung  zeigen  könnte.  Und  doch  entrollt  sich  uns  auch 
nach  dieser  Seite  hin  bei  näherem  Zusehen  ein  recht  trauriges  Bild. 

Vorurtheil  und  Unkenntniss,  Leichtsinn  und  Unwissenheit,  Notb 
und  Armuth  concurriren  mit  Gewissenlosigkeit  und  Gewinnsucht,  nni 
die  »Verhütung''  hier  so  schwer  als  möglich  zu  machen. 
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Wir  können  tagtäglich  erfahren,  wie  alle  Warnungen ,  die  wir 
als  Aerzte  dem  gefährdeten  Arbeiter  zofliessen  lassen,  in  den  Wind 
geschlagen  werden,  weil  er  bislang  noch  keinen  Nachtheil  verspürt 
hat,  weil  Vater  and  Grossvater  scheinbar  nngestraft  demselben  Ge- 
schäft gedient  haben,  weil  er  einem  lohnenden  Verdienste  nicht  so 
leicht  Valet  sagen  will,  freilich  aber  auch,  weil  äussere  Umstände, 
die  Sorge  um  die  eigene  Existenz  oder  um  die  der  Familie,  eine 
Aenderung  der  Beschäftigung  unmöglich  machen  oder  doch  unmög- 
lich zu  machen  scheinen! 

Wir  können  aber  auch  oft  genug  erfEÜiren,  wie  wohlgemeinte 
Bestrebungen  scheitern  an  dem  Willen  der  Arbeitgeber,  nicht  [nur 
derjenigen,  die  Gewinnsucht  verhindert  fttr  das  Wohl  ihrer  Arbeiter 
in  der  richtigen  und  gentlgenden  Weise  zu  sorgen,  sondern  auch 
derer,  die,  wie  wir  oben  ein  Beispiel  angeftthrt  haben,  ängstlich 
darfiber  wachen,  dass  die  Gefährlichkeit  ihres  Fabrikbetriebes  ihren 
Arbeitern  und  Anderen  nicht  bekannt  werde,  die  sonst  besorgt  fUr 
die  äussere  Wohlfahrt  ihrer  Arbeiter  gar  kein  Verständniss  dafür 
haben,  was  die  Arbeiterhygiene  fordert  und  selbst  in  der  Fflrsorge 
für  ihre  Arbeiter  indirect  für  sie  zu  leisten  im  Stande  ist  und  be- 
absichtigt. So  zweckmässig  und  nothwendig  Untersttttzungs-,  Kran- 
ken- und  Pensionskassen  sind,  wie  sinkt  ihre  Bedeutung  und  ihr 
Werth,  wenn  diejenigen  Vorsichtsmaassregeln  vernachlässigt  werden, 
die  eine  solche  Untersttttzungsnothwendigkeit  des  Arbeiters  verhüten 
oder  doch  vermindern  können? 

Zu  alledem  aber  kommt  noch,  dass,  wie  wir  gestehen  müssen, 
auch  die  besten  Vorkehrungen  eben  nicht  immer  ausreichen,  um  alle 
Nachtheile  zu  beseitigen  oder  zu  verringern.  Die  Arbeit  muss  eben 
geschehen  und  es  muss  auch  Leute  geben,  die  sie  verrichten.  Wir 
wissen  auch  wohl,  dass  es  unmöglich  ist.  Berge  zu  versetzen  und 
dass  das  Bessere  der  Feind  des  Guten  ist ;  doch  kann  man  deshalb 
die  Hände  nicht  in  den  Schooss  legen  und  wir  wollen  es  eben  ver- 
suchen, unsere  Gedanken  über  die  vorliegende  Sache  so  kurz  und 
einfach  als  möglich  in  Folgendem  darzulegen. 

Nach  dem  oben  Gesagten  ist  es  vor  Allem  nöthig,  die  Bethei- 
ligten auf  den  Ernst  der  Sache,  auf  die  Gefahren,  denen  sie  ent- 
weder selbst  entgegen  gehen  oder  ihre  Arbeiter  entgegen  ziehen 
lassen,  aufmerksam  zu  machen. 

Es  handelt  sich  um  Belehrung  über  die  Gefahren  und  über 
die  Mittel  diesen  zu  entgehen,  oder  doch  sie  so  unschädlich  als  mög- 
lich zu  machen.  Bei  einem  grossen  Theile  unserer  Staubarbeiter, 
bei  den  eigentlichen  Gewerbtreibenden ,  ist  das  leider  der  einzige 
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Weg,  anf  welchem  denselben  beizukommen  ist,  da  man  dem  Einzel- 
nen nie,  so  lange  er  nicht  Andere  durch  seinen  Grescbäftsbetrieb 
schädigt,  befehlen  kann  so  zu  arbeiten  nnd  nicht  anders. 

Nach  dieser  Richtung  hin  ist  die  Belehrung  freilich  unendlich 
schwierig,  denn  Wort  und  Schrift  in  der  Tagespresse  verhallt  nur 
zu  oft  ungehört  und  ungelesen  und  Ton  den  wtlnschenswerthen  Zu- 
ständen, dass  in  den  Volksschulen  von  hygienischen  Dingen  die  Rede 
ist,  sind  wir  noch  himmelweit  entfernt,  denn  kaum  hat  noch  die 
Schule  selbst  begonnen,  sich  den  einfachsten  hygienischen  Forde- 
rungen an  sie  zu  bequemen. 

Anders  verhält  es  sich,  wo  es  sich  um  Fabrikbetrieb  handelt, 
wo  vor  Allem  der  Arbeitgeber  aufmerksam  gemacht  werden  kaim 
auf  das,  was  er  seinen  Arbeitern  schuldig  ist,  was  ihm  und  seinem 
Geschäfte  direct  und  indirect  förderlich  ist.  Hier  muss  aber  nach 
unserem  Dafllrhalten  das  Uebel  tiefer  angefasst  werden,  es  mflssen 
vor  Allem  eingehendere  Erhebungen  und  Studien  über  die  Grefähr- 
lichkeit  der  verschiedenen  Fabrikationsweisen  gepflogen  werden. 

Es  wird  von  vielen  Seiten  darauf  hingewirkt,  dass  an  den  Uni- 
versitäten Lehrstühle  ftir  öfiTentliche  Gesundheitspflege  errichtet  wer- 
den ;  dabei  muss  besonders  auf  Arbeiterhygiene  Rücksicht  genommen 
werden.  So  sehr  man  auch  von  einer  Seite  geneigt  ist,  die  Wirk- 
samkeit der  Aerzte  ftlr  öfiTentliche  Gesundheitspflege  zu  verkennen, 
so  sind  es  nach  unserer  Richtung  eben  gerade  nur  die  Aerzte,  die 
bislang  Anregung  gegeben  haben  und  auch  zu  geben  berufen  sind.  <) 
Ihnen  muss  zunächst  auf  ihrem  Bildungswege  Gelegenheit  gegeben 
werden,  die  hier  in  Rede  stehenden  Fragen  eingehend  zu  studiren. 
Aber  nicht  auf  die  Universitäten  soll  sich  die  Belehrung  allein  er- 
strecken. Gleiche  geeignete  Belehrung  gehört  in  jede  polytechnische, 
industrielle,  mechanische  oder  überhaupt  technische  Schule.  Eünen 
grossen  Theil  und  den  besten  und  wirksamsten  zur  Verhütung  der 

1)  Prof.  Neumann  in  Freiberg  safft  in  seiner  Abhandlang  (die  Deutsche 
Fabrils^esetzgebung  und  die  betreffs  derselben  zu  veranstaltende  Enquete.  Jena 
1S73)  S.  99  wörtlich  Folgendes :  ^Dass  dabei  —  Organisation  der  zu  veranstalteu- 
den  Enquete  —  gerade  auf  die  Mitwirkung  von  Aerzten  hier  ein  so 
grosser  Wertn  gelegt  wird,  wird  alle  diejenigen  nicht  Wunder 
nehmen,  welche  wissen,  dass  in  allen  Ländern,  wo  grössere  En- 
queten der  hier  in  Rede  stehenden  Arten  stattfanden,  in  England. 
Belgien,  Frankreich  und  der  Schweiz,  Aerzte  nicht  nur  unter  den 
Anregern,  sondern  auch  unter  den  Förderern  und  Durchführera 
dieser  Untorsnchungen  regelmässig  voran  gestanden  haben;  ds^s 
ihnen  namentlich  in  England  und  der  Schweiz  auch  die  Geschäfte  der  Fabrikin- 
spectoren  mit  Vorliebe  anvertraut  werden  und  in  ersterem  Lande  z.  B.  einer  der 
beiden  mit  1000  Pf.  Sterling  jährlich  besoldeten  Centralfabrikinspectoren  —  der 
sehr  verdiente  Robert  Baker  ~  aus  der  Reihe  der  praktischen  Aerzte  henrnr- 
gegangen  ist.** 
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hierher  gehörenden  ELrankheiten  haben  wir  Ton  den  Technikern  und 
Ton  der  durch  sie  vollendeten  und  verbesserten  Technik  der  Fabri- 
kation zu  erwarten;  sie  können  und  müssen  erwarten ,  von  uns  auf 
das  aufmerksam  gemacht  zu  werden ,  was  sie  verhüten,  welchem 
Uebel  sie  Abhülfe  schaffen  sollen. 

Ein  dritter  Ort,  von  welchem  fllr  Belehrung  der  Arbeitgeber 
und  besonders  auch  der  Arbeitenden  selbst  etwas  zu  erwarten 
und  zu  erhoffen  wäre,  sind  die  an  vielen  Orten  bestehenden  und 
immer  neu  entstehenden  Gewerbsmuseen,  Gewerbe-  und  Arbeiter- 
Vereine. 

Ihnen  muss  es  besonders  ans  Herz  gelegt  werden,  dass  sie  die 
Gelegenheit  und  auch  die  Pflicht  haben,  Belehrung  und  Aufklärung 
zu  verbreiten.  Erst  wenn  es  gelungen  sein  wird,  die  Arbeitgeber 
zu  belehren  und  zu  überzeugen,  welche  Wichtigkeit  und  welchen 
Werth  auch  fttr  sie  diese  Angelegenheit  hat,  erst  dann  wird  es  mög- 
lich sein,  das  Material,  das  bis  jetzt  so  sparsam  fliesst,  zu  sammeln, 
um  daraus  ganz  stichhaltige  Schlüsse  zu  ziehen. 

Es  wäre  nun  aber  sehr  irrig  annehmen  zu  wollen,  dass  mit  dieser 
angestrebten  Belehrung  alles  Wtlnschenswerthe  und  zu  Erreichende 
geleistet  werden  könne.  Es  lassen  sich  nach  unserem  Dafürhalten 
recht  wohl  allgemein  geltende  Gesichtspunkte  und  Principien  auf- 
stellen, nach  welchen  in  allen  einschlagenden  Fragen  gehandelt  wer- 
den kann  und  muss.  Und  solche  Gesichtspunkte  müssen  fixirt  und 
als  gesetzliche  Normen  vom  Staate  bestimmt  und  deren  Ausfüh- 
rung von  den  Organen  des  Staates  controlirt  werden. 

Es  ist  dies  keine  Neuerung,  denn  sowohl  die  Reichsgesetzgebung 
als  die  der  Einzelstaaten  enthalten  bereits  mehrere  derartige  Bestim- 
mungen und  Verordnungen. 

Aus  den  statistischen  Angaben  sowohl  als  aus  dem,  was  man 
überhaupt  über  die  Entwicklung  chronischer  Brustkrankheiten  weiss, 
geht  zur  Evidenz  deutlich  hervor,  dass  der  schädliche  Einfluss  jeder 
Staubatmosphäre  um  so  mehr  steigt,  je  schwächer  und  vulnerabler 
und  je  weniger  ausgebildet  die  Athmungsorgane  der  darin  Arbeiten- 
den sind,  dass  die  Schädlichkeit  um  so  grösser  wird,  je  längere  Zeit 
der  Arbeiter  continuirlich  in  dem  Staube  sich  aufhält. 

Von  solchem  Standpunkte  aus  bestimmt  $  135  des  Gesetzes  betr. 
die  Abänderung  der  Deutschen  Reichs-Gewerbe-Ordnung  vom  1 7.  Juli 
1878,  dass  Kinder  unter  12  Jahren  zu  einer  regelmässigen  Beschäf- 
tigung in  Fabriken  nicht  angenommen  werden  dürfen;  dass  Kinder 
von  12 — 14  Jahren  nie  mehr  als  6  Stundeü  täglich  und  solche  von 
14—16  Jahren  nie  mehr  als  10  Stunden  beschäftigt  werden  dtlrfen; 
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und  §  136,  dass  Vor-  und  Nachmittags  je  eine  halbe,  Mittags  eine 
ganze  Stunde  Pause  gemacht  werden  und  zwar  Gtelegenheit  zur  Be- 
wegung in  freier  Luft  gegeben  sein  muss,  dass  die  Arbeit  nicht  vor 
5V2  Uhr  Morgens  beginnen  und  nicht  über  8Vs  Uhr  Abends  sich  aus- 
dehnen dürfe,  sowie  dass  Sonn-  und  Feiertage  frei  bleiben  müsseiL 

Uns  scheint  das  Alter  von  12  Jahren  zu  niedrig  gegriffen,  am 
so  mehr,  als  in  diesem  Alter  unsere  Kinder  in  Deutschland  noch 
schulpflichtig  sind  und  z.  B.  die  B.-G.-Ordnung  die  Arbeitszeit  von 
6  Stunden  in  maximo  gerade  in  Rücksicht  darauf  festsetzt,  dass  die 
Kinder  ausser  der  Arbeitszeit  noch  die  Schule  zu  besuchen  haben; 
so  dass  doch  gar  keine  Zeit  zur  Erholung  vom  » ELrummsitzen "  und 
„Stubenluft"  möglich  bleibt.  Schon  im  Reichstag  war  ein  l^jähriges 
Alter  vorgeschlagen  ^)  und  wir  glauben,  dass  es  in  keiner  Weise  zu 
hoch  gegriffen  wäre,  was  schon  daraus  erhellt,  dass  das  Schweizer 
Fabrikgesetz  vom  23.  März  1877  Kinder  unter  14  Jahren  nicht  als 
Fabrikarbeiter  zulässt!  Soll  dies  im  Allgemeinen  fllr  alle  Arbeit» 
gelten,  so  hätten  für  solche,  die  in  gesundheitsgefilhrlichen  Verhält- 
nissen (hier  Staubatmosphäre)  arbeiten,  noch  andere  Maassregeln 
Platz  zu  greifen.  Bei  den  gefährlichsten  Branchen  wäre  das  Ifini- 
malalter  noch  viel  höher  (mindestens  18  Jahre)  zu  setzen  und  der 
Eintritt  von  dem  Resultate  einer  ärztlichen  Untersuchung  des  betr. 
Individuum  abhängig  zu  mächen. 

Einige  Remedur  verspricht  ja  in  dieser  Hinsicht  der  neue  §  139a 
der  Gewerbeordnung,  welcher  bestimmt,  „dass  durch  Beschluss  des 
Bundesraths  die  Verwendung  von  jugendlichen  Arbeitern,  sowie  von 
Arbeiterinnen  für  gewisse  Fabrikationszweige,  welche  mit  besonderen 
Gefahren  für  Gesundheit  oder  Sittlichkeit  verbunden  sind,  gänzlich 
untersagt  oder  von  besonderen  Bedingungen  abhängig  gemacht  wer- 
den kann,  dass  insbesondere  für  gewisse  Fabrikationsbetriebe  die 
Nachtarbeit  untersagt  werden  kann."  Ob  von  dieser  Ermächtigung 
der  Bundesrath  einen  Gebrauch  bisher  gemacht  hat,  ist  mir  unbe- 
kannt. Jedenfalls  ist  das  Verfahren  ein  ziemlich  schwieriges  und 
schwerfälliges,  so  dass  wohl  nur  äusserst  selten  die  HtUfe  des  Bnn- 
desrathes  in  Anspruch  genommen  werden  wird.  Es  wäre  sehr  zn 
wünschen,  dass  solche  Machtvollkommenheit  schon  in  die  Hände 
niedrigerer  Instanzen  als  der  Bundesrath  gegeben  wären.  Einer  der 
fatalsten  Punkte  ist  nach  meinen  Erfahrungen  die  Grenze  des  Unter- 
schiedes zwischen  Lehrling,  Geselle  und  Fabrikarbeiter.  Der  Begriff 
„Fabrik''  ist  noch  nicht  genügend  festgestellt  und  gar  mancher  6e- 

1)  Sehr  schätzbares  reichhaltiges  Material  über  die  hier  einschlagenden  Fragen 
enthält  die  oben  citirte  Schrift  von  Professor  Fr.  H.  Nfeumann. 
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werbelehrling  Ut  hnndertmal  schlechter  sitnirt,  als  ein  gleichaltriger 
viel  kiilftigerer  Fabrikarbeiter.  So  kam  es,  dass  bei  ans  mit  dem 
Inslebentreten  der  Gewerbeordnungs-Novelle  vom  17.  Juli  1878  ver- 
schiedene Arbeitgeber  die  grössten  Anstrengungen  gemacht  haben, 
ihre  jugendlichen  Arbeiter  als  r  Lehrlinge  *^  zu  declariren,  da  sie  da- 
durch den  lästigen  Bestimmungen  über  Arbeitszeit  und  Ruhepausen 
zu  entgehen  strebten.  Hier  liegt  entschieden  ein  wunder  Punkt  der 
Gesetzgebung,  dessen  Beseitigung  sehr  wünschenswerth  wäre. 

Einen  sehr  wesentlichen  Schritt  vorwärts  thut  die  mehrerwähnte 
Novelle  zur  Gewerbeordnung  dadurch,  dass  sie  die,  in  Preussen  schon 
vorher  geübte,  Auüstellung  von  Fabrikeninspectoren  fUr  ganz  Deutsch- 
land anordnet  Von  der  Auswahl  der  richtigen  Personen  zu  diesem 
wichtigen  Amte  wird  im  Wesentlichen  der  Erfolg  dieser  Maassregel 
abhängen. 

Nicht  minder  wichtig  wäre  eine  gesetzliche  Regelung  der  all- 
gemeinen Arbeitsdauer  in  den  gesundheitsgefährlich- 
sten Geschäftsbetrieben  und  der  regelmässigen  Ablösung  der  Ar- 
beiter bei  den  schädlichsten  Manipulationen  (z.  B.  Arbeit  in  den  Glas- 
stampfen). Alle  solche  Bestimmungen  werden  aber  sicherlich  wenig 
nützen,  wenn  nicht  eine  strenge  Controle  stattfindet  und  die  Arbeit- 
geber gehalten  sein  werden,  statistische  Angaben  über  die  Gesund- 
heitsverhältnisse ihrer  Arbeiter  von  Zeit  zu  Zeit  einzureichen. 

Eine  der  wichtigsten  Maassregeln  scheint  mir  die  zu  sein,  welche 
Oldendorffam  Schlüsse  seiner  zweiten  Abhandlung  (a.  a.  0«  S.  158) 
bespricht:  „Die  Versicherung  als  hygienische  Maassregel.  Die  Ver- 
sicherung sollte  dem  Arbeiter  die  Möglichkeit  gewähren,  bei  bereits 
bedenklicher  Abnutzung  seine  gesundheitsschädliche  Beschäftigung 
nicht  fortsetzen  zu  müssen.  Sie  soll  demselben  1)  nach  einer  länge- 
ren Dienstzeit  und  2)  überhaupt  fUr  den  Fall,  dass  der  Gesundheitszu- 
stand den  Austritt  aus  dem  Gewerbe  unbedingt  erheischt,  ein  be- 
stimmtes Capital  zur  Verfügung  stellen."  Als  Grundlage  fUr  solche 
Einrichtungen  ist  eine  richtige  Statistik  noth wendig.  Dass  sie  her- 
gestellt werden  kann,  wenigstens  ftlr  einen  grossen  Theil  der  ge- 
fährlichsten Berufsarten,  zeigen  die  Arbeiten  von  Oldendorff  und 
Schlockow.  Hier  könnten  und  müssten  die  Fabrikinspectoren  in 
wirksamer  und  segensreichster  Weise  eintreten.  Den  Arbeiterkreisen 
aber  kann  das  Veraicherungswesen  nicht  überlassen  werden,  da  ihnen 
einerseits  die  Mittel  abgehen,  andererseits  die  Einsicht  fehlt.  Eine 
staatliche  Bevormundung  erscheint  unumgänglich,  da  eine  gleich - 
massige  Durchführung  derartiger  Versicherungen,  wenn  sie  etwas 
leisten  sollen,  nöthig  ist.    Es  soll  nicht  verkannt  werden,  dass  ein- 
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zelne  Fabriken  nach  dieser  Richtung  hin  Vorzügliches  leisten,  es 
niQSS  aber  nach  nnseren  und  anderen  Erüahnmgen  auch  constaürt 
werden,  dass  der  Etat  vieler  Arbeiter  eine  Belastung  zu  Gunsten 
einer  Versicherung  nicht  erlaubt,  und  dass  es  auch  bei  manchen  Ar- 
beitgebern an  dem  richtigen  Verständniss  dafür  fehlt,  dass  sie  ihren 
Arbeitern  auch  nach  dieser  Richtung  hin  Opfer  schulden,  und  dass 
sie  nur  ihrem  eigenen  Interesse  dienen,  wenn  sie  diese  Opfer  nicht 
verweigern. 

Hand  in  Hand  damit  mttsste  gehen,  dass  in  den  Fabriklocalea 
gedruckte  Anweisungen  und  Belehrungen  über  die  Gefahren  des 
Fabrikbetriebes  und  über  die  Maassregeln,  durch  welche  die  Arbeiter 
diesen  entgehen  können,  angeschlagen  würden;  dass  eine  strenge 
Reinlichkeitspolizei  eingehalten  und  vor  Allem  das  Einnehmen  aller 
Mahlzeiten  in  den  Fabriklocalen  auf  das  Strengste  verboten  würde. 

Wenden  wir  uns  nun  speciell  zu  unseren  Staubarbeitern, 
so  begegnen  wir,  wenn  wir  Mittel  und  Wege  suchen,  wie  die  ihnen 
drohenden  Erkrankungen  der  Athmungsorgane  verhütet  werden  kön- 
nen, zunächst  zwei  Aufgaben,  denen  wir  gerecht  werden  sollen :  Der 
Verhütung  der  Staubentwicklung  und  der  Abführung  und 
Unschädlichmachung  des  entwickelten  Staubes. 

Bezüglich 

Der  Verhütung  der  Staubentwicklung 
erinnern  wir  nochmals  an  das,  was  wir  Eingangs  dieses  Abschnittes 
über  die  Aufgabe  der  Techniker  gesagt  haben.    Wir  erinnern  daran, 
dass  nach  Hirt 's  Mittheilungen   das  Lungenemphysem   unter  den 
belgischen  Eohlenbergleuten  geringer  geworden  ist,  seit  man  dort 
eine  neue  Bauart  eingeführt  hat;  wir  erinnern  daran,   dass  es  von 
unserer  Seite  nur  des  Aufmerksammachens  auf  die  Schädlichkeit  des 
Blechschleifens  bei  der  technischen  Direction  der  Kl ett' sehen  Fabrik 
bedurft  hat,  um  sofort  einen  anderen  Fabrikationsmodus,  der  vollkom- 
men unschädlich  ist,  einzuftthfen.    Es  ist  unmöglich  in  casuistischer 
Weise  auszuführen,  in  welcher  Weise  in  den  einzelnen  Fällen  hier 
geholfen  werden  kann  und  mnss.    Es  sei  nur  erwähnt,  was  eigent- 
lich selbstverständlich  ist,  dass,  wo  es  nur  halbwegs   das  Material 
erlaubt,  eine  Anfeuchtung  desselben  ein  sehr  gründliches  Mittel  zor 
Verhütung  der  Staubentwicklung  ist,  und  dass  ein   reichliches  Br 
sprengen  des  Fnssbodens  der  Arbeitsiocale  ebenfalls  sehr  wirbaa 
sein  wird.    Eine  Isolirung  des  Arbeiters  vom  Staub  dadurch,  dassdit* 
stanberzeugende  Arbeit  in  gedeckten  oder  ganz  geschlossenen  Kästefl 
vorgeht,  wird  nur  in  den  seltensten  Fällen  möglich,  dann  aber  frfi- 
lieh  anch  höchst  wirksam  sein. 
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Vor  Allem  wichtig  ergeheinen  die  Maassregeln ,  die  die  Ent- 
fernung nnd  die  Unschädlichmachung  des  entstandenen 
Staub  es  bezwecken. 

Die  Entfernung  des  bei  der  Arbeit  entstandenen  Staubes  muss, 
wenn  sie  wirksam  sein  soll,  eine  sofortige  und  continuirliche 
sein.  Dies  kann  nattlrlicher  Weise  nur  dadurch  erreicht  werden,  dass 
man  die  mit  Staubtheilen  gemischte  Luft  ab-  und  dafür  neue,  reine 
zufährt,  das  heisst  durch  Ventilation. 

Die  einfachste  Ventilation,  die  in  jedem,  auch  dem  bescheiden- 
sten Baume  durchzuführen  ist,  ist  die  durch  Thtlre  und  Fenster. 
Gleichzeitiges  Oefifnen  derselben  entfernt  indessen  nicht  nur  den  ent- 
wickelten Staub,  sondern  auch  alle  durchwärmte  Luft,  setzt  den  Ar- 
beiter dem  Zug  und  damit  Verkühlungen  aus.  Alle  solche  hygieni- 
schen Maassregeln,  die  mit  althergebrachten  Vorurtheilen,  mit  der 
Behaglichkeit  des  Arbeiters  in  Conflict  kommen,  mtlssen  so  getrofifen 
werden,  dass  ihre  Ausführung  nicht  vom  guten  Willen  der  Bethei- 
ligten abhängt.  Dies  ist  aber  bei  der  natürlichen  Ventilation  durch 
Thtlren  und  Fenster  so  sehr  der  Fall,  dass  man  nur  selten  einen 
Staubarbeiter  finden  wird,  der  solchem  Vorgehen  das  Wort  reden 
und  sich  bei  ofifenen  Fenstern  und  Thtlren  in  die  Zugluft  stellen 
machte;  zudem  gilt  eine  der  Prämissen  —  eine  Ungleichheit  der 
Temperatur  resp.  Gleichgewichtsstörung  in  der  Luft  des  Arbeitsrau- 
mes und  der  äusseren  Luft  —  nur  für  einzelne  Jahreszeiten,  vor  Allem 
nicht  in  den  heisseren  Sommertagen.  Bedenken  wir  noch,  dass  diese 
einfache  natürliche  Ventilation  nie  die  Kraft  entwickeln  kann,  um 
dichte  Staubtheile  aus  dem  Arbeitsraum  hinauszuschafifen,  so  werden 
wir  mehr  und  mehr  die  Unzulänglichkeit  derselben  erkennen. 

Solche  Mängel  sind  nur  zu  vermeiden  bei  der  künstlichen  Ven- 
tilation, die  bestehen  muss  in  einer  Ansaugung  der  staubge- 
schwängerten Luft. 

Solche  Vorrichtungen  können  streng  verlangt  werden  in  Fabrik - 
localitäten,  denn  sie  erfordern  Einrichtungen,  die  mit  grösseren  Kosten 
und  in  grösseren  Räumen  leicht  ausgeführt  werden  können. 

Die  einfachsten  Aspiratoren  werden  immer  diejenigen  sein,  die 
die  Luft  des  zu  ventilirenden  Raumes  mit  Essen  in  Verbindung  setzen, 
die  entweder  durch  schon  vorhandene  oder  besonders  zu  diesem 
Zweck  unterhaltene  Heizungen  erwärmt  werden. 

Solche  Aspirationsvorrichtungen,  die  die  Luft  der  Arbeitssäle 
durch  Kanäle  mit  einem  Mantel,  der  um  eine  schon  vorhandene  Esse 
oder  mit  einem  Rohre,  das  innerhalb  der  Esse  steht,  über  das  Dach 
des  Gebäudes  hinaus  mit  der  äusseren  Atmosphäre  in  Verbindung 
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setzen  oder  die  verbrauchte  Luft  direct  der  Feuenmg  zur  Verbren- 
nung zuführen,  wirken  zwar,  wenn  die  Querschnitte  der  abführenden 
Kanäle  die  nöthige  (reichlich  bemessene)  Grösse  besitzen,  ziemlich 
kräftig,  wo  es  sich  um  Abführung  von  verbrauchter  Luft  oder  an- 
gesammelten Gasen  handelt,  genügen  aber  nicht,  wo  es  sich  um 
Abführung  einer  staubigen  Luft  handelt  Weit  kräftiger  und  in 
den  meisten  Fällen  wohl  voUkommen  ausreichend  wirken  Exhausto- 
ren,  die  als  Flügelräder  durch  Menschen-  oder  llaschinenkraft  in 
Bewegung  versetzt  die  Luft  mit  bedeutender  Vehemenz  aus  dem  Ar- 
beitslocal  herausziehen. 

Solche  Vorrichtungen  sind  bei  den  Schleifarbeiten  durch  eine 
Polizei- Verordnung  der  königl.  preuss.  Regierung  zu  Düsseldorf  vom 
7.  Juli  1 S75  betreffend  die  Beseitigung  der  Gefahren  für  den  Arbeiter 
beim  trocknen  Schleifen  der  Metallwaaren  obligatorisch  gemacht 
Sie  verlangt,  dass  alle  zum  Trockenschleifen  dienenden  Steine,  sowie 
die  zum  Bürsten  dienenden  Scheiben  während  der  Arbeit  mit  einem 
geeigneten  Ventilationsapparat  versehen  sein  müssen  und  dass  beim 
Schleifen  der  Schwerter  (die  am  Stein  bald  vorwärts,  bald  rück- 
wärts geschliffen  werden  müssen)  eine  ausgiebige  Ventilation  des 
ganzen  Arbeitsraumes  vorhanden  sein  muss.  Aehnlich  bestimmt  eine 
bayerische  Ministerialentschliessung  vom  8.  April  1873  betreffend  die 
Verhütung  von  Gefahren  für  die  Gesundheit  bei  dem  Arbeitsbetriebe* 
'in  Fabriken  und  bei  Gewerben  in  ihrem  §  5,  „dass  in  den  JÜMäd- 
fabriken  das  Schleifen  oder  Spitzen  der  Nadeln  entweder  mitteki 
Maschinen  oder  unter  Aufstellung  eines  energischen  Ventilationsappa- 
rates (Exhaustor  mit  Centrifugal-Maschine),  durch  welchen  der  ScÜeif- 
staub  von  den  Arbeitern  weggezogen  wird,  stattzufinden  hat" 

Es  ist  nun  meine  absolut  feststehende  Ansicht,  dass  da,  wo  die 
Staubentwicklung  durch  Anfeuchtung  nicht  verhütet  werden  kann, 
diese  Art  der  Ventilation  das  einzige  sichere  Hülfsmittel  gegen  die 
Gefährdung  der  Arbeiter  bietet    Wo  ein  Motor  zur  Verfügung  steht 
muss  sich  soviel  Elrafk  finden ,  um   den  Exhaustor  in  Bewegung  a 
setzen.    Ist  Dampfkraft  vorhanden,  so  kann  an  und  für  sich  keioe 
Einrede  aufkommen.    Fehlt  es  an  Wasser  nicht,  so  kann  eventaeU 
ein  kleiner  Wassermotor  die  Dienste  leisten  (auch  eine  ausreichende 
Wasserleitung  kann  genügen,  besonders  wenn  die  Werkstatte  eiD 
Stockwerk  hoch  sich  befindet  und  eine   weitere  Verwertbnng  des 
Wassers  im  Parterre  gestattet).    Auch  die  kleineren  Gasmotoren  (so- 
genannte Mannskraftmaschinen)  sind  dazu  sehr  verwendbar.    Leider 
verschlechtem  sie  die  Luft  durch  Verbrennungsproducte,  wo  sie  in 
Arbeitsraum  aufgestellt  werden  müssen !   Vor  Allem  aber  mllsste  iich 
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in  kleineren  Werkstätten  die  Kraft  des  Arbeiters  selbst  hierzu  ver- 
wenden lassen.  Es  mtlsste  doch  —  meines  Erachtens  —  sich  ein 
kleiner  Exhanstor  construiren  lassen,  der  an  der  Drehbank  ange- 
bracht, vom  Arbeiter  selbst  in  Bewegung  gesetzt,  den  Staub  ab- 
zieht In  der  schon  oben  erwähnten  hiesigen  Bruy6repfeifenfabrik 
hat  jeder  Dreher  auf  seiner  Bank  ein  ftlr  gewöhnlich  mit  einem 
Deckel  verschlossenes  Loch,  welches  in  das  Ventilationsrohr  ftlhrt. 
(Den  Exhaustor  bewegt  die  Dampfmaschine.)  Sobald  er  anfängt  zu 
schleifen,  setzt  er  in  dasselbe  ein  Blechrohr,  welches  mit  einem 
weiten  Endstück  die  Schleifscheibe  umfasst,  durch  welches  alsdann 
der  Schleifstaub  abzieht.  Eine  derartige  Einrichtung  Hesse  sich  ja 
wohl  auch  in  kleineren  Werkstätten  einrichten,  in  welchen  der 
Dreher  selbst  den  Ventilator  in  Bewegung  setzen  mtlsste. 

Leider  bleibt  trotzdem  immer  noch  eine  grosse  Zahl  von  Fabrik- 
und  Gewerbebetrieben  tlbrig,  in  welchen  eine  locale  Ventilation  un- 
möglich ist,  weil  das  Material  oder  das  Fabrikat  den  Zug  nicht  ver- 
trägt (Fabrikation  der  Abziehbilder,  der  Goldpapierbttcher,  Goldein- 
legerinnen u.  s.  w.).  Hier  kann  nur  äusserste  Reinlichkeit,  Auswahl 
gesunder  Arbeiter,  Abhaltung  zu  jugendlicher  Personen,  Wechsel 
im  Personal  und  Pensionskasse  helfend  eintreten. 

Die  Ausführung  solcher  Ventilationsvorrichtungen  und  die  An- 
passung an  die  einzelnen  Fabrikbetriebe  muss  den  betreffenden  Tech- 
nikern ganz  besonders  ans  Herz  gelegt  werden  und  deren  Durch- 
führung wird  um  so  eher  ermöglicht  sein,  als  §  107  der  Deutschen 
Reichsgewerbe-Ordnung  ausdrücklich  bestimmt,  dass  jeder  Gewerbe- 
Unternehmer  (und  hierunter  fallen  nach  S  t27  auch  alle  Fabrikherm) 
verbunden  ist,  auf  seine  Kosten  alle  diejenigen  Einrichtungen  herzu- 
stellen und  zu  unterhalten,  welche  mit  Rücksicht  auf  die  besondere 
Beschaffenheit  des  Gewerbebetriebes  und  der  Betriebsstätte  zu  thun- 
lichster  Sicherung  der  Arbeiter  gegen  Gefahr  ftlr  Leben  und  Gesund- 
heit nothwendig  sind. 

Solche  Bestimmungen  sind  aber  um  so  noth wendiger,  als  die 
Vorsieh tsmaassregeln,  die  ein  „Unschädlichmachen*'  des  Staubes 
bezwecken,  sehr  prekärer  Natur  sind. 

Hierher  gehören  vor  allem  alle  die  Vorrichtungen,  durch  welche 
dem  Arbeiter  ermöglicht  werden  soll,  direct  frische  Luft,  von  ausser- 
halb bezogen,  zu  athmen.  Solche  Apparate,  nach  Analogie  der 
Taucherhelme  construirt,  sind  unbequem  und  können,  da  sie  unter- 
allen  Umständen  die  Athmung  erschweren,  vor  Allem  von  keinem 
Arbeiter,  der  dabei  schwere  Arbeit  verrichten  soll,  auf  die  Dauer 
ertragen  werden. 
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Dasselbe  gilt  von  anderen  Respiratoren  ebenfalls ;  sind  sie  dicht, 
80  beschweren  sie  den  Arbeiter^  der  bei  körperlicher  Anstrengnng 
das  Bedtlrfhiss  nach  beschleunigter  nnd  tieferer  Respiration  hat ;  sind 
sie  dünner y  so  helfen  sie  nichts  oder  nur  sehr  wenig;  in  beiden 
Fällen  werden  sie  bald  bei  Seite  gelegt  werden.  Ich  habe,  da  mir 
allein  bis  zur  Aufstellung  der  Fabrikeninspectoren  in  Bayern  im  Jahre 
1879  als  amtlichen  Arzt  für  den  Verwaltungsbezirk  der  Stadt  KOtd- 
berg  die  üeberwachung  der  Fabrik-  und  Gewerbehygiene  Aufgabe 
war,  mich  bemüht  durch  Wort  und  Schrift  fttr  die  Einführung  pau- 
sender Respiratoren  bei  den  Staubarbeitern  Propaganda  zu  machen. 
Die  Erfolge  waren  gleich  NuU^  und  ich  muss  diese  Versuche  den 
Staubarbeitern  gegentlber  als  erfolglos  bezeichnen.  Es  stimmt  meine 
Erfahrung  vollkommen  mit  den  Angaben  von  Hart ing  und  Hesse 
(a.  a.  0.  S.  11 3)  welche  erzählen ,  dass  die  Anwendung  von  Watte- 
respiratoren  trotz  ihrer  Leichtigkeit  und  Durchlässigkeit  doch  mit 
einer  grossen  Belästigung  fbr  die  respirirenden  Arbeiter  yerbunden 
war,  und  dass  das  relativ  geringe  Respirationshindemiss  genügte,  die 
Häuer  binnen  kurzem  äusserst  zu  erhitzen  und  in  heftigen  Schweiss 
zu  bringen.  In  gleicher  Weise  spricht  sich  in  dem  Berichte  fttr  1ST> 
der  Fabrikinspector  für  Hessen- Nassau  Dr.  Schreiber  (a.  a.  0.  S. 
217)  aus,  wie  derselbe  (auch  im  Bericht  fttr  1S79)  in  drastischer 
aber  vollkommen  zutreffender  Weise  auch  den  Widerstand  der  Ar- 
beitgeber  gegen  eine  vernünftige  Ventilation  schildert. 

Von  innerlichen  Mitteln  ist  da^  wo  es  sich  um  einfache  StanV 
Inhalation,  nicht  um  allgemein  toxische  Wirkungen  handelt,  nichts 
zu  erwarten.  Es  wäre  denn  vielleicht  zu  erwähnen,  dass  z.  B.  von 
Spinnereien  als  besonders  zweckmässig  gerühmt  wird,  den  Arbeitern 
reichlich  Gelegenheit  zu  geben^  Mund  und  Rachen  durch  schleimige 
Decocte  auszuspülen. 

So  bleibt  immer  und  allewege  das  zu  Recht  bestehen,  was  wir 
schon  hervorgehoben  haben,  dass  nur  diejenigen  Vorsichtsmaassregeln 
grösseren  Werth  haben,  die  von  dem  Willen  des  Arbeiters  vollkom- 
men unabhängig  sind. 

Mit  demselben  Rechte,  mit  welchem  der  Staat  den  Giflveiboil 
regelt,  mit  demselben  Rechte  kann  er  auch  den  Arbeitgebern  in  sol- 
chen gefährlichen  Staubgeschäften  die  Auflage  machen,  bestimmtt 
Einrichtungen  zum  Schutze  der  Arbeiter  zu  treffen  und  sie  verbind- 
lich machen,  alle  die  in  Zukunft  noch  erfindlichen  Schutzmaassregeio 
in  ihren  Fabriken  einzuftihren. 
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